
        
            
                
            
        

    



 


Frauen, die über Mut, Kraft und
Zaubermacht verfügen, durchmessen Reiche, in denen Gefahren, Geheimnisse und
dunkle magische Mächte lauern.


Da geht es um
Zwillinge, die befreit werden müssen, um einen Hexer, der über außergewöhnliche
Kochkünste verfügt, einen Schatz, der bei der Durchsuchung einer Ruine zutage
gefördert wird. Es gibt Geschichten, die von ganz menschlichen Beziehungen
handeln, etwa wenn von zwei Freundinnen eine zu einer Ausgestoßenen wird oder
wenn das, was im Charakter als die größte Schwäche erscheint, sich als die
größte Stärke entpuppt. Gestaltwandlungen und Heilungen spielen in diesem Band
eine herausragende Rolle.


Aus einer Fülle
von Einsendungen hat Marion Zimmer Bradley, diesmal in Zusammenarbeit mit Rachel
E. Holmen, die 26 besten Geschichten ausgewählt, und unter den Autorinnen und
einigen Autoren sind wieder bekannte Stars der Fantasy wie Diana L. Paxson,
Elisabeth Waters und Deborah Wheeler sowie einige viel versprechende Neulinge.


Wie in allen
›Magischen Geschichten‹ sind es Frauen, die im Mittelpunkt stehen, Abenteuer
erleben und mit Klugheit und Weisheit die Konflikte zwischen den Mächten des
Guten und Bösen lösen.


 


Marion Zimmer Bradley wurde
1930 in Albany, New York, geboren und starb am 25. September 1999 in Berkeley,
Kalifornien. Internationale Berühmtheit erlangte sie vor allem mit ihrer
Avalon-Trilogie um den König-Artus-Mythos: ›Die Wälder von Albion‹, ›Die Herrin
von Avalon‹ und ›Die Nebel von Avalon‹.


 


Die im Fischer Taschenbuch Verlag lieferbaren Titel von
Marion Zimmer Bradley finden Sie in einer Anzeige am Ende dieses Bandes.


 


Unsere Adresse im Internet: www.fischer-tb.de
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Einleitung


 


Ich kann es wohl selbst kaum fassen,
dass ich diese Reihe nun schon seit vierzehn Jahren mache. Als ich damit
begann, war es wirklich ein Experiment: Kein Mensch hätte die Hand dafür ins
Feuer gelegt, dass so eine »weibliche« Fantasy unter dem Motto »Magische
Geschichten« ein breites Publikum fände. Das hat sie im Laufe der Jahre aber
gewiss.


Heute gibt es
»Xena«. Und so wie »Xena« ein Nebenprodukt der Fernseh-Show »Hercules« ist,
waren die »Magischen Geschichten« meine Antwort auf all die »Schwert und Magie«-Storys,
in denen die Frau (es war ja meist nur eine dabei) bloß als Belohnung des
muskulösen Helden figurierte: als Prämie für sein schlechtes Betragen. Sie
waren fast alle männerzentriert, diese Storys, und so beschloss ich, bei mir
nur solche mit wenigstens einer starken weiblichen Heldin aufzunehmen … die mit
Männern in der Hauptrolle aber abzulehnen, da sie andernorts publiziert werden
konnten.


Ich sagte Don
Wollheim, meinem Verleger, dass ich schon immer gern eine Reihe herausgegeben
hätte, und er schaute mich nur an und meinte: »Gut, dann mach eine Anthologie!«
So entstanden die »Magischen Geschichten«. Aber in den ersten Jahren war es
schwer, genug gute Texte dafür zu erhalten; heute habe ich das entgegengesetzte
Problem – ich bekomme viel zu viele davon (wohl genügend, um wenigstens drei
Bände zu füllen!). Sie stammen vor allem von Frauen, aber auch – von Beginn an –
von Männern. Dieses Mal haben wir drei männliche Autoren: Paul S. Reyes (der in
Band II zum ersten Mal dabei war), Jessie D. Eaker (in den Bänden VI, VII, IX
und XI vertreten) und Christopher Kempke (neu in dieser Reihe!).


Ich freue mich
stets auf diese intensiven Wochen jedes Jahr, in denen ich die Einsendungen für
den neuen Band lese – und dann besonders auf die Texte der AutorInnen, die hier
immer wieder vertreten waren, von denen auch viele hier begannen, ehe sie dann
Romane publizierten: Deborah Wheeler, Elisabeth Waters und Mercedes Lackey,
dann Diana L. Paxson, Dorothy J. Heydt und viele mehr. Misty Lackey hat uns
dieses Mal leider nichts geschickt – sie ist wahrscheinlich zu sehr mit ihren
eigenen Projekten beschäftigt –, aber die anderen vier doch.


Es sind auch
in diesem Jahr wieder viele sehr schöne Storys, aber das einzige »durchgängige
Thema« dabei scheint das des Gestaltwandels zu sein. In einigen verwandelt sich
eine Frau (oder tarnt sich oder ihre wahren Absichten), um ihr Ziel zu
erreichen. Bei Cynthia McQuillin erlernt solch eine Frau die magische Kunst,
durch Stein »zu gehen«; Deborah Wheeler lässt Zwillinge versuchen, sich als
eine Seele zu finden; und bei Diana Paxson geraten Babys in den Verdacht,
Wechselbälge zu sein. Patricia Novak führt uns zwei Verwandelte vor, Heather
Rose Jones eine Gestaltwandlerin samt Lehrling, Christopher Kempke einen
Kriegsherrn, der sich selbst verwandeln kann … Das sind nur ein paar Beispiele,
und ich könnte viele andere nennen; aber ich will Ihnen ja die Spannung nicht
nehmen und überlasse es darum Ihnen, sie kennen zu lernen.


Rachel Holmen
ist bei diesem Projekt die Mit-Herausgeberin. Sie hat, wie ich, einen Neffen
namens Ian und wohnt ganz in meiner Nähe in Berkeley, in einem Häuschen, das
sie sich vor zwei Jahren gekauft hat … Sie arbeitet seit fünf Jahren für mich,
und sie schreibt recht gut. So lese ich »Das Schlusswort«, ihre Kolumne in
meinem Magazin, denn auch stets mit großem Genuss.


Marion Zimmer
Bradley






LAURA J.
UNDERWOOD


 


Laura ist seit dem fünften Band dabei,
und so betrachten wir sie als eine der Unseren – mag sie auch bei anderen
Verlagen und Medien, dem Appalachian Heritage etwa, publiziert haben.
Ganz besonders mögen wir auch ihre Storys über die magische Harfe »Glynannis«
und die Harfnerin, die sie besitzt – oder besser: von ihr besessen ist. (Laura
hat übrigens eine recht ähnliche Harfe, die ihr Vater entworfen und gebaut
hat.)


Zu dieser
Geschichte (es ist keine zu Glynannis!) habe Rowdy Lass, ihr Cairnterrier, sie
inspiriert, der »derzeit auf der Schwelle meines Büros sitzt, möglichst süß
auszusehen sucht –und hofft, aus der Alpha-Hündin, die da am PC ihre Vita zu
tippen versucht, noch einen schönen Käsecracker herausleiern zu können«. – MZB
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Der Handel


 


Dass ihr Moorterrier die Ohren
spitzte, war für Ginny ebenso ein Indiz für nahenden Besuch wie der Hauch von
Essenz, den ihre magischen Sinne meldeten. Aber dass der Besucher Freund, nicht
Feind sei, sah sie daran, dass »Distel« jetzt auf seine kurzen Beine sprang,
dass er sie fast umgeworfen hätte und freudig zur Tür raste. Dabei hatte sie
gerade versucht, ihm die Kletten aus dem Rauhaarfell zu bürsten! Aber daran,
dass er damit übersät war, war sie selber schuld – hatte sie ihn doch
ausgeschickt, den Fuchs vom Hühnerhof fern zu halten. Hatte sie doch in den
letzten Nächten an den verschlagenen Räuber schon zwei gute Legehennen
verloren! Zum Glück war Distel wirklich gut dressiert und wäre, wenn sie ihn
nicht zurückgerufen hätte, diesem Fuchs bis zum Hochland nachgejagt!


Nun stand er
an der Haustüre und wedelte erwartungsvoll mit dem kurzen Schwanz …


Und ihre
magischen Sinne sagten ihr, dass dieser Freund, der sie gerade besuchen kam,
für einige Zeit nicht von dieser Welt gewesen war. Manus, dachte sie, legte die
Bürste weg, erhob sich von ihrem Platz am Kamin und huschte zur Eingangstür … Was
konnte er jetzt nur wollen?


Heftig stieß
sie die Tür auf – da sah sie den Wald von Tamhasg im Mondlicht ragen,
fahlweißes Licht um knorrige Zweige, Äste, die wie blanke Knochen im sanften
Wind klapperten. Und dort auf ihrem Pfad sah sie aus feinem Nebel schemenhaft
eine männliche Gestalt erstehen. So verschränkte sie die Arme über der Brust.


»Manus?«, rief
sie.


Beim Klang
ihrer Stimme nahm er sogleich klarere Konturen an. »Ginny«, erwiderte er und
trat ins Licht hervor. »Du siehst gut aus!«


 Jetzt schoss
Distel voran und begrüßte, auf den Hinterbeinen tanzend, sein ehemaliges
Herrchen.


»Und was führt
dich in dieser Nacht hierher?«, fragte sie.


Manus kniete
zu dem wie toll sich gebärdenden Terrier, fuhr ihm mit der Hand … durch … den
Kopf. Aber Distel schien nicht zu bemerken, dass sein alter Herr und Meister
ihn nicht mehr richtig streicheln konnte … Nein, er tanzte und sprang nur immer
weiter um ihn herum, so froh und glücklich wie ein kleines Kind beim Besuch des
geliebten Großvaters. Was aber leider ein Ding der Unmöglichkeit war …


Nun richtete
Manus sich seufzend auf. Es war zwei Jahre her, dass er, spät nachts auf der
Straße im Moor, von Räuberhand einen allzu frühen Tod erlitten hatte. So eine
Vollmondnacht war es gewesen und er so voll vom süßen, schweren Heidebier, dass
er sich der Schufte, die über ihn herfielen, nicht hatte erwehren können … und
auch Zauberbürtige sind ja sterblich im Fleisch, mögen sie noch so langlebig
sein! Zauberbürtige, hatte er Ginny immer gesagt, bleiben im Tode dem treu, was
sie zu Lebzeiten tun … Wohl wahr, dachte sie beim Anblick dieses Geists vor
ihr, der wie einer wankte und schwankte, der seinem Lieblingsbräu allzu heftig
und ausdauernd zugesprochen hatte.


Er war ein
schöner Mann gewesen – in der Blüte seines Lebens dahingerafft. Groß und rank
stand er nun vor ihr, in etliche Ellen seines rot, grün und grau karierten
Plaids gehüllt, das er, nach alter keltoranischer Art, ohne Hosen trug. Und
schön flutete ihm das lange, rötliche Haar über die breiten Schultern.


Sie wusste
wirklich nicht, was sie zu ihm hingezogen hatte –außer dem Umstand eben, dass
sie eine junge Zauberbürtige ohne Lehrerin noch Lehrer gewesen war. Sie war
eines Nachts von daheim geflohen, weil ihr Vater sie trotz ihrer Berufung mit
einem widerlichen Mann hatte verheiraten wollen, und das nur, um dank ihres
Brautpreises seine Herden mit feinen, feisten keltoranischen Rindern zu
vergrößern. Manus hatte ihr Obdach gewährt, ohne aber je ihre Lage auszunutzen
… Er hatte sein Haus und Distels Gesellschaft mit ihr geteilt, hatte ihr die
Bedeutung der in ihr wachsenden Kraft erklärt.


Aber er hatte,
wie mancher Mann, diesen Hang zum Heidebier, den sie nicht ausstehen konnte.
Diese Art Geister, hatte sie ihm prophezeit, wäre einmal sein Tod … Und diese
Vorhersage hatte sich auch leider bewahrheitet.


»Was führt
dich hierher?«, wiederholte sie sich. »Du besuchst mich doch sonst nie bei
Vollmond … Da wanderst du gemeinhin durchs Moor und suchst deine Mörder!«


»Jawohl,
Kleines«, erwiderte er und grinste. »Und das werde ich auch weiter tun, bis ich
meine Rache bekommen habe, es sei denn …«


»Es sei
denn?«, hakte sie nach. Sie glaubte, einen Anflug von Zögern in seinem Blick
auszumachen – aber er war ja manchmal geheimnistuerisch gewesen, hatte ihr nie
recht gesagt, warum er in mondhellen Nächten zum Zechen ins Moor hinausging.


»Also,
Kleines, sieh mal … Ich bin wirklich nur gekommen, um dich zu warnen!«


»Mich zu
warnen? Wovor?«


»Ich bin
gekommen, um dir zu sagen, dass du besser die Tür verschlossen und den kleinen
Distel im Haus behältst!«


»Oh, warum
das?«, fragte sie und suchte mit Magiersinnen das Ungewisse ab. Die
Einheimischen dachten, im Wald von Tamhasg spuke es. Sie aber hatte bisher nur
einen Geist hier gesehen – den von Manus … Doch in dieser Gegend hauste
mancherlei anderes Volk: Kobolde und Unselige, die von Zeit zu Zeit um ihr
Häuschen huschten, sodass sie sich wiederholt gezwungen gesehen hatte, ihre
Abwehrzauber zu verstärken. Die meisten dieser Wesen waren harmlos, doch selbst
die sanftesten unter ihnen konnten, wie Ginny seit langem wusste, recht
gefährlich werden, wenn man sie neckte oder reizte.


»Heute Nacht
zieht ein Schwarzer Jäger durchs Moor«, sagte Manus jetzt.


»Ein Schwarzer
Jäger?«, rief sie und warf ihm einen strengen Blick zu. »Was hattest du vor?«


»Nur, was ein
Geist so kann«, erwiderte er grinsend.


»Ich meine es
ernst, Manus, was hast du getan?«


»Oh, das war
vor langer Zeit, Kind. Jahre, ehe du, tropfnass und deiner selbst und deiner
Macht so ungewiss, an meine Tür geklopft und um Obdach gebeten hast.«


»Und was
geschah damals?«


»Ich war eines
Nachts im Moor unterwegs, und da ist es mir begegnet.«


»Es?«, staunte
sie und fixierte ihn mit ihrem allerschärfsten Blick.


»Der Schwarze
Jäger«, erwiderte er.


Sie wusste,
was Schwarze Jäger waren. Manche hielten sie für seelenlose Menschen, andere
aber für die Geister derer, die zu Lebzeiten Böses getan hatten. Ganz sicher
aber waren sie Arawns Diener und mussten in finsteren Nächten ausreiten und
Seelen für seinen Großen Kessel suchen – Seelen, die in der Letzten Schlacht
zwischen Dunkel und Licht als seine Krieger für ihn kämpften.


»Weswegen hast
du dir seinen Zorn zugezogen?«, hakte sie nach.


»Wegen einer
Kleinigkeit«, versetzte er. »Es war eine unselige Nacht. Und das Heidebier war
besonders süß. Und ich noch so voll des Schmerzes dessen, der das verlor, was
er am meisten geliebt hat! Aber könnten wir nicht hinein ans Feuer, Kind? Das
ist keine kurze Geschichte, die ich da mitzuteilen habe, und der Wind ist
bitter kalt!«


»Den spürst du
doch gar nicht!«, entgegnete sie und runzelte die Stirn.


»Nein, aber
der arme Distel zittert doch vor Kälte!«


Ginny
verdrehte die Augen. Der Gedanke, einen Geist ins Haus zu lassen, behagte ihr
wenig, mochte er auch einst hier zu Hause gewesen sein. Denn wenn sie ihm erst
erlaubte, die magischen Linien zu übertreten, die sie zu ihrem Schutz gegen
Unheil und Ungemach gezogen hatte, könnte sie ihn nie mehr fern halten. Aber … es
hatte auch Zeiten gegeben, da sie selbst bei ihm Schutz und Obdach gesucht
hatte, und da hatte er sie nicht von der Tür gewiesen.


»Gut denn«,
sagte sie also. »Aber glaub nicht, dass du von jetzt an kommen und gehen
kannst, wie es dir beliebt!«


»Traust du mir
das zu?«, protestierte er und hob ironisch die Braue, während sie schon
kehrtmachte und voranging.


Und wie sie so
seine magische Essenz spürte, als er sich der Schwelle näherte und davor stehen
blieb, drehte sie sich zur Tür, schwenkte einladend die Hand und sprach: »Tritt
ein, und sei willkommen, Manus Mac Greeley!«


Sichtlich
erleichtert, trat der Geist über ihre Schwelle und ließ sich, während sie den
Riegel vorschob, am Kamin schwer zu Boden sinken. Distel kam zu seinem früheren
Herrchen gehüpft und sprang vor lauter Betteln um seine Zärtlichkeiten wieder
und wieder durch ihn hindurch.


»Du hast ihn
anscheinend vernachlässigt, Kleines«, sagte Manus, wohl enttäuscht darüber,
dass er diese Liebesbezeigungen des Terriers nicht erwidern konnte.


»Nicht mehr … als
er mich«, versicherte sie und begab sich zu ihrem Lieblingssessel. »Er ist dir
ja recht ähnlich, wenn es ums Moor geht …« Damit nahm sie Platz und musterte
ihren Lehrer und Meister, der nun am Kamin kaum mehr als ein Dunst oder Nebel
schien.


»Du wirst
schon blasser«, sagte sie.


»Das ist der
Feuerschein«, erwiderte er.


»So, erzählst
du mir jetzt, was geschah?«, fragte sie. »Oder sollen wir weiter Höflichkeiten
austauschen, bis der Morgen dich zum Aufbruch zwingt?«


»Du warst nie
ein geduldiges Mädchen!«


»Das kommt vom
Umgang mit dir!«


Manus zog ein
finsteres Gesicht und starrte ins Feuer. »Ja«, seufzte er, »du hast Recht. Ich
wünschte nur, ich hätte etwas von deinem gesunden Menschenverstand … Das war
also vor langer Zeit, aber ich erinnere mich noch ganz genau daran. Siehst du,
da war meine Frau gestorben …«


»Du hast mir
nie gesagt, dass du verheiratet warst«, fiel sie ihm ins Wort … und schämte
sich doch über den Unterton von Eifersucht in ihrer Stimme.


»Nur deshalb,
weil du erst ein süßes Ding von sechs Lenzen warst, als sie starb!«, sagte er,
schon wieder lächelnd.


»An einer
Krankheit?«


»Am Alter«,
sagte er. »Das Unglück unseres Geschlechtes ist, dass wir jung bleiben und die
überleben, die wir lieben. Doch das ist jetzt nicht das Thema. Meine Maria war
mir eine gute Frau, und sie ist friedlich im Schlaf hinübergegangen, und so
habe ich sie, in zwei Ellen meines Plaids, bei Vollmond dort draußen im Moor
begraben. Ja, ich hab ihr sogar ein Steinmal errichtet, sodass ich sie von Zeit
zu Zeit besuchen konnte.«


»Die Frau von
Tamhasg?«, hauchte Ginny. »Zu ihr bist du also immer gegangen!


»Allerdings«,
erwiderte er. »So waren zehn Jahre vergangen, ohne dass ich ihren Todestag auch
nur einmal vergessen hätte. In so einer Nacht ist mir der Schwarze Jäger
begegnet … Er kam auf einer kohlschwarz verhüllten Knochenmähre übers Moor
geritten. Ihre Hufe streiften kaum das Heidekraut … und es war doch eine
Hufgedonner wie von tausend Rossen.«


Da runzelte
Ginny die Stirn – so poetisch langatmige Geister konnte sie nicht leiden. »Er
traf dich am Steinmal?«, fragte sie und hoffte, dass er mit seiner Geschichte
zu Ende käme – ehe das Krähen des Hahns ihn zu Aufbruch und Flucht zwänge.


Er stützte das
Kinn in die Hände, die Ellbogen auf die Knie gedrückt, und sagte: »Also, ich
war am Grabmal und ertränkte meinen Schmerz, als er daherkam, auf der Suche
nach sterblichen Seelen, zur Besänftigung seines Herrn! Der Anblick seines
grimmigen Gesichts, der glühenden Augen ließ mir die Knie unterm Kilt zittern,
aber das Bier, das meinen Schmerz gestillt hatte, das verlieh meiner Zunge
darauf mehr Schneid, als für mich gut war …«


»Aber nicht
den dazugehörigen Grips!«, sagte Ginny und kniff die Augen zusammen.


»Ich forderte
diesen Kerl heraus«, fuhr Manus fort, als hätte er ihren Einwurf nicht gehört.
»Und ich beschwor einen Ring aus weißem Zauberfeuer, fing ihn darin, ehe er
fliehen konnte. Leider war nur ich außerhalb des Feuerrings in Sicherheit,
nicht aber das Grabmal meiner geliebten Maria. Also drohte er mir aus Zorn über
seine Gefangenschaft, es durch seine Mähre vor meinen Augen niederreißen zu
lassen. Ich war schon außer mir vor Angst, dass der herzlose Schwarze seine
grausame Drohung wahr machte, als mir einfiel, dass alle von seiner Art doch
eine Schwäche haben … so wie ich eine fürs Heidebier …«


Ginny schloss
die Augen. »Du hast nicht etwa …«


»Aber ja!«,
rief Manus und reckte sich. »Ich bat ihn, Marias Grabmal zu verschonen, bot ihm
dafür meine Seele, die, wie jeder weiß, als die eines Zauberbürtigen von
unschätzbarem Wert ist. Ja, ich schwor, wenn er das Mal verschone und mir noch
sieben Jahre gäbe, meine Angelegenheiten zu regeln, mit Freuden sodann meine Seele
für Arawns Kessel hinzugeben.«


Ginny seufzte.
Sieben Jahre. Diese Art Pakt war so alt wie die Märchen, die Großmütter ihren
Enkeln erzählten … So alt wie die Alten Einen, von denen angeblich alle
Zauberbürtigen abstammten. »So, du bist seit zwei Jahren tot, und ich wohne
seit fünfen hier …«


»Ja, diesen
dummen Handel schloss ich zwei Jahre vor deinem Auftauchen ab …«, sagte er.


»Dann ist es
diese Nacht?«


»Ja! Marias
Todestag vor sieben Jahren … und sieben Jahre seit der Nacht, da ich, so vom
Heidekrautbier benebelt, dem Schwarzen Jäger begegnet bin.«


»Wann wird er
kommen, um dich zu holen?«, fragte sie und nahm Distel, der das Gespringe durch
den Geist des Zauberbürtigen satt hatte und jetzt um ihre Aufmerksamkeit
bettelte, in die Arme, und da beruhigte er sich nach kurzem Sträuben und machte
es sich bald, schwanzwedelnd und schnaufend, bequem.


»Die
Mitternachtsstunde ist seine Zeit«, sagte Manus nun und erhob sich vom Boden.
»Was bedeutet, dass ich mich am besten auf den Weg mache!«


»Was?«, rief
sie und sprang, den Moorterrier in ihren Armen, vom Sessel auf.


»Ich will dich
nicht unnötig einer Gefahr aussetzen, Kleines«, erwiderte er. »Das schulde ich
dir allein für deine Liebenswürdigkeit, meinen Worten zu lauschen.«


»Du meinst … du
willst einfach aufgeben?«


»Mir bleibt
keine andere Wahl«, flüsterte er. »Du weißt, ein toter Zauberbürtiger besitzt
keine Macht mehr, da er keinen fleischlichen Leib zur Kanalisierung seiner
Zauberkräfte mehr hat. Und eine lebende Zauberbürtige, die ja noch längst nicht
so viele Jahre gelebt hat wie ihr Meister, soll sich doch nicht einbilden, sie
könnte diese Kreatur bezwingen und besiegen.«


»Und warum
nicht?«, fragte Ginny. »Ich kenne doch diese alten Geschichten ebenso gut wie
du. Der Schwarze Jäger erträgt das Tageslicht so wenig wie dein Weißes
Zauberfeuer. Also muss er jedes Werk, das er beginnt, vor Tagesanbruch
vollenden, soll der Pakt nicht hinfällig werden. Und wie alle Unseligen hat
auch er eine Abneigung gegen kaltes Eisen und kalten Stahl.«


»Du hast doch
kein Schwert!«


»Aber ein
Hufeisen über der Tür, eiserne Angeln und Riegel an den Fenstern. An denen kann
er nicht vorbei!«


»Er wird sich
ja davon nicht die Seele eines Zauberbürtigen vorenthalten lassen«, sagte
Manus. »Du tust klug daran, mir nicht zu folgen!« Damit strebte er zur Tür.
Doch da setzte Ginny rasch den Moorterrier ab, reckte sich, streckte beide
Hände aus und zischte in Zaubersprache: »Bei meinem Willen, ich binde dich an
diesen Ort!«


Manus stieß
einen Wutschrei aus, fuhr, mit erhobenen Fäusten und flammendem Blick, herum
und heulte: »Ist dir auch klar, was du da getan hat?«


Distel rettete
sich unter den Sessel, als Manus’ Geist jetzt in heller Wut auf Ginny
losstürzte. Sie aber wich nicht, nein, er konnte ihr nichts anhaben und konnte
ja auch, bei ihrem starken Willen, nicht in sie eindringen, um sie sich gefügig
zu machen. Tote Zauberbürtige hatten vielleicht keine Macht mehr, konnten aber
aus einem willfährigen Wirt heraus weiter zaubern. Aber die Möglichkeit würde
sie ihm nicht geben … mochte sie ihm auch noch so viel verdanken.


»Mein Bann
hält dich in diesem Haus fest«, rief sie und kreuzte die Arme über der Brust.
»Es macht mir keine Freude … aber du wirst diesen Ort erst verlassen, wenn ich
es dir erlaube. Was bedeutet, dass der Schwarze Jäger jetzt mit mir verhandeln
muss, wenn er deine Seele haben will!«


»Warum?«,
hielt er dagegen. »Warum dein Leben so aufs Spiel setzen?«


Ginny zögerte
mit einer Antwort – war es nicht, in der Tat, töricht von ihr? »Weil du mich
nicht abgewiesen hast, da ich Hilfe brauchte …«, erwiderte sie endlich. »Ja, du
hast mich bei dir aufgenommen, mir ein Zuhause gegeben. Dafür bin ich dir
dankbar, auch wenn ich es immer wieder bereute, mich an dich gebunden zu haben,
vor allem, als ich merkte, dass du ja kein Haus anständig führen kannst.«


Da verging ihm
seine Wut so jäh, wie sie gekommen war. Die hellen Flammen in seinen Augen
erloschen, und er wandte sich ab und sagte: »Du kannst den Schwarzen Jäger doch
auf keinen Fall besiegen!«


»Oh, das weiß
man erst, wenn man es versucht hat«, erwiderte sie.


»Aber was
könntest du ihm denn für meine Seele anbieten?«


»Lass das nur
meine Sorge sein …«, sagte sie, fasste Distel, der sich wieder aus seinem
Versteck hervorgewagt hatte und zu ihr gekrochen kam und vorsichtig mit dem
Schwanz wedelte, kurz ins Auge und beugte sich zu ihm, rieb ihm beruhigend den
Kopf und schloss lächelnd: »Ich denke, ich habe da eine Idee!«


Die nächsten
Stunden nutzte sie dazu, ihre Schutzzauber mit der Hitze des Weißen
Zauberfeuers und der Kälte des kalten Eisens zu stärken. Manus sah ihr vom
Kamin aus zu und lobte hin und wieder, wie sehr doch ihr Können in den zwei
Jahren gewachsen war. »Deine alten Bücher haben mir viel geholfen«, erwiderte
sie. »Und auch, dass ich mich besser konzentrieren konnte, weil du nicht mehr
wie so eine Glucke um mich herum warst.«


Da machte er
ein Gesicht, als er das hörte …


So rückte die
Mitternachtsstunde näher und näher. Ginny fühlte sie schon, brachte sie doch
einen dicken Dunst alter Magien mit sich, die all ihre Zaubersinne vibrieren
ließen. Und je näher sie nun rückte, desto mehr spürte sie Schwaden dunkler
Mächte über dem Moor wachsen und wallen. Mächte so schrecklich, dass sie sich
eines Schauders tiefsten Bangens nicht erwehren konnte … Was, wenn sie nun dem Schwarzen
Jäger nicht wehren konnte?


Höre,
Arianrhod, Herrin des Silberrades, betete sie, lass mir den Mut nicht wanken!
Und darauf holte sie tief Luft, um das Flattern in ihrem Bauch zu unterdrücken,
durchquerte jäh die Stube und riss die Haustür auf.


Finster war es
jetzt, der Mond ganz von einer dunklen Wolke bedeckt, und über dem Pfad wallte
dicker Nebel … Ginny verharrte genau auf der Schwelle, um hinter ihren
Schutzzaubern zu bleiben, und kauerte sich nieder.


»Distel!«,
rief sie dann. »Fuchs, Distel! Los! geh! Fang den Fuchs!«


Schon sprang
der Terrier auf, schoss mit einem Satz und hellem, freudigem Kläffen in die
Nacht hinaus. Und Ginny erhob sich, sah ihm nach, bis er im Nebel verschwand,
und lauschte dann noch auf sein wütendes Jagdgebell …


»Verdammt,
Kind, warum hast du das getan?«, schimpfte Manus. »Er wird die ganze Nacht
herumhetzen und den Räuber suchen!«


»Darauf baue
ich ja«, sagte sie und blickte in den Nebel hinaus. Wenn der Fuchs bloß nicht
in der Nähe war! Aber es sah ihm ähnlich, diese Nacht wiederzukommen, um sich
noch eine ihrer Hennen zu holen … Da spitzte sie die Ohren, stellte sie auf die
Laute der Nacht ein, und konnte, wenn auch schwach noch, das Klappern
knöcherner Hufe hören. »Er kommt! Bleib, wo du bist, Manus, und verhalte dich
bitte mucksmäuschenstill!«


Da murmelte er
etwas, was nur Magierohren verstehen konnten. Und sie lächelte und sah
angestrengt ins Dunkel hinaus.


Endlich
schälte sich die Gestalt eines Reiters auf knochiger Mähre aus dem Nebel … ein
schlanker Hüne in nachtschwarzem Plaid, das mit schmalen roten und weißen
Streifen durchwirkt war – dem Blut und Bein seiner Opfer, wie manche sagten.
Feurige Augen leuchteten aus dem Dunkel der Kapuze, aus dem Kopf wuchs ein
gleißendes Geweih. Er ritt eine skelettartige Stute, eine in schwarze Fetzen
gehüllte Mähre mit glühenden Augen – und die bäumte sich nun vor der Schwelle
auf und wieherte so gespenstisch, dass einem die Haare zu Berge standen. Aber
Ginny riss sich zusammen und zuckte und wankte nicht.


»Ich bin
gekommen, die Seele von Manus Mac Greeley zu holen«, donnerte der Schwarze
Jäger mit schrecklicher Stimme. »Schick ihn mir auf der Stelle heraus!«


»Es tut mir
sehr Leid, aber den Gefallen kann ich dir nicht tun«, gab Ginny zur Antwort.


»Was?«, schrie
die Kreatur in einem Ton, der das Geschirr in ihrem Küchenschrank klirren ließ.


»Du kannst,
beim Eisen und beim Feuer, diese Schwelle nicht überschreiten«, rief Ginny.
»Und sein Geist kann, bei meinem Willen, nicht von diesem Ort. Du kannst dich
also ebenso gut nach Annwn verziehen … Arawn bekommt heute keine Seele für
seinen Großen Kessel!«


»Du dummes
Frauenzimmer, du, wie kannst du es wagen!«, heulte der Schwarze Jäger und riss
seine Knochenmähre hoch, dass sie mit den Hufen nach Ginny ausschlug. Und sie
wich zurück, um den gefährlichen Hufen zu entgehen, die mit so bestürzender
Leichtigkeit den eichenen Türrahmen zertrümmerten. »Wenn du ihn nicht gleich
herausschickst, reißen ich und meine Stute diese elende Hütte ein und zermalmen
deine Knochen zu Staub.«


Und das würde
er auch, darauf hätte sie gewettet! Aber, sie hatte anderes im Sinn, so konnte
sie es sich nicht anmerken lassen, dass sie die Drohung ernst nahm … »Ich
bräuchte nur Weißes Feuer gegen dich zu rufen«, sagte sie. »Aber was hätten wir
beide davon? Ich wäre ohne ein Heim und du nur noch Asche. Doch ich wäre schon
zu einem Handel bereit, wenn du für die zauberbürtige Seele einen Preis zu
zahlen gewillt wärst.«


»Welchen
Preis?«


»Mein Angebot
lautet also: Bringst du mir, bevor der Hahn zum ersten Mal kräht, meinen
Moorterrier zurück, ist Manus’ Seele dein.«


»Ich bin doch
kein Hundefänger!«, rief der Schwarze Jäger da empört.


»Was?«,
staunte sie. »Ein Wesen, das bei der Wilden Jagd dabei ist, müsste doch so
einen kleinen Moorterrier erwischen können! Oder hast du Angst, das könnte
deine Kräfte übersteigen?«


»Oh, es gibt
nichts, das meine Kraft und Macht überstiege!«, knurrte der Schwarze Kerl und
knirschte mit den Zähnen, dass Ginny schon förmlich die Funken fliegen sah.
»Ich bringe dir deinen lausigen Köter zurück!«


»Terrier!«,
berichtigte sie ihn.


»Und du gibst
mir die Seele des Zauberbürtigen!«


»Nur, wenn du
mir, beim Kessel Arawns, schwörst, mir meinen Hund vor dem ersten Hahnenschrei zu
bringen …«, sprach sie. »Sonst ist unser Handel null und nichtig, dein Anspruch
auf Manus’ Seele verwirkt.«


»Ich schwöre
bei Arawns Kessel, dass du deinen lausigen Köter vor dem ersten Hahnenschrei
zurück hast!«, rief der Schwarze Jäger.


Und damit riss
er, immer noch knurrend, seine knöcherne Mähre herum und trieb sie zur Hetzjagd
durch den Wald von Tamhasg, dass der Donner ihrer Hufe durch die Nacht hallte.
Und Ginny hielt sich die Ohren zu, bis der Lärm verebbte.


»Was hast du
getan?«, stöhnte Manus da.


»Nur dem
Schwarzen Jäger ein Angebot gemacht!«, sagte sie.


»Aber was ist,
wenn er den armen Distel fängt?«


»Da müsste er
ja noch schlauer sein als der gefräßige Fuchs«, spottete sie, ging zum Kamin
und setzte sich, um so, den Blick auf die offene Tür gerichtet, die ganze lange
Nacht zu warten, derweil der Geist von Manus auf und ab schritt. Und im Verlauf
dieser Stunden hörte sie wieder und wieder dieses erregte Gejaule des Terriers,
das ihr verriet, dass er eine neue Fährte aufgenommen hatte, und hörte auch
mehr als nur einmal eine Reihe von Flüchen aus dem Moor … jenseits des Waldes.


Aber endlich
lehnte sie sich in ihren Sessel zurück, schloss die Augen und sank in
friedlichen Schlaf. Doch nicht lange, da ließ ein jäher Schrei sie
hochschrecken …


»Ginny, er
kommt!«, hörte sie Manus rufen.


Da war sie mit
einem Schlag wieder hellwach und starrte zur Tür hinaus. Am östlichen Himmel
erschien bereits ein rosiger Schein – und davor hob sich eine hohe Gestalt in
zerfetztem Plaid ab: Wirklich, der Schwarze Jäger kehrte zurück – aber er kam
zu Fuß und gefolgt von seiner knochigen Stute, die so erschöpft und so
geschunden wie eine lebendige Mähre hinter ihrem Herrn herhinkte … Aber mit
verächtlich ausgestreckten Armen trug er ein zappelndes Bündel vor sich her.


Distel! Er
hatte den Moorterrier erwischt!


Ginny sprang
auf und stürzte zur Tür, lehnte sich gegen den Türrahmen. Ihr magisches Auge
verriet ihr dann, dass Distels Fell, aber auch das Plaid des Schwarzen Jägers,
ein einziger Filz aus Kletten und Heideblüten war.


»Hat der Hahn
bereits gekräht?«, fragte sie ängstlich und sah Manus an. Der schüttelte
langsam den Kopf. Heiligste Herrin des Silberrades, was soll ich nur tun?


Da huschte,
wie als Antwort auf ihr Flehen, so ein leuchtend rotes Etwas über den Pfad. Der
Fuchs! Genau der, auf den sie am Abend zuvor den Moorterrier angesetzt hatte,
war wieder zu ihrem Hühnerhaus unterwegs.


»Distel! Der
Fuchs!«, schrie sie.


Da, ein wildes
Gegacker und Geflatter – der Fuchs war in den Stall eingebrochen! Und Distel
japste und jaulte, zappelte wie toll, um sich den Händen des Schwarzen zu
entwinden. Da half alles Mühen des Unseligen nicht, der Terrier mit seiner
Zähigkeit obsiegte. Mit einem kräftigen Ruck riss er sich los – und dann jagte
er hinter dem Fuchs her, der, mit einer der Hennen im Maul, schon wieder das
Weite suchte.


Aufheulend vor
Zorn stürzte der Schwarze hinter dem Terrier her, einem Raubvogel gleich stieß
er herab, sauste er … Und landete doch nur inmitten dieser gackernden, in
heller Panik auseinander spritzenden Hühnerschar. Aber als er sich, noch
knurrend und fauchend, auf die Knie hochrappelte …


 … hob der von
all der Unruhe in seinem Hof irritierte alte Hahn zu krähen an.


»Nein!«,
heulte der Schwarze und fuhr herum.


Ginny jedoch
trat über die Schwelle, legte eine Hand auf die Hüfte und beschwor in die
andere ein Weißes Feuer. »Du hast deinen Teil unserer Vereinbarung nicht
erfüllt, Schwarzer Jäger«, sprach sie. »Und so deinen Anspruch auf diese Seele
verwirkt. Vielleicht verschwindest du ja besser … ehe die Sonne noch höher
steigt.«


Mit einem
Wutschrei sprang der Schwarze Jäger auf und stürzte seiner Stute nach, dein
elenden Gerippe dort, das kehrt gemacht hatte, auf der Flucht zu den letzten
Schatten der Nacht war und sich um seinen wütenden Herrn, der ihm nun
hinterherhetzte, einen Teufel scherte.


Da drehte
Ginny sich zu Manus um, der noch, dicht hinter der Schwelle, im Hause stand.
Das Morgenlicht würde ja bald auch seine Essenz verblassen lassen …


»Ja, ich bin
beeindruckt«, sagte er. »Und ich bin noch immer dein Gefangener.«


»Bei meinem
Willen, Manus Mac Greeley, ich entlasse dich aus diesem Ort«, sagte sie gleich.
»Gehe hin, gehabe dich wohl.«


Lächelnd trat
er ins Freie und verbeugte sich vor ihr. »Bis zum nächsten Vollmond, Kleines«,
sprach er und schwand ihr aus den Augen.


Und sie pfiff
und rief nach Distel, ihn zurückzuholen. Denn diesmal, fand sie, hatte der
Fuchs sich sein Nachtmahl doch verdient … auch, wenn sie das eine Henne
kostete. Außerdem hätte Distel sicher noch öfter Gelegenheit, ihn zu fangen.


Nun kam der
Kleine, über und über mit Kletten und Farnkraut bedeckt, auch schon angetrabt.
Und Ginny schüttelte den Kopf und kniete sich lächelnd zu ihm.


»Ach, schau
dich nur an!«, sagte sie. »Das kostet mich einen Monat, dich wieder zu
säubern!«


Der
Moorterrier schnaubte bloß und schüttelte den Kopf, dass eine Wolke von
Fuchshaar aufstieg und zum Pfad schwebte, und folgte ihr dann zu einem wohl
verdienten Schläfchen ins Haus.






LEE MARTINDALE


 


Lee eröffnet den ihrer Einsendung
beigelegten Lebenslauf mit den Worten, sie sei »unverfroren weiblich, ungerührt
siebenundvierzig und unverschämt fett« – ein erfrischender Ansatz in einer
Gesellschaft, die, und das keineswegs subtil, darauf beharrt, dass Frauen
körperlich und geistig die Maße einer Barbiepuppe aufweisen sollen! Sie sei
eine »Recht-auf-Größe«-Aktivistin, meint sie, wohl weil die meisten Frauen in
diesem Land mehr als »Größe 46« haben, die meisten Kleider, die hier angeboten
werden, aber kleiner als »Größe 40« sind. Aber was ist sie noch? Verlegerin,
Lektorin, Bardin, »Filk«-Sängerin, Paraplegikerin, Quotenbefürworterin, aber
für ihren Mann, so auch schon ihre frühere Vita, nur die rothaarige »Hölle auf
Rädern«. An literarischen Referenzen habe sie »– außer einer ansehnlichen Liste
feministischer Texte – ›Yearbride‹ in der Anthologie Snows of
Darkover sowie ›Mrs. Bailey’s Harp‹ in Zone 9 Magazine«. Sie wohnt
noch in Dallas, und zwar mit – »in der Reihenfolge ihres Auftretens« – zwei
Katzen und einem Ehemann und einem Schreib-Partner. Also, ihre Unterscheidung
zwischen Ehe- und Schreibpartner macht mich sehr neugierig: Ich war ja zweimal
verheiratet, habe aber nie so einen Schreibpartner gefunden. Bis jetzt
jedenfalls nicht. – MZB






LEE MARTINDALE


 


Der Anschein
von Macht


 


Künftige Epochen würden es die größte
Ansammlung von Macht und von Mächtigen nennen, die die Heilige Insel je erlebt
hatte. Die Barden sowie die Chronisten würden mit edelsten Melodien und den
kompliziertesten Versen versuchen, diese Vielfalt an Klängen und Farben und
Dekoren zu beschreiben, die den hohen Wettstreit rahmen sollten … Aber nun, da
ein kalter, grauer Tag in eine kältere, grauere Dämmerung überging, konnte man
das nur ein Chaos nennen …


Am Haupttor
zur Burg des Hochkönigs wandelten die Wächter in Ausübung ihrer Pflicht,
Zutritt zu geben oder zu verweigern, auf dem schmalen Grat zwischen Respekt und
Autorität, einem Grat, der noch schmaler wurde, als nun ein kalter Regen auf
die Hitzköpfe in der Menge fiel, die zum warmen und trockenen, mit allerlei
Annehmlichkeiten wartenden Burginneren Zutritt suchten.


Unter den
Berühmten und Notablen, die da um Platz und Einlass rangelten, war auch eine
ganz junge Frau zu sehen, die sich, gegen den eisigen Nieselregen geduckt und
mit dem Druck der Menge im Rücken, Fuß um Fuß vorwärts schob. Inmitten all der
Barden in bunten Umhängen und der Magier in reich gemusterten Roben fiel sie
eher durch ihre Schlichtheit auf. Doch diese Unscheinbarkeit erlaubte es ihr,
an einem Wächter, der sich gerade in einem hitzigen Wortgefecht mit einem übel
gelaunten Clanführer befand, vorbei und völlig unbemerkt durchs Tor zu
schlüpfen. Diese Schlichtheit war es aber auch, die dem Gardehauptmann, der
eben einen anderen Zwist zu schlichten suchte, noch aus dem Augenwinkel
auffiel.


»Du da! Junge
Frau! Halt!«, bellte er sogleich.


Und als sie
herumfuhr, sah sie, wie er, noch während er den erbosten Clanhäuptling
besänftigte und durchs Tor bat, sie mit knapper, barscher Gebärde
zurückbeorderte.


»Ins Heerlager
vor der Nordmauer mit dir, Mädchen«, schnarrte er, als sie nahe genug war.
»Deinesgleichen hat hier keinen Zutritt!«


»Verzeihung,
Herr«, erwiderte sie in ruhigem Ton. »Aber ich gehöre nicht zum Tross. Ich
komme, um an dem morgigen Wettstreit teilzunehmen.«


Der Hauptmann
musterte sie knapp von der Seite, drehte sich dann zu ihr um, um sie genauer in
Augenschein zu nehmen. Das schlichte wollene Hemdkleid und der weite, mit
Walnussschalen gefärbte Umhang, mit dieser Holzschließe als einziger Zier,
verbargen ihre Figur in einer Weise, auf die wohl keine … Marketenderin
gekommen wäre. Keine künstliche Farbe auf der bleichen Wange oder im
mausbraunen Haar, das ihr als nasser Zopf den Rücken herabbaumelte. Und mochte
sie seinen Blick auch so keck erwidern wie »eine vom Tross« – es lag in ihren
haselnussbraunen Augen doch nicht die Spur eines aufreizenden Versprechens.


Da zog der
Offizier eine Schnute, befahl einem Untergebenen »Übernehmen Sie!«, und winkte
der jungen Frau, ihm ein wenig vom Getriebe am Tor fort zu folgen. Im Schein
einer anderen Fackel und im knappen Regenschutz des Wehrgangs an der Palisade
blieb er stehen, drehte sich wieder zu ihr um, legte den Kopf schräg und ließ
seinen Blick langsam an ihr auf und ab wandern. Sie wurde nicht verlegen, wie
er das bei dieser eingehenden Musterung eigentlich erwartete, und sie sah auch
nicht neugierig um sich, wie man es von jemand, der zum ersten Mal in das
geschäftige Treiben eines Adelssitzes kam, erwarten konnte. Nein, sie stand
nur, mit ihrem Bündel in der einen Hand, ruhig da und sah ihn gleichmütig an.
Das verunsicherte ihn und weckte zugleich sein Interesse.


»Wenn du nicht
hier bist, deine Gunst im Lager zu verkaufen, wozu dann? Spekulierst etwa auf
ein Plätzchen im Bett eines Adeligen oder eines der großen Barden? Oder gar
darauf, die Gefährtin eines der Hexer zu werden, he?«


»Wie gesagt,
mein Herr, ich bin hier, um an jenem Wettstreit teilzunehmen«, erwiderte die
junge Frau, mit dem Hauch eines Lächelns in den Augen und tiefer und weicher
Stimme, wie der Hauptmann bei sich vermerkte.


»Ich
verstehe«, prustete er. »Und du bist sicher eine große Magierin, die den
Stürmischen Ozean überquert hat und gerne inkognito reist?«


Jetzt trat ihr
dieses Lächeln auch auf die Lippen. »Ich bin, was ich scheine, Herr. Und meine
Reise, obwohl sehr lang und beschwerlich, hat mich ja nur über die Gewässer
geführt, die dem Herzen Irlands entströmen.«


Der Hauptmann
schüttelte so belustigt wie verdutzt den Kopf. »Schön«, sagte er nach einer
Weile. »Zumindest warst du so klug, mir keine Lügen aufzutischen. So will ich
Gleiches mit Gleichem vergelten und dir auch reinen Wein einschenken: Du hast
so viel Aussicht, dich unter diese Kämpfer einzureihen, wie ich, auf jenem
Königsthron einen Sohn von meinem Samen oder Namen zu sehen.«


Ihr Lächeln
wankte nicht und schwankte nicht. »Ging das Wort des Königs nicht an alle, und
war es nicht die Einladung an alle, die jenes Amt zu erlangen trachten
könnten?«


»So war es«,
bestätigte der Hauptmann und fragte sich, warum ihn ihre Stimme an gut gereiften
Met erinnerte. »Doch des Königs Wort und des Königs Sinn sind zweierlei.« Damit
blickte er um sich, winkte sie nah zu sich her und fuhr mit gesenkter Stimme
fort: »Und wenn du auch die geschickteste Dorfseherin oder die klügste und
beste Heckenhexe im ganzen Reiche wärst … es würde dir nichts nützen. Denn wen
sucht König Udd für jenes Amt? Einen Mann, vorzugsweise einen von ehrwürdigem
Alter, der allein schon durch seine Erscheinung, durch Gesicht und Mimik,
Statur und Auftreten, den Eindruck von großer Weisheit, großem Können erweckt.
Was er verlangt, ist nicht so sehr Macht als der Anschein davon … Und wenn
dieser Schein trügen sollte, wäre das nicht weiter schlimm, vielmehr«, und nun
zuckte er die Schultern, »umso besser.«


Die junge Frau
nickte kurz, was ihn wiederum so unsicher wie neugierig machte, und sagte mit
einem Lächeln: »Hab Dank für deine reiche Auskunft über die Wünsche des Königs
…« Darauf verabschiedete sie sich mit einer Verbeugung und wandte sich zum Tor.


»Warte!«, rief
er, kaum dass sie einige Schritte getan hatte. »Nur die Götter wissen, warum,
aber ich kann dich an einem Abend wie diesem nicht einfach auf die Straße
zurückschicken.« Damit löste er ein Abzeichen, eine bunt bemalte Holzscheibe an
einem Lederriemen, von seinem Gürtel und reichte es ihr. »Geh ins Lager vor dem
Nordwall und suche das Zelt, über dem ein Banner mit diesem Zeichen weht.
Sollte jemand dich anhalten oder vielleicht meinen, er könnte sich dir
gegenüber etwas herausnehmen, zeigst du ihm dieses Abzeichen und sagst, du
stündest unter meinem Schutz. Zeige es auch meinem Burschen, er wird dir dann
Fleisch, Brot und Wein geben. Und sage ihm auch, dass du heute Nacht in meinem
Zelt schläfst.«


Wieder
fixierte sie ihn nun mit ihren haselnussbraunen Augen. »Und welche Belohnung
erwartest du für deine Großzügigkeit?«


Fast schon
verlegen gab der Hauptmann da zur Antwort: »Tja, Kind, eben das lässt mich
fürchten, dass die Götter mir meine Männlichkeit betäubt haben! Ich erwarte
nichts. Und ich habe Dienst bis zum Morgengrauen.«


»Mögen deine
und meine Götter dich doppelt für diese freundliche Geste segnen!«, dankte sie
ihm mit warmem Lächeln und wandte sich wieder zum Gehen.


»Hast du auch
einen Namen, Mädchen?«


»Ja doch,
Herr. Myr Aelyn heiße ich!«


 


Das Zelt des Hauptmanns war nicht
schwer zu finden. Der Wächter am Lagertor hatte zwar, als sie ihm den Ausweis
vorwies, derb gelacht und eine obszöne Bemerkung gemacht, sich sonst jedoch
darauf beschränkt, ihr den Weg zu zeigen. Und der Bursche des Hauptmanns, ein
narbiger Veteran weit jenseits jedes Kampfalters, hatte sich bei ihrem
Erscheinen ohne Murren von seinem Lager erhoben, sich aber auch dankbar wieder
hingelegt, als er ihr ihren Glühwein gebracht hatte – das Einzige, was sie
hatte annehmen wollen. Später nun hatte er ihr das Bett des Hauptmanns gemacht,
ihr dann mit rauer Stimme einen sanften Schlaf und eine gute Nacht gewünscht.


Jetzt, zwei
Stunden vor Morgengrauen erfrischt erwacht, warf sie sich den Umhang über und
schlüpfte ins Freie hinaus. Sie stellte zufrieden fest, dass es nicht mehr
regnete, zog sich einen Feldstuhl an das abgedeckte Feuer und genoss, entspannt
zurückgelehnt, die kristallene Klarheit von Luft und Himmel, die sich in den
kältesten Stunden der Nacht findet, wenn das Tierkreislicht nur aus den Augenwinkeln
wahrzunehmen ist.


Darauf erwog
sie die Worte des Hauptmanns und legte sie über sonstigen Botschaften ab, die
sie mit sich führte, fügte die eine zur anderen und machte sich ihren Plan.
Dann, den Blick fest auf die Glut gerichtet, die durch die Asche leuchtete,
begann sie, ihr Zauberlied zu flüstern und zu summen.


 


»Verzeihung, mein Herr, aber was
suchst du in meinem Lager?«


Der alte Mann
schrak aus einem leichten Schlaf und sah von seinem Feldstuhl am erlöschenden
Feuer zu dem sichtlich müden jungen Offizier auf, der ihn recht verdutzt
musterte.


»Oh, Herr
Hauptmann«, sagte er dann und erhob sich steif und ungelenk. »Es ist schon
Morgen? Ich muss eingenickt sein, ja, kein Wunder aber auch, bedenkt man, zu
welch später Stunde ich ankam …


Bin in Nacht
und in Kälte umhergewandert wie ein verwirrter alter Bulle, wirklich«, fuhr er
schließlich fort, »und hätte das bis Sonnenaufgang oder bis zum Umfallen getan.
Ja, wenn nicht das reizende weibliche Wesen an deinem Feuer gesessen hätte, als
ich vorbeigestolpert kam. Ja, sie bat mich, doch bei ihr Platz zu nehmen, und
hat mir in ihrem Krug ein wenig Wein erhitzt, mir dazu von all den
Freundlichkeiten erzählt, die Ihr ihresgleichen … wie hat sie sich noch genannt
… einer ›einfachen Heckenhexe‹ erwiesen hättet … Und ich sage euch, junger
Herr, es hat mir das Herz gewärmt, das zu hören, ja, in der Tat!«


Nun kicherte
der junge Herr, trotz seiner Müdigkeit und der momentanen Irritation darüber,
jetzt einen Fremden im Lager vorzufinden, und bat den alten Herrn, sich wieder
zu setzen … rief dann seinen Burschen und hieß ihn, etwas Wasser zum Waschen zu
wärmen. »Und wecke die junge Frau in meinem Zelt, aber sanft, hörst du!«


»O verflixt,
diese Vergesslichkeit eines alten Mannes … Ich wollte eben sagen, dass sie
schon fort ist.«


»Was?«


»Ja, schon vor
Morgengrauen ist sie weg«, fuhr der alte Herr fort, derweil er sich wieder auf
den Stuhl am Feuer setzte, »aber sie hinterließ mir eine Nachricht für dich. So
… was war das doch … ach, ja. Sie bat mich, dir dieses Abzeichen zurückzugeben
und dir zu sagen, es habe ihr so geholfen, wie du es gesagt hättest. Und dass
du ihr vergangene Nacht einen Dienst erwiesen hättest, den sie so bald nicht
vergäße, und dass sie ihn dir eines Tages lohnen würde …, aber vielleicht ohne
dass du dir dessen so richtig bewusst würdest. Eine ganz entzückende Person war
das. Hat mir ja sogar ihren Namen gesagt, aber ich komme jetzt nicht darauf …«


»Mir hat sie
sich als ›Myr Aelyn‹ vorgestellt.«


»Genau! Gelobt
sei das Gedächtnis eines jungen Mannes … So lautete er wirklich. Wusste doch,
dass er dem meinen irgendwie ähnelte, aber in meinem Alter spielen einem Ohren
und Gehirn schon mal einen Streich!«


Also schwatzte
der neueste Gast des Hauptmanns fort und fort und brachte bei ihrem gemeinsamen
Frühstück damit selbst den aufwartenden Burschen zum Lachen. Und nach seinem
Metier und seinen beruflichen Plänen befragt, meinte er in so komischer Art:
»Königlicher Magier zu werden, versteht sich«, dass der Offizier sich eines
Grinsens nicht erwehren konnte – jedoch, wieder ernst, auch sehr zuvorkommend
sagte:


»Dann, mein
Herr, steht dir für alle nötigen Vorbereitungen selbstverständlich mein Zelt
zur Verfügung … Und dürfte ich dich später zum Wettkampf begleiten?«


Da legte der
ältere Herr den Kopf schief, musterte ihn kurz und versetzte lächelnd: »Noch
eine Freundlichkeit … die zu merken und zu erwidern ist!«


Als er dann
wieder aus dem Zelt trat, stand die Sonne schon über dem Horizont, herrschte im
Lager wie in des Königs Burg reges Treiben. »Nun, junger Herr, sehe ich denn
magierhaft genug aus, um mich auch in die Schar der Bewerber einreihen zu
können?«


Da sprang der
Hauptmann auf und musterte ihn verblüfft: Kein schlichtes Reisekleid mehr,
sondern eine Robe in prächtigen Farben, mit feinsten und zu magischen Symbolen
sich fügenden Stickereien trug der auch größer wirkende Alte da. Volles, weißes
Haar wallte ihm von Stirn und Schläfe über Schultern, Rücken, und er trug einen
ebenso weißen wie eindrucksvollen, in vier Zöpfchen endenden Bart, der ihm bis
auf seine breite Brust fiel. Der Stab in seiner Linken, der soeben noch, und
darauf hätte der Hauptmann ja einen Eid geschworen, bloß ein simpler Stecken
gewesen, war ein reich geschnitztes Zepter mit einem faustgroßen, honiggelben
Bernstein auf der Spitze. Aber was jetzt, vor aller neuen Herrlichkeit und
Pracht der Erscheinung, den jungen Offizier fesselte, faszinierte, das waren
die Augen des Alten – lachend, voller Leben, sprühend vor Macht, Energie waren
sie und von einem Haselnusston, den er, das wusste er genau, nur einmal in
seinem Leben gesehen hatte … aber wo?


Und der
jüngere Mann verbeugte sich tief vor dem älteren und sagte: »Ehrwürdiger
Zauberer, erweise mir die Ehre, dich zum Versammlungsort der edlen Bewerber
begleiten zu dürfen.«


»Die Ehre ist
ganz meinerseits«, erwiderte der greise Herr mit fröhlichem Lächeln. »Aber sag
mir noch deinen Namen, ehe wir uns auf den Weg machen.«


»Ich heiße
Hector, mein Herr.«


»Ein guter
Name und einer, den ich mir merken werde.«


Und ein paar
Augenblicke später, als sie so auf das Haupttor zugingen, fuhr der Alte fort:
»Sage mir, junger Hector, hast du schon Söhne?«


»Noch nicht,
Herr. Ich habe mich eben erst mit einer jungen Frau verlobt, die droben beim
Großen Wald wohnt.«


»Sehr schön!
Wenn du mir diese kleine Prophezeiung erlaubst: Ich sehe eine große Zukunft für
die Söhne, die du und dieses Fräulein haben werdet, ja, eine sehr große
Zukunft.«


»Die erste
Vorhersage des Königlichen Zauberers, mein Herr?«, fragte der Hauptmann
schmunzelnd.


»Kann gut
sein, lieber Hector … kann gut sein.«
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Adrienne Martine-Barnes hat wohl schon
zehn Romane und eine große Zahl von Kurzgeschichten geschrieben. Wenn sie nicht
schreibt, widmet sie sich zeitaufwendigen Hobbys wie Malen und der Anfertigung
von Quilts und Puppen und anderen mehr. Derzeit lernt sie Buchbinden und
Japanisches Flechten, weil sie noch nicht genug zu tun und der Tag doch
vierundzwanzig Stunden hat. Ich habe sie als zartes Mädchen kennen gelernt, das
mir prompt ohnmächtig in die Arme sank. Später sind wir einander ja in der
Gesellschaft für Kreativen Anachronismus bzw. deren Östlichem Königreich wieder
begegnet – dem ersten der Tochterkönigreiche. Kaum zu glauben, aber die SCA
oder Society
for Creative Anachronism ist schon gut über dreißig Jahre alt … Es war
wirklich großartig damals, als wir bloß das zweite Königreich bildeten, und ich
sehe diese Jahre im Rückblick sehnsuchtsvoll als eine Epoche besonderer
Freiheit und Herrlichkeit.


Adrienne wohnt
inzwischen mit ihrer Wunderkatze Caitlin in Portland, Oregon.


Ihre Story
»Namengebung« handelt von einer überaus mächtigen Dame und der Lektion, die sie
noch zu lernen hatte. – MZB
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Namengebung


 


Fürstin Schwarzdorn bewegte sich
unruhig, stieg widerwillig aus den Tiefen ihres Schlafes empor. Sie fühlte,
dass jemand in ihrem Gemach war und vor ihren Bettvorhängen stand, hörte aber
keinen Laut, weder ein Atemgeräusch noch das Rascheln von Stoff. Sie runzelte
die Stirn, glättete sie aber gleich wieder … sie durfte ja doch ihre berühmte
Schönheit nicht ruinieren – nicht einmal für einen kurzen Augenblick … Das war
bestimmt eine der Zofen. Aber hatte sie nicht Anweisung gegeben, nicht gestört
zu werden? Niemand würde es wagen, ihren Zorn und ihre Ungnade auf sich zu
ziehen … oder?


Langsam und
ungern hob sie die Lider, ein wenig nur, sodass ihre dichten schwarzen Wimpern
noch ihre Augen beschatteten. Sie hatte wunderschöne Wimpern – das sagten alle.
Alles an ihr war schön, war wieder schön, nun, da sie von dem Kind entbunden
und nicht mehr dick und unförmig war. Oh, wie sie es gehasst hatte, schwanger
und gezwungen zu sein, diesen Fremdling all diese Monate in ihrem Bauch zu
ertragen … Jeden Tag hatte sie unter Übelkeit zu leiden gehabt und war, während
ihr Bauch immer mehr wuchs, immer weniger und weniger geworden. Aber das war
nun vorüber und das Kind da – ein Mädchen, wie sie schon in dem grässlichen
Moment der Empfängnis gewusst hatte. Ein Mädchen, das ihr den Platz streitig
machen und ihr Rang und Macht nehmen würde, wenn sie es nicht verhinderte. Aber
sie würde es verhindern. Ja, das wusste sie, die Fürstin Schwarzdorn, ganz
genau!


Die Hebamme
hatte ihr das gewaschene und in reinstes Linnen gehüllte Neugeborene gereicht,
aber sie hatte es, trotz des fast übermächtigen Drangs, es fest an ihre Brust
zu drücken, zurückgestoßen. Sie hatte es nur einmal angesehen, aber das hatte
genügt … Das Kind hatte ihr schwarzes Haar, ihre milchweiße Haut. Seine rosa
Händchen, so vollkommen wie winzige Sterne, hatte es über der Decke geballt und
sie, seine Mutter, mit klaren Augen, wissenden Augen angesehen, als ob es die
Wut und Feindseligkeit der Frau, die es so widerstrebend hielt, gespürt hätte.
Wie konnte ein so kleines Kindchen überhaupt etwas wissen?


Fürstin
Schwarzdorn stützte sich auf ihre Kissen auf und dachte, obwohl sie es doch am
liebsten für immer vergessen hätte, an diese Schinderei der Geburt und auch,
wie hässlich und grässlich alles gewesen war. Sie war in Schweiß gebadet
gewesen, schweißnass auch ihr schönes Haar, wie an den Kopf geklebt, und die
Fingernägel hatten ihr in die Handflächen geschnitten. Es hatte nach Blut, Kot
und Urin gestunken, und sie hatte geschrien und geschrien. Merkwürdig, selbst
jetzt schmerzte ihr die Kehle noch, und dabei war das ja Tage her. Noch nie in
ihrem Leben hatte sie solch widerliche Laute von sich gegeben! Dass eine
Entbindung eine so miese, scheußliche Angelegenheit sei, das hatte ihr niemand
gesagt … Nein, sie hatten alle immer bloß von den süßen Kleinen, von dem Glück,
ein Kind an seiner Brust zu haben, und von allerlei anderem Unsinn geschwärmt.


Hannah, die
alte Hebamme, hatte das Kind genommen, da sie es beiseite schob, und sie dann
nur stumm angeblickt, das ganze runzlige Gesicht ein einziger Tadel. Ach, hätte
sie der Frau doch vor vielen Jahren den Laufpass gegeben! Die hatte schon sie,
die Fürstin Schwarzdorn, und alle übrigen Kinder ihrer Mutter zur Welt
gebracht. Beinahe siebzig Jahre lang hatte sie kleine Kinder auf die Welt
geholt – Hunderte quäkender, schreiender Bälger! Aber keines davon war so schön
gewesen wie die jetzige Fürstin Schwarzdorn, keines auch so für die Magischen
Künste begabt.


Das war alles
seine Schuld … Wenn er nur nicht so schön, so wohlgestalt, bezaubernd,
hinreißend wäre, wäre sie wohl nie in diese Lage gekommen. Sie wollte ihm böse
sein, wollte ihn verwünschen, ihren geliebten Wrolf, der einen so unpassenden
Namen hatte, war er doch eher eine geschmeidige Felide denn von der Gattung
Canis … aber es ging nicht, sie konnte ihm nicht zürnen, nein. Allein der
Gedanke an ihn ließ sie schon lächeln, schwach werden vor Begierde und
Sehnsucht … Wrolf, Wrolf Steingrim, er hatte geschafft, was bis zum dreißigsten
Jahre ihres Lebens kein anderer Mann geschafft hatte … sie zu verführen.


Natürlich
hatte sie gewusst, welches Risiko sie einging, als sie in der gewissen Nacht
mit ihm schlief. Sie hatte früher schon bei ihm gelegen, schon viele Male, aber
noch nie beim neuen Mond, in ihrer fruchtbaren Zeit. Aber sie war sich so
sicher gewesen, falls nötig abtreiben zu können. Das hatte sie ja schon einmal
getan, als sie noch jung und unerfahren gewesen und schwanger geworden war.
Ihre Magie konnte doch jedes Problem lösen! So heiß vor Lust war sie gewesen,
aber dafür hatte sie sich dann neun Monate Elend und Übelkeit eingehandelt.


Die Fürstin
Schwarzdorn konnte sich noch an jenen Augenblick der Empfängnis erinnern, sogar
so genau, als ob er nur einen Moment und nicht etwa den Großteil eines Jahres
zurückläge. Da hatte sie sich, im Nachhall ihres Vergnügens, mit wohlig matten
Gliedern und schier leerem Sinn gerekelt. Wrolf hatte in tiefem Schlummer neben
ihr gelegen, völlig erschöpft von dieser leidenschaftlichen Begegnung. Er war
ein angenehmer Schläfer, der nie schnarchte oder sabberte oder sonst etwas tat,
was sie an ihren früheren Geliebten gestört hatte – er war, kurz gesagt, so
vollkommen und perfekt wie sie selbst.


Dann hatte sie
einen kleinen Pieks gespürt, so einen feinen Schmerz im Bauche, als ob ihr eine
heiße Nadel ins Fleisch gedrungen wäre. Nur eine Sekunde hatte es gewährt, aber
ihr war klar gewesen, dass sie da ein Kind empfangen hatte. Und sie hatte auch
sogleich gewusst, dass es ein Mädchen war, ein Wesen also, das ihre gesamte
Stellung bedrohte.


Eine
schreckliche Erkenntnis war das gewesen, wirklich ganz furchtbar. Die Fürstin
erinnerte sich nur zu genau, wie ihr der Zorn heiß durch die Adern geschossen
war. Wut auf Wrolf, auf sich selbst, weil sie so dumm und so schwach gewesen
war! Sie war Fürstin Schwarzdorn, und sie hatte bis dahin noch nie einen
Augenblick der Schwäche gekannt …


Sie hatte
sogleich den Entschluss gefasst, diesen Lebensfunken in sich auszulöschen, all
ihre magischen Talente, die Frucht lebenslangen Studierens, dagegen
einzusetzen. Sie würde ihre Stellung nicht aufgeben! Und sie ignorierte die
Regungen des Gewissens, das klare Wissen darum, dass ihr Vorhaben und Tun nur
falsch und sündhaft sei. Ja, sollten doch andere Frauen, willensschwache,
verachtenswürdige Weiber … Töchter haben, die ihnen ihre ganze Schönheit
nahmen, sich ihrer Kunst und Position bemächtigten. Sie nicht, sie war immerhin
Fürstin Schwarzdorn!


Es war ja so
einfach, wirklich! Man musste das winzige Wesen nur daran hindern sich
einzunisten, bloß verhindern, dass es eine nährende Bleibe fände. Es war ohne
Belang, und niemand würde jemals davon erfahren. Jede halb gebildete Heckenhexe
könnte und würde das vermutlich tun. Von Hexen – ob »Hecke« oder nicht – hatte
Fürstin Schwarzdorn keine hohe Meinung … Amateurinnen! Die mit ihrem Gelaber
über die Heiligkeit des Lebens, die Segnungen der Mutterschaft – das war ja
blanker Unsinn. Ständig erzählten sie davon, wie sehr sie sich eine Tochter
wünschten – und taten dann, als ob sie nicht wüssten, dass die Geburt eines
Mädchens ihr Talent und Können schnell schwinden und vergehen ließ.


Aber diesmal
ließ ihre Willenskraft sie im Stich, versagten ihre eigenen Künste ihr den
Dienst: Der Lebensfunke erlosch nicht, wie oft und fest sie es auch befahl.
Nein, er schien sogar zu wachsen, zum Flämmchen zu werden, zur Glut in ihrem
Bauch. Was sie auch tat und unternahm, es half alles nichts … und so wuchsen
die Wut und Angst. Einmal musste sie Wein und Austern wieder von sich geben,
und der Geschmack davon, gemischt mit dem von Galle, blieb ihr auf der Zunge
haften, wie sehr sie sich auch den Mund mit süßer Minze reinigte, und blieb ihr
während all der Monate, die darauf folgten. Ja, selbst heute noch hatte sie
diesen üblen Geschmack von Erbrochenem im Mund, und so verzog sie jetzt
unbehaglich, angeekelt die Lippen. Sollte sie den nie mehr loswerden?


Und bald
danach hatten dann die Träume begonnen. Wenn sie zu schlafen versuchte, sah sie
immer ein Gesicht vor sich, ein winziges, wohlgeformtes Gesicht mit
allwissenden Augen, die starr auf sie herunterblickten. Sie hatte es mit einem
Absud von nachtblühendem Jasmin in warmem Wein probiert, auch mit Mohnöl. Aber
nichts hatte geholfen, sie von diesem strengen Blick befreit und erlöst, und
nichts auch war lange genug in ihrem Magen geblieben, nichts außer Milch und
Haferschleim.


Sie hätte ihre
Albträume ja vielleicht verscheuchen können, wenn diese wissenden Augen nicht
gewesen wären. Grau waren sie, fast silbrig, die Augen einer Monddorn, der
seltensten, eigentümlichsten Spezies des Magischen. Sie war immer wieder
zitternd, ganz von einem ekligen Schweiß nass, aus dem Schlaf aufgefahren und
hatte gar den geliebten Wrolf aus ihrem Bett verbannt, damit er sie nicht in
dieser Verfassung sah, und hatte, wütend und verängstigt, allein geschlafen.
Das hatte ihre Laune nicht verbessert und die ihrer Zofen und Diener auch
nicht. Sie hatte nicht einmal die Kraft gehabt, sie zu züchtigen, und sei es
auch nur, um ihre Wut auszudrücken und herauszulassen.


In sieben
Generationen war doch keine Monddorn mehr zur Welt gekommen, und die Fürstin
sah einfach nicht ein, dass wieder eine geboren werden sollte. Und wenn schon,
dann einem ihrer Brüder, Silberdorn oder Sonnenpfeil! Ja, sie hatte all diese
alten, vermodernden Folianten studiert, die das Skriptorium, die Bibliothek der
festen Dornburg füllten, und kannte darum die Geschichte derer von Dorn so gut
wie all ihre Zauber und Magien.


Da waren die
Rotdorns, gewalttätig und kriegerisch, und die Blaudorns, gelassen und heiter.
Zudem haufenweise Sonn- und Silberdorns, ein lustiges, aber nicht gerade
bemerkenswertes Völkchen. Endlich diese Monddorns – von ganz anderer Art und
mit einer merkwürdigen Spezies von Magie im Blut, die großen Wandel ankündigte
… Fürstin Schwarzdorn hatte noch nie viel für Veränderungen übrig gehabt, denn
die Dorns der diversen Spielarten hielten hier seit Generationen die Macht fest
in den Händen. Und sie mochte die Verhältnisse, wie sie waren – mit ihr selbst
im Mittelpunkt des Interesses –, und würde es nicht zulassen, dass solch ein
kleiner Dergel die natürliche Ordnung der Dinge störte.


Das Schlimmste
daran war, dass sie, mit ihrer Torheit, selbst Schuld daran hatte. Natürlich
hatte sie gewusst, wie riskant es ist, beim neuen Mond – und vor allem bei
Nebelmond – mit einem Mann zu schlafen. Aber sie war zu arrogant gewesen, um
außer ihren eigenen Gelüsten etwas anderes zu beachten – so wie ihre Mutter es
ihr oft vorgehalten hatte. Nein, sie war nicht eigensinnig, wie diese alte
Fürstin Graudorn manchmal behauptet hatte. Sie wusste nur besser als alle
anderen, was richtig und was passend war. Wie hätte es auch anders sein können?
War sie nicht die beste Schwarzdornseherin seit der fast schon legendären
Kornelia? Nein, vielleicht sogar noch besser als sie, deren Taten und Kunst all
diese Erzähler im Laufe der Jahrhunderte ja bestimmt überhöht und übertrieben
dargestellt hatten. Dass ein schlichtes Kind all das beenden sollte, war
einfach ein unerträglicher Gedanke!


Die Legenden
von Kornelia hatten sie in ihrer Kindheit ganz fasziniert und mit dem Ehrgeiz
erfüllt, ihre berühmte Ahnin dereinst in sämtlichen magischen Künsten zu
übertreffen. Sie hatte ihre beträchtliche Energie, ihre Kraft auf dieses Ziel
verwandt, hatte dafür Ruhm und Macht geerntet. Sie war tief in diese Materie
eingedrungen, hatte sich die esoterischsten Zweige ihrer Kunst angeeignet und
war doch ganz ruhelos und unzufrieden geblieben. Erst als Wrolf Steingrim
aufgetaucht war, Wrolf, mit seinem goldenen Haar, das so im Kerzenlicht
glänzte, und mit jenem lieben Lächeln, das ihr Herz so froh machte, war diese
Ruhelosigkeit geschwunden. Aber sieh doch an, wo dich das hingebracht hat!


Nun machte die
Fürstin einen Schmollmund und versuchte, die dichten Vorhänge, die ihr Bett
umgaben, mit den Blicken zu durchdringen. Vergebens. Aber dass in ihrem Raum,
wo niemand hätte sein sollen, jemand weilte, ein stummer Eindringling, eine
lautlose Präsenz, war noch immer zu spüren. »Fort mit dir!«, rief sie denn
ärgerlich.


»Es ist der
siebte Tag«, ließ sich jetzt eine ihr unbekannte Stimme vernehmen, »Es ist
Zeit!«


Der siebte
Tag! Hatte sie denn so lange geschlafen? Fürstin Schwarzdorn schwoll das Herz
vor Freude! So würde sie ihren Platz behalten können. Die Lösung hatte all die
Zeit vor ihr gelegen – so einfach, wirklich. Und wäre sie selbst nicht so
furchtbar schlau gewesen, hätte sie das doch so Naheliegende schon früher
gesehen … Nein, sie brauchte das Mädchen nicht zu töten, sie musste ihm nur den
Namen verweigern.


Denn ohne
einen Namen, den die Mutter ihm geben musste, würde es jetzt rasch
dahinschwinden und in den ersten Stunden des achten Tages sterben. Sie musste
also bloß bis Monduntergang stumm bleiben, dann wäre es schon vollbracht. Und
sie würde ihre Schönheit und Macht behalten – niemand könnte sie ihr je wieder
einmal streitig machen. Und die kleine Räuberin wäre für immer dahin …


Doch die
Fürstin empfand außer Triumph auch einen Hauch von Furcht. Es würde Klatsch
geben – die Dienerinnen und Diener tratschten doch immer über die Herrschaft,
gleichgültig, wie oft man sie züchtigte … Die alte Hannah würde es auf jeden
Fall erfahren. Sicher war sie auch diejenige, die nun vor ihrem Bett wartete,
denn wer sonst im Hause würde es wagen, ungebeten bei ihr einzutreten?! Nun,
Hannah war alt, und Alte konnte man zum Schweigen bringen. Es wäre ja nicht das
erste Mal, dass sie sich eines Störenfrieds entledigte – und wohl auch nicht
das letzte Mal. Dessen war ihre Mutter kurz vor ihrem Tod noch inne geworden.


Und plötzlich
fröstelte es die Fürstin am ganzen Leibe: Es war ein Fehler gewesen, an die
Mutter zu denken, denn dabei kam ihr ihre Weissagung in den Sinn, die letzten
Worte, die sie, um Atem ringend, mit blau angelaufenem Gesicht und weit aus dem
knochigen Kopf tretenden Augen, gehaucht hatte: »Deine Tochter wird …«


Das war alles,
was sie noch gesagt hatte, ehe sie, kalt und tot, in ihren Sessel
zurückgesunken war. Es war ein Fluch, natürlich, und der einer Sterbenden zudem
und darum doppelt mächtig. Aber sie hatte ihn nicht zu Ende gebracht. Es sei
denn, sie hatte die Worte schon gedacht gehabt … nur eben nicht mehr
ausgesprochen.


Die Fürstin
schauderte über und über, runzelte schon wieder die Stirn, ehe ihr noch
einfiel, dass sie sich doch nicht ihr schönes Gesicht verderben durfte … In den
Büchern, die sie besaß, stand nicht ein Wort über Fälle wie diesen. Ein Fluch
musste ausgesprochen sein, um wirksam werden zu können, oder? Es sei denn, der
Gedanke käme, wie manche Hexen behaupteten, der Tat gleich.


Zweifel befiel
die Fürstin, nagte an ihr. Sie gab sich ihm für einen Augenblick hin,
verscheuchte ihn dann. Die Hexen waren doch Tröpfe und Närrinnen, und was die
über wirkliche Magie wussten, hatte ja bequem in einer Tasse Platz! Fürstin
Graudorn hatte ihren Satz nicht zu Ende gebracht, und also musste sie sich
darum keine grauen Haare wachsen lassen. Sie war nicht verflucht – sie war die
Fürstin Schwarzdorn!


Doch heute
beruhigte, bestärkte die Beschwörung ihres Titels und Rangs sie nicht. Nein,
sie fühlte sich fast verängstigt und schwach und machtlos, ganz als ob dieser
Balg ihr schon ihre Schönheit, Kunst und Herrlichkeit gestohlen hätte. Wie dumm
sie doch gewesen war! Sie hätte das Kind einfach nehmen und ersticken sollen,
anstatt es den Hebammen, den Ammen zu übergeben. Ja, sie war offenbar schon so
daran gewöhnt, von diesen geheimen Künsten Gebrauch zu machen, dass sie beinahe
vergessen hatte … dass es auch einfachere Mittel und Wege gab, Hindernisse zu
beseitigen und Probleme zu lösen. Aber sie merkte jetzt auch, dass es ihr
zuwider war und gegen den Strich ging, zu physischer Gewalt und brachialen
Mitteln zu greifen. Doch dafür wäre es ja auch, in diesem Fall, zu spät
gewesen.


Sie musste
sich jetzt entscheiden, ob sie dem Kind den Namen überhaupt vorenthalten oder
aber einen geben sollte, der es zum Krüppel machen würde. Nun fiel ihr ein, wie
unfähig sie gewesen war, das frisch gezeugte Wesen abzutreiben. Welcher Name
wäre stark genug, eine Monddorn, und sei sie jung wie diese, zu behindern?


Potent musste
der sein und in gewisser Weise auch zutreffend, passend. Es nützte also nichts –
und wenn das noch so eine Genugtuung wäre –, das elende Gör »Garstig« oder
»Lahmchen« zu nennen. Ein unpassender Name wäre in gewisser Weise noch
schlimmer als keiner, könnte er doch am Ende auf sie selbst zurückfallen.
Vielleicht wäre es am klügsten, jetzt den Mund zu halten, stumm zu bleiben, und
sich später um den Tratsch und Klatsch zu kümmern. Ja, lassen wir es namenlos
sterben, damit es von den Mauern der Dornburg den Hunden vorgeworfen würde. Was
für ein entzückender Gedanke!


»Mathild!«


Fürstin
Schwarzdorn erstarrte. Niemand kannte ihren Namen, nicht einmal ihr Liebster.
Nur ihre Mutter, die hatte ihren wahren Namen gewusst – aber die war ja schon
seit Jahren den Würmern ein Festmahl. Die Kenntnis des echten Namens eines
anderen gab einem Macht über ihn, und so würde kein in den magischen Künsten
Geschulter den seinen verraten. Erst nach dem Tod konnte er offenbart werden,
so wie bei Kornelia. Zu Lebzeiten war die nur die »Fürstin Schwarzdorn« gewesen
und sonst nichts.


Bestürzt
starrte sie auf das winzige Amulett, das von ihrer Halskette baumelte, und
umfasste es, prüfte die Abwehrzauber darauf, um festzustellen, ob während der
elenden Entbindung oder ihres langen Schlafes vielleicht jemand eingedrungen
war … Nein, es war unversehrt und intakt! Ihr Name prangte darauf, in Zeichen
geschrieben, die nur die in ihren Künsten Bewanderten lesen konnten. Ach was,
sie hatte wohl schlecht geträumt!


Ja, das war
es! Niemand konnte ihren Namen kennen, und also auch niemand ihn ausgesprochen
haben. Natürlich. Da auf der anderen Seite ihres Bettvorhangs war niemand,
nicht einmal Hannah. Sie hatte nur lebhaft geträumt, ja, was Wunder auch nach
dieser anstrengenden Geburt. Ihr Hirn spielte ihr wohl schon Streiche! Und sie
seufzte ein wenig vor Erleichterung und fühlte sich auch gleich viel besser.
Sie musste nur noch aufwachen, und dann wäre der ganze Spuk vorbei und vorüber.


»Mathild, es
ist Zeit!«


Der Ruf, der
Klang der Stimme nahmen ihr ihr Wohlgefühl mit einem Schlag, die
wiedergewonnene Fassung auch, und machten sie zittern, erbeben. »Fort,
hinaus!«, rief sie und streckte, als sie darauf nichts vernahm, vorsichtig eine
Hand aus, um den Vorhang zu öffnen. Zugleich hätte sie sich am liebsten, wie in
jungen, ganz jungen Jahren, ihre Bettdecke über den Kopf gezogen! Aber sie
schalt sich auch für diese kindische Schwäche, diese Angst und Furcht. Und also
biss sie die Zähne zusammen und strich sich eine nasse Strähne ihres schwarzen
Haars aus dem Gesicht. Ihr Atem ging rau, keuchend fast, so hielt sie still,
bis sie sich wenigstens doch etwas beruhigt hatte. Das kostete sie mehr
Energie, als sie gedacht hatte, mehr Kraft, Kraft, über die sie anscheinend
nicht mehr mit derselben Leichtigkeit gebot wie zuvor. Sie wusste, dass das
kein Traum war und dass sie, mochte auch ihr Herz vor Furcht und Entsetzen wild
pochen, hämmern, herausfinden musste, wer oder was jenseits ihrer Vorhänge
harrte. Sie war immer noch die Fürstin Schwarzdorn und ertrug jeden Anblick!


So fasste sie
den Vorhang mit zitternder Hand und teilte ihn einen Fingerbreit, spähte durch
den Spalt. Da sah sie in der Mitte ihres Gemaches eine Dame in einem Gewand,
wie es seit Jahrhunderten keine Sterbliche mehr getragen hatte … Ein tiefrotes
bodenlanges Kleid trug sie, das um die Brust ganz eng geschnitten war, unten
aber so weit, dass es aussah, als ob es in einer Lache frischen Blutes endete.
Die weiten Ärmel und der Saum unten waren mit stilisierten schwarzen Dornen
bestickt. Das Haar war unter einer glatten Kappe verborgen und von einem
Dornenband gekrönt.


Fürstin
Schwarzdorn nahm all das im Bruchteil einer Sekunde in sich auf – und bemerkte
dann, dass sie ja durch die Frau hindurch sehen konnte, durch sie hindurch den
kalten Kamin an der anderen Seite des Raumes gewahrte … Schimmernd und
durchscheinend zugleich war die Frau, von Kopf bis Fuß, und in ihren Armen trug
sie ein zappelndes Etwas, das nichts anderes als die Kleine sein konnte, die
die Fürstin nicht wollte …


Einen Moment
lang starrte sie die Erscheinung einfach an und biss sich in die Unterlippe.
Sie hatte diese Frau, – oh, diesen Geist, noch nie gesehen und fragte sich nur
dauernd, wie ein so unkörperliches Wesen ein strampelndes Kind halten könnte.
Aber dann besann sie sich, beschwor einen Bann, ließ ihn in ihrer bebenden Hand
fest werden und warf ihn mit aller Kraft nach der Erscheinung.


Da durchbrach
ein sachtes Plopp! diese Stille, die in ihrem Gemach herrschte, und sie fühlte,
wie ihr abgeprallter Bann sich gleich einem Schwall eiskalten Wassers über sie
selbst ergoss. So groß war der Schock, dass ihr die Luft wegblieb und die Ohren
klangen, dass sie nach Atem rang und mit zitternder Hand in den dicken
Vorhangsstoff griff.


Der Geist
quittierte das mit ernstem Lächeln. »Hör, das war aber dumm, Mathild. Ich hätte
Besseres von dir erwartet!«


»Wie kannst du
es wagen, meinen Namen auszusprechen!«, schrie die Fürstin Schwarzdorn, vor Wut
wieder blutwarm und behänd und über den schlimmsten Schock hinweg, und schob
die Beine über den Bettrand.


»Das
Allerschönste am Totsein ist, dass man sagen kann, was man will!«, erwiderte
die Fremde gelassen.


Ohne weiteres
Besinnen sprang die Fürstin Schwarzdorn mit bloßen Füßen auf den flauschigen
Bettvorleger, stürzte sich mit schnellen Schritten auf die scheußliche
Erscheinung und griff nach dem Kind in ihren durchscheinenden Armen, suchte es
ihr zu entreißen, um es auf den Boden zu schleudern, ihm am Kaminsockel den
Schädel zu zerschmettern, auf dass ihm das Gehirn … Aber sie bekam es nicht
fest zu fassen, die Hände rutschten ihr ab, als ob es glitschig gewesen wäre
von Fett oder Öl. Da schrie sie auf vor Ärger und vor Zorn … Gleich erklangen draußen
im Flur Schritte, Lärm und Geschrei. Und dann rüttelte man am Türknopf, pochte
wild an die Tür. Aber die Fürstin öffnete nicht.


»Also, Mathild
… gib ihm einen richtigen Namen, und zwar gleich!«


»Das werde ich
nicht! Lass es sterben … das kleine Monster. Oh, ich überlasse doch meine Macht
und Stellung nicht diesem Ding da!«, rief die Fürstin, am ganzen Leib zitternd
vor Zorn und Abscheu.


»Soll ich ihr
dann einen Namen geben?«


Die Fürstin
erschrak, so ruhig der Geist auch gefragt haben mochte und so bar jeder
Drohung. Und sie wich einen Schritt zurück, rieb die ganz feuchten Hände am
feinen Linnen ihres Nachthemds ab und stieß hervor: »Nur ich, ihre Mutter, kann
ihr diesen Dienst erweisen, und ich weigere mich!«


»Bei einem
gewöhnlichen Kind wäre das so. Aber das ist kein gewöhnliches Wesen … wie du
wohl weißt!«


Diese Worte
trafen die Fürstin wie ein Peitschenhieb, sodass sie bei einem Blick auf ihre
nackten Arme erstaunt war, sie nicht mit blutigen Striemen gezeichnet zu sehen.
»Was willst du damit sagen? Wer bist du?«, fauchte sie. Der Kopf hämmerte ihr,
und sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


»Ich bin die,
die du, obzwar ganz unwillentlich, beschworen hast.«


»Was?« Die
Fürstin versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, ihre Wut, die Angst so weit wie
möglich zu zügeln, zu überwinden. Aber der Mund war ihr trocken, und sie
fühlte, wie ihr der Schweiß aus den Achselhöhlen rann, beide Arme hinunterlief.
»Beschworen? Ich habe doch nicht … Kornelia?«


»Ich wusste,
dass du schlau bist!«, rief der Geist zufriedenen Tons – wie eine Lehrerin
angesichts einer dummen Schülerin, die endlich das Offensichtliche begriffen
hat.


Da pochte man
schon hektischer an die Tür, und vom Gang her kam ein lautes Geschrei, aus dem
die Fürstin die Stimmen von Dienern und von Zofen heraushörte. Doch sie
ignorierte dies, widmete ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder der transparenten
Frau und dem zappelnden Bündel in ihren Armen. »Ja, aber … ich habe dich doch
nicht gerufen! Und ich weiß deinen Namen, habe also Macht über dich und …«


Kornelia
lächelte und schüttelte den Kopf. »Die Lebensnamen haben keine Macht über die
Toten. Selbst du, mit all deinen Ränken und Listen, solltest das ja wissen! Nun
wird es aber Zeit. Und wenn du ihm nicht gleich seinen wahren, in deiner kalten
Brust verborgenen Namen gibst, mache ich das, und die Folgen hast du dann zu
tragen … Also, entscheide dich, aber schnell!«


»So oder so,
ich verliere dabei!«, seufzte die Fürstin, mit einem Geschmack wie von Asche
auf der Zunge, dem Geschmack der Niederlage. Zugleich sann sie fieberhaft auf
Mittel und Weisen, das Schicksal zu täuschen, dieser Ungeheuerlichkeit zu
entgehen. Es war einfach nicht gerecht! Sie hatte alles, was sie sich wünschte,
und war fest entschlossen, es nicht an … ihr Kind zu verlieren.


Der Geist
Kornelias, der einstigen Fürstin Schwarzdorn, tat einen Seufzer, als ob er
diese ganze Sache satt habe und so bald wie möglich zu einem Ende bringen
wollte. »Das stimmt! Du hast bloß die Wahl, was du verlieren willst, zu
gewinnen gibt es für dich hier nichts. Diese Chance hast du mit dem Versuch
verspielt, das entstehende Kind loszuwerden. Dafür musst du nun bezahlen.«


Oh, ja, sie
war die Fürstin Schwarzdorn, und sie kannte alle Geheimnisse der Magie. Sie
wusste, dass der Geist Recht hatte und dass sie dies alles mit dem
Abtreibungsversuch über sich gebracht hatte. Doch sie empfand kein Bedauern und
kein Weh dabei, nur eine helle Wut darüber, dass er ihr missglückt war. »Dieses
Ding da wird mich vernichten … mir all meine Macht rauben und mich töten.«


»Ach, im
Gegenteil«, erwiderte Kornelia mit betrübter Miene. »Sie wird dir nichts, rein
gar nichts tun. Nein, du wirst alles Nötige tun …«


»Ich kann
nicht … ich kann es einfach nicht!«, jammerte die Fürstin, mit einer Stimme so
dünn im schmerzenden Hals, und tat, mit schleppenden Füßen, einen Schritt auf
Kornelia zu, als ob ihr Leib nicht mehr ihr selbst, sondern dem Geist
gehorchte. Unmöglich – die Toten konnten doch nicht über die Lebenden gebieten
–, da wäre doch überhaupt kein Frieden mehr in der Welt. Aber, weshalb war sie
dann nur noch eine Handbreit von Kornelia entfernt?


Sie schloss
die Augen und atmete tief durch, versuchte, sich wieder in die Hand zu
bekommen. Da fühlte sie, dass ihr Hals länger wurde, als würde er ihr aus dem
Leib gezogen. Sie wehrte sich dagegen. Doch wie sie den Kopf neigte, stieg ihr
ein Geruch in die Nase – ein reiner, warmer Geruch nach Milch und nach warmer
Haut. Also öffnete sie, wider ihren Willen, die Augen und sah auf das Kind
hinunter.


»Bedenke die
Folgen, die es hätte, wenn ich ihm seinen Namen gäbe, stolze Frau. Schrecklich
wären sie!«


Doch die
Fürstin nahm die Worte kaum wahr, starrte sie doch das Bündel an, das der Geist
in den Armen hielt, starrte in das winzige Gesicht mit den silbrigen Augen, dem
Rosenmund, der sogar zu lächeln schien … Doch als eine winzige Hand aus den
Windeln hervorkam, nach ihr langte, die Finger nach ihr griffen, fuhr sie
zurück, keuchte, halb unbewusst: »Sie sieht so viel. Das ertrage ich nicht!«


Nun trat in
dem Raum Stille ein, nur durchbrochen von dem panischen Pochen des Gesindes
draußen an die Tür. Und dann sagte der Geist, in sanftem Ton: »Das ist nicht
der Name, der mir in den Sinn gekommen wäre, aber er wird gehen. Schön, sehr
gut sogar!«


»Name! Ich
habe keinen Namen gesagt!«


»Doch, du hast
… Sie wird also Fithania heißen: ›Die, die viel sieht‹!«


Dann erlosch
die Erscheinung, waren Geist und Kind mit einem Schlag verschwunden. Der
Türknauf drehte sich, die Tür flog auf – und herein stürzte Wrolf Steingrim,
gefolgt von einem Haufen ängstlicher Zofen und Diener, und der Raum war im Nu
voll mit wild durcheinander schreienden Leuten. Aber die Fürstin würdigte sie,
und selbst Wrolf Steingrim, kaum eines Blicks. Sie war hereingelegt worden,
überrumpelt, geschlagen von einem kleinen Kind und einer toten Frau. Von nun an
war nichts mehr so wie zuvor. Die Welt, die sie gekannt hatte, existierte nicht
mehr.


Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte sie fort, vor Zorn, vor Erschöpfung.
Wenn sie nur jetzt sterben könnte, noch so unbesiegt und stark! Aber sie
wusste, dass auch dieser Ausweg ihr verwehrt war. Das wimmernde Balg ließe das
nicht zu, es hielte sie am Leben, damit sie die Konsequenz ihrer Torheit
gewärtige. Weder ihre Zauberkunst noch ihre Willenskraft half ihr jetzt noch.


Nun kam ihr
der ekle Geschmack von Austern und Wein hoch und füllte ihr den Mund – und mit
ihm kam die Erinnerung an ihre Liebe und Leidenschaft, die Lust, Wrolfs Körper
an dem ihren zu spüren, und jenen Moment, da Fithania sich in ihrem Bauch
eingenistet hatte … Ach, welch bitterer Geschmack und auch wie unverdient!
Schon drohten ihr, für einen Moment nur, die Tränen überzufließen, die kalten
Wangen hinabzustürzen. Doch sie zauberte sie fort, auch wenn sie das große Mühe
kostete. Ja, sie spürte ihre Kräfte schon schwinden, vergehen, obwohl es noch
Jahre dauern würde, bis sie ganz erschöpft wären.


Also straffte
sie ihre Schultern, strich sich das lange Haar zurück, drehte sich trockenen
Auges, ruhig und gelassen, zu dem aufgeregt schnatternden Gesinde um. Die
Fragen, die man da stellte, beantwortete sie nicht: Sie ignorierte sie, ganz
als ob niemand ein Wort gesagt habe. Nein, sie dachte nicht daran, die Neugier
dieser Ignoranten zu befriedigen.


Aber sie
blinzelte dafür ein paar Mal, um die letzten Spuren ihres Kummers zu tilgen,
starrte dann ihren Liebsten, die Ursache ihrer Niederlage, böse an, musterte,
düster und wortlos, die Diener und Zofen, bis diese verstummten und sich, um
ihre Wut nicht zu riskieren, davonschlichen.


Der Geschmack
von Verlust war in ihrem Munde, schloss ihr mit dem Schmerz die Kehle. Sie
spürte den Zorn und die Leere so fern, so fern, wie aus großer Distanz. Die
Tränen kamen ihr wieder und wieder, und sie hielt sie jedes Mal wieder zurück,
so froh darüber, dass sie wenigstens das noch vermochte. Die Leere in ihr
kämpfte gegen ihren Willen, gegen jenen starken Willen, der sie eben zu dem
gemacht hatte, was sie war: die größte Zauberin ihrer Zeit. Endlich war bloß
noch Wrolf in ihrem Gemach, und er sah sie mit seinen sanften Augen betroffen,
bekümmert an. Wie hatte sie nur so einen Mann lieben können? Sie musste
verrückt gewesen sein … oh, sie hätte ihn jetzt am liebsten fortgeschickt, aber
ihre Stimme war zu müde, zu schwach.


Nichts würde
sie mehr erfüllen können, weder die Liebe noch die Macht. Der Geschmack der
Niederlage würde ihr für immer bleiben, und sie musste den irgendwie goutieren
lernen. Doch das Gefühl, eine vernichtende Niederlage erlitten zu haben,
verdrängte, als sie seinen besorgten, liebevollen Blick sah, gleich jede andere
Emotion in ihr. Es barg den Geschmack der Bitterkeit und des Bedauerns, der
Trauer um all das, was sie verloren hatte. Wieder kamen ihr die Tränen, aber
sie wandte sich rasch ab. Sie war die Fürstin Schwarzdorn, und es hatte und
würde niemand sie je weinen sehen.
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Diana Paxson ist meine Schwägerin und
so etwas wie meine beste Freundin; sie ist als Erste von uns beiden Großmutter
geworden und möchte diese Geschichte hier zweien ihrer Enkel widmen, dem
zweiten und dem dritten Kind ihres Sohnes Ian. Und das sind: Michael und Ariel
Grey, geboren am 5. April 1996. Ich hoffe sehr, selbst bald – vielleicht
nächstes Jahr – Großmutter zu werden, und freue mich darauf, meine Enkel kennen
zu lernen … Kinder und Enkel sind die einzige Zukunft, die wir Menschen haben.


Diana ist eine
dieser ganz wenigen AutorInnen, die in allen meinen Anthologien vertreten
waren, von der allerersten an. Sie hat vielleicht mich versetzt, wenn ich
wieder einmal auf einen Termin zuhetzte, aber nie eine meiner Anthologien –mag
sie auch dazu neigen, ihr Manuskript erst so im letzten Moment abzugeben
(weshalb wir sie ja, hoffentlich mit einem Lächeln, »das späte Mädchen«
nennen). Als ich Anthologien zu machen begann, schwor ich ihr, dass ich
Geschichten, die mir lägen, nähme, auch wenn andere Lektoren sie
ignoranterweise abgelehnt hätten. Ja, ich mag heute noch, was sie schreibt.
Allerdings hat sie vor allem Romane publiziert, auch einen über ein so
unwahrscheinliches Thema wie König Lear (A Serpent’s Tooth), der aber nicht
annähernd so bedrückend ist, wie man, der Figur nach, meinen könnte.


Hier habe ich
nun eine Geschichte über einen Kampf zwischen Eifersucht und Pflicht und
darüber, wie eine Frau Zwillinge rettet, die sie auf die Welt bringen half. –
MZB
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Wechselbälge


 


Sogleich nach der Ernte pflegte die
Seherin Groa, mit Bera Steinbjornsdottir, ihrer Schülerin, an einen Ort zu
reisen, wo sie den Winter verbringen konnten. In jenem Jahr, da Eric Blutaxt
aus Jorvik vertrieben wurde, begaben sie sich nach Romsdalen. Das Anwesen
gehörte Halvor Skjalgson, einem Mann aus Jarl Sigurds Gefolgschaft. Sein Hof
lag auf guter Erde, wies viele feste, sauber gefügte Blockhäuser für Mensch und
Vieh auf, zudem auch, für das Wohlergehen dieses Landes, den Grabhügel Alfs, wo
man zu Zeiten der Saat und der Ernte den Geistern der Ahnen opferte.


Bera musterte
den alten Hügel mit großem Interesse, als sie die Straße hochkamen, die zu der
Ansammlung von bäuerlichen Gebäuden jenseits der großen Weide führte. Solche
Grabhügel waren Pforten zur Welt der Unsichtbaren, in der die Geister der Toten
und andere, weniger freundlich gesinnte Wesen zu Hause waren. Dieser hier war
größer als die meisten: ein gut mannshoher, sanft gerundeter Hügel, mit saftig
grünem Rasen versehen, aus dem bloß diese spitzen Steine stachen, die die
innere Grabkammer bedeckten.


Dann
schaukelte ihr Karren auch schon in den Hof hinein und Halvors Frau Borglind
kam heraus, sie zu begrüßen – und mit ihr ein blondes Mädchen, das exakt Groas
Augen hatte.


»Ja, das ist
meine …«, beantwortete die Völva die Frage in Beras Blicke. »Ihr Vater ist Jarl
Sigurd, er hat auch dafür gesorgt, dass sie hier aufgezogen wurde.«


Bera nickte,
sprachlos vor Staunen. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Meisterin ein Kind
hatte. Die Völva hatte sie wohl ein Jahr nach Gerdis’ Geburt in die Lehre
genommen. Und sie fragte sich jetzt natürlich, ob wegen ihrer eigenen Vorzüge
oder als Ersatz für dieses Kind …


An diesem
Abend beobachtete sie die beiden, von ihrem Platz weiter unten an der Tafel,
und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob das, was sie empfand, nun Neid
auf die Mutter oder Eifersucht auf die Tochter war. Beim Tod ihrer Mutter war
sie nicht ganz so alt wie Gerdis gewesen.


Wenn ich ein
Kind hätte, dachte sie grimmig, würde ich es ja nicht weggeben! Andere Frauen
ihres Alters hatten schon zwei oder drei Kinder … Jetzt zum ersten Mal sehnte
sie sich nach dem Leben, das sie aufgegeben hatte, um dem Weg ihrer Völva zu
folgen.


So zwang sie
sich nun, nicht mehr hinzusehen, und ließ ihren Blick schweifen – von der
finster dreinschauenden Borglind, die, wenn Halvor, ihr Mann, mit Jarl Sigurd
auf Reisen war, den Hof führte, hin zu den anderen Männern und Frauen dieses
Gehöfts und den Leibeigenen, die hier aufwarteten. Eine von ihnen, eine blasse
junge Frau mit ganz feuerrotem Haar, war hochschwanger und bereits so
schwerfällig, dass sie kaum ihr Tablett tragen konnte. Als sie jetzt in den
Lichtkreis des Kaminfeuers kam, sah Bera zu ihrem Erstaunen, dass ihre Haut
leuchtend weiß war, ein Teint, der sich nur bei einigen Stämmen Irlands fand.
Die Frau war sicher bei einem Raubzug entführt worden, wie ihre eigene Mutter
auch. Doch die war eine dieser kleinwüchsigen, dunkelhäutigen Irinnen gewesen –
und sie war ihr nachgeschlagen.


Sie fragte
sich, ob Halvor der Vater dieses Kindes war. Und wie sie nun schaute, sah sie,
dass eine der Dienerinnen sich so grob an der Irin vorüberdrängte, dass die
hart gegen eine der hölzernen Säulen der Halle fiel, dabei auch das Gesicht vor
Schmerz verzerrte, aber keinen Laut von sich gab … Ließ Borglind es denn zu,
dass man die Ärmste so behandelte? Aber die Bäuerin verfolgte ja alles mit
zufriedenem Grinsen! Dann war Halvor also der Vater, und seine Frau war
eifersüchtig.


Bera hatte in
diesen Jahren ihrer Reisen mit Groa erfahren, dass das nicht immer so war –
König Schönhaar, hieß es, habe sich in jedem eroberten Reiche eine Gemahlin
genommen. Aber sich einen Mann und eine Halle zu teilen, war nicht einfach für
zwei Frauen, vor allem, wenn die eine von edler Geburt und alt, die andere aber
jung und schön und eine Leibeigene war. Sicher, Borglind hatte ihrem Mann Söhne
geboren – zwei von ihnen waren tot, die anderen mit ihrem Vater unterwegs. Sie
konnte also schon befürchten, dass er den Sprössling der Sklavin verhätscheln
würde.


Bera sah der
Irin nachdenklich hinterdrein, als die – sich den Bauch haltend – aus der Halle
schlich. Ob Halvor wusste, wie man mit ihr in seiner Abwesenheit umsprang?
Seine Leute hier sagten es ihm aus Angst vor Borglinds Zorn wohl nicht, und sie
waren der Fremden ja vielleicht selbst Feind. Aber Groa würde er glauben, sagte
sie sich da. Ja, wenn sie sich heute Nacht zum Schlafen zurückzögen, würde sie
die Völva um Hilfe bitten.


Doch wie die
Frauen noch plaudernd und schwatzend ums Feuer saßen, kam dann eine der Mägde
hereingestürzt und flüsterte Borglind etwas ins Ohr.


»Gibt es
Schwierigkeiten?«, fragte Groa gleich. »Du brauchst nicht meinetwegen hier zu
bleiben.«


Da schüttelte
Borglind den Kopf und versetzte stirnrunzelnd: »Es ist nur eine der Sklavinnen
… die kleine Schlange hat wohl eine schwere Geburt … und jetzt haben diese
Törinnen es mit der Angst zu tun bekommen.«


»Die Irin?«,
mischte sich Bera ein. Nun sah die Bäuerin sie so erstaunt an, als ob eine
dieser Bänke, auf denen sie saßen, gesprochen hätte – wie eine von den Leuten,
die Menschen von geringerem Stande kaum sehen oder sonst wahrnehmen.


»Die irische
Sklavin …«, verbesserte Borglind sie. »Halvor hätte sie besser mit den übrigen
verkauft!«


»Ich kenne
mich wohl aus mit Geburten. Vielleicht könnte ich ja behilflich sein …«


Groa, der die
Anspannung in Beras Stimme nicht entging, hob eine Braue, machte aber keine Einwände,
als die Novizin nun mit der Magd, die offenbar Halla hieß, hinauseilte.


Die junge Irin
lag stöhnend auf dem frischen Stroh, das man ihr da in einer Scheune
aufgeschüttet hatte, und hielt sich den dicken Bauch, über dem sich ihr Kleid
mächtig spannte – die grobe haarige Wolldecke, die man ihr gegeben, hatte sie
längst beiseite gestoßen.


»Wie lang
gehen die Wehen schon?«, fragte Bera nun, an Halb gewandt.


»Seit heute
Nachmittag, glaube ich, aber sie hat sich nicht getraut, es zu sagen. Das
Fruchtwasser ging ja bei dem Fest ab, seither hat sie starke, schwere Wehen … Der
Herrin täte es ja nicht Leid, wenn sie die Geburt nicht überlebte, aber
unsereiner erginge es übel, wenn unser Herr bei der Heimkehr zu hören bekäme,
wir hätten es an Sorgfalt fehlen lassen …« Weder Mitgefühl noch Hass klang aus
der Stimme der Magd. Sie ist ihr wohl nicht böse gesinnt, dachte Bera, will
aber für so eine Fremde auch nichts riskieren.


»Du hast recht
getan zu reden«, sagte sie. »Wyrd kann jeden Knoten lösen, und es ist ja schon
vorgekommen, dass der Sohn einer Leibeigenen dann Herr im Hause seines Vaters
wurde!«


Nun sah Halla
nachdenklich drein, und da wusste Bera, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
Hoffentlich, denn sie brauchte die Hilfe dieser Frau! Also kniete sie sich zu
der Irin und strich ihr das schweißnasse Haar glatt.


»Keine Angst,
meine Liebste, wir bringen dich da durch«, hob sie an, nahm bei der nächsten
Wehe ihre Hände, und da spürte sie, wie große Schmerzen die junge Frau nun
litt, mochte sie sie auch stumm und ohne Klage ertragen. »Ja, ja, mo chride«,
flüsterte sie ihr zu … den aus den Tiefen ihrer Erinnerung gestiegenen Ausdruck
gebrauchend, mit dem einst ihre Mutter sie getröstet hatte.


Da entspannte
die Ärmste sich, fasste Bera am Ärmel und brach in einen wahren Redeschwall
reinster irischer Zunge aus.


Bera
schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir so Leid! Meine Mutter war Irin, genau
wie du … Aber das ist alles, was ich von ihrer Sprache weiß. Wie heißt du?«


»Devorgilla …«
hauchte die junge Frau, den Blick schon, da sich ihr Bauch in den nächsten
Wehen anspannte, nach innen gekehrt.


»Gut denn,
Devor … gilla« – Bera hatte Mühe, diesen Namen über die Zunge zu bringen –
»versuche, entspannt zu liegen, während ich prüfe, wie offen du schon bist …«


Devorgilla
schloss ihre blauen Augen, biss sich aber fest auf die Lippen, als Bera sie
untersuchte – und schien sichtlich erleichtert, als die sich lächelnd wieder
aufsetzte.


»Du machst das
gut, meine Liebe. Es tut nur so weh, weil es so rasch geht. Sei weiter so
tapfer, und du hältst sehr bald schon dein Kleines im Arm!«


Die Schöne
unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, etwas zu lächeln. Und nun beschrieb
Bera die Auerochsrune über deren Bauch, legte das Gros der Kraft dabei in den
Abwärtsstrich, um die Energie ihres Schoßes in die Außenwelt zu lenken und zu
leiten, zeichnete dann die Seerune darüber – Spitze nach unten, damit es aus
seiner Öffnung fließe, den Weg bahne – und endlich noch die Birkenrune, sprach
dazu auch ein Gebet an Freya und die Mütter, vor allem. Das half wohl auch, es
ging bald schneller voran als bei den meisten Geburten, und doch war
Mitternacht längst vorüber, und die Flut auch, und dämmerte fast schon der
Morgen, bis das Stöhnen zum Keuchen wurde, da Devorgilla mit aller Kraft zu
drücken begann.


Als der Kopf
ihres Kindes erschien, kniete Bera sich schnell zwischen ihre Knie – und
Sekunden später hatte sie es schon, kam es blutverschmiert und schreiend auf
die Welt.


»Ein Junge!«,
rief Halla. »Halvor wird sich freuen! Aber der ist ja hässlich wie ein Troll … der
schlägt bestimmt nicht den Romsdalenern nach.«


Die Frau hat
Recht, dachte Bera, als sie das Kind auf ein leinenes Tuch legte. Sogar für ein
Neugeborenes sah es doch recht zerknautscht aus – der ganze Kopf unter der
schwarzen Mähne war deformiert, in die Länge gedrückt. Aber sie hatte schon
hässlichere Kleine zu schönen, wohlgestalteten Kindern heranwachsen gesehen.


Sie ließ die
Nabelschnur sich entleeren, verknotete sie und schnitt sie ab und reichte den
Kleinen dann der Magd, damit die ihn säubere und wickle, während sie auf die
Nachgeburt wartete. Devorgilla lag keuchend da, und ihr Bauch war noch fest,
wenn auch nicht mehr so dick, groß und rund wie zuvor. Bera musterte sie
stirnrunzelnd, drückte dann, einer plötzlichen Eingebung und Ahnung folgend,
die noch straffe Bauchdecke.


»Da ist ja ein
zweites Kind!«, sagte sie und suchte lächelnd Devorgillas Blick. »Du hast
Zwillinge.«


Die junge Frau
sah sie mit großen Augen an … und die Magd schlug das Zeichen gegen das Böse.
Zwillinge waren ja nichts Unbekanntes, aber etwas Ungewöhnliches und
Unheimliches, ob im Guten oder im Bösen.


»Liegt es
quer?«, fragte Halla und sah Bera bei der erneuten Untersuchung über die
Schulter. »Das bekommst du nie lebend heraus …« Beras scharfer Blick ließ sie
verstummen.


»Ich habe ja
schon bei der Geburt von Zwillingskälbchen und Zwillingslämmern geholfen. Das
dürfte auch nicht viel anders sein. Du musst versuchen, dich zu entspannen«,
sagte Bera und sah Devorgilla wieder an, »während ich das Kind drehe.« Und
damit beschrieb sie eine Hagelrune über ihrem Schoß, um den Energiestrom zu
ändern.


Doch dieses
Kleine, das es vielleicht genoss, im Bauch seiner Mutter endlich einmal genug
Platz zu haben, hatte es nicht eilig herauszukommen. Und so fettete Bera sich,
als sie mit sanftem Druck nichts erreichte, ihre, Gott sei Dank!, kleine,
schmale Hand ein und arbeitete sich damit den Geburtskanal hoch. Eine
Kontraktion, die ihren Arm immobilisierte, ließ sie aufkeuchen. Nach einem
schrecklichen Moment aber bekam sie den einen, dann den anderen winzigen Fuß zu
fassen, und dann zog sie, mit einem erneuten Stoßgebet an Freya, sanft daran … Devorgilla
schrie auf, und da kam ihr zweites Kind auch schon in einem Rutsch ans Licht
der Welt.


Es war ein
Mädchen – aber so fahl und schlaff, dass Bera für einen entsetzlichen
Augenblick befürchtete, zu spät gekommen zu sein. Schnell säuberte sie ihm Mund
und Nase, hielt es an den Füßchen hoch empor – und wurde mit einem dünnen
Greinen belohnt, als es zu atmen begann … Das Mädchen war so hübsch, so glatt,
wie der Junge verknautscht und hässlich gewesen war, und als Bera es vollends
gereinigt hatte, sah sie, dass es fein gespitzte Ohren hatte. Es ist so schön
wie eine vom Völkchen der Haldre, dachte sie und lächelte dabei. Aber es hatte
einen festen, glatten Rücken, und von einem Loch oder Schwänzchen war nichts zu
sehen.


Also wickelte
sie das Kind vollends, legte es seiner Mutter an und schob ihm eine Brustwarze
in den winzigen Mund, bis es, wie sein Brüderchen, zu saugen begann und das
klägliche Weinen einstellte.


»Die heiligen
Götter mögen dich beschützen!«, flüsterte Bera und schrieb auf jede seiner
winzigen Brauen die Siegesrune. »Willkommen auf dieser Welt!«


»Beide am
Leben und dürften es auch bleiben, wenn sie genug Milch für sie hat«, meinte
Halla. »Du hast dein Handwerk wirklich gelernt.«


»Meine Völva
ist eine weise Frau und hat das Ohr des Jarls. Halvor wird ihr auch zuhören,
wenn sie von dem Besuch hier erzählt«, erwiderte Bera gleichmütig und gelassen.
»Es wäre also gut, nicht wahr, der Mutter und ihren Kindern ein schönes, warmes
Bett zu bereiten, damit sie ihn alle drei bei seiner Heimkehr begrüßen können.«


Halla verstand
ihren Hinweis wohl, und so war, als die Sonne dann über die Hügel schaute,
Devorgilla mit ihren Zwillingen im Gesindehaus in einem Kastenbett
untergebracht – an dessen einen Pfosten man, zur Abwehr der Haldre, einen
Eisenbarren hing, denn die Kinder gehörten, solange ihr Vater sie nicht benannt
und mit Wasser bespritzt hatte, um sie in der Sippe willkommen zu heißen, noch
nicht unwiderruflich zur Welt der Menschen.


Das übrige
Gesinde ging zur Arbeit hinaus und überließ Bera die Wache am Bett der jungen
Mutter, die, mit ihren Kindern neben sich, tief und fest schlief. Und da es
still geworden war in der Kammer, fühlte auch die von der Arbeit der Nacht
erschöpfte Novizin, wie ihr die Augen so schwer wurden, und schlief dann im
Handumdrehen selbst ein.


 


Bera nahm den kleinen Jungen aus dem
Körbchen, das ihm Wiege war, legte ihn an ihre Schulter und klopfte ihm dann
auf den Rücken, bis sein quengeliges Geweine zum Schluckauf wurde. Er wog kaum
mehr als eine Katze, und sein seidiges Haar am Hals zu spüren war ein Genuss.
Jetzt drehte er den Kopf, spitzte erwartungsvoll den kleinen Mund und saugte
leer, dass es eine Art hatte.


»Schau doch,
wie er seine Nahrung sucht!«, sagte Bera und lachte. »Er wird bestimmt einmal
ein Krieger.«


»Ist er schon
wieder hungrig?«, fragte Devorgilla. »Aber ich habe ihn doch gerade gestillt …«


Drei Tage nach
der Geburt hing ihr der Bauch noch immer wie ein leerer Sack, aber ihre Wangen
zeigten ungewohnte Farbe. Die Milch war eingeschossen, und nun kam sie von Tag
zu Tag mehr zu Kräften. Auch ihre beiden Kleinen schienen sehr dem Leben
zugewandt, obwohl sie ja fast den ganzen Tag über nur geschrien hatten.


»Manche
Säuglinge sind so«, sagte Halla, die sechs zur Welt gebracht hatte. »Immer am
Weinen … während andere von den Nornen mit Zufriedenheit und der strahlendsten
Laune begabt werden. Aber auch die Schreihälse können gedeihen, wenn sie genug
zu trinken bekommen.«


Das Mädchen
war eingeschlafen. So legte Bera den Jungen der Mutter an die Brust, worauf er
auch gleich gierig zu saugen begann.


»Du musst dich
ausruhen«, sagte sie, »und die beiden stillen, wenn sie schreien … Hat Borglind
dich wieder an die Arbeit schicken wollen?«


Devorgilla
schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist ganz freundlich zu mir gewesen. Sie hat mir
eine gute Suppe geschickt.«


Bera zwinkerte
erstaunt. Aber vielleicht fürchtete die Frau ja die Reaktion ihres Mannes für
den Fall, dass die Kleinen starben! Sie sah auf diese beiden Köpfchen hinab,
blond das eine und schwarzhaarig das andere, und da verschwamm es ihr vor
Augen. Wenn sie denn dazu bestimmt war, weder Mann noch Kind zu haben, konnte
sie doch wenigstens helfen, dass diese beiden Kleinen groß würden.


 


Ich hatte ihr leicht sagen, sie sollte
sie stillen, wenn sie greinen, dachte Bera, als sie das frisch gewickelte
Mädchen wieder in die Wiege legte. Aber die zwei hatten die letzten drei Tage
ja nur geschrien! Sie tranken Devorgilla bei jedem Stillen die Brüste leer und
schrien dann nach mehr. Aber es war sonst keine Frau auf dem Hof, die gestillt
hätte und ihr als Amme hätte beispringen können. So schrien die zwei, und ihr
dünnes Gejammer erfüllte das Gesindehaus und drang sogar bis zur Halle.


Einige
begannen finster zu raunen, es sei doch nicht normal, wenn eine Frau wie ein
Tier mit einem Wurf niederkomme! Von neugeborenen Zwillingen überlebten selten
alle beide – wenn diese Irin also nicht alle beide satt bekam, war es wohl am
besten, nur das kräftigere zu behalten, das andere aber auf dem Grabhügel
auszusetzen. Und solange sie noch keine Namen hatten, waren sie auch nicht
wirklich Menschen und war es denn kein Verbrechen, eines sterben zu lassen … So
etwas machte man nicht häufig so, aber in Hungersnöten und Zeiten großer Armut,
oder wenn das Kind missgebildet war, fügte man sich in die Notwendigkeit. Bloß
Borglind sagte nichts, ließ nur weiterhin der jungen Mutter schüsselweise
Fleischbrühen und guten Eintopf bringen, bis Bera sich endlich fragte, ob die
ihr denn wirklich so feindselig gesinnt sei, wie sie ja anfänglich gemeint
hatte.


Bera tat, was
sie konnte, um dies Geraune zum Verstummen zu bringen; aber das ständige
Kindergeschrei ging auch ihr auf die Nerven. Doch als sie sich bei dem Gedanken
ertappte, es wäre vielleicht doch besser, wenn eines der beiden stürbe – bekam
sie doch einen Schreck.


»Erschreckt
dich das, weil du sie zur Welt gebracht hast?«, fragte Groa. »Ich habe vielen
mit auf diese Welt verholfen, und manche blieben am Leben, andere nicht. Das
fällt nicht auf dich zurück.«


»Aber sie sind
alle beide kerngesund! Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass eines nicht am
Leben bleibt. Doch wenn auch ich ihr Geschrei schier unerträglich finde, muss
ich mich da nicht fragen, ob nicht jemand vom Hof … vielleicht um die Gunst der
Herrin zu erringen … ihnen etwas antun könnte?«


Nun legte Groa
das Halstuch, das sie bestickt hatte, in den Schoß und musterte sie
nachdenklich. »Ich habe hier Gerdis als Hilfe. Du bist eine erwachsene Frau,
Bera, und hast das meiste von dem, was ich dir beibringen kann, schon gelernt.
Wenn du also diese Leibeigene pflegen willst, hast du meine Erlaubnis dazu.«


Bera stammelte
ihr »Danke! Danke!« – aber das Vertrauen der Völva in ihr Können mehrte ihre
Angst eigentlich noch. Groa hätte sie von ihren Pflichten doch nicht entbunden,
wenn sie nicht ihr Gefühl teilte, dass es Anlass zu Befürchtungen gab. Wenn nur
Halvor zurückkäme!


Aber der Herr
des Hofes kam nicht nach Hause. Statt seiner kam Borglind, die Stirn sichtlich
mitfühlend gerunzelt, am neunten Tag ins Gesindehaus, um Devorgilla zu
sprechen, die, hoch aufgestützt und das Haar wie eine Flamme über das grobe
Linnen gebreitet, in ihrem Kastenbett lag.


»Es ist mir zu
Ohren gekommen …«, begann sie und ließ einen Blick über die beiden Kleinen in
ihren Körbchen huschen, der Bera erstarren ließ, »dass deine Kinder nicht recht
gedeihen. Sie weinen ständig, heißt es, und seien schwach und dünn.«


Da verzog das
Bübchen, wie um das zu bestätigen, das dunkle Gesicht und fing zu schreien an …
Bera nahm ihn gleich hoch und bettete ihn an ihre Schulter. Das kleine Mädchen
jedoch, mit seiner bleichen, fast durchsichtigen Haut, lag so ruhig und still
und musterte sie alle mit seinen unergründlich grauen Augen.


»Das ist ja
normal, dass sie in den Tagen nach der Geburt vom Fleisch fallen. Aber sie
legen wieder zu, sobald meine Milch kräftiger fließt!«, protestierte
Devorgilla. Doch die Herrin hieß sie mit einem Blick schweigen.


»Tatsächlich,
wie du sagst, waren sie bei der Geburt gesund und munter«, versetzte Borglind.
»Ich will deinen Kindern ja nichts Böses … wenn sie denn deine Kinder sind …«


Eine Stille
voll bohrender Blicke trat ein. Auf den Vorwurf, das seien gar nicht Halvors
Kinder, war Bera gefasst gewesen – aber das! Worauf wollte dieses Weib jetzt
hinaus?


»Ich habe sie
ja selbst zur Welt gebracht«, mischte sie sich ein, »und schwöre bei Thors
Ring, dass sie die ihren sind.«


»Sicher, du
hast ihre Kinder auf die Welt gebracht«, sprach Borglind. »Aber sind die es da
denn noch? Es geht jetzt das Gerücht um im Hof, das seien Wechselbälge!«


»Unmöglich!«,
fuhr Bera auf. »Wir haben doch Eisen übers Bett gehängt und haben Devorgilla
nie allein gelassen.«


»Mag sein,
dass du das hast, aber ich sehe es da nicht mehr«, erwiderte Borglind und
zeigte zum Bett, und in der Tat: Die Schnur, an der der Eisenbarren gehangen
hatte, war zwar noch da, er selbst aber nicht mehr. »Habt ihr nach der Geburt
etwa nicht geschlafen, du und Devorgilla, als das restliche Gesinde bei der
Arbeit war und ihr beide allein wart?«


Ja, das war
wohl wahr. Doch Bera hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als das zuzugeben.
»Frau, zweifelst du an meinem Wort?«, fuhr sie dafür auf – ganz wie sie es bei
Groa gelernt hatte. »Ich bin zwischen den Welten gewandelt, habe dem Volk der
Unsichtbaren auf seinem eigenen Boden getrotzt. Ich habe diesen Raum vor der
Geburt abgeschirmt, und wenn hier etwas Unseliges eingedrungen wäre, sei es
während meines Schlafes, hätte ich es bemerkt.« Das glaubte sie wirklich, oder
besser gesagt … das hoffte sie, und auch, dass sie sich nicht aus Stolz und
Hochmut selbst täuschte.


»Das mag sein,
aber es bringt ja nichts Gutes, Wechselbälge aufzuziehen, und ich würde meine
Pflicht, meine Schuldigkeit gegenüber meinem Mann verletzen, ließe ich es zu,
dass er ein Kind der Unsichtbaren als sein eigenes aufzöge!«


»Wenn es
Wechselbälge wären«, warf Halla ein, »müsste man die Haldre dazu bringen, sie
zurückzunehmen … Der Cousine meiner Mutter haben die Hügelleute ein Kind
geraubt, und sie hat es heil und unversehrt zurückbekommen.«


»Aber woher
wussten sie das?« – »Wie haben sie es angefangen?«, rief plötzlich alles
durcheinander.


»Man legt das
Kind auf den Boden und kehrt darum herum, drei Nächte hintereinander, nicht
wahr?«, sagte Bera sogleich, um die Situation wieder in den Griff zu bekommen.
»Aber in der dritten Nacht schafft man das Kind samt dem Kehricht hinaus auf
den Müllhaufen. Und dann kommt die Haldremutter mit dem gestohlenen Kind und
beschwert sich, dass man mit dem ihrigen so übel umspringe, wie sie es mit dem
fremden nie getan, und dann kann man den Tausch rückgängig machen!«


»Doch!«, rief
Halla und nickte nachdrücklich. »Genau so habe ich es auch gehört!«


Bera erwiderte
Borglinds Blick mit ruhigem, glattem Lächeln. Den Kindern würde es ja nicht
schaden, wenn man sie auf den Boden bettete. Es gab andere Wechselbalgproben,
die weniger schonend waren – darunter auch welche mit Feuer oder Wasser. Ihr
Lächeln beruhigte auch Devorgilla, die, mit der Kleinen an der Brust, bereits
ängstlich von einer Frau zur anderen geblickt hatte …


»Sollen wir
das dann machen?«, fragte Bera und lächelte eine Spur breiter, als Borglind
bloß den Mund öffnete und wieder schloss, da ihr offenbar kein Gegenargument
einfiel. »Halla, bring mir doch einen Besen!«


Am nächsten
Morgen aber wurde Bera klar, dass sie die Gefahr nur aufgeschoben, aber nicht
aufgehoben hatte … Denn indem sie sich bereit erklärt hatte, Devorgillas
Zwillinge dieser Probe zu unterziehen, hatte sie stillschweigend eingeräumt,
Borglinds Vorwurf könnte berechtigt sein – und das genügte, die bösen Zungen
auf viele Meilen im Umkreis in Bewegung zu setzen.


»Die Hälfte
der Leute glauben ja jetzt schon, dass die Kinder vertauscht sind – und die
bleiben dabei, ob nun eine Trollin erscheint, sie zurückzuholen, oder nicht«,
sagte sie in der Nacht, als sie, nach dem zweiten Kehren, zu Füßen der Völva
vor dem Kamin saß und die Wärme des Kohlenfeuers genoss, die nun, im schon
recht vorgerückten Herbst mit seinen frischen Nächten, doch überaus willkommen
war.


»Bist du dir
denn so sicher, dass die Kinder Menschen sind?«, fragte die Seherin darauf.


»Ich habe sie
gewaschen und gewickelt, kaum dass sie aus der Mutter Schoß gekommen waren. Ich
kenne jedes Haar auf ihren Köpfen … Und mein Fleisch kennt sie, Groa, als ob
sie meine eigenen wären!«


»Aber es sind
nicht deine. Vergiss das nicht, wie immer auch die Dinge hier ausgehen mögen!«


Bera nickte.
»Ich werde das nicht vergessen«, beteuerte sie, löste ihren Blick dann von dem
ihrer Meisterin und richtete ihn auf die an der Wand aufgehängten Figuren und
Figürchen. Liegt es am Flackern des Lichts, fragte sie sich, oder aber am
leichten Luftzug, dass sie sich zu bewegen scheinen? Und sie sagte sich, dass
es nun auf ihre persönlichen Gefühle nicht ankam, solange nur die Zwillinge
überlebten.


»Ein Gutes hat
das aber doch gebracht«, fuhr sie dann fort. »Als Borglind sich plötzlich so
freundlich verhielt, hatte ich keinen Grund, ihr zu misstrauen, aber jetzt, da
sie ihre Feindseligkeit offen gezeigt hat, frage ich mich schon, was denn in
diesen Suppen und Eintöpfen war, die sie Devorgilla mit so viel Mühe und
Sorgfalt gekocht hat. Sicherlich war es auch kein Haldre, der mein übers Bett
gehängtes Stück Eisen wieder entfernt hat! Halla und ich sehen nun darauf, dass
die Irin nur das isst, was wir für sie zubereitet haben, und wir geben den
beiden Kleinen ein bisschen Ziegenmilch zu trinken, bis ihre Brüste selbst mehr
hergeben. Sie schlafen ja jetzt schon besser!«


»Vielleicht
wird das die Zweifler zufrieden stellen«, meinte Groa, aber doch wohl ohne
rechte Überzeugung.


»Und wenn
nicht, hilfst du uns dann mit deinen Kräften und Mächten?«, fragte Bera und sah
wieder zu ihrer Lehrerin hoch, ihr auch in die Augen.


»Meine
Mächte?« Groa hob leicht eine Braue, und ihr Gesicht wirkte in diesem unsteten
Licht mal jung und schön, mal steinalt. »Du bist bereits fünf Jahre bei mir,
Mädchen. Hast du dabei überhaupt nichts gelernt? Meine Talente sind wenig wert,
wenn die Leute nicht an mich glauben. Und hier bin ich nicht die Völva, die mit
den Unsichtbaren verkehrt, sondern die Mutter von Gerdis. Und um ihretwillen
muss ich neutral bleiben, wenn ich kann.«


Wenn du
kannst?, dachte Bera und umfasste ihre Knie. Und nach einer Zeit, da seufzte
Groa schwer und sprach: »Wenn du in Gefahr kommst, muss ich dir helfen. Denn
auch du bist meine Tochter …«


Dann sind
diese Zwillinge deine Enkel, dachte Bera grimmig, denn ich liebe sie so, als ob
sie meine Kinder wären. Aber das sprach sie nicht laut aus.


In der dritten
Nacht legte man die Zwillinge zum dritten und letzten Mal auf die groben
Dielen. Dann fegte Devorgilla um sie herum, sorgsam, wie um den Moment
hinauszuzögern, da man die Kleinen in die Kälte hinaustrüge. Bera sah ihr dabei
zu, hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Verzweiflung. Befürchtete die
junge Frau denn, dass die Kleinen da wirklich Wechselbälge waren? Wie auch
immer – je früher sie es hinter sich gebracht hätten, desto besser.


Die
Hofbewohner verfolgten es mit kaum verhohlener Erregung. Die Geschichte wäre im
gesamten Bezirk herum, bevor ein Mond ins Land gegangen war, und so ein
Augenzeugenbericht sollte beim nächsten Jahrmarkt doch wohl für ein, zwei
Gläser Freimet gut sein! Aber Beras Anwesenheit bremste die meisten so weit,
dass sie nur durch Tür und Fenster verfolgten, wie Devorgilla die warm
verpackten Zwillinge mit dem Kehricht zusammen in einen Korb tat und
hinaustrug. Bloß Borglind und Bera begleiteten sie, als Zeugen.


Wenigstens
wird die natürliche Hitze dieses Dunghaufens sie warm halten, dachte Bera, als
die Irin die beiden Säuglinge ablegte und den Kehricht rings um sie
ausschüttete, und sie sind ja noch zu klein, um sich irgendetwas in den Mund zu
stecken! Aber natürlich, und wie vorhersehbar, begannen sie laut zu weinen,
sobald die Mutter sich etwas entfernte. Die Mutter weinte auch, aber still und
lautlos, und bedeckte ihr Gesicht mit einem Schal. Das war aber, den
Geschichten zufolge, der Augenblick, da die Haldrin erscheinen sollte, um sie
zu rügen und die geraubten Menschenkinder zurückzugeben. Aber nichts geschah,
nichts regte sich.


Dafür
verstummten die beiden Kleinen. Scharf hoben sich nun die Gebäude gegen die
düstere Linie des Waldes jenseits der Felder und Wiesen ab. Alles wirkte
unwirklich im Schein der Sterne, sogar Borglind, die nur noch ein verhüllter
Schemen war, der im Scheuneneck wartete. Eine Eule rief, dann noch einmal, von
irgendwo weiter entfernt kam Fuchsgekläff – und die Hunde des Hofes antworteten
im Chor darauf. Dann machte sich wieder die Stille breit, unsichtbar wie die
Wesen, auf die sie vergeblich warteten, genau wie Bera es sich gedacht hatte.


Also räusperte
sie sich endlich und trat einen Schritt vor. »Devorgilla hat getan, was man von
ihr verlangt hatte. Lasst uns also diese Kinder wieder ins Haus bringen, wo sie
doch hingehören.«


»Die Trollfrau
ist nicht gekommen«, versetzte Borglind, mit angespannter Stimme. Dann trat
auch sie vor, und Devorgilla, die da unweit des Müllhaufens gekauert hatte,
richtete sich auf.


»Nein«,
wiederholte Bera geduldig. »Diese Kinder gehören ja auch nicht ihr.«


»Dann sind sie
noch etwas Schlimmeres! So schlimm, dass auch die Haldre sie nicht haben
wollen«, schrie Borglind da, »so böse wie diese rothaarige Hexe, die meinen
Mann in ihr Bett gelockt hat! Ich muss ihn, euch alle vor dem Bösen schützen!
Die Trollbrut muss auf den Grabhügel!«


Ihre Bosheit
war jetzt offenbar! Doch für die Leute, die das hörten, war das einerlei, denn
sie war in Abwesenheit ihres Mannes die Herrin hier … Bera hörte schon diesen
gierigen, grollenden Unterton in ihrem Gemurmel und Geflüster, und da
erschauderte sie. Sie hatte ihn letzten Sommer gehört, aus einer Menge, die der
Exekution eines Mörders beiwohnte! Man hatte Wunder erwartet – aber die
Geschichte einer Tragödie wüsste man winters am Feuer auch zu goutieren. Schon
schrie Devorgilla auf, da Borglind die greinenden Kleinen unsanft wieder in den
Korb packte, und Halla hielt die unglückliche Mutter zurück … Bera zwang sich, nicht
nach den Kindern zu greifen, wusste sie doch, dass man ihr in den Arm fiele,
ja, vielleicht ans Leben ginge, wenn sie sie mit Gewalt an sich zu bringen
suchte.


»Eine Nacht!«,
rief sie nun im höchsten Tone, um den Lärm zu übertönen. »Überlasst sie eine
Nacht den Alten Einen … und wenn sie dann nichts Unseliges holt oder tötet,
wissen wir, dass sie von den Göttern geschützt und gesegnet sind!«


»Hört auf die
weise Frau!«, rief da jemand. »Eine Nacht …«, nahmen andere diesen Ruf auf.
»Das ist nur billig. Wenn die Kleinen am Morgen noch leben, wissen wir, dass
sie Menschen sind!«


 


So kurz vor Winteranfang ging der Wind
schon kalt. Doch Bera traute sich nicht, umzudrehen, sich einen wärmeren Umhang
zu holen. Sie bemühte sich, sosehr sie auf diesem Stoppelfeld auch rutschte und
trotz ihrer kürzeren Beine, mit der weit ausgreifenden Borglind Schritt zu
halten. Der Grabhügel hob sich riesig und fahl gegen den dunkleren Waldrand ab.
Wo die Steine durch den Rasen drangen, war gähnende Schwärze – der Eingang zum
Grab. Für einen Augenblick war ihr, als ob ein Licht darüber blinke. Sie
blinzelte, nun sah sie es wieder: Das Hauga-Eldrinn, jenes gespenstische
Flämmchen, das über verborgenen Schätzen flackert. Aber derlei Flammen wärmten
ja leider nicht.


Lass sie die
Kleinen wenigstens im Schutz der Steine ablegen, betete Bera, die hier alles
Übernatürliche weniger fürchtete als die Kälte, und seufzte erleichtert, als
die Ältere sich bückte und den Korb in den Eingang schob. Daraus drang ein
dünnes Geschrei, das in der kalten Nachtluft klar zu hören war. O Freyr und
Freya, als Zwillinge geboren und zweimal heilig, flehte Bera da, beschützt sie!


Borglind
richtete sich auf, schickte sich an zu gehen, hielt dann aber inne, als sie Bera
noch warten sah.


»Geh zurück.
Du hast kein Recht, dich einzumischen.«


»Ich habe
diese Kinder in die Welt gebracht. Du kannst mich morgen früh aus der Tür
weisen, aber diese Nacht bleibe ich bei dir, um dich an dein Versprechen zu
binden.«


»Du wagst es
…« hob Borglind an, aber Bera schnitt ihr beredt das Wort ab:


»Lass mich
Zeugin sein, damit ich um deiner Ehre willen dann Zeugnis gebe. Es werden
deinem Gemahl bei seiner Rückkehr ja viele vom Werk dieser Nacht berichten.«
Das machte Borglind, wie erhofft, nachdenklich. Also fuhr Bera fort: »Die
Götter werden über das Los dieser Kinder entscheiden.«


»Gut denn«,
gab Borglind sich plötzlich geschlagen. »Dort am Rand des Feldes ist ein
Schuppen. Da können wir warten.«


 


Bera hatte gehofft, bei ihrer langen
Nachtwache Gelegenheit zu finden, Borglind umzustimmen. Die setzte aber eine so
abweisende Miene auf, dass Bera nicht einmal den Mut fand, sie anzusprechen. Im
Windschutz der Hütte war es aber zu ihrer Erleichterung nicht mehr annähernd so
kalt. Sie hatte keine Ahnung, was Borglind durch den Kopf ging, aber ihre
eigenen Hoffnungen hinderten sie nicht daran, diese Zeit im stummen Gebet zu
verbringen. Sie hatte ja immer die Götter verehrt, sich aber vor allem während
der Arbeit bei der Völva an sie gewandt. Dass sie sich etwas heiß genug
wünschte, um sich in eigener Sache an sie zu wenden, war lange her. Aber,
dachte sie, sie sollte sich nicht nur an die Götter, sondern auch an die Alfs
des Grabes und an den Disir wenden, der Halvors Sippe von alters her beschützte.


Hin und wieder
spähte sie angestrengt nach dem Hügel – aber außer den Sternen, deren Gang ihr
das Verstreichen der Zeit anzeigte, bewegte sich nichts. So langsam wurden ihre
Gebete nun weniger verzweifelt, und mit dem Ruhigerwerden wurde sie auch
offener, um, wenn nicht Antwort, so doch einen gewissen Frieden zu finden … Zu
viel davon, vielleicht, sank sie doch in der grauen Stunde vor dem Morgen in
Schlaf.


Es war kein
Geräusch, sondern das Fehlen eines solchen, was sie aus dem Traum von weiß
gewandeten Frauen weckte, die um den Grabhügel tanzten – das gleichmäßige
Atemgeräusch ihrer Begleiterin war nicht mehr zu hören. Borglind war fort, aber
der Boden, auf dem sie gehockt, noch lauwarm. Bera rieb sich die Augen – und
sah eine gespenstische Gestalt durch die am feuchten Feld klebenden Nebel
huschen. Sie sprang mit einem halblauten Fluch auf und stolperte hinter ihr
her.


Da sah sie
Borglind am Eingang zum Hügel stehen bleiben, hörte ein dünnes Geschrei und
sah, wie die ältere Frau sich mit ihrem weiten Umhang zu schaffen machte. Um
die Kleinen zuzudecken? Nein, um sie zu ersticken!


Bera schrie
laut auf vor Furcht und Wut, rannte los wie eine kleine, zornige Bärin … Aber
da sie auf Borglind einsprang, wich die zur Seite. Bera bekam sie am Arm zu
fassen, und ihr Schwung brachte sie beide zu Fall. Die junge Frau war sofort
wieder auf, auf den Knien, kampfbereit … Aber Borglind lag, wohin sie gefallen,
stieß nur seltsame, halb erstickte Laute aus, wies dabei mit weit
ausgestreckter, zitternder Hand auf den Grabeingang.


Das ist bloß
der Nebel, der ist so dick und zäh, sagte Bera der gesunde Menschenverstand.
Doch die Magierin in ihr, die sagte etwas anderes. Jener Nebelfetzen hatte eine
Form, und die wurde zusehends handgreiflicher … bis Bera hinter dem Weidenkorb,
in dem die Zwillinge lagen, einen Krieger sitzen sah, der nach Art und Weise
der Alten behelmt und gewappnet war und sein blankes Schwert quer über den
Schenkeln liegen hatte.


Eine Weile
starrte sie ihn einfach an … Der Geist erwiderte ihren Blick, und er war in
jeder erdenklichen Weise wie ein lebendiger Mensch, nur dass er eine Blässe an
sich hatte und etwas Fremdartiges in den Augen – keine Leere, sondern eine kaum
fassbare Lebhaftigkeit. Bera schluckte. Was immer er war … er schien bereit zu
sein, ewig so stumm zu warten und zu starren.


»Bera heiße
ich, Tochter von Steinbjorn bin ich«, flüsterte sie da, eingedenk ihrer
Ausbildung. »Ich wandle zwischen den Welten, habe mit gewaltigen Mächten
gerungen. Sag an, Geist, der hier am heiligen Hügel haust, bei welchem Namen
nenne ich dich?«


Da richtete
sein unheimlicher Blick sich zum ersten Mal ganz auf sie, und sie erbebte, wich
aber nicht von der Stelle.


»Halfclan bin
ich, Sohn von Ulfgrün und mit Halvor über viele Väter verwandt. Lange schon
wache ich über dieses, mir teure Land.« Jetzt sah er ihr fest in die Augen, und
da vernahm sie in sich die ganze lange Geschichte jener Jahre. »Warum«, schloss
er dann, »wendest du dich an mich?«


»Um der
Zwillinge willen, die ich in Sicherheit wissen muss.«


Er fixierte
Borglind … und die wimmerte und bedeckte ihre Augen.


»Du hast sie
eben nicht gut behütet, aber ich habe über sie gewacht, während die Welt auf
den Morgen zuging.«


Bera errötete.
Doch dann kam ihr ein Gedanke:


»Wenn Sunna
aufgeht, bringe ich sie der Mutter zurück. Aber sie sind noch nicht gesegnet,
mögen sie auch wachsen und gut gedeihen. Sage an, Geist, der du die Anderwelt
gesehen hast, sage an, ob sie wirklich von menschlicher Art sind.«


Noch schien
Halfclan von fester Gestalt, doch schon begann da ein Wind den Nebel vom Feld
zu heben.


»Aus meinem
Stamme sind diese Kinder wahrhaftig entsprungen«, sprach er lächelnd, »mag auch
ihr Vater fern noch sein. Als Stammvater erhebe ich Anspruch auf sie und gebe
ihnen diese Namen …« Damit beugte er sich über das Mädchen, schlug ein Zeichen
über ihrer Stirn. »Alfhild heiße sie, denn sie zu schützen, greift Alf zu den
Waffen. Und der heiße Alfhelm, denn sein Haupt steht unter meinem Schutz …«,
sprach er und segnete den Jungen.


Und in diesem
Moment kam die Sonne über den Wald.


Die plötzliche
Helligkeit ließ Myriaden von Wassertröpfchen blitzen, sodass Bera völlig
geblendet war. Als sie wieder etwas sah, war Alf verschwunden. Ganz verwirrt,
dachte sie einen Moment lang, das alles nur geträumt zu haben. Aber die Weise
von Halvors Stamm klang in ihrem Gedächtnis wieder, und die Zwillinge, ihr Korb
und die Tücher, in die sie gehüllt waren … waren ganz trocken. Nur dass auf
jeder der kleinen Brauen ein paar Tautröpfchen glitzerten.


»Alfhild,
Alfhelm! Seid willkommen in der Welt!«, flüsterte sie, hob die Zwillinge
sorgsam aus dem Korb und knüpfte sie sicher in ihren Umhang ein. Und sie
weinten und sie schrien nicht, sondern suchten, sobald sie ihre Wärme spürten,
bloß hungrig und gierig nach ihrer Brust. »Am besten, ich bringe euch zu eurer
Mutter zurück, ihr Kleinen!«


Borglind lag
noch still und reglos, wohin sie gestürzt war. Wenn sie sich wieder erholt
hätte, würde sie Beras Bericht vielleicht infrage stellen … aber das von Alf
empfangene Wissen wäre wohl Beweis genug dafür, dass die Zwillinge von Halvors
Stamm waren. Und doch kam es Bera in den Sinn, wie sie so mit den beiden über
das Feld zurückging, als ob alle Kinder Wechselbälge wären: strahlende Geister,
wiedergekehrt … von wo auch immer sie zwischen den Leben weilten … um den
verletzlichen Leib eines Kindes in einer unfreundlichen Welt zu bewohnen.


Der Abschied
von den Zwillingen fiele ihr schwer, wenn sie mit Groa weiterzöge. Aber die
zwei bräuchten sie nicht, sie hatten ja ihre Sippe gefunden. Und ihr eigener
Weg, das war ihr jetzt klar, führte woanders hin.


Ich war ein
Wechselbalg, dachte sie, unter Fremden geboren, mit Gaben und Talenten, die
ihnen unverständlich waren. Und Groa hat mir dann eine Familie gegeben …






RAUL S. REYES


 


Raul Reyes ist uns kein Unbekannter
mehr: Er
war bereits in Band II (und folgenden) vertreten. Die Reihe Magische
Geschichten heißt im Original »Sword and Sorceress«, also »Schwert und
Zauberin«, sie war meine Antwort auf die typisch männliche Art der herkömmlichen
»Schwert und Magie«-Fantasy, bei der Frauen immer nur als Anhängsel oder als
»Belohnung« für den typischen Macho-Superhelden figurierten.


Ja, ich habe
diese Reihe begründet, um Heldinnen ein Medium zu geben, selbst Abenteuer zu erleben –
und so hatte ich zu Beginn natürlich vorwiegend Autorinnen. Inzwischen habe ich
eine ansehnliche Zahl männlicher Autoren, meine Alibimänner sozusagen, und dazu
zählen, unter anderem, Jessie Eaker und Lawrence Schimel, Rick Cook und Raul.


Ich selbst
hatte nie mit Lektoren zu tun, die es gekümmert hätte, ob ich Mann oder Frau
oder einer von Aldous Huxleys fünfzig Millionen Affen sei, die, mit ewigem
Leben und einer Schreibmaschine ausgestattet, die Sonette Shakespeares (wie
Huxley behauptet) allesamt irgendwann auch hinbrächten (was ich persönlich
bezweifle).


Diese Story
nun erinnert mich an etwas, das Randall Garrett geschrieben hätte … Nur, dass
Randall humorvoll schrieb und Raul todernst. Wie in der vorigen Geschichte geht
es auch hier um die Ehre: die Pflicht gegenüber denen, für die man
verantwortlich ist. – MZB






RAUL S. REYES


 


Jagd auf den
Tod


 


Ich trat aus dem Messezelt und sah
über unser Lager hin. Es lag auf einer Lichtung am Hang, dicht bei dem Pfad zum
Fluss hinab. Die Zelte, so festlich, prachtvoll mit ihren Streifen und Troddeln
in lebhaften Farben, boten einen merkwürdigen Anblick, jetzt im Frühlicht.
Nicht das, was ich von Safaris gewohnt war. Aber Magierinnen waren auch für die
Ausrüstung normalerweise nicht zuständig. Und die Anderwelt war auch nicht das
Revier, in das ich normalerweise die Jagdgesellschaften führte.


Ich gab diesen
Gedankengang auf. Tatsache war doch, dass ich überhaupt nicht viele Safaris
geleitet hatte. Diese Öffnung der Anderwelt für Jagdpartys war für die wenigen
weiblichen Mitglieder der Uraltgilde der Führer und Jäger wirklich ein Segen.
Ich war meist, trotz meiner Talente und Erfahrungen, ja nur »Assistentin« des
Chefführers, der eben gemeinhin ein Mann war. Aber wir Frauen hatten aus
irgendeinem Grunde die höchsten Erfolgsraten in diesem seltsamen neuen
Jagdrevier. Und so waren unsere Buchungen plötzlich explodiert, war ich
sozusagen bis zum Ende meiner Karriere ausgebucht. Ich heiße MaCallan Arish und
bin Führerin und Jägerin von Beruf. Bei dieser Jagd war ich Oberführerin.


Das war erst
meine sechste Safari in die Anderwelt, und ich war froh, dass sie, zur
Abwechslung mal, normal zu verlaufen schien. Was immer »normal« in dieser
Gegend heißen mag. Sie sah wie eine Savanne aus, mit niedrigen dunklen Bäumen,
die vage an Sonnenschirme erinnerten, und dürrem hüfthohem Gras von der Farbe
frischen Strohs. Aber darüber wölbte sich ein Himmel, der zu Mittag eine vage
rötliche Färbung zeigte und des Abends mehr Purpur, als meine Augen gewöhnt
waren. Von unserer erhöhten Position hier am Hang sahen wir recht weit ins Land
hinein. Die Tierwelt wirkte vertraut. Am Horizont, dicht bei einer Baumgruppe,
die vor der Mittagssonne Schutz bot, sah ich eine Herde von, also, eine Art
wilder Rinder grasen. Die Kühe besaßen mächtige Gehörne, die wohl so weit
waren, wie ich groß, was aber nicht viel besagt. Die Bullen, die nicht zu sehen
waren und zu dieser Jahreszeit womöglich für sich lebten, waren bestimmt noch
stattlicher.


Der einzige
Unterschied zwischen diesen Tieren, die dort in der Ferne zu sehen waren, und
den Wildrindern in den Ebenen bei uns war die Färbung. Die hier waren schwarz.
Aber nicht von dem Schwarz meiner Katze daheim. Diese Tiere waren so
rabenschwarz, dass sie das Licht aufzusaugen schienen. So schwarz, dass kaum
eine Einzelheit an ihnen auszumachen war. So schwarz wie der Tod. Was sie ja
auch waren.


Fragen Sie
mich nicht nach theoretischen Details! Gut, ich habe als Teil der Ausbildung
für meinen neuen Beruf an der Akademie des Obskuren in Dienni eine Reihe von
Vorlesungen zur Ökologie, Geologie, Meteorologie und diversen anderen -logien
zur Theorie der Anderwelt, oder des Jenseits, wie es umgangssprachlich heißt,
besucht. Demnach lebt also der Tod in physischer Form – nach dem Motto: Du
kannst ihn berühren und er dich – in diesem merkwürdigen neuen Revier. Der Tod
und viele, viele andere Wesen, die alle offenbar feindselig oder hungrig sind.


Die meisten
dieser Vorträge gingen mir zum einen Ohr hinein und zum anderen hinaus … Aber
es hat anscheinend jeder Tod in »unserer« Welt seine Verkörperung, seine
physische Form, in der Anderwelt. Das bedeutet keine Entsprechung, so Punkt für
Punkt. Der Tod pflanzt sich wohl fort, wie alles andere in unserer Welt und im
Jenseits. Wenn man also mal ein paar Todestiere tötet, senkt das nicht die
Sterblichkeitsrate in dieser Welt. Der Tod ist eine Unausweichlichkeit.
Natürlich hat die Krone blitzschnell erkannt, welche Möglichkeiten zu einer
Erhöhung ihrer Einkünfte sich da boten, und die Lande der Anderwelt sofort für
die Jagd geöffnet – gegen Gebühren und Steuern, versteht sich. Das ist ja die
andere Gewissheit und Unausweichlichkeit.


Das Frühstück
ging nun wohl dem Ende zu. Tanil Alana kam zu mir heraus. »Zwiesprache mit der
Natur?«, fragte sie. Da sah ich mich viel sagend um.


»Zeig mir
›Natur‹!«, erwiderte ich nur. Nun lachte sie. Tanil ist meine Trackerin, eine
geprüfte Hexe mit unbeschränkter Zulassung und einem Diplom in Praktischer
Thaumaturgie oder Wunderheilung. Sie spürt das Wild auf. Ich führe den Kunden
zur Tötung des Wildes – oder übernehme das Töten auch schon mal selbst, wenn er
die Nerven verliert. Was doch ab und an vorgekommen ist.


Ich hob meine
maßgefertigte Armbrust. Hinter uns, auf einem improvisierten Rahmen, trockneten
die Felle und Schädel von zwei Säbelhörnern. Zu dem Zaubererteam, das uns
begleitete, gehörten auch Experten, die Jagdtrophäen »fixierten«, damit man sie
in ihrer jenseitigen Form in unsere Welt mitnehmen konnte. Was wäre eine Jagd
ohne Trophäe? Aber ein Säbelhorn hätte sich vor kurzem fast selbst eine geholt,
und zwar in Gestalt eines unserer Jagdgäste … der es nicht schaffte, ihm einen
Armbrustbolzen in den Leib zu jagen. Es hatte, obwohl angeschossen, noch so
viel Kraft und Kampfgeist, dass ich ihm selbst dann einen verpassen musste, um
es zu bremsen. In dem Köcher an meinem Gürtel hatte ich ein Dutzend Bolzen,
deren jeder von Tanil verhext war. Auch das Kurzschwert an meiner linken Seite
hatte sie gefeit. Um den Tod zu töten, braucht man ganz besondere Waffen.


Wir hatten bei
diesem Jagdausflug vier Kunden, jeweils mit bunt gemischtem Anhang. Einer kam
nun herzu, um sich zu uns zu gesellen. Ich setzte meine neutrale Miene auf.
»Einen guten Morgen«, grüßte er uns jovial. Ich nickte bloß zur Antwort. Karran
Taillan hatte sein Geld im Weinhandel gemacht, dann in Pferde investiert und an
den Ufern des Dienni das beste Gestüt weit und breit aufgebaut. Mit dem
Reichtum waren … eine neue Frau, ein Ehrenrang in der Königlichen Garde von
Dienni und ein großes Gut mit Herrenhaus am Ufer des Dienni gekommen. Und jetzt
war er emsig dabei, es mit Jagdtrophäen auszustaffieren. Und ich fragte mich,
wen er denn bestochen hatte, um bei der diesjährigen Lotterie seine Jagdlizenz
für die Anderwelt zu gewinnen.


»Ebenfalls
einen guten Morgen, Herr Taillan«, erwiderte ich förmlich. Ich mochte ihn
nicht. Nennen sie es Instinkt. Ein Weingesicht und ein Typ, als ob man ihn
unter einem nassen Stein gefunden hätte – das üppige Honorar, das er bezahlte,
war für mich das Beste an ihm … Tanil aber nickte ihm so freundlich zu. Da
richtete er den Blick zum Horizont und musterte die Herde der Todesrinder.


»Vielleicht
ein paar gute Bullen, die den Damen der Steppe den Hof machen?«, mutmaßte er.
Ich lächelte gequält über die dümmliche Witzelei. Aber Tanil zeigte auf die
großen Vögel, die über der Herde kreisten.


»Sorgenvögel«,
erklärte sie. »Aus irgendeinem Grund während der Brunftzeit nicht präsent. Doch
gestern, als wir den Weg dorthin auskundschafteten, habe ich doch die Witterung
des Todeslöwen ausgemacht … Er holt sich seinen Tribut von der Herde. Aber er
ist schon alt, bereit, hinüberzuwechseln und Pendant zu einem Tod in unserer
Welt zu sein. Und er dürfte ein Haupt und eine Mähne besitzen, die zu holen
sich gewiss lohnt.«


Karran nickte
und leckte sich kurz die Lippen. Er wirkte so ordinär, dass ich den Blick
abwandte und nach der Herde sah. Die Kühe hatten sich zu einer losen
Verteidigungsformation gruppiert. Die Kälber waren auf die Distanz nicht zu
sehen, dazu waren sie zu klein – aber sie befanden sich wohl in der Mitte. Wie
alle Jungen, waren sie bestimmt verspielt und begierig darauf, aus dem Schutz
ihrer Mamas in die große weite Welt hinauszuspringen. Wo der Tod wartete. Jetzt
traf ich meine Entscheidung.


»Wir können
die Herde bis Mittag erreichen. Dann hätten wir Zeit«, sagte ich, »das Gebiet
zu erkunden und die Pirsch zu dem Zeitpunkt anzusetzen, wo die Todeskatze zur
abendlichen Jagd aufbricht.« Ich sah Karran bemüht an. »Wenn das deinen Beifall
findet, Herr.« So wartete er gerade lange genug, um den Anschein zu erwecken,
es sei seine Entscheidung … und nickte dann zustimmend. Todeslöwen geben recht
spektakuläre Trophäen ab.


Die anderen
kehrten jetzt, warum auch immer, zu ihren Zelten zurück oder kamen zu uns zur
Pferdeanleine, um aufzusatteln und aufzusitzen. Die Unterführerin war Cheila
MacLeish, die nur ein paar Jahre jünger als ich war. Sie war so dunkel wie ich
hell, so rabenschwarz und gertenschlank wie ich fuchshaarig und stämmig. Klug
und zäh war sie außerdem. Sie würde in ein oder zwei Jahren wohl ihre eigene Safari
führen. Und mit dem Trio von Führungslehrlingen, die ihr unterstellt waren, war
unser Team dann komplett.


Schon
gesellten sich zwei andere Kunden zu uns. Der eine war ein weiterer
Pferdezüchter von den Ufern des Dienni, Arslan Ashailli mit Namen: Ein Gewürz-
und Tabakhändler, von altem Geldadel, der die besten Ställe am ganzen Fluss
gehabt hatte … bis Karrans Pferde begonnen hatten, die meisten großen Rennen zu
gewinnen. Arslan war schlank und ergraut, Karran aber dick und feuerrot: rot
das Haar, rot die Nase, rot die Augen. Sie gaben sich wie dicke Freunde, zwei
Sportsleute, die sich zusammen auf der Jagd erholten. (Nun, und wenn Sie mir
das abkaufen, warum nicht auch ein Stück Land im Delta?) Zu allem Überfluss war
Arslan auch Karrans Schwiegervater – also de facto. Salia, Karrans neue Frau,
war nämlich seine Nichte. Er war seit dem Tod ihres Vaters vor einigen Jahren
ihr Vormund gewesen und hatte sie neulich Karran in die Ehe gegeben. Und sie
war, was man von der zweiten Frau eines so reichen Mannes erwartet: ganz Haar,
Kurven und Pheromone … Jetzt eben war sie bei den Zelten.


Unser dritter
Jäger, Ronelli Amandor, war Absolvent der Juristischen Fakultät und schon seit
zehn Jahren Anwalt für Handels- und Gesellschaftsrecht in Dienni und hatte die
anderen zu Klienten. Und er war ein gut aussehender Typ mit, wie meine Tante zu
sagen pflegte, »guten Aussichten«. Aber er war noch Junggeselle, was mir zu
denken gab. Doch er hatte Augen für Frauen – Tanil und Cheila hatte er einen
anerkennenden, ja, Kennerblick zugeworfen … aber Salia übrigens auch. Armand
Do’Sateno war der vierte Jäger in unserer Gruppe. Er hatte tags zuvor ein
Säbelhorn erlegt und schlief noch das Dinner zur Feier dieses Erfolges aus. Er
gehörte dem niederen Adel an und war pensionierter Offizier der Königlichen
Garde in Dienni. Wirklich kein schlechter Typ, verglichen mit den übrigen.


Wir hatten
gute Pferde, das Allerbeste aus beiden Gestüten. Bevor wir aufstiegen, brachten
Salia und einige Diener die Jagdausrüstung heraus. Die Waffen wurden, zur
Sicherheit, in einem separaten Zelt verwahrt, im Lager durfte man bloß das
Kurzschwert tragen. Die Armbrüste und Köcher waren alle von Purdum in Dienni
maßgefertigt. Die Kurzschwerter waren mit Silber ziseliert. Was für ein Haufen
Plunder! Salia hatte ihren großen Auftritt bei der Verabschiedung Karrans zur
Jagd, so mit Küsschen und allem. Aber dieser Blick, den sie Ronelli zuwarf, ehe
sie zu den Zelten zurückeilte, entging mir auch nicht.


So stiegen wir
neun denn zu Pferd und ritten los. Zum Glück war unterwegs kaum Gelegenheit zu
Schwatz und Unterhaltung. Die Savanne war wie gemacht für Pferde, und so
schlugen wir in der schon warmen Morgenluft einen frischen Trab an – bis Mittag
würde es heiß wie in einem Backofen. Nun näherten wir uns in weitem Bogen,
gegen den Wind, besagter Herde und dem Todeslöwen, der sie belauerte. Hier und
da führte unser Weg durch Baumgruppen, die kühlen Schatten spendeten. Gegen
Mittag waren wir schon nahe genug, um den Schweiß der Herde zu riechen. Da gab
ich das Signal zum Halt, und alles stieg ab.


Auf ein
Handzeichen Cheilas brachte einer der Lehrlinge die Pferde zu ein paar Bäumen,
damit sie im Schatten weiden konnten. Und ich führte dann, mit Cheila und den
übrigen Lehrlingen als Nachhut, meine kleine Truppe auf die größte Baumgruppe
in weitem Umkreis zu. Aber nicht lange, da fasste sich Tanil an die Nasenseite,
zum Zeichen, dass sie den Todeslöwen ganz nahe rieche. Ich konnte mir gut
vorstellen, dass er da unter den Bäumen lauerte. Nun schlichen wir uns langsam,
behutsam an. Bis wir den Schatten der Bäume erreichten, war es schon spät am
Nachmittag.


Ich ließ unter
dem größten Baum lagern, schickte die beiden Lehrlinge auf Wache und
inspizierte nun meine Schar. Karran machte mir Sorgen. Jahre des Weintrinkens
und der Arbeit im Sitzen forderten ihren Tribut: Der Mann war erschöpft, sein
Gesicht von der Hitze, der Anstrengung des langen Ritts und der Anspannung des
Anpirschens rot wie ein Winterschal. Also öffnete ich eine große Feldflasche,
goss ihm einen tüchtigen Schluck Wasser ein – und dann gleich noch einen, als
er den getrunken hatte und wieder etwas zu Kräften gekommen war.


»Geht es
besser?«, fragte ich. Er nickte und grinste. Da sah ich zu Tanil auf.


»Was meinst
du?«, fragte ich leise.


»Überlass ihn
mal mir«, erwiderte sie. Und ich rutschte zur Seite dort auf dem kühlen Grund,
sah ihr dann aber zu, als sie anfing. Geprüfte Hexen können doch einiges an
Heilkunst ausüben und sind so zur Nothilfe qualifiziert, mag es auch, in den
großen Städten, dafür Spezialisten geben. Sie legte ihm dann beide Hände auf
die Brust und schloss die Augen. Da begannen seine Atmung und Gesichtsfarbe
sich allmählich wieder zu normalisieren.


Meine
Instinkte meldeten mir im Moment Anlass zu mehr Sorgen. Tanil war so mit Karran
beschäftigt, dass sie den Todeslöwen sicher erst wittern würde, wenn er bereits
über uns herfiel. Diese Möglichkeit schien mir plötzlich nur zu wahrscheinlich.
Ich brauchte keine geprüfte Hexe zu sein, um zu wissen, dass der Tod nahe war …
Jahre der Jagd auf gefährliche Tiere hatten meine Instinkte geschärft. Ich
langte nach meinem Köcher und prüfte ihn nach Gefühl. Der nächste Bolzen war
bereit, lag in der Entnahmeklammer. Ein leichter Ruck, und ich hätte ihn zur
Hand. Ich brachte die Armbrust in Anschlag, registrierte dann zufrieden, dass
die anderen meinem Beispiel folgten. Nun bildete der kleine Trupp eine lockere
Schützenlinie rund um den ausladenden Baum, unter dem wir gelagert hatten. Und
ich richtete mich langsam auf, um so einen besseren Überblick zu bekommen.


Der Schatten,
der kurz zuvor noch überaus einladend gewirkt hatte, schien mir plötzlich
bedrohlich. Denn jeder Schatten konnte einem Angreifer zur Tarnung dienen. Die
Spannung war mit Händen zu greifen. Die Vegetation im Schatten der Bäume war
dürftig, aber das verstärkte die Schatten nur noch. Das dichte Laubdach machte
die Sache noch schlimmer. Es knackte hinter mir: Karran erhob sich und trat zu
mir. Ich musterte ihn von der Seite. Tanil hatte einfach hervorragende Arbeit
geleistet: Er sah fast wieder gesund aus.


»Dort ist er«,
hauchte er. Ich nickte. Langsam nahm er einen Bolzen aus seinem Köcher und lud
seine Armbrust. Ein leises Rasseln sagte mir, dass er sie spannte. Ich zeigte
auf einen Punkt in der Schützenkette. Er nahm ihn ein, Arslan und ein Lehrling
rückten beiseite, um ihm Platz zu machen. Er bezog Stellung, in guter
»Bereitschaftshaltung« … Wenigstens das konnte er. Nun kam Tanil zu mir, fasste
sich seitlich an die Nase, zeigte dann auf das Innere der Baumgruppe. Ich
nickte und schickte sie mit einem Wink zurück. Dann wies ich meine winzige
Truppe über Handzeichen in eine Kampflinie ein. Eine Todeskatze kann so viel
wiegen wie drei, vier Mann zusammen, ist so geschmeidig wie Seide und schnell
wie ein Blitz. Ja, unsere Chancen schienen mir plötzlich gar nicht mehr gut.
Wir setzten uns in Bewegung, rückten vor.


Auf halbem Weg
… spürte ich, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. Das war es. Ich legte
meine Armbrust an, visierte meinen Abschnitt entlang. Aus den Augenwinkeln sah
ich, dass die anderen entsprechend reagierten.


Plötzlich
geschah es: Ein Schatten löste sich vom Boden und sprang auf uns los, schräg zu
meiner Linken, auf Arslan und Karran zu. Ich hörte ein hartes Schnappen, kurzes
Surren von Armbrüsten, vernahm, wie mein Bolzen dem Biest in die Flanke drang,
sah den blauen Blitz, mit dem sich der Zauber entlud … leider viel zu weit
hinten, um groß etwas auszurichten.


Die Todeskatze
brüllte markerschütternd, hieb die schwarzen Fänge in die reglose Gestalt, die
sie da mit ihrem massigen schwarzen Leib fast bedeckte. Wie ich das
schreckgeweiteten Auges verfolgte, schlug mir jemand ins Kreuz, dass ich, meine
Armbrust unter mir begrabend, schwer vornüber fiel.


In solchen
Momenten vergeht die Zeit seltsam … Wie Honig im Winter, so zäh schien sie zu
fließen! Doch hatte ich, als der Todeslöwe seinen Kopf zum zweiten Biss hob,
schon meine Armbrust wieder geladen und gespannt. Dann schoss ich, ohne zu
zielen, seitlich auf dem Boden liegend und einhändig – ein Schuss auf
allerkürzeste Distanz, fast aufgesetzt. Nicht sehr elegant, zugegeben, aber
effektiv: Der Bolzen drang knapp hinter dem Brustkorb ein, fuhr schräg nach
oben.


Und traf das
Rückgrat, oder was immer das Biest dort hatte. Da bäumte es sich im
Todeskrampf, riss das Maul weit auf und stieß ein Röcheln und Fauchen aus. So
vage hörte ich andere Bolzen einschlagen … dann stach mir der Gestank der dabei
explodierenden Zauberladungen in die Nase. Es ist schon ein seltsamer Geruch,
fast wie nach einem Blitzeinschlag.


Jetzt zerrte
Cheila mich wieder auf die Beine. Aber ich weiß noch, dass ich da alle
anbrüllte, doch um Himmels willen die Todeskatze von dem Mann zu ziehen … Das
dauerte seine Zeit, aber endlich war sie weg, und da sahen wir einen
schrecklich zugerichteten, übel zerfleischten Karran vor uns. Ich dachte nicht
einmal daran, Tanil zu bitten, ihn sich anzusehen. Er war tot, für immer von
uns gegangen.


»Hol die
Pferde«, befahl ich einem der Lehrlinge. Das Mädchen schoss im Laufschritt los
… Ich sah die beiden anderen an. »Macht schon, schneidet Äste für eine
Schleppe! Cheila«, der Klang ihres Namens ließ sie aufblicken, »du kümmerst
dich besser um die Gäste. Bring sie zum Lager zurück.« Sie nickte grimmig und
winkte Arslan und Ronelli, ihr zu folgen; was die denn auch taten. Mir fiel
auf, dass sie nicht sehr betroffen wirkten. Irgendwie überraschte mich das
nicht.


Es brauchte
dann etliche Zeit, den Leichnam von Karran und den Kadaver des Todeslöwen auf
die beiden Schleppen zu laden, die inzwischen angefertigt worden waren. Tanil
fixierte die beiden provisorisch, damit sie ja den Transport zum Lager
überstanden. Verstehen Sie mich nicht falsch. In jenem Moment hegte ich
keinerlei Gedanken an irgendwelche Trophäen. Aber als Oberführerin war ich,
nach dem Gesetz Diennis wie nach den Regeln der Zunft, zur Untersuchung des
Vorfalls und baldiger Berichterstattung verpflichtet. Als vereidigte und
bestallte Führerin war ich zugleich staatliche Beamtin sowie Offizierin der
Königlichen Garde, eine Art unorganisierte Reservistin, und das Zivil- wie das
Militärrecht gaben mir, als Führerin einer Jagdgruppe, im Jagdgebiet
gesetzliche Vollmacht und Autorität.


Ich hieß
Tanil, ein Pferd zum Lager zurückzureiten, und gab ihr einen Lehrling als
Bedeckung mit. Wir anderen gingen zu Fuß neben unseren Reittieren her, die ja
genug damit zu tun hatten, ihre Lasten zu ziehen. Es wurde ein langer Rückweg,
und als wir endlich das Lager erreichten, war es schon ganz dunkel.


Cheila
kümmerte sich um die Pferde und ihre Lasten, und ich ging Tanil sprechen. Sie
war in ihrem Zelt und dabei, einen vorläufigen Bericht abzufassen. Als ich
eintrat, sah sie mit einer Miene, die mich erschrocken innehalten ließ, von
ihrem Pergament auf.


»Du hast die
Todeskatze mitgebracht?«, sagte sie und fuhr, da ich nickte, leise fort: »Beim
Fixieren sah ich, dass ihr ein Bolzen durchs Maul eingedrungen und hinten im
Rachen stecken geblieben war. Ich ließ ihn, wo er war. Nach der Befiederung
stammt er von Karran.«


»Ein guter
Schuss«, meinte ich anerkennend. »Aber selbst die besten Treffer töten nicht
immer auf der Stelle …«


»Sicher«,
räumte sie ein. »Aber es machte mich neugierig. Da schien etwas nicht zu
stimmen. So gingen Cheila und ich ins Waffenzelt und inspizierten die
Ausrüstungen.« Damit bückte sie sich und hob einen wohl vollen Hartköcher vom
Boden auf.


»Diese
Zauberbolzen waren in den zur Jagd beiseite gelegten Köchern«, sagte sie. »Das
hier sind die Bolzen, die sie zum Üben benutzten. Sieh!« Sie zog den obersten
heraus, horchte kurz auf das leise Schnappgeräusch, mit dem die übrigen per
Federdruck so nachrückten, dass nun der zweitoberste von der Ausgabeklammer
erfasst wurde – und legte besagten Bolzen auf den Feldtisch, hielt die Hand
dicht darüber, murmelte etwas dazu, leider eine Spur zu leise für meine Ohren.
Schon einen Augenblick später erglühte das Geschoss in einem schwachen
bläulichen Licht. Es war also verzaubert.


Ich fluchte
halblaut, fragte: »Vertauscht?« Sie nickte. Ich geriet in hellen Aufruhr. Das
war kein simpler Jagdunfall mehr. Ich überlegte kurz. »Ein Versehen?«, fragte
ich, voller Hoffnung. Sie schüttelte den Kopf.


»Ich wittere
böse Absicht«, erwiderte sie und zeigte mit dem Kopf auf ihr Pergament. »Das
steht auch in meinem Bericht …« Mir wurde leichter: Die Aussage einer Hexe, ob
mündlich oder schriftlich, hat vor jedem Gericht Beweiskraft.


Also setzte
ich mich auf den zweiten Feldstuhl. Das Tor nach Dienni zurück würde erst
wieder in drei Tagen geöffnet, und es gab keine Möglichkeit, eine Bitte um
vorgezogene Öffnung durchzugeben. Die Behörden von Dienni würden den Fall
sodann übernehmen und eine Untersuchung durchführen. Die meine wäre bestenfalls
oberflächlich, da ich, laut Gesetz, niemanden gegen seinen Willen und ohne
Rechtsbeistand verhören durfte. Und Rechtsbeistände waren vor drei Tagen nicht
zu haben …


»Irgendeinen
Verdacht … wer sie vertauscht haben könnte?«, fragte ich.


»Nein, dazu
sind die Verhältnisse zu unklar. Jeder hatte ja Zugang zu den Waffen und den
Übungsbolzen.«


Ich nickte.
»Motive?«


Sie sah mich
mit ihren kühlen braunen Augen an. »Ich bezweifle, dass ihn jemand hier
wirklich mochte«, erwiderte sie. »Arslan konnte ihn auf den Tod nicht
ausstehen, seine Frau hat ihn wegen seines Geldes geheiratet, erzählt man sich
jedenfalls, und man erzählt sich zudem, sie habe eigentlich Ronelli Amandor den
Vorzug gegeben. Und er, er scheint ihr Interesse zu erwidern. Eine hübsche
Bande, nicht wahr?«


»Ist es nicht
komisch, dass Arslan seiner Nichte erlaubt, ihn zu heiraten«, meinte ich da,
»wenn er so schlecht auf ihn zu sprechen war?«


Sie zog ein
Gesicht. »Ich bin heute Abend mal ein richtiges Klatschmaul«, sagte sie und
lächelte. »Man hört so, sie sei die ›heiße Braut‹ gewesen bei den jungen
quicken Hähnen der besseren Stände von Dienni … Um einen Skandal zu vermeiden,
musste man sie fix verheiraten. Sie zählt auch zu den oberen Kreisen und sieht
gut aus. Ein guter Fang also für so einen Aufsteiger wie Karran. Arslan dachte
sich ja vielleicht, sie hätten einander verdient. Seine Vorstellung von einem
guten Witz!«


Ich holte erst
einmal tief Luft, um verdauen zu können, was ich hier zu hören bekommen hatte.
»Bis wir wieder in Dienni sind«, knurrte ich dann, »sind die Spuren kalt
geworden … und es wäre schon Glück, wenn die Ermittlungsbehörde in der Sache
mehr als eben einen Jagdunfall sähe.«


»Wer immer die
Bolzen vertauscht hat, war verdammt schlau«, gab Tanil mir zu.


»Sehen wir uns
doch mal den Todeslöwen an«, schlug ich vor. »Ich muss ja immer noch meinen
Bericht schreiben und wäre da für deine Kommentare dankbar.«


Tanil nickte
und folgte mir in die sternklare Nacht hinaus. Dort fanden wir Gesellschaft … Armand
Do’Sateno! Er besah sich gerade die Todeskatze, als wir daherkamen, und empfing
uns mit einem Nicken und Räuspern. Er war schon älter, aber noch prachtvoll in
Form und ein trefflicher Schütze. Von der Art Kunden wünscht sich eine Führerin
noch mehr.


»Guten Abend«,
grüßte er, als wir zu ihm traten, und nickte zu der »Katze« hinab. »Hässliches
Biest, was?« Da musste ich ihm Recht geben. Todeslöwen können eine Eleganz,
eine, wenn auch mörderische, Anmut haben, aber der da war hässlich. Man hatte
ihm das Maul aufgesperrt, und so nahm ich eine Fackel, leuchtete in die
stockfinstere Höhle hinein. Von dem Bolzen war nur noch die zerfetzte
Befiederung zu sehen, Spitze und Schaft staken tief in der hinteren Halswand.


»Ein guter
Schütze«, lobte ich.


»Hmm, ja, ja«,
pflichtete der alte Soldat mir bei. »Guter Mann das. Und ein guter Schütze,
auch nach all dieser Zeit noch.« Ich blickte verdutzt zu ihm auf, und er
registrierte das und fuhr denn fort: »Ja, lange vor deiner Zeit in der Garde,
junge Frau … Wir kämpften zusammen in den Feldzügen gegen die Räuberkönige
flussauf. Guter Mann. Nur schade, dass er dann den Dienst quittierte, um
Kaufmann zu werden.«


»Das war es
also«, flüsterte ich und erläuterte, auf seinen fragenden Blick: »Er handhabte
die Waffen gut wie einer, der es gelernt hat. Und nahm seinen Platz in der
Linie auch wie ein erfahrener Soldat ein.«


Er ließ ein
kurzes Lächeln unter seinem melierten Schnäuzer spielen und knurrte und nickte
zustimmend und anerkennend.


Da winkte ich
Tanil. Und sie kam her, stellte sich dicht neben mich und spähte in das übel
riechende Löwenmaul. Dann langte sie gleich hinein, hielt die Hand über die
zerfetzte Befiederung und murmelte etwas. Nichts. Es geschah nichts.


»Ein
Übungsbolzen«, sagte sie. »Damit ist es klar. Da wurde vertauscht.«


»Vertauscht?«,
fragte Do’Sateno.


»Das ist ein
Übungsbolzen«, erklärte ich. »Und den hat wohl jemand Karran untergejubelt,
gegen einen der Zauberbolzen.«


Erstaunen
erst, dann Zorn und grimmige Entschlossenheit malten sich im Gesicht des alten
Soldaten.


»Irgendwelche
Verdächtigen?«, fragte er. Tanil gab ihm einen kurzen Bericht über die
Situation, einschließlich ihrer rechtlichen Finessen. Über die hatte er seine
eigene Meinung und drückte sie auch mit so einem Soldatenwort aus, das ich
lieber nicht wiedergeben möchte.


»Nicht wie in
den alten Zeiten«, knurrte er und strich sich seinen Schnurrbart. »Die
Militärgerichte, die gaben uns die Möglichkeit, das Land von den Räuberbaronen
zu befreien …« Da murmelte ich etwas Unverbindliches, richtete mich auf, und
Tanil tat desgleichen. Und wie ich dann auf diese Todeskatze hinabsah, musste
ich an jene Geschichten denken, die ich vor Jahren gehört hatte. Ein Ausbilder,
der als Scout der Garde bei den Kampagnen einen Arm verlor, hatte sie mir
erzählt – harte Kämpfe seien es gewesen, hatte er gesagt und auch die
Standgerichte erwähnt, die ohne viel Federlesen abgeurteilt hätten. Harte
Justiz für harte Zeiten … An dem Weinhändler war mehr dran gewesen, als ich
gedachte hatte. Ich leistete ihm also innerlich Abbitte, mochte ihm das auch
nichts mehr nützen.


Fragen Sie
mich nicht, wann ich dann diesen Einfall hatte – vielleicht ja, als ich mit
Do’Sateno über die alten Zeiten sprach … vielleicht auch, als ich mich in
Schuldgefühlen darüber erging, Karran mit einem so harschen Urteil Unrecht
getan zu haben. Aber dann hob ich schnell den Blick und sah meine
Gesprächspartner an.


»Herr Armand
Do’Sateno und Frau Tanil Alana«, sagte ich und fuhr, als die beiden, besonders
natürlich Tanil, mich wegen meiner Förmlichkeit fragend musterten, ebenso
formell fort: »Wir sind ohne Kontakt zu den Behörden von Dienni. Wir sind im
Ausland.« Sie nickten alle beide. Die Anderwelt war, das stand außer Frage, so
ausländisch, wie es ausländischer nun nicht mehr geht. »Deshalb unterstehen wir
dem Militärrecht.« Das war eine Sophisterei. Die Gilde benutzte, in Ermanglung
eines Besseren, unser Militärgesetzbuch als Richtschnur bei Safaris ins Jenseits.
Die waren eben auch juristisch reines Neuland.


»Wieso … ja,
natürlich«, erwiderte Do’Sateno und strahlte. Tanil dagegen sah eher zweifelnd
drein.


»Da muss ich
wohl mein Gesetzbuch konsultieren«, sagte sie.


»Ich bitte
darum«, fuhr ich fort. »Herr Karran Taillan war Offizier der Garde, nicht
wahr?« Hier umging ich die Frage, ob nur ehrenhalber. »Sein Tod berührt demnach
diese Garde.« Do’Sateno nickte langsam, mit grimmiger Miene. »Also können wir,
wenn Tanils Recherche nichts Gegenteiliges ergibt, ein Militärgericht
einberufen und alle Verdächtigen, auch gegen ihren Willen, unter Eidbann
verhören.« Sie sahen mich beide an – Armand Do’Sateno begeistert, Tanil etwas
skeptisch.


»Ich weiß
nicht«, sagte sie zögernd und unsicher. »Lass mich erst mal in meinem
Gesetzesbuch nachsehen!« Auf mein Nicken eilte sie zu ihrem Zelt … Do’Sateno
und ich gingen uns ein Glas Wein holen, und unterhielten uns, während wir noch
an der Feldtheke warteten, über die guten alten Zeiten einst und über die
glorreichen Feldzüge und Schlachten. Doch nicht lange, da stieß auch Tanil
wieder zu uns.


»Ich denke,
wir kämen damit durch«, sagte sie gleich.


»Ausgezeichnet!«,
knurrte Do’Sateno. Er war Feuer und Flamme und ich etwas gedämpft. Meine erste
Begeisterung hatte sich gelegt. Aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.
Also verbrachten wir, nachdem ich ein Wort mit Cheila gewechselt hatte, den
Rest der Nacht damit, unser Vorgehen zu planen.


Der Morgen kam
mit einem hohen wolkenlosen Himmel und einem spektakulären Sonnenaufgang über
dem Gebirge hinter unserem Lager. Doch als ich nach dem Frühstück die
Lagerversammlung eröffnete, warfen die Berge noch immer lange Schatten über die
Ebene.


»Nach den
Statuten der Gilde, dem Militärgesetzbuch und den Gesetzen Diennis zur Regelung
von Expeditionen im Ausland«, begann ich, »rufe ich hier und heute ein
Militärgericht zur Untersuchung des Todes von Herrn Karran Taillan, Bürger von
Dienni und Offizier der Königlichen Garde von Dienni, ein.« Darauf blickte ich
prüfend in die Runde. Cheila war, so wie ich, mit einem Kurzschwert und einer
geschulterten Armbrust bewaffnet. Do’Sateno trug auch ein Kurzschwert – aber
nicht etwa, wie man es bei so einem Herrn hätte erwarten können, eine
Galawaffe, sondern eine alte, altgediente Gardeklinge. Die drei Lehrlinge waren
wie Cheila und ich gewappnet. Dazu kamen zwei Bediente Do’Satenos, die
gleichfalls Schwert und Armbrust trugen – diese in Präsentierhaltung. Sie sahen
wie Soldaten aus und waren es wahrscheinlich auch.


»Nach besagten
Gesetzen und Statuten«, fuhr ich sodann fort, »berufe ich, MaCallan Arish,
Oberführerin aus der Gilde der Führer und Jäger, dieses hohe Gericht. Die edle
Frau Tanil Alana, geprüfte, vereidigte und zugelassene Hexe, vertritt die
Akademie des Obskuren und die Hexengilde. Der edle Herr Armand Do’Sateno,
Offizier der Königlichen Garde, wird das Militär vertreten.« Und als man in der
unteren Lichtung ein paar Feldstühle und ein Tischchen aufgestellt hatte,
fingen wir mit unserem improvisierten Gerichtshof an.


Es ging alles
wie am Schnürchen. Wir ließen jeden unter Eid aussagen. Ich, Tanil und
Do’Sateno sagten unter Großem Eid aus. Es zeigte sich, dass jeder zu dem
Rüstzelt Zugang hatte und die Vertauschung, die wir bloß als »wohl
versehentlich« bezeichneten, vorgenommen haben konnte … Bis Mittag hatten wir
die grundlegenden Vorarbeiten erledigt, und so zog sich das Gericht denn zum
Essen zurück.


Über am Spieß
gebratenem Säbelhorn, was recht gut schmeckt, besprachen Armand, Tanil und ich
dann die Strategie für das weitere Vorgehen.


»Die drei zu
bewegen, der Zauberprobe zuzustimmen, das kann schwierig werden«, meinte Tanil.


»Wir können
sie anordnen«, versetzte Do’Sateno.


»Richtig«,
stimmte ich ihm zu. »Aber versuchen wir es zuerst mit Raffinesse.« Ich umriss
ihnen meinen Plan und bekam zwei zustimmende Lächeln als Antwort.


Nach dem Essen
trat das Gericht nun erneut zusammen. Cheila hatte die improvisierte
Gerichtswache, die aus unseren drei Lehrlingen und den Bedienten Do’Satenos
bestand und auf ihr Kommando hörte, strategisch klug beidseits des versammelten
Lagers aufgestellt. Ich eröffnete also die Sitzung.


»Herr Arslan
Ashailli«, rief ich laut. »Frau Salia Taillan, Herr Ronelli Amandor. Tretet
bitte vor …« Sie saßen in der vordersten Reihe, erhoben sich jetzt und traten
vor uns hin.


»Es besteht
die entfernte Möglichkeit, dass Herr Karran Taillan seinen Zauberbolzen aus
Versehen, ja, Absicht durch einen normalen ersetzt haben könnte.« Sicherlich
eine recht entfernte Möglichkeit, aber ich räumte das ja ein. Und fuhr dann
fort: »Das Gericht will nun euch drei, als dem Verstorbenen Nahestehende,
betreffs seines geistigen Zustandes und aller persönlichen oder geschäftlichen
Angelegenheiten, die sein Denken oder Verhalten beeinflusst haben könnten,
befragen.« Ich hielt kurz ein, um die Wirkung dieser Eröffnung auf sie
abschätzen zu können. Wohl keine, bis dahin. Weiter denn!


»Ihrer
möglicherweise heiklen Natur wegen werdet ihr eure Aussagen unter Ausschluss
der Öffentlichkeit vor der diesem Gericht angehörenden vereidigten Hexe machen,
und das unter Eidzauber. Sie wird dem Gericht nur eure, den vorliegenden Fall
betreffenden Einlassungen, so gegeben, mitteilen.«


Damit schloss
ich – und es war nicht schwer zu erkennen, was jetzt in den Köpfen dieser drei
da vorging: Jeder von ihnen würde nur zu gern über Herrn Karran auspacken … vor
allem unter Eidzauber – und umso besser, wenn der Unflat und die Anwürfe in das
Gerichtsprotokoll eingingen! Und wenn einer, oder eine, von ihnen schuldig war,
würde er, oder sie, doch nicht durch die Weigerung, sich verhören zu lassen,
Verdacht erregen wollen. Und … ich hatte ja nicht gesagt, dass Tanil nach der
eventuellen Vertauschung fragen würde. Ebenso wenig aber, dass nicht! Nach
kurzem Zögern nickte denn auch Ronelli Amandor und verkündete, er gehe als
Erster hinein. Salia und Arslan folgten, Letzterer ein wenig widerstrebend,
aber doch sichtlich entschlossen, das Verfahren zu Ende zu bringen … So
sicherte Cheila Tanils Zelt, in dem die Aussagen gemacht werden sollten, und
führte Amandor als Ersten hinein.


Das dauerte
dann natürlich seine Zeit. Eidzauber sind keine Lappalien, und das gerichtliche
Verhör dabei muss mit aller Sorgfalt und unter Beachtung der Verfahrensregeln
erfolgen, soll es bei einer eventuellen Berufungsverhandlung Bestand haben.
Aber endlich war es geschafft, kam Salia, als Letzte, aus dem Zelt. Und das
Gericht zog sich auf meinen Vorschlag zum Tee zurück.


»Fühlst du
dich wohl?«, fragte ich da Tanil, die zwar etwas blass aussah, aber im Übrigen
in bester Laune schien.


»Mir geht es
gut … aber ihr werdet mir nicht glauben, was ich zu sagen habe!«


»Das sehen wir
dann«, erwiderte ich. Nach dem Gesetz durfte sie solche unter Eidzauber
gemachte Aussagen nur vor Gericht wiedergeben. Wir mussten deshalb warten, bis
ich die Sitzung wieder eröffnet hatte. Aber ich konnte warten! Wir tranken also
unseren Tee aus und kehrten an die Arbeit zurück.


»Die
Verhandlung wird fortgeführt«, erklärte ich. »Und Frau Alana berichtet uns nun
über die von Herrn Arslan Ashailli, Frau Salia Taillan und Herrn Ronelli
Amandor unter Eidbann abgegebenen Erklärungen, soweit es für den anstehenden
Fall relevant ist. Frau Tanil Alana, bitte …« Da erhob sie sich und sprach, an
das versammelte Lager gewandt:


»Ich, Tanil
Alana, von der Akademie des Obskuren geprüfte, vereidigte und zugelassene Hexe,
habe heutigen Tages unter Eidzauber die von Frau MaCallan Arish schon
identifizierten drei Bürger befragt.


Ich habe
gehört, dass sie alle drei gegenüber Herrn Karran Taillan feindselige Gefühle
hegten und Klagen hatten. Diese gingen von dem Vorwurf unlauterer
Geschäftsmethoden bis zu dem der Verführung mittels Reichtums und Ansehens
sowie dem ehelicher Vernachlässigung und Entfremdung.« Schön von ihr, dass sie
die Beschwerden nicht Einzelnen zuordnete.


»Ich habe
ebenfalls befunden, dass alle drei vorsätzlich und mit böswilliger Absicht
versucht haben, den obersten Bolzen von Herrn Karran Taillans Köcher gegen
einen unverzauberten Übungsbolzen auszuwechseln und den dann durch den aus
Herrn Karran Taillans Köcher zu ersetzen.


Ich konnte
nicht feststellen, in welcher Reihenfolge genau diese drei agierten, ob allein
und ohne Wissen voneinander. Jedoch scheint aus dem Verhör hervorzugehen, dass
der Erste den obersten der magischen Bolzen aus Herrn Karran Taillans Köcher
entfernte und ihn durch den unverzauberten ersetzte. Dass der Zweite das dann,
unwissentlich, rückgängig machte, indem er den unverzauberten Bolzen in Herrn
Karran Taillans Köcher durch den jetzt aus dem Köcher mit den Übungsbolzen
entnommenen verzauberten ersetzte. Und dass der Dritte dies wieder rückgängig
machte, indem er den verzauberten Bolzen aus Herrn Karran Taillans Köcher nahm
und ihn durch diesen unverzauberten ersetzte. Und das war dann jener, der Herrn
Karran Taillan gestrigen Tags bei der Konfrontation mit dem Todeslöwen im Stich
ließ.


Während nun
nur zwei tatsächlich einen verzauberten Bolzen durch den unverzauberten ersetzt
haben, sind wir doch nicht in der Lage festzustellen, wer sie waren. Es ist
jedoch zu betonen, dass alle Handlungen mit der Intention, Verbrechen zu
begehen, selbst Verbrechen sind, und zwar unabhängig von ihrem Erfolg oder
Scheitern. Darum spreche ich Herrn Arslan Ashailli sowie Frau Salia Taillan und
Herrn Ronelli Amandor aufgrund ihrer eigenen, hier heute unter Eidbann
gemachten Aussagen für des versuchten Mordes schuldig.«


Sie setzte
sich, unter allgemeiner Verblüffung. Ich sah die drei Schuldiggesprochenen an.
Sie erwiderten meinen Blick so erstaunt wie bestürzt. Wer hätte ihnen das
verdenken können? Armand fand als Erster Fassung und Sprache wieder.


»Cheila
MacLeish«, kommandierte er in einem Ton, der vielen Kadetten sehr vertraut
gewesen sein dürfte, »übernimm diese Gefangenen und verwahre sie wohl und von
einander getrennt, bis sie der Justiz von Dienni übergeben werden können.« Und
Cheila nahm doch tatsächlich Haltung an, ehe sie ihrerseits die nötigen Befehle
erteilte! Da kam ich aber wieder zu mir – rechtzeitig, um das Gericht
ordnungsgemäß aufzuheben. Und so gingen wir ins Messezelt, auf ein Glas Wein.
Wir konnten jetzt alle eins gebrauchen.


Es war spät
geworden, und so stellten die Köche schnell ein »Resteessen« zusammen. Es war
gut, die Atmosphäre zwanglos. Natürlich waren die Ereignisse des Tages das
Tischgespräch, und so gingen wir das Ergebnis wieder und wieder durch. Ich
bemerkte zwar, dass Tanil nur still und ernst war, schob das jedoch auf die
Arbeit, die sie an diesem Tag erledigt hatte. Eidzauber sind ja eine
anstrengende Sache.


Sie trat, als
man die Tafel aufgehoben hatte, zu Armand und mir und bat uns, einmal
mitzukommen, führte uns dann zu der Todeskatze, die den armen Karran getötet
hatte, und deutete auf deren Schädel. »Fällt euch etwas auf?«, fragte sie bloß.
Armand und ich strengten unsere Augen an – schüttelten aber schließlich den
Kopf. »Ich will euch helfen«, sagte sie und legte uns die Hände auf den Kopf.


Ein
merkwürdiges Gefühl gab das, eine seltsame Mischung aus Erschlaffung und aus
Schärfung der Sinne: Tanil ließ uns an ihrer Hexensicht teilhaben, ja, dehnte
sie aus … und ließ uns sehen, was sie sah. Nun musterte ich den Todeslöwen von
Neuem, ohne erst jedoch etwas zu entdecken. Dann gingen mir aber wirklich die
Augen auf!


»Es ist
Karran!«, rief ich aus.


»Bei den
Göttern, profan und besudelt!«, war Armands, recht poetische, Reaktion.


»Ja«, seufzte
Tanil. »Es ist wirklich Karrans Tod. Sie waren beide alt, und die Todeskatze
war bereit hinüberzugehen, um Karran am Ende seines Lebens zu begegnen.«


Damit ließ sie
uns, und es schwand meine Vision. Aber nicht die Erinnerung daran.


»Karran
Taillans Schicksal war es wohl, hier seinen Tod zu finden«, murmelte Armand,
fast ungläubig.


»Ich weiß
nicht, ob ›Schicksal‹ hier denn das richtige Wort ist«, erwiderte Tanil. »Da
mögen Kräfte der Natur oder des Obskuren am Werk sein, die sich unserer
Kenntnis entziehen. Und es kann ganz einfach der bizarrste Zufall gewesen sein.
Aber Karran hat offenbar seinen eigenen Tod gejagt, und der hat ihn gefunden.«
Wir standen da noch lange Zeit, jeder so in seine Gedanken versunken, ehe wir
zu unseren Zelten zurückkehrten.


Es ist Winter
hier in Dienni, da ich diesen Abschlussbericht schreibe. Ein Gericht Diennis
hat die drei des Mordversuchs, während einer Safari in der Anderwelt, für
schuldig befunden und zu schweren Geldstrafen verurteilt. Arslan Ashailli hat
zwar Gut und Gestüt behalten, aber doch den Großteil seines Vermögens verloren.
Und Ronelli Amandor darf nicht mehr als Anwalt praktizieren und musste eine
empfindliche Geldstrafe bezahlen. Er hat Saha geheiratet und wohnt nun mit ihr
bei ihrem Onkel. Sie hat aber alle Rechte am Erbe ihres Mannes verloren. Es ist
unter seinen Verwandten aufgeteilt worden.


Die Fangzähne
des Todeslöwen hängen nun über meinem Kamin. Armand und ich haben (mit der
Hilfe eines Ghostwriters) über die Vorfälle auf dieser Safari ein Buch
geschrieben und ein hübsches Sümmchen damit verdient. Mir haben diese Einkünfte
erlaubt, mir im besseren Viertel der Stadt ein schönes Haus zu kaufen. Ich
leite noch immer Safaris, frage mich jedoch, ob nicht irgendwo nun eine
Todeslöwin auf mich wartet. Tanil meint, das sei gut möglich, aber der Tod
finde uns alle, wo immer auch wir sein mögen. Ich werde ja sehen …
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Deborah gehört auch zu den Mitgliedern
unserer »erweiterten Familie«, die wohl für die meisten meiner Anthologien
(wenn nicht alle) eine Story geliefert hat. Sie ist inzwischen in sehr vielen
Sammelbänden vertreten und hat sogar schon zwei Romane veröffentlicht: Jaydium sowie
Northlight (Daw Books). Sie hat zwei Töchter – von »kleinen Mädchen« zu
reden, wäre allerdings nicht mehr korrekt: Sarah, die eine, schaut sich schon
Colleges an, und Rose, die noch ein Säugling war, als ich sie zum ersten Mal
sah, spielt inzwischen bemerkenswert gut Klavier. Aber das tun, genau genommen,
beide, nur mögen sie es nicht gern, damit erwachsenen Besuchern »vorgeführt« zu
werden.


Wer weiß,
vielleicht findet man einmal eine von ihnen, oder auch alle beide, bei der
schreibenden Zunft!


Deborahs
Erzählung dreht sich, wie die von Diana Paxson, um Zwillinge und um die
Vorkehrungen und die merkwürdige Reise zu ihrer Befreiung. – MZB
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Eine einzige
Seele


 


In dieser Sommersonnwendnacht lief
eine sanfte Brise durchs Steppengras und flüsterte den in ihren Zelten
schlummernden aschkantianischen Nomaden in ihre tiefsten Träume. Gen Osten
ragten steil und still die Berge, deren höchste Gipfel bloß noch Schnee und Eis
bedeckten. Und von dem einsamen Hügel zu ihren Füßen sandte ein Sonnwendfeuer
aus einem uralten Steinkreis Rauchwölkchen zum Himmel auf.


Ein bejahrter
Enaree in seiner Robe voll magischer Zeichen, fein mit Gold- und
Blutsafranfäden aus dem fernen Meklavan ausgeführt, mühte sich zur Spitze des
Hügels hinauf.


Dort oben
empfingen ihn zwei blutjunge Frauen, die einander glichen wie ein Ei dem
anderen. Das flackernde orangefarbene Licht des Feuers ließ ihre braune Haut
wie Bronze wirken. Sie trugen beide ärmellose Kamelhaarwesten, die mit dem
Zeichen ihres Stammes, einer Löwin, bestickt waren, und dazu kurze, stark
gekrümmte Bogen.


Seylana, um
zehn Minuten die jüngere dieser zwei, trat vor. »Wir haben alles bereitet, wie
du es gewünscht hast«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf das Feuer, auf
die Kessel mit Totenkopf- und Oriennawurz und auf den über seine Trommeln
gebeugten jungen Mann.


»Ihr, meine
Töchter, habt es so gewünscht«, erwiderte er in merkwürdigem Singsang, den er
mit komplizierten Gesten der erhobenen Hände begleitete. »Denn ihr habt nicht
gewünscht, so geboren zu werden, wie ihr es wurdet: als eine in zwei Körper
geteilte Seele, sondern ihr habt gewünscht, wieder vereinigt, eins zu werden.
Die Gefahr solchen Wandels ist groß: die Gefahr, zu sterben oder wahnsinnig zu
werden. Die Gefahr, die von den Geistern droht, die im Dunkel der Eklipse
lauern.«


Meriadess, an
der Seite ihrer Schwester, schauderte. »Qr …«, flüsterte sie, diese einzige
Silbe nur.


»Das ist doch
nur ein altes Märchen«, fuhr Seylana auf, biss sich dann auf die Lippen. »Es
muss sein … Welcher Clan würde dem Skorpion als Totem folgen?«


Der Enaree
schüttelte den Kopf. »Bei Sonnwende, zur Zeit der Finsternis, werden die Wände
zwischen allen Welten dünn. Und die Kräfte, Mächte fließen und strömen frei und
ungehemmt. Die Macht, euch jenen Wandel zu bringen. Die Macht, euren Ängsten
Gestalt zu verleihen. Überlegt es euch noch einmal, ob Ihr das wirklich tun
wollt.«


»Wir sind
Aschkantianerinnen«, rief Seylana und warf ihr bronzefarbenes Haar zurück. »Wir
fürchten nichts und niemanden.« Sie war immer die mutigere der beiden gewesen –
die Erste, die sich ein Pferd gezähmt, die den wilden Steppeneber gejagt hatte.


Ihre Schwester
sagte kein Wort darauf, starrte nur stumm in den hellen Feuerschein.


Da nahm der
Enaree eine Hand voll Orienna- und eine Hand voll Totenkopfwurz, warf beides
ins Feuer … Und als die Flammen aufstoben, die Luft sich mit beißendem Rauch
füllte, begann der Junge, seine Trommeln zu schlagen. Seylana horchte kurz
darauf, legte dann den Bogen beiseite und knöpfte ihre Weste auf. Die Rhythmen
der Kriegs- und der Festtänze waren ihr ja alle geläufig. Aber dieser war ganz
anders, war wie das Echo ihres eigenen Herzschlags.


Und der Enaree
zog, trotz der Hitze des Feuers in der lauen Sommernacht, den Umhang fester um
seine mageren Schultern und suchte mit den altersweitsichtigen Augen den Himmel
ab.


Dann trat
Seylana nackt ihrer Schwester am Feuer gegenüber. Und die Trommeln dröhnten
lauter, lauter, bis ihr Klang ihr den Kopf füllte, ihr die Knochen vibrieren
ließ. Nun hob sie die Hände, die Innenseiten nach außen gekehrt, und drückte,
stemmte sie gegen diese unsichtbare Wand, die sie von ihrer Schwester trennte.


Seylana
schloss beide Augen und summte etwas vor sich hin, in ihrer beider geheimsten
Sprache. Und Meriadess vereinte ihre Stimme mit der ihrer Schwester, zu einem
einzigen reinen Klang. Musik wie Geistgestalt sprengte die Grenzen ihres
Fleisches. Die Sicht verschwamm ihnen, bis sie die Welt mit den Augen der
jeweils anderen sahen.


Beider
Herzrhythmen passten sich immer mehr dem der Trommeln an. Und sie bewegten sich
im Gleichklang, als eine Einheit, und tanzten nach einem einzigen Rhythmus.


Finsternis
schob sich über den Rand des Mondes.


Eine
feuerbronzierte Frau fasste nun nach der anderen – eine gespiegelte Geste im
honigdichten Licht … Zwillingskörper, die wie gelber Marmor gleißten, und
ineinander verschränkte Blicke, ausgestreckte Arme, gespreizte Finger, die
einander berührten.


Berührten.


Das Netz, das
sich zwischen ihren Händen spannte, glühte wie ein Schleier aus flüssigem Gold.
Ihre Leiber bogen sich und schwankten so geschmeidig wie junge Weiden im selben
Wind. Durch das glühende Netz verbunden, strahlte beider Fleisch dieselbe weiße
Hitze aus. Die Verwandlung erfasste ihre Arme und Beine, dass sie heller noch
als die Sonne lohten und das lodernde Feuer daneben verblasste. Ihre Seelen,
Körper, sie brannten vereint, als eine, einer … Ihrer beider Gedanken
verschmolzen in diesem Inferno, lösten sich auf.


Da verstummte
jäh der Trommelschlag.


Seylana riss
die Augen auf. Atem versengte ihr die Lunge. In den zuckenden Schatten sah sie
einen Schemen wehen. Aus dem Augenwinkel erkannte sie im weichen,
bernsteingelben Feuerschein einen silbernen Blitz.


Das Netz hatte
sich während dieser wenigen Augenblicke zur klebrigen Membrane verdichtet und
verdickt. Dunkle Schatten quollen über den Steinkreis hinaus und gewannen an
Substanz und Form. Und die Nachtluft, die knisterte elektrisch – wie von
Blitzen schwanger.


Schwarze
Schemen strömten zwischen den ragenden Steinsäulen herein und nahmen feste
Gestalt an. Eines dieser Wesen, mit dem schimmernden Skorpionzeichen, dem
Symbol des Qr auf der Stirn, überragte die anderen um Haupteslänge. Und jetzt
hob sich ein Krummschwert zum Schlag.


Seylana nahm
es aus dem Augenwinkel wahr. Doch Verzweiflung erfasste sie – denn sie sah es
nicht aus der doppelten Sicht beschleunigten Wandels, sondern aus bloß einem
Blickwinkel.


Zu spät …


Blutüberströmten
Gesichts erhob sich jäh der Enaree aus dem Dunkel und stürzte sich mit dumpfem
Schrei auf den düsteren Qr. Und die Gestalt wirbelte herum, führte das
Krummschwert zum horizontalen Hieb …


Lauthals
schrie Seylana auf, als jene funkelnde Klinge ihre Zwillingsschwester traf. Der
Schlag und Schock ließen ihr das Mark gefrieren. Und das Netz loderte und
verglühte, zerfiel zu rieselnder Asche. Also setzte sie all ihre Kraft in einen
letzten Versuch, die Einheit zu erreichen, und langte durch die explodierenden
Dunkelheiten nach ihrer Schwester, ihrer Seele, ihrem Ich …


 


Grelles Licht versengte ihr wie
Sonnenbrand die Augen. Eine Brise strich ihr über die bloße Haut. Ihre Finger
schlossen sich um seltsam schlaffes, klebriges Riesengras. Der Rücken brannte
und schmerzte ihr, als ob sie den ganzen Tag in der gnadenlosen Sonne gelegen
hätte … Aber am allerschlimmsten war doch das unbeschreibliche Gefühl des
Verlusts, völliger Leere.


Ich habe meine
halbe Seele verloren.


Sie hob den
Kopf, doch nun wurde ihr schwindlig, schwamm ihr alles vor Augen. Auch der
Versuch, den Blick auf die alten, heiligen Steine zu konzentrieren, half ihr
wenig. Blinzelnd machte sie anderes aus, die Überreste des Feuers, verdrehte
Bündel, Leichen vielleicht … und Fetzen bunten Stoffs. Da ließ sie den Kopf
zurücksinken und schlief wieder ein.


Flüstern,
Gemurmel weckte sie zum zweiten Mal. Sie erkannte die Stimmen nicht und wusste
doch genau, dass sie sie kannte. Sie hörte Sorge aus diesem Gemurmel heraus und
fühlte, wie Hände sie anhoben, eine Decke um sie schlugen, die kratzte, dass
ihr die Haut juckte. Sie fühlte sich getragen und sanft wie ein Säugling
gewiegt und sah, wie in einem jähen Traum, einen Zelthimmel über sich … dicker,
grauer Filz, mit dem stilisierten Bild der Löwin bestickt, das ihr vertraut war
wie ihr eigener Herzschlag.


Tagelang,
erzählten sie ihr später dann, lag sie im Fieber. Sie aß, was man ihr in den
Mund steckte, sie erhob sich auf Geheiß der Heilerin und ging umher.


Als der Sommer
zu Ende ging, verlegte man das Lager. Seylana transportierte man zuerst auf
einer Schleppe, die ein schon gesetztes Kamel zog. Später hielt sie zu Fuß mit.
Die Kraft dafür nahm sie aus der Weite des Himmels über sich und dem süßen Duft
des Präriegrases, der ihr die Lunge füllte.


Aber die
Heilerin musste ihr alles sagen und die einfachsten Dinge erklären: den eigenen
Namen, wie man sich anzieht und sich wäscht, wie man isst und trinkt und wie
man einen Bogen spannt und ein Pferd reitet.


Warum fühle
ich mich so einsam und allein?, fragte sie immer wieder, wenn sie über ihre
Schale Kamelquark gebeugt saß.


Du hast deine
Schwester verloren, sagte dann diese Frau, die ihres Vaters Mutter war. Und wir
alle haben unseren Enaree verloren. Da ist niemand mehr, der dich führen
könnte, mein armes verlorenes Kälbchen.


Wie hieß sie?
Sag es mir noch einmal.


Meri,
wiederholte sie dann, wenn sie in den grauen Stunden der Nacht wach lag, die
Arme um Brust und Bauch gelegt, als ob sie die Leere umschließen könnte.
Meriadess. Und bei jeder Nennung dieses Namens schoss ein Schmerz wie von einer
unheilbaren Wunde in ihr auf.


Der Sommer
hatte das hohe Gras zu Zunder gedörrt. Da fegten Sturmwolken über den unendlichen
Himmel, die Blitze, Donner und Wolkenbrüche brachten. Die Nächte wurden kühl
und kalt. So trieben die Aschkantianer ihre Herden sommerfetter Kamele gen
Süden, zu den Winterweiden. Dort versammelten sich die Stämme und boten Händler
aus Gelon und dem fernen Meklavan ihre aus Salmos Minen und den Gewürzländern
kommenden Waren an – Salz und Silber, Bernstein und Myrrhen und getrocknete
Früchte aller Art. Hier maßen Männer und Frauen ihre Kräfte und Kunst im
Ringkampf und Lauf, Bogenschießen und Fechten, und dort tanzten sie und tranken
sie ihren K’th bis spät in die lange Nacht, zupften die Harfen und fanden
beieinander in dunklen Zelten wohlige Wärme und Liebe und Lust.


Hier hörte
Seylana auch wieder von Qr raunen und flüstern.


In dem
finsteren Wald an der Nordgrenze von Gelon, murmelte der über seine
Messerklingen und Pfeilspitzen und Nähnadeln gebeugte Händler aus Meklavan. Ein
oder zwei Mal im letzten Sommer und dann wieder zur Herbstwende.


Nein, brummte
sein Partner, die Geloni haben nie zugegeben, dass derlei existierte … Tempel
aus Stein haben sie erbaut, nicht wahr, und die Sterne mit Kompass und Karte
studiert.


Aber es waren
gute Kunden, was Schwertstahl angeht, betonte der Erste. Doch dann blieb ein
junger Kerl, der Sohn eines Häuptlings, neben ihnen stehen, um sich ein Paar
Zügelbuckel anzusehen, und da redete man nicht mehr von Qr.


Gelon Seylana
wendete und drehte das Wort, den Namen des fernen Reiches, in ihrem Kopfe hin
und her. Geloni waren in das Land der Aschkantianer eingefallen, als ihre Mutter
noch ein Kind war, und hatten nur unter größten Verlusten auf beiden Seiten
wieder zurückgedrängt werden können. Solche Schmach, solche Pein vergaß man
nicht so bald. Man würde sie vielleicht auf der Stelle töten oder für eine
Spionin halten, wie die legendäre Aimellina.


Ich bin
bereits tot, dachte sie und machte sich daran, ihre paar Habseligkeiten zu
packen – etwas anzuziehen, zu essen, ein kleines, fein gearbeitetes Kohlebecken
aus Bronze, das einst ihrer Mutter gehört hatte … und packte alles in den
Reisesack, den sie sorgsam hinter den Sattel ihres Pferdes schnallte. Doch den
Bogen, den ließ sie zurück, als sie nun ins Land ihrer Feinde ritt.


Ihren Falben
und eines ihrer drei Messer tauschte sie gegen ein paar gelonische
Kleidungsstücke, einen gut zugerittenen Onager und eine Hand voll Münzen ein.
Der Gastwirt nahm ihr Geld noch mit misstrauischem Blick. Aber als die Grenze
erst weit hinter ihr lag, ging sie überall als Pythikerin durch. Die
Aschkantianer waren schließlich nicht dafür bekannt, in friedlicher Absicht
nach Gelon zu kommen.


Als ihre Börse
mager geworden war, verdingte sie sich bei einer Karawane, die gen Osten, ins
Herz von Gelon, unterwegs war, als Viehtreiberin. Reisende Händler schnappten
ja allerlei nützliche Informationen auf – alles, was mit der Sicherheit auf
Überlandstraßen zu tun hatte. Mancherlei Gerüchte kamen Seylana da zu Ohren:
Dass der König von Ar Krieger für einen Zug gegen Meklavan aushebe, dass die
Grenze von Aschkant offen sei, dass sie geschlossen sei, dass die Brunnen von
Borrivent vergiftet seien, dass jenes Skorpion-Emblem an einem fernen,
abgelegenen Ort gesehen worden sei. Spät in der Nacht, wenn sie die Halbesel
gefüttert und gefesselt hatte, brütete sie noch lange über den Karten des
Karawanenführers.


Hier und dann
dort … ein Zusammenhang, ein System?


Die Leere, die
ständige Gefährtin, pochte in ihr.


Sie musste
mehr wissen, um sich durch das Reich zu bewegen, ohne Verdacht zu erregen. Mit
den Händlern kam sie da nicht weiter. Denn deren Devise war, sich so weit wie
möglich von allem fern zu halten, was Ärger bedeuten könnte … Sie jedoch
wünschte sich den herbei.


Am folgenden
Morgen ritt sie zur nächsten großen Stadt. Dort musste sie sich an zwei
örtlichen Schlägern vorbei ihren Weg bahnen, um ins Heer des Königs von Ar
eintreten zu können.


Der Zug gegen
Meklavan endete bald wieder in der Sackgasse, und Seylana stieg so langsam auf.
Bald waren ihr das Schwert und ihr Halbesel so vertraut wie einst ihr Bogen und
ihr Pferd. Sie trank, aber nicht zu viel, und sie träumte, aber nicht genug.


Manchmal
wachte sie schwitzend und zitternd, das Heft ihres Schwerts umklammernd, in
ihrem Feldbett auf. Dann spähte sie hastig von einer dunklen Ecke zur anderen,
als ob sie etwas suchte, was sie vergessen hatte. Nicht einmal der rote Wein
oder die Liebe eines Mannes halfen ihr über jene innere Leere weg.


Und immer
wieder hörte sie von Qr raunen und flüstern, dann zitterte jedes Mal etwas in
ihr, wie eine Bogensehne.


 


Von ihrem Platz an der großen Tür, mit
dem Rücken zur Wand, überblickte sie die Gaststube sowie ein Stück der
staubigen Straße, die an der Schänke vorbeiführte. Und so spät am Tag drängten
sich da Soldaten auf Ausgang, Viehtreiber, Händler und Handwerker, wie Schmiede
und Sattler etwa. Seylana nahm einen Schluck aus ihrem Glas, schwenkte ihn auf
ihrer Zunge. Der gelonische Wein war ihr noch immer etwas zu süß … nach dem
doch scharfen, sauren K’th. Sie lauschte wieder auf das dumpfe Gemurmel, das
rings um sie wogte, aus dem sie ab und an ein Wort, einen Satz aufschnappte …


Da nahm ihr
eine schmale, hohe Gestalt das bereits schwache Nachmittagslicht. Ihre Muskeln
spannten sich an. Das Messer fiel ihr wie von allein in die Hand. Sie hielt es
verborgen und bereit.


»Wir kommen zu
dir in Frieden«, sprach der Mann mit sanfter Stimme. »Du brauchst keine Angst
zu haben.«


Seylan atmete
langsam wieder aus. Sie hatte von ferne schon mal Gelonipriester gesehen, aber
noch mit keinem gesprochen. Es überraschte sie jetzt, wie sehr dieser dem
Enaree ihrer Jugend glich.


»Womit kann
ich dienen?«, fragte sie höflich.


Auf ihre
Einladung nahm er sich von einem nahen Tisch einen Hocker, setzte sich zu ihr
und sagte: »Die Frage ist, womit wir dir dienen können.« Er sprach von sich in
der Mehrzahl, wie alle Gelonipriester. Sie glaubten doch, dass alle Seelen Teil
einer grenzenlosen Einen seien, und hatten darum nicht einmal Eigennamen. »Du
suchst etwas über die Kräfte des Qr zu erfahren.«


Sie nickte,
mit zugeschnürter, trockener Kehle.


»Darüber haben
wir Jahrhunderte des Wissens«, erwiderte er. »Die wahre Gefahr liegt in der
Unwissenheit. Du gehst umher und stellst Fragen.«


»Wirst du mir
Antwort geben?«


»Der Weg des
Wissens steht allen offen, die wirklich suchen, und damit die größte Freiheit
als Erlösung von der Tyrannei der Begierden und Wünsche. Wir kämpfen für das
Gute, so wir es müssen, geben aber dem Hass, mag er noch so gerecht sein, kein
Heim in unserem Herzen.«


Doch sie
wollte nicht den Gedanken an all das aufgeben, was sie verloren hatte, und
daran, wer sie war und was sie ohne die unbeschreibliche Bosheit des Qr hätte
sein können.


»Nein, ein
Großteil dessen, was wir einst über Qr zu wissen meinten«, sprach er, »waren
Legenden, waren Geschichten, die man erzählte, um ungehorsame Kinder zu
erschrecken.«


»Mehr als zu
erschrecken. Sie haben mir eine Hälfte meiner Seele gestohlen.«


Der Priester
sah ihr mit ruhigem Blick in die Augen, als ob er ihren Mut wägen wollte.
»Letzthin fanden sich entstellte Leichen, vergiftete Brunnen, umherirrende
Tiere.«


In
Finsternissen flüchtig Wahrgenommenes. Sie schauderte, sosehr sie sich dagegen
wehrte.


Der Priester
presste die runzligen Lippen zusammen. »Wenn wir uns innerlich frei machen,
spüren wir einen Riss, der das All durchzieht. «


Das hatte
Seylana schon öfter gehört, von den Kräuterfrauen auf den Märkten Merivars. Und
manche hatten gesagt, dieser Riss erweitere sich mit jedem Mond, der ins Land
gehe.


»Wir haben
über die Epochen hinweg unsere uralten Schriften bewahrt«, fuhr der Priester
fort. »Und mit ihnen das Wissen um die Welten jenseits der unsrigen, um die
Natur des Todes und der Seele. Dürstet dich denn danach, nach derlei? Kommst du
zu uns, um zu trinken?«


Sie schüttelte
den Kopf, auf aschkantianische Art. »Ich habe mich für eine Zeit im Heere des
Ar-Königs verdingt, und ich kann nicht lesen.«


Er lächelte
bedächtig. »Wir verlangen nicht, dass einer alte Eide bricht oder neue schwört.
Komm zu uns, wenn du kannst, und wir werden dich lehren.«


 


Ich träume, dachte sie, noch als die
eisigen Hände ihr Herz fassten. Nun könnten die Dunkel jeden Moment zusammenströmen
und arkane Substanz und Gestalt annehmen. Und dann käme das todverheißende
Glitzern rasiermesserscharfen Silbers …


Im nächsten
Moment fand sie sich, auf ihrem kampferprobten Halbesel sitzend, mitten auf
einer Wegkreuzung wieder. Sie blinzelte, um wieder klar zu sehen. Ihr
Reisegefährte, ein Priester, den sie kaum kannte, kniete im Gebet versunken auf
der staubigen Landstraße. Längs ihres grauen Bandes dehnten sich erbärmliche
Felder – zu karg der Boden und zu sehr mit verwitterten Steinen übersät, um
eine Bestellung zu lohnen. Hier und da zupften kurzbeinige Schafe an den harten
gelben Grashalmen.


In Merivar
stationiert, hatte Seylana schon einen Liebsten und den Ruf, in seltsame
Ereignisse Einblick zu nehmen. Bei den Templern hatte sie lesen gelernt, die
Anfangsgründe des Schreibens gar. So hatte sie sich freiwillig gemeldet, als
ein Priester Geleitschutz zur Waldburg angefordert hatte – ein Auftrag, der
trotz des Angebots von Extralöhnung selbst bei den hartgesottensten Veteranen
kein Interesse gefunden hatte … Der Hauptmann war auch nicht gewillt,
irgendeinen von seinen Soldaten gegen dessen Willen an so einen, an der Grenze
zwischen Mythos und Wahn gelegenen Ort zu schicken – vor allem, wo doch nun die
Gerüchte über einen Albtraum von einem insektenartigen Monster, das da in
Finsternissen oder Traumschwaden wahrgenommen worden sei, bedrohlich ins Kraut
schossen.


Da wartete sie
darauf, dass der Priester wieder aufsaß. Ihr fiel auf, dass die Falten in
seinem altersmüden Gesicht noch tiefer waren als zuvor.


»Was immer es
ist«, schwor sie, die Hand am Heft, »es muss an mir vorbei, um dir ein Haar
krümmen zu können!« Aber von dem Ziehen in ihr, das mit jeder Stunde stärker
geworden war, sagte sie kein Wort.


Der Priester
starrte sie zweifelnd an. »Wir in der Waldburg werden uns beschützen.«


Sie ritten auf
der selten benutzten Piste zügig fort – ihre Halbesel legten in ihrem natürlichen
Passgang die Meilen nur so zurück. Spätnachmittags sahen sie in der Ferne eine
Reihe uralter Bäume ragen, und nicht lange, da kamen sie an den ersten
Solitären vorüber, die mit ihren geraden Stämmen den knorrigen, ineinander
verschlungenen Riesen des Waldes weiter voraus nicht im Mindesten glichen. Die
Sonne tauchte schon unter den Horizont, sodass unter dem Laubdach nun ein
gespenstisch grünes Dämmerlicht herrschte und alle Schatten die Farbe halb
eingetrockneter Tinte hatten.


Seylana
verschwamm in diesem Zwielicht alles vor Augen. Sie meinte, zwischen den
Stämmen missgestaltete Wesen huschen zu, sehen. Und die Innenflächen ihrer
Hände, die in ledernen Fäustlingen staken, juckten teuflisch … Für eine
Kriegerin das untrügliche Vorzeichen eines Kampfes.


Manchmal, in
den kalten Morgenstunden, wenn sie, allein auf ihrem Feldbett oder neben ihrem
schnarchenden Thomas, wach lag, fragte sie sich, ob sie jene Nacht auf dem
Hügel nicht bloß geträumt hatte. Manchmal konnte sie sich nicht mehr an den
Namen ihrer Schwester erinnern oder an ihre Stimme, ihr Harfenspiel.


Aber manchmal
war ihr, als ob die Trennung erst tags zuvor erfolgt wäre, war die Wunde noch
ganz heiß, roh und blutig. Fleischwunden heilten; das wusste sie als Kriegerin
ja wohl. Aber es gab andere Verletzungen, für die das nicht galt …


Jetzt sprang
ihr Halbesel rasch zur Seite, warf den Kopf und bebte am ganzen Leibe vor
Furcht. Also wechselte Seylana den Zügel in die Linke, zog ihr Schwert, dass es
singend aus der Scheide fuhr!


»Bleib hinter
mir!«, flüsterte sie dem armen Priester zu und trieb ihr Reittier voran. Sie
roch es wohl: Zauberei lag in der Luft, und der vertraute scharfe Geruch von
vermoderndem Laub verdeckte diesen anderen nur halb …


Sie kamen um
eine Biegung, an einer Gruppe von Eschenbäumen vorbei, die alle aus demselben
Wurzelstock wuchsen. Schwarz schimmerte deren Rinde und glänzte im Licht des
Mondes, das durchs Laubdach fiel.


Endlich sah
sie vor sich die Waldburg ragen: ein Steinklotz mit Lichtern, die vor dem
Nachthimmel ganz unnatürlich blau glitzerten. Das tänzelnde Tier straff
zügelnd, näherte sie sich der Feste schräg, umkreiste sie in Nacht und
waberndem Dunst.


Nach einer
Runde schon bog sie schnell ein, um sich das Tor näher anzusehen. Es war fest
verschlossen – aber die vergitterten Fenster beiderseits davon ohne Läden und
grell erleuchtet. Da hielt sie ihren Onager an und spähte hinein. Dort in der
Halle kämpfte das blaugrüne, phosphoreszierende Licht, das sie von fern
erblickt hatte, gegen den normalen Schein eines gewöhnlichen Holzfeuers an, das
in der Feuerstelle in deren Mitte lohte. Und darum herum standen fünf Priester
in weißer Robe. Etwas an ihnen, ihre starre Haltung, erinnerte Seylana an den
Steinkreis auf dem Hügel.


Eine
Belagerung, fuhr es ihr durch den Sinn. Doch hier war kein Eindringling, kein
Feind und keine Bedrohung, bloß die unnatürliche Ruhe, die hier herrschte.


Als sie ihren
Onager herumriss, um das Burgtor besser in den Blick zu bekommen, nahm sie noch
aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Kreismitte wahr – das Aufblitzen der
weißen Robe eines der Novizen, der jetzt zur Tür stürzte …


Schon schwang
die schwere Holztür auf, weit genug, um einen berittenen Krieger einzulassen.
Und herausgestürzt kam, vor Panik wie blind und mit flehend erhobenen Augen und
Händen, der Tempelschüler, fast ein Kind, und er flog an ihr vorbei und dem
Priester hinter ihr geradewegs in die Arme.


Da grub
Seylana ihrem Onager die Hacken in die Flanken, dass er mit einem Satz durchs
Tor und mitten in den Saal sprang. Doch beim Klirren der Hufeisen hob der am
nächsten stehende Priester den Kopf … sein Gesicht war von Verzweiflung
gezeichnet.


Ihr blieb der
Kriegsruf im Halse stecken. Denn die Schatten zogen ihren Blick auf sich,
fingen sie wie ein Insekt im Spinnennetz. Sie umschlangen, nein, strangulierten
die Halle und nahmen langsam, aber unaufhaltsam, feste Gestalt an.


Wie früher
schon einmal, viele Jahre zuvor. So wie in ihren Albträumen.


Der
natürliche, orangefarbene Brand der Feuerstelle erlosch mit einer Wolke
lungenversengenden Rauchs. Metall glühte im Dunkel. Der Priester, der Seylana
am nächsten stand, schrie einmal fürchterlich auf. Seylana riss ihren Onager
herum, um »es« anzugehen, und führte ihren Hieb schräg nach oben: Ihr Schwert
teilte nur wirbelnden, wabernden Nebel, der sich im Nu aber wieder schloss und
fand.


Und ihr Onager
hustete, sanft und gequält, schwankte und fiel, krachte zu Boden. Doch sie war
noch abgesprungen und landete auf den Füßen.


Rasch zog sie
sich in Bereitschaftshaltung zurück. Das Blut summte ihr in den Ohren. Aber ihr
war, als ob sie ihr ganzes Leben nur auf diesen Moment hin trainiert hätte, für
das, was jenseits dieser Dunkelheit lag.


Lautlos
vertiefte sich die Schwärze. Und plötzlich erschien im Herz der Finsternis ein
Krummschwert, von einer Hand mit sieben Krallen gehalten.


Den ersten
Todeshieb dieser Klinge parierte Seylana behänd, wich nun tänzelnd der im
Handumdrehen kommenden Riposte aus und war nur noch Leib und Reaktion, als ein
zweites Schwert und gar ein drittes erschien. Dann nahm sie, im flackernden
Schein der Glut, den Umriss eines Kopfs, einer Schulter auch wahr. Und sodann
das Emblem auf der Stirn: das Tier mit den mächtigen Panzerscheren, dem
gekrümmten Schwanz mit langem Stachel.


Kaltes Feuer
rieselte ihr nun durch die Adern. Sie wirbelte herum und hieb zu, fegte die
eine Klinge beiseite und stieß an einer anderen vorbei ins Schwarze … Todesschreie
ließen die Luft erzittern. Alle Kraft einsetzend, kämpfte sie sich zu dem
größten der Wesen mit Skorpion-Emblem durch. Dieses ließ sogleich von einem
gefällten Priester, dem letzten, ab und wandte sich gegen sie. Still wurde es
da in der Halle, nicht einmal das Schleifen einer Ledersohle auf den Fliesen
war zu hören.


Nur der
gleichmäßige Herzschlag dieser Frau, die allein den Schattenwesen
gegenüberstand.


Ohne lange zu
überlegen, hatte sie einen beidhändigen Griff gewählt, und stand nun, die
Klinge in der Haltung der Macht erhoben, mit etwas gebeugten Knien und ganz
gesammelt, die eine Schulter zum Gegner …


Meri, dachte
sie.


Das Wesen kam
auf sie zu.


Sie wartete
ab, ganz Balance. Das Skorpionzeichen schien zu glühen und sich in ihr
Bewusstsein einzubrennen. Ein anderes Sein, in tiefen Tiefen begraben, war ihm
Antwort, Ebenbild. Das war doch jenes Wesen, das sie in Albträumen heimgesucht
hatte. Und es kam näher, wankend jetzt, da es immer klarere, festere Gestalt
annahm.


Näher … näher
…


Es beugte den
Arm und brachte seine albtraumhafte Klinge in Position. Aber Seylana spürte die
Öffnung in seiner Deckung, noch ehe die sich zeigte, spürte, dass es zum
Angriff ging – und attackierte selbst.


Ein Kampfruf,
ihr kaum als ihrer erkennbar, zerriss die Luft. Hehre, schiere Kraft, durch die
Spitze ihres Stahls gezogen, durchströmte sie. Und die Spitze ihres Schwerts
glitt durch Fleisch, als ob es Gaze wäre.


Sie wand sich –
nahm wieder beide Hände, um die Klinge nach unten und seitlich, zum tödlichen
Hieb, zu führen. Tintiger Rauch, der alles verkohlte, was er berührte, quoll
aus der Wunde. Seylana flossen die Augen von Tränen über. Die Beine zitterten
ihr. Der Atem stockte ihr, ihre Lungen rasselten. Es schwankte ihr vor Augen,
und sie hing sich an den Griff ihres Schwertes, zog mit aller Kraft daran …


Plötzlich kam
ihre Klinge frei und glitt durch Luft, durchs Leere. Da taumelte Seylana, verlor
ihre Balance – fing sich aber gleich wieder, blinzelte, bis sie wieder klar
sah.


Fetzen
farblosen Nebels verflogen und vergingen. Und da sah sie: Die Waldburg, die war
verschwunden … und mit ihr die Feuerstelle, die Leichen der Priester und die
Kadaver ihrer armen Onager. Selbst der Wald ringsum war verschwunden, als ob er
nie existiert hätte … Und sie stand in einer flachen Senke, die ganz mit
glattkörnigen Steinen ausgekleidet war, mit Quadern so dicht an dicht, dass
kein Grashalm dazwischen gepasst hätte. Über all dem lastete eine bedrückende
Stille. Und mit dem Übrigen war auch verschwunden, was sie angehabt hatte. Sie
trug jetzt ein Gewand aus hauchdünnem Stoff, der hauteng anlag und all ihre
Formen nachbildete, sie aber in ihrer Bewegung nicht im Mindesten behinderte.
Aus der Mitte ihres Körpers wuchs ein von aberhundert Flüssigglanzpunkten
strahlender, fein geflochtener Lichtstrang, der in weiteste Fernen reichte.


Nur das
Schwert in ihrer Hand war dasselbe geblieben – ihre gute alte Waffe, kampferprobt,
schartig, tauglich. Tödlich.


Wirklich … Vielleicht
das einzig Reale an diesem seltsamen Ort.


Nun drehte sie
sich langsam im Kreis, um einen Blick in die Runde zu werfen. Grauer Stein in
alle Himmelsrichtungen, so weit das Auge reichte, und gar als niedriger
Horizont. Aber dann waren da noch zwei gedrehte Lichtstränge … Einer, der sich
von ihr voraus erstreckte, und einer, von ihrem Rücken aus, der in die Richtung
lief, aus der sie gekommen war.


Mit der freien
Hand, und recht spitzem Finger, fuhr sie den Lichtstrang entlang, gegen den
Strich. Spürte aber statt Hitze oder dem Funkenregen, wie er entsteht, wenn man
Seide gegen Bernstein reibt, nur eine angenehme Kühle. Also legte sie die
Finger fest darum, maß seine Dicke und prüfte seine Elastizität. Jeder Schritt
nach vorn ging so leicht wie das Gleiten über Eis. Bei jedem Schritt zur Seite
aber fuhr ihr ein Schmerz durch Mark und Bein – so hart verkrampften sich ihre
Muskeln, so sehr stockte ihr der Atem.


Sie fasste ihr
Schwert fester, tat einen Schritt voran, dann gleich noch einen. Der Steingrund
unter ihren nackten Füßen war weder kalt noch warm und weder rau noch glatt.
Und der Horizont rückte nicht näher, aber auch nicht weiter weg. So glitt sie,
in völliger Stille, langsam voran.


Bald spürte
sie, dass die Luft immer dichter wurde, ganz als ob sich dort die Schatten
versammelten. Aber diese Schatten waren aus Licht statt aus Finsternis. Erst
hielten sie sich am Rand ihres Gesichtsfeldes und verschwanden im Nu, sobald
sie den Kopf drehte, um ihnen die Stirn zu bieten. Und als sie nun nach ihnen
rufen wollte, brachte sie nur ein dünnes Flüstern heraus. So schritt sie weiter
und verfolgte stumm, wie die transparenten Schemen opaker wurden, dabei eine
Art von Gestalt und Form annahmen, ganz wie jene Qr-Schatten.


Doch plötzlich
erreichte sie den Rand der steinernen Senke. Etwas voraus, ungefähr in hundert
Schritt Entfernung, sah sie ein halbes Dutzend Gestalten stehen: nicht diese
gespenstischen Schatten, sondern Wesen von Fleisch und Blut wie sie. Doch »Menschen«
konnte man sie nicht nennen, bei diesen schmalen Schultern und den Händen mit
zu vielen Fingern. Und um den runden Kopf trugen sie eine Art kohlschwarze
Gaze, die ihre Züge verdunkelte, und an der Stirn ein grellweißes Band, auf dem
das Skorpionemblem von Qr prangte … Aber nein, das war nicht eigentlich ein
Skorpion, eher eine Art Symbol, so wie die Meklavaner sie anstelle gewöhnlicher
Schriftzeichen benutzten. Nur menschliche Einbildungskraft hatte ihnen die Form
eines todbringenden Insekts gegeben.


Doch der
Lichtstrang führte genau in die Mitte der Schar.


Da hob Seylana
ihr Schwert. Und fühlte prompt, wie die Woge der Kraft kam, Kampffieber ihren
Puls beschleunigte und ihr Herz ihr vor Lust und Tatendurst im Leibe sprang.


Die Gestalten
standen wartend, ohne ein Anzeichen von Angst oder Furcht.


Doch als sie
attackieren wollte, wich der Haufen und teilte sich längs des Lichtstrangs. Ihr
aber riss es so das Schwert herab, dass sie es nur dank langer, harter Übung in
der Hand behielt. Da stürmte sie voran … halb in Angst, die Vision schwände,
wenn sie näher käme.


Ein
Spiegelbild war es, und doch wieder nicht, diese von den Jahren unberührte, in
dasselbe hauchdünne, hautenge Gewand gehüllte Gestalt.


Meriadess.


Die
Zwillingsschwester stand wie blind und ohne ein Zeichen des Wiedererkennens
oder der Verzweiflung, Freude oder Pein im Gesicht und wartete nur.


Seylana hatte
gehofft, ihre Schwester zu rächen, nicht, sie zu befreien … Doch jetzt, ohne
auf die lauernden Qr zu achten, stürzte sie vor und schrie: »Meri! Meri, komm
mit mir!«


Sie streckte
die freie Hand aus – und fasste ins Leere. Ihre Finger gingen durch die
scheinbar feste Kreatur hindurch wie durch Luft. War das bloß Illusion, eine
aus Rauch und Licht geborene Vision?


Nein, sie
fühlte doch das Band zwischen ihnen, das sich von der Leere in ihrem Herzen zum
Spiegelbild ihrer Meri zog.


So hob sie ihr
Schwert erneut zum Ausfall, zum Hieb, drehte sich zu dem am nächsten stehenden
Qr um und rief: »Lass sie frei oder stirb!«


»Wir können
das doch nicht«, erwiderte eine hohle Stimme in ihr. „… können nicht, können
nicht, werden nicht …«


»Warum? Was
habt ihr ihr angetan?«


Da zuckte die
Gestalt mit den Schultern und schüttelte sich vor schierer Angst.


»Feiglinge,
Lügner! Ihr schuldet mir mein eigenes Blut! Ihr habt meine Schwester
erschlagen, mitsamt dem Jungen und dem Enaree meines Stammes! Ich sage noch
einmal: Lasst sie frei, auf der Stelle!«


»Sie wird
durch Bande gehalten, die wir nicht durchtrennen können«, war da wieder die
Stimme mit dem unheimlichen Echo zu vernehmen. „… durchtrennen, durchtrennen,
niemals …«


Seylana tat
einen Gleitschritt auf den nächstbesten Qr zu. »Dann wollen wir mal sehen, was
ich durchtrennen kann!«


„… geh, geh,
weh, weh …«


Dann trat
eines jener Wesen vor. Eine Klinge, nicht mehr als eine verfestigte Wolke,
erschien in seinen Händen … Seylana teilte es schräg von oben, von der
Vereinigung von Hals und Schultern an. Wie glatt doch schnitt das
rasiermesserscharfe Schwert!


Aber schon war
das scheinbar feste Fleisch wieder verheilt.


Seylana
parierte eine Riposte. Und schlug tief, der Kreatur geradewegs durch den Bauch.
Wieder keine Wunde.


Schwer atmend
wich sie etwas zurück. Wenn nicht zum Töten, warum dann war sie hier?


Sie blickte
auf den Lichtstrang hin, der sie einerseits mit ihrer Schwester verband und
andererseits mit … ja, womit? Mit ihrem Tod in der blutbespritzten Burg, hatte
sie bisher gedacht. Aber nun schwante ihr, dass er sie ja mit dem Leben
verband!


Und das Leben
dadurch mit ihrer Zwillingsschwester.


Und durch Meri
hatte das Böse jetzt ein Tor in die Welt.


Qr war in
jener Nacht auf dem Hügel durch die zweifach, von Sonnenwende und
Sonnenfinsternis, verdünnten Wände zwischen den Welten gebrochen. Nach der
natürlichen Ordnung, wie die Priester sie beschrieben, hätte das nur eine
Stunde währen dürfen … Doch jetzt hatte es ein Einfallstor, das nicht zu
schließen wäre, solange sie und Meriadess noch miteinander verbunden wären.


Es wäre recht
einfach, den Strang, der sie mit der Welt der Lebenden verband, zu
durchtrennen, um dann bei Meriadess zu bleiben. Vielleicht verbrächte sie die
ganze liebe Ewigkeit damit, gegen Qr zu kämpfen. Aber solange sie beide
zusammen waren …


Meri?


Seylana
blickte in die Augen, die so wie die ihrigen waren. Doch da war keine Antwort
darin, nicht einmal ein Flackern. Trauer überkam sie, wie eine gewaltige Woge.
Die alte Wunde pochte wieder, schwieg aber dann. Sie könnte ihre Schwester nie
mehr in die Arme nehmen und nie mehr ihre Stimme hören, den Atem ihrer Lungen
teilen. Was auch geschähe, Meriadess war auf immer für sie verloren.


Um aber die
Welt der Lebenden zu retten, Gelon und Aschkant und all die weiten Lande
dahinter, musste sie Meriadess nun loslassen. Die Leere loslassen, die sie all
diese Jahre wie einen kostbaren Schatz gehütet hatte.


So sah sie auf
das Schwert in ihrer Hand hinunter, auf den Lichtstrang auch. Und schwang die
Klinge und schlug zu, in einer einzigen raschen Bewegung, und durchtrennte das
Band zwischen sich und der Schwester.


Das Bild von
Meriadess verblasste zum Nichts.


Und Seylana … Ihr
Schwert schrie auf, so wie ein Mensch im Todeskampf. Licht explodierte rings um
sie. Die Luft zerriss mit lautem Knirschen. Stein barst, ging in Flammen auf.
Der baumelnde Strang schnurrte ein. Und sie fühlte, wie sie mit atemberaubendem
Tempo rückwärts durch den Raum zischte. Ihr öffnete der Mund sich zu einem
lautlosen Schrei. Und Qr, im Mahlstrom erfasst, verschwand in der Ferne.


Das Heulen des
Fahrtwinds ging ihr durch Mark und Bein. Sie wollte sich die Ohren zuhalten,
jedoch die Hände gehorchten ihr nicht. Sie bäumte sich, zappelte wild, flog
jedoch immer schneller. Ein Frösteln, eine Eisesschwäche kroch ihr durch die
Adern, der Kopf hing ihr schlaff herunter, und das Herz stockte ihr.


Jetzt landete
sie wie ein Sack auf hartem, kaltem Grund und spürte, wie ihr scharfkantige
Steine ins Fleisch schnitten. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf – sie war
mitten in der Burg. Durch deren Ostfenster fiel Morgenlicht. Ihr Schwert, die
Klinge schwarz verbrannt und völlig verbogen, lag neben ihr. Der Onager sprang
schnaubend auf die Hufe. Stöhnen von der anderen Seite des Saals: Die Priester
umarmten einander und seufzten, stammelten, dass es wie das Gurren einer Schar
Tauben klang. Und der Priester, den sie geleitet hatte, kam mit dem blutjungen
Novizen durchs Portal gestürzt.


Seylana
beobachtete sie, von abseits. Und als ihr Onager zu ihr gezuckelt kam und sie
mit der behaarten Schnauze in die Schulter stupste, tätschelte sie ihn
geistesabwesend.


Jetzt kam der
älteste Priester, ein Mann mit einer Haut wie Leder und Augen wie Granaten. Er
streckte die Hände aus und schloss seine starken, warmen Finger um die ihren.


»Wir haben das
Tor geschlossen«, sprach er und meinte damit nicht, dass die Priester es getan
hätten … sondern dass sie sie jetzt zu ihnen zählten.


Da sah
Seylana, dass sie wie ein Qr-Schatten durch ihr Leben gegangen war, sich bloß
durch ihren Verlust begriffen hatte. Aus freien Stücken, nein, könnte sie nie
mehr zurück.


Draußen vor
der Burg stimmte ein Vogel ein Lied an, und die ersten Sonnenstrahlen fielen
durch die spitzen Fenster, die kein Laden verschloss. Da sanken die Priester
einer nach dem anderen auf die Knie und streckten die Arme, die Hände zum
goldenen Licht.


Und in Seylana
erhob sich etwas, heil und stark, den neuen Tag zu grüßen. Sie fühlte sich nun
nicht mehr leer, sondern überfließend von Kummer und Freude, Zorn und
Zufriedenheit, gänzlich verwirrt durch die plötzliche Entdeckung, dass ihre
kleine, halbe Seele irgendwie so gewachsen war, dass sie die ganze Welt
erfüllte.






JESSIE D.
EAKER


 


Jessie Eaker ist, seines Frauennamens
ungeachtet, ein Mann. Diese »weibliche Schreibart« seines Vornamens, »Jessie,
mit einem ›ie‹«, habe in seiner Familie Tradition, sagt er. Und seinen
Nachnamen, Eaker, spreche man in seiner Heimatstadt, Richmond in Virginia, eher
wie »acre« aus (die Bezeichnung für ein amerikanisches Landmaß). Er ärgere sich
zwar ab und zu über die Missverständnisse, die das mit sich bringe – sei aber
dennoch stolz darauf, einen in der Geschichte unseres Südens so bedeutenden
Namen zu tragen. Jessie ist schon mit vier anderen Storys in dieser Reihe
vertreten. Mir scheint, da ist den anderen Lektoren, Herausgebern und Verlagen
eine gute Feder entgangen!


Hauptberuflich,
erzählt er, sei er Informationsberater (was immer dies ist!) für ein in
Richmond ansässiges Unternehmen, das zu den hundert größten der USA zähle.
Ansonsten sei er, mit seiner Frau Becki, vollauf mit ihren »außergewöhnlich
aufgeweckten und talentierten Kindern« beschäftigt. Ich bin nicht sicher, ob
das eine für einen Vater ziemliche Meinung oder ein objektives Urteil ist, aber
was immer – mehr Power für ihn bestimmt.


Zu dieser
Geschichte nun, schreibt er, habe ihn das Nähzeug seiner Frau inspiriert, mit
welchem er sich den »begehbaren Wandschrank« teile, der ihm als Büro diene. –
MZB






JESSIE D.
EAKER


 


Die Nadel und
das Schwert


 


Das plötzliche Lärmen drunten im
Burghof ließ Ora von ihrer Stickarbeit aufblicken. Eine jähe Angst verkrampfte
ihr den Magen. Es war klar, was das bedeutete: das Hufgetrappel und das
Geschrei der Wächter, der Befehl, Frau Trista zu rufen. Doch es konnte nicht so
weit sein. Nicht jetzt. Nicht schon wieder! Sie stierte auf die noch nicht
recht weit gediehene schwarze Stickerei auf dem roten Gewand. Nun hatte sie
erst ein einziges einsames Blütenblatt von dem fertig, was eine schlichte Blume
werden sollte. Dass sie nach all den Jahren, mochten ihre Augen auch schlechter
geworden sein und ihre Hände etwas zittrig, noch immer das Schlichte so
verschönern konnte … Aber es war zu befürchten, dass sie nicht so rasch die
Muße fände, diese Arbeit zu Ende zu führen.


Es waren neue
Opfer eingetroffen.


So versuchte
sie den Lärm zu überhören, der zum Turmfenster hereinschlug, versuchte die
Nadel wieder einzustechen. Aber ihre Hand blieb reglos, wie gelähmt, ihre
Finger ganz steif und starr. Darauf ließ sie, widerwillig zwar, doch unfähig,
dem Impuls zu widerstehen, den Blick über die kahle Wand zu einem schmalen
Fensterchen schweifen, von wo das Licht für ihre Arbeit kam. Alles, was sie von
ihrem Stuhl aus sah, waren der stille blaue Himmel und ein paar träge Wolken –
so ganz das Gegenteil der Unruhe, die ihre Ohren plagte.


Besser, ich
seh nicht nach, sagte sie sich. Besser, sie sah sie überhaupt nicht! Also
wandte sie sich wieder dem Gewand zu, brachte auch ihre Finger zum nächsten
akkuraten Stich – als es unten im Hof einen Aufruhr gab, ein Schmerzensschrei
ertönte, dann das Weinen eines Kindes.


»Mutter!«,
erscholl der herzzerreißende Schrei eines kleinen Mädchens.


Und im
nächsten Augenblick stand Ora schon, Kleid und Nadel in der Hand und mit
pochendem Herzen, am Fenster.


Da unten
rangen zwei Gefangene mit ihren Bewachern. Die ihr am nächsten stand, war eine
junge Frau mit langem schwarzem, zum lockeren Zopf geflochtenem Haar,
zerrissener Bluse und verdreckten langen Lederhosen … Eine kampfgewohnte
Person, den gestählten Muskeln, die man durch den Riss in ihrem Ärmel sah, und
ihrer Haltung nach zu schließen. Sie versuchte sich von ihren zwei Häschern
loszureißen, obwohl ihre Arme auf den Rücken gebunden waren, und schrie: »Lasst
sie in Frieden!«


Nun bekam sie,
mit einer verblüffenden Kraftanstrengung, die eine Schulter frei, fuhr zum
zweiten Wächter herum und rammte ihm das Knie in den Unterleib. Doch während
der noch zusammenbrach, stürzte sich sein Kumpan von hinten auf sie, um sie zu
umklammern. Da ging sie so schnell in Hocke, dass er über sie ins Leere griff,
und erhob sich jäh und rammte ihm ihren Schädel unters Kinn, dass Ora hier oben
seine Zähne aufeinander krachen hörte. Da brach er auch schon ohnmächtig
zusammen …


Lauf! Flieh!
rief Ora stumm bei sich. Das Tor ist doch noch offen. So rette dich! Aber die
Frau dachte gar nicht daran, sondern stürzte sich auf den anderen Wächter, der
das wild sich wehrende Kind von vielleicht acht, neun Sommern hielt. Ora
starrte wie gebannt auf die Kleine hinab, die mit ihrem schönen, zarten
Gesicht, dem blonden, fast silberhellen Haar wie eine Wiedergeburt ihrer
kleinen Elita wirkte, und es schossen ihr bei dem Anblick Tränen in die Augen.
Oh, Elita war ja so ein wunderschönes Kind. Und ich habe sie im Stich gelassen.
So ganz und gar.


Aber der
Wächter reagierte geschickt, schwang das Mädchen zwischen sich und die
angreifende Mutter, drehte sich sofort mit und hielt es also wie einen Schild
vor sich. In diesem Augenblick umklammerte sie der Kerl, der ihr Knie kennen
gelernt hatte, brutal von hinten und riss sie zu Boden, kniete ihr auf ihren
Rücken, zog ihr mit grausamem, triumphierendem Lächeln den Kopf am Zopf in den
Nacken und setzte dazu an, ihr das Gesicht in den Staub und Schmutz zu rammen.


Nun hätte Ora
fast wider ihren Willen geschrien und Einhalt geboten – doch eine schlanke,
hoch gewachsene Frau, die eben in den Hof trat, kam ihr zuvor.


»Nein,
Alben!«, rief sie in herrischem Ton. »Ich brauche sie ganz.«


Alben sah sich
trotzig um, verbiss sich aber, da er sah, wer das war, im Nu sein Lächeln,
sprang hastig auf und nahm Haltung an. »Zu Befehl, Frau Trista!«


Doch sie winkte
ihn ungeduldig beiseite. »Schön, steh nicht dumm da rum, sondern lass sie mich
ansehen!«


Die drei
Wächter eilten sich zu gehorchen und präsentierten ihr die Gefangenen. Und
selbst das kleine Kind war so klug, sich nicht mehr zu wehren.


Frau Trista
wandte sich erst der Mutter zu und musterte sie eingehend.


»Du hast kein
Recht, uns gefangen zu halten!«, tobte nun die junge Löwin. »Wir haben nichts
verbrochen. Lass uns auf der Stelle gehen, oder meine Kameradinnen nehmen dir
deine Burg auseinander, dass hier kein Stein auf dem anderen bleibt!«


Ora hielt den
Atem an und betete, um der Gefangenen willen, dass Trista guter Laune sei. Denn
die Herrin war eine, sogar für eine Hexe, äußerst empfindliche Frau.


Aber Trista
musterte ihre Gefangene bloß so gelangweilt wie belustigt. »Eine Gardistin. Du
hast ja wohl das Zeug dazu.« Damit wandte sie sich der Kleinen zu und hob ihr
sacht das Kinn, musterte das arme Kind, das mit bebenden Lippen, aber trotzig
aufsah, zog dann, als es eine jähe Bewegung machte, die Hand noch rasch genug
zurück, um einem Biss zu entgehen, und lachte spöttisch. »Mutig wie seine
Mutter und so schön, wunderschön!«, rief sie und warf der jungen Frau einen
bedeutungsschweren Blick zu. »Sie kommt ganz nach dir. Ja, du kannst stolz auf
sie sein. Jede von euch dürfte nach meinem Bedarf sein.«


Da wollte die
Gardistin sich auf sie werfen, wurde aber von den Wächtern zurückgerissen und
zurückgehalten. »Ich sagte, lass uns auf der Stelle gehen, oder meine
Schwestern …«


Doch Trista
fasste sie mit übermenschlicher Schnelligkeit um den Hals, presste ihr die Luft
ab und hob sie eine Handbreit hoch, dass sie nur noch wild die Augen verdrehen
und röcheln konnte. »Ganz richtig«, fuhr sie ungerührt fort. »Und darum sollten
wir dafür sorgen, dass deine Schwestern nicht darauf kommen … zumindest nicht
jetzt schon.« Damit lockerte sie den Griff etwas, um der jungen Mutter wieder
etwas Luft zu geben, ließ sie aber nicht los.


Nun biss Ora
sich auf die Lippe, aus Angst vor dem, was käme. Sie schüttelte den Kopf … was
immer Trista androhte – sie täte es diesmal nicht. Ich sticke dieses Muster
nicht!


»Dir ist
offenbar die Schwere deines Verbrechens nicht recht klar. Auf unbefugtes
Betreten meines Landes steht die Todesstrafe!«


Die Frau
versuchte, den Kopf zu schütteln, doch Trista hielt sie eisern fest. »Aber ich
bin ja fair … Ich werde eine von euch gehen lassen«, sprach sie, grausam
lächelnd. »Aber die andere, die bleibt. Mein Körper, siehst du, mag er auch
jung erscheinen, hat seine Lebensessenz bald verbraucht. Eine von euch wird ihn
mir wieder auffüllen.«


Nun ließ sie
die Mutter gehen, und die starrte sie, um Atem ringend, entsetzt an.


Ora fühlte
etwas Feuchtes, Klebriges in der Faust – und sah nun, dass sie sich die
Sticknadel in die Hand gebohrt hatte.


»Wer von euch
soll es also sein? Du oder deine Tochter? Ihr habt bis morgen Zeit, euch zu
entscheiden«, rief Trista und schloss mit einem Blick auf ihre Männer: »Schafft
sie in den Turm!«


Ora schlug das
Herz bis zum Hals, denn jetzt drehte sich ihre Herrin um und sah direkt zu
ihrem Turmfenster hoch, und ihr war, als ob sich dieser Blick in ihren Kopf
bohrte, und tiefe Abscheu erfüllte sie. »Hallo, Ora«, rief Trista jetzt. »Ich
hoffe, du genießt den Anblick!«


Ihrer Zunge
und ihrer zitternden Lippen nicht mehr mächtig, sagte Ora sich nur noch stumm:
Diesmal tue ich es nicht! Sei tapfer!


Trista grinste
böse. »Wie du wohl ahnst, brauche ich wieder die Robe des Lebens. Du erneuerst
mir das magische Zeichen bis morgen Abend! Ach, wie ich darauf brenne, meinem
Körper neuen Saft und neue Kraft zu geben. Und jetzt hängt das nur von der
Schnelligkeit deiner Nadel ab … Mach dich also an die Arbeit!«


Da tat Ora den
Mund zum Widerspruch auf, brachte aber nicht ein Wort hervor. Sie schluckte und
versuchte, nicht daran zu denken, dass sie für die erste Weigerung teuer
bezahlt hatte – ein Bein hatte sie ihr damals zerschmettert. Ich werde es nicht
tun!


»Ora! Hast du
mich verstanden?«


Die Frau dort
droben im Turm neigte den Kopf. »Ja, Herrin!«


 


Ora blieb vor der schwer bewachten Tür
stehen, holte einmal tief Luft. Der Wächter warf ihr bloß einen kurzen Blick
zu, ignorierte sie dann wieder und starrte stumm geradeaus. Und Ora, das
Unvermeidliche hinauszögernd, studierte bemüht die graue Maserung der roh
zugehauenen Türbohlen, vermerkte gar bei sich, dass die Türangeln ganz rostig
waren. Ach, wie ihr dieser Teil verhasst war … mehr noch als diese Transfusion
selbst. Diesmal könnte ich abhauen!


Der Gedanke
hätte sie fast lachen gemacht … Wohin abhauen? Sie war zu alt, um sehr weit zu
kommen, und selbst wenn ihr das gelänge – Trista würde eben eine andere finden,
die ihr die Drecksarbeit erledigte. Außerdem, nach all der Zeit war es
vielleicht ein wenig spät für so einen Gesinnungswandel. Sie hatte ihr
Schicksal Jahre zuvor besiegelt, als sie noch auf der anderen Seite gewesen war
…


So wappnete
Ora sich nun, strich sich ihr Kleid vorne glatt und nickte dem Wächter zu. Der
hob rasch den dicken Riegel, der die Tür sicherte, und bezog, das Schwert
bereit, an der einen Seite Position. Da stieß Ora die schwere Tür halb auf und
trat vorsichtig in die kleine Kammer ein … Und die Tür fiel krachend hinter ihr
zu.


Die Gefangene
stand, mit noch rücklings gefesselten Händen, in der Mitte des Raumes. Stolz
stand sie da und starrte die ungebetene Besucherin böse an. Eine Locke ihres
Haares, dem Zopf entwischt, hing ihr in die Stirn und bedeckte fast ein Auge … Ora
widerstand nur mit Mühe dem Impuls, sie ihr aus dem Gesicht zu wischen, und sah
verlegen zur Seite.


»Du kannst dir
bestimmt denken, warum ich hier bin«, begann sie, immer noch ihren Blick
vermeidend. »Frau Trista wartet auf deine Antwort. «


»Da kann sie
warten, bis die Sonne erkaltet!«


Ora schüttelte
den Kopf. »Du begreifst wohl nicht, worum es geht … Frau Trista muss alle
sieben Winter die Lebensessenz ihres Leibes erneuern. Als Zauberin verbraucht
sie sie ja im Nu. Du nimmst ihre Worte also besser ernst. Eigentlich nähme sie
lieber deine Tochter, weil die doch länger vorhält. Aber so spielt sie das
Spiel nicht. Sie liebt Überraschungen. Und die finden sich nicht so rasch für
eine Frau, die schon alt war, als ich, so jung wie du jetzt, sie einst kennen
lernte.« Nun versagte Ora die Stimme, musste sie doch an die Umstände jener
Begegnung denken und auch an die Entscheidung, die sie damals getroffen hatte.
Aber sie schob nun den schmerzlichen Gedanken beiseite, zwang sich in die
Gegenwart zurück: »Ihre Zusage, eine von euch gehen zu lassen, war übrigens
ehrlich. Sie braucht ja nur eine von euch beiden, und wird die andere darum
freilassen. Sie hält ihr Wort, so schlecht und grausam sie auch ist.«


»Und du bist
nicht schlecht.«


Ora schloss
die Augen und drängte die Tränen zurück, die ihr kommen wollten. »Doch, ich
auch«, erwiderte sie entschieden und holte tief Atem. »Ich bin es ja, die dem
Opfer ein paar Haarsträhnen abtrennt. Und auch die, die damit das magische
Symbol auf der Robe des Lebens stickt. Aber der Unterschied zwischen Trista und
mir ist, dass ich weiß, dass ich schlecht bin. Und ich hasse mich dafür. Mein
Irrweg begann mit einem einzigen Akt beispielloser Feigheit. Verglichen damit
ist jede Untat, die ich seither begangen habe, ein kleineres Übel … Die
Göttinmutter wünscht sich sicher, sie hätte nie ein so schlechtes Wesen auf die
Erde gelassen!«


Da reckte sich
die Kriegerin und trat einen Schritt auf Ora zu. »Wenn ich dich also töte, kann
die Hexe ihr teuflisches Werk nicht vollbringen?«


Ora lachte.
»So einfach ist es nicht. Nein, dieses magische Symbol kann jede sticken, die
halbwegs bei Verstand ist. An mir ist nichts Besonderes … und an dem Muster
auch nicht. Trista lässt es mich nur machen, weil sie weiß, dass ich das hasse.
Ja, sie selbst gebietet über die Magie und setzt sie erst frei, wenn sie die
Robe trägt. Und das Symbol formt die Kraft nur nach ihrem Willen.« Ora seufzte
tief. »Wie lautet nun deine Entscheidung, Kriegerin? Wer wird Tristas nächstes
Opfer sein, du oder deine Tochter?«


»Darauf
erwartest du doch nicht etwa eine Antwort!«


»Gut. Dann lasse
ich dir noch ein paar Augenblicke Zeit, es dir zu überlegen«, sprach Ora,
machte auf dem Absatz kehrt, klopfte, dem Wächter zum Zeichen, wartete, bis die
in ihren Angeln quietschende Tür sich geöffnet hatte – und schob dann noch
nach: »Ich gehe jetzt zu deiner Tochter. Soll ich ihr denn irgendetwas von dir
sagen?«


»Sag ihr«,
erwiderte die Soldatin, und in ihrem todernsten, beherrschten Gesicht zuckte
bloß ein Mundwinkel, »sage ihr, ich lasse nicht zu, dass ihr etwas geschieht!«


Ora nickte
knapp. »Ich richte es ihr aus.« Aber in Gedanken war sie schon weiter: Sie hat
ihre Entscheidung doch längst getroffen –alle Mütter geben mit Freuden ihr
Leben für das ihrer Kinder hin. Alle außer mir.


Alle außer
mir.


 


Der Wächter vor dem Kerker des
Mädchens wirkte bedrückter – als ob er etwas Bitteres gekostet habe. Ora musste
ihn nicht einmal ansprechen: Er öffnete ihr die Tür schon, als er sie kommen
sah.


Bei ihrem
Eintreten fand sie die Kleine auf einer Strohmatte sitzend, die Knie bis zum
Kinn hochgezogen, die Haare voller Stroh, die Augen gerötet. Sicher vom Weinen,
dachte Ora sich. Das Kind blickte auch auf, als es sie eintreten hörte, sank
aber wieder in sich zusammen, als es sah, wer da kam.


»Hallo,
Kleine«, grüßte Ora freundlich. »Wie geht es dir denn?«


Aber die Kleine
gab keine Antwort und starrte sie bloß mit großen, feuchten Augen an.


Also tat Ora
behutsam noch einen Schritt und sagte: »Ich bin Ora und bringe dir Grüße von
deiner Mutter.«


Im Nu war das
Mädchen auf den Knien und keuchte, das Gesicht vom strahlendsten Lächeln
erhellt: »Grüße? Hat sie sonst noch etwas gesagt? Geht es ihr gut?«


Da hatte Ora
das Mädchen schon in ihr Herz geschlossen. Was für ein schönes Kind! Genau wie
Elita. Und einen Moment lang kehrten die schmerzlichen Erinnerungen wieder
zurück: Etwa daran, wie ihre Tochter ihr einst eine schlichte wilde Blume
gebracht hatte.


»Ist sie nicht
schön, Mutter?«, hatte sie gefragt.


Und eine um so
viel jüngere Ora hatte gelacht und sie sich ins Haar gesteckt. »Wunderschön ist
sie, so wie du …«


Da rüttelte
die Kleine sie am Arm. »Bitte, erzähle mir, was meine Mutter gesagt hat!«


Ora blinzelte,
versuchte die Erinnerungen abzuschütteln und rang sich ein Lächeln ab. »Ja,
mein Kind, das will ich. Sie sagt, du sollst keine Angst haben, sie lässt nicht
zu, dass dir etwas geschieht!« Die Kleine schien das kurz zu überdenken und
lächelte dann. »Ja, das ist Mutter.«


»Und es geht
ihr gut. Doch sie wird genau wie du gefangen gehalten, in einer Kammer unweit
von hier.«


»Kann ich sie
sehen?«


Da schüttelte
Ora den Kopf. »Tut mir Leid, doch Frau Trista erlaubt das zurzeit nicht. Aber
morgen, das garantiere ich dir, wirst du sie sehen. Vielleicht ist dann alles
ausgestanden.« Besser gesagt, Frau Trista wird deiner Mutter die Lebensessenz
aussaugen, dich aber gehen lassen.


Die Kleine
dachte kurz darüber nach und nickte dann.


Und Ora trat
vollends zu ihr und kniete sich, mit Mühe und unter Schmerzen, vor sie hin.
»Deine Haare sind ja ganz zerzaust, Kind. Darf ich sie dir richten? Ich habe
einen Kamm dabei«, fragte sie und setzte sich, als die Kleine langsam, leicht
unsicher nickte, zu ihr auf die Matte und nahm sie sich auf den Schoß. Mit
einem Schlag kehrten die Erinnerungen an ihr eigenes Kind zurück: Ihr war, als
ob es erst gestern gewesen wäre, dass sie Elita gekämmt hatte. So schluckte sie
schwer, holte ihren Kamm heraus und machte sich rasch daran, der Kleinen das
fast weiße Haar zu glätten, las auch dabei alle Strohhälmchen heraus.


»Du hast so
wunderbares Haar, Kind. Es ist fast so weiß wie meines. Aber du bist doch wohl
nicht annähernd so alt?«


Die Kleine
kicherte. »Ich bin neun Sommer alt. Mutter meint, ich sei etwas klein für mein
Alter.«


»Also, mir
kommst du gerade richtig vor. Auch meine Tochter war für ihr Alter klein.«


Nun lachte die
Kleine wieder auf und lehnte sich weiter in Oras Schoß zurück. Aber ihr Lachen
täuschte … in Wahrheit fürchtete sie sich und sehnte sich nach Trost und Nähe –
und so brach es denn aus ihr nur so heraus, als sie erst einmal den Anfang
gemacht hatte: »Meine Mutter ist Gardistin, und die sind sehr stark und mutig.
Manche sagen, sie wird bald eine große Kriegerin sein. Ich habe versucht, mir
ein Lied über sie auszudenken, aber mir ist noch nichts Rechtes eingefallen.
Kennst du denn Kriegerinnen?«


»Früher kannte
ich mal welche«, sagte Ora, zog ein kleines Messer aus ihrer Tasche, fasste
eine Haarsträhne dicht überm Ansatz, schnitt sie, ohne dass das Kind es merkte,
geschwind ab und steckte sie ein.


»Ja, aber
Mutter ist Kriegerin. Und sie sagt, dafür braucht man ganz besondere
Qualitäten.«


Ora machte
sich wieder daran, ihr die Haare zu kämmen. »Und deine Mutter hat Recht … sehr
wenige Frauen schaffen es.«


»Wer war die
Kriegerin, die du gekannt hast?«


Ora seufzte.
»Jene Kämpferin hielt sich für sehr mutig. Sie focht gegen die Eindringlinge
aus Percillis und wurde sogar für ihre Tapferkeit ausgezeichnet, ja, von der
Kommandeurin persönlich. Aber sie war keine Gardistin, wie deine Mutter,
sondern Söldnerin … und dem Herzog Jarack sehr verbunden. Von dem hast du
sicherlich nicht gehört. Er starb lange vor deiner Geburt.«


»Und was war
mit ihr? Wurde sie auch Kommandeurin?«


Ora schüttelte
betrübt den Kopf. »Nein, diese Kriegerin ist in etwas hineingeraten. Sie hat
bei einer Probe versagt, bei der es um Mut und Ehre ging. So kläglich versagt.
Danach hat sie dann nicht mehr viel getaugt.«


»Du sagst das
so traurig. Du musst sie gut gekannt haben.«


»Ja,
allerdings …« So gut, wie man sich selbst kennen kann. Aber ich kann nach all
den Jahren immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe. Arme Elita – es
ist, als ob ich sie mit eigener Hand getötet hätte.


Ora verkniff
sich ein paar Tränen und schob die Kleine sacht von ihrem Schoß. »Ich muss
jetzt gehen. Aber, soll ich deiner Mutter noch irgendetwas ausrichten?«


»Sag ihr, dass
sie mir fehlt.«


Ora nickte,
schier von ihren Tränen überwältigt. »Das will ich, ja.«


 


Dann saß Ora auf ihrem Stuhl im
Turmzimmer und musterte die fingerdicke Haarsträhne in ihrer knotigen Hand. Ihr
entging nicht, dass es dunkler wurde bei ihr, da die Sonne nun schon unter den
Horizont sank. Trista beeilte sich besser mit der Robe des Lebens, wenn sie sie
bis früh morgens fertig haben wollte!


Sie ließ die
Strähne zwischen ihren Fingern hindurchgleiten: Sie fühlte sich angenehm glatt
an. Dabei war jedes einzelne Haar wirklich kräftig. Schwarz war es und von der
Mutter. Als sie die silbrig weiße Locke ihrer Tochter in Oras Händen erblickt
hatte, hatte sie ihren Widerstand aufgegeben – und sich nicht mal dagegen
gewehrt, dass sie ihr, als Ersatz für die weiße, eine Strähne abschnitt. Ja, so
ging das immer … Die Mütter bangten um das eigene Leben, aber mehr noch, und
mehr als um alles andere, um das ihrer Kinder. Diese Mütter waren tapfer … viel
tapferer als alle Kriegerinnen. Aber in beiden Gruppen gab es eben auch
Verräterinnen.


Ora seufzte
und sah zum Fenster. Weshalb hatte sie versagt? Sie konnte sich noch genau an
die Zeit, die Jahreszeit, den Tag, ja, an die Stunde erinnern, da sie um eine
Entscheidung gerungen hatte. Aber da so viel auf dem Spiel gestanden und sie
solche Angst gehabt hatte, war sie wie gelähmt gewesen, ganz und gar
entscheidungsunfähig. Und hatte sich durch ihr Nichtstun für das eigene Leben
entschieden. So hatte die in dieser Lebensrobe erweckte Magie ihrer Elita dann
das Leben ausgesaugt.


Ach, stöhnte
Ora und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie hätte das nie für möglich
gehalten. Hatte es dann jedoch mit eigenen Augen gesehen. Hatte das jämmerliche
Weinen des sterbenden Kindes gehört, die grausige kindliche Frische auf Tristas
Wangen gesehen. Nein, den Todesschrei ihres kleinen Töchterleins würde sie nie
in ihrem Leben vergessen …


Die Zauberin
hatte, als alles vorüber war, Wort gehalten und sie aus der Feste geleitet. Und
sie, in ihrem Leid und Zorn, hatte sich nach Hause aufgemacht, wild
entschlossen, an der Spitze der Truppen ihres Mannes zurückzukehren und Tristas
Burg in Schutt und Asche zu legen … Aber die Nachricht vom Tod ihres Kindes war
ihr vorausgeeilt, doch so verzerrt und verkehrt: dass sie es vor Wut, weil es
sie beim Stelldichein mit ihrem Liebhaber störte, mit eigener Hand erwürgt
hätte!


Das war eben
die Art von Lüge, die ihr Mann, Herzog Jarack, nur zu leicht glaubte – war doch
ihre Beziehung schon immer gespannt gewesen und das Kind das Einzige, was sie verband.


So schäumte er
bei dieser Kunde vor Gram und Wut und setzte ein hohes Kopfgeld auf sie aus … das
mancher zu verdienen hoffte. Bald sah Ora, nachdem sie drei Anschlägen nur
knapp entkommen war und eine Meute von Mordbuben auf ihren Fersen wusste, keinen
anderen Ausweg mehr, als sich an den einzigen Ort zu flüchten, an den Jaracks
Arm nicht reichte – Tristas Burg.


Ora lächelte
bitter. Welche Ironie des Schicksals, dass eben die, die ihrem Kind das Leben
genommen hatte, zu ihrer Beschützerin werden sollte. Und so war es gekommen.
Nur dass Trista sie nicht als Kämpin hatte gebrauchen können und sie
stattdessen in den Feinheiten der Stickerei unterweisen ließ. Und als dann der
Tag kam, dass Trista wieder ein Leben für ihres nehmen musste, da war sie, Ora,
diejenige gewesen, die das magische Muster stickte … Viel später dann war sie
darauf gekommen, dass Trista selbst dieses Gerücht in Umlauf gebracht hatte, um
sie zur Rückkehr zu zwingen. Aber da war es zu spät gewesen – denn da hatte
Trista Ihr Ziel, sie Zug um Zug zu brechen, schon so weit erreicht, dass sie
bloß noch eine müde alte Frau war, die zwar eine Nadel zu führen wusste, aber
nicht, wohin sie hätte gehen können.


Ora trocknete
sich ihre tränennassen Wangen am Blusenärmel. Sie hatte ihr Schwert gegen eine
Nadel getauscht, aus Eisen das eine, aus Bein die andere … aber beide gleich
tödlich. Der einzige Unterschied war, dass das Schwert Heim und Herd
beschützte, die Nadel aber den Müttern und Kindern das Herz durchbohrte.


Einem
plötzlichen Einfall folgend, stand sie auf und legte die Haarsträhne behutsam
auf ihren Stuhl. Dann ging sie zu einer alten Truhe, die fast die ganze Wand
einnahm, und öffnete sie vorsichtig, hob mit beiden Händen das längliche Bündel
heraus, das darin zuoberst lag, und packte aus altem Linnen ihr treues Schwert
aus. Wie rostig und blind war die Klinge, und wie schwer: zu schwer, als dass
sie sie, wie sie traurig feststellte, auch nur hätte halten können. Gut, sie
zwang ihren schwachen Muskeln und knackenden Gelenken »eine Haltung« ab und
versuchte so, das Schwert ruhig zu halten – aber dann zitterte es schon und
schwankte, krachte klirrend auf die Fliesen … Dabei hatte es eine Zeit gegeben,
wo es ihr federleicht erschienen war.


Nun drückte
sie die Klinge an ihre Brust. Wenn sie doch nur fortlaufen könnte. Nicht nur
von diesem Ort, nein, auch von der Zeit selbst. Zurück zu einer gewissen
Entscheidung, sie rückgängig zu machen, das Opfer zu bringen. Ganz sicher war
der Tod besser als solch ein Leben.


Sie fuhr hoch –
die Tür ihrer Kammer flog krachend auf, und herein trat Trista, gefolgt von den
Wächtern, die mit ihren Fackeln die Kienspäne an den Wänden anzündeten, sodass
es fast wieder taghell wurde. Da drehte Ora sich, das Eisen noch an die Brust
gepresst, langsam nach der Herrin um.


Die stand hoch
erhobenen Hauptes, die Robe des Lebens glatt über den Arm gelegt, bei der Tür
und musterte sie – bis ihr Blick auf die müde, alte Waffe fiel. »Ich habe dir
doch verboten, sie je wieder herauszunehmen!«


Ora verbiss
sich eine Antwort.


Da warf Trista
ihr barsch das Kleid zu. »Das muss bis morgen früh fertig sein. Hast du nun,
was du brauchst? Hast du das Haar bekommen?«


»Ja, Herrin.
Es ging, wie es immer geht.«


Trista nickte
knapp. »Gut. Vergiss nicht: bis morgen früh!«


Aber Ora, von
heißem Jähzorn überkommen, zog einen schiefen Mund und stammelte: »Ich … ich … tue
… es nicht …«


Trista fuhr zu
ihr herum. »Was hast du gesagt?«, fragte sie, so leise.


Ora reckte
sich, straffte die Schultern. »Ich tue es nicht!« Damit warf sie das Kleid zu
Boden, hob drohend ihr Schwert. »Das hätte ich schon vor Zeiten tun müssen!«,
schrie sie und lief schwerfällig, mit ausgestrecktem Schwert, auf sie los.


Trista trat
nur einen Schritt beiseite und packte sie so am Hals, dass sie japste und mit
den Zehenspitzen auf dem Boden Halt suchte, derweil ihr Schwert über die
Fliesen flog.


»Ist es nicht
etwas zu spät dafür«, höhnte Trista grinsend, »solche Gewissensbisse zu hegen?
Wie viele Mütter hast du schon da in mich hineingestickt? Sechs … sieben?«,
schrie sie und schnaubte verächtlich. »Du bist doch viel zu feige, um mir zu
trotzen. Jetzt stick dieses Zeichen!«


Damit ließ sie
Ora los, und die sank, nach Atem ringend, zu Boden. Trista aber rauschte zur
Tür hinaus, ohne sich auch nur einmal nach ihr umzublicken – und die Wächter
folgten ihrer Herrin auf dem Fuß.


Ora kroch zu
ihrem Stuhl, zog sich daran hoch. Langsam wieder zu sich kommend, setzte sie
sich, Strähne, Kleid und Nadel in den Händen. Trista hatte doch Recht. Sie war
feige. Dicke Tränen füllten ihr die Augen … ach, es hatte Zeiten gegeben, da
hätte sie nicht so mit sich umgehen lassen. Ja, es hatte Zeiten gegeben, da
hätte sie solch einem Teufel wie Trista in die Augen geblickt, ohne mit der
Wimper zu zucken. Aber jene Zeiten waren vorüber. Sie war eben ein Feigling.


Ora zupfte
sich aus der Strähne, was sie benötigte. Nur war da ein weißes Haar, mit den
anderen verflochten: So wie das Los einer Tochter mit dem ihrer Mutter
verflochten war. Die beiden kann man nicht voneinander trennen, und versucht
man es doch, mit Gewalt, verletzt man nicht nur die eine, sondern alle beide.
Mutter oder Tochter? Es war keine faire Wahl. Sie war bei ihr und Elita nicht
fair gewesen und wäre es auch bei diesen beiden nicht.


Dann sah Ora
durch ihr Fenster zum dunkler werdenden Himmel auf. Warum zögerte sie diesmal?
Warum war es diesmal anders für sie? Vielleicht brauchte es einfach eine Weile,
ehe man endlich die richtige Entscheidung treffen konnte.


 


Am nächsten Morgen, zur genannten
Zeit, kam ein Wächter, um Ora zu holen. Sie hatte kaum geschlafen, hatte den
Großteil der Nacht emsig die Robe des Lebens bestickt … dabei dank Tristas
magischem Glühstab auch gut genug gesehen, um diese heikle Arbeit zu Ende
bringen zu können.


Das sorgsam
gefaltete Gewand über dem rechten Arm, ging sie mit dem Wächter sogleich zum
Verlies der jungen Mutter. Die Tochter war auch schon bei ihr. Bei Oras
Eintreten blickten beide erstaunt auf. Ora lächelte und verbeugte sich leicht
vor jeder.


Nun erschien
Trista – sie blieb in der Tür stehen und musterte kurz jeden im Raum. Dann
verharrte ihr Blick auf der Robe des Lebens und dem neuen Symbol. Rasch hatte
sie die Stickerei ins Auge gefasst, das Weiß der verwendeten Haare bemerkt. Nun
trat sie vor und untersuchte sie genau. »Die scheint für diesmal eine
Überraschung anzukündigen …«


Ora schluckte
und nickte respektvoll. »Ja, Herrin. Durchaus möglich.«


Da gewahrte
die junge Mutter das Zeichen und sah beunruhigt auf, starrte Ora aus
zusammengekniffenen Augen an. Und wollte sich auf sie stürzen – aber die
Wächter hatten aufgepasst und rissen sie zurück.


Süffisant
grinsend, sah Trista wieder zu Ora hin. »Gut. Ich liebe Überraschungen.«


Ora lächelte
nervös. Nein, wohl nicht, dachte sie. Du lebst schon so lange, dass du alles
auf dieselbe Weise machst, und merkst es nicht einmal.


Trista wandte
sich zu der Mutter, nahm ihre Hände und sagte lächelnd: »Ich möchte euch beiden
dafür danken, dass ihr mir helfen wollt. Ich weiß, dass es eine schwierige
Entscheidung war … das sage ich ohne Häme. Ja, ich spreche euch beiden meinen
Respekt aus.«


Die junge
Mutter versuchte sich auf sie zu werfen, aber die Wächter hielten sie eisern
fest.


Jetzt trat
Trista zu Ora hin, drehte sich mit dem Rücken zu ihr und mit dem Gesicht zu
Mutter und Kind und sprach: »Ora, ich glaube, es ist Zeit.« Und damit langte
sie über die Schulter zurück. »Das Kleid!«


»Ja, Herrin«,
erwiderte Ora, riss die Robe von ihrem rechten Arm, hob ihr rostiges Schwert
und reckte sich, um es Trista in den Rücken zu stoßen.


Doch die
witterte die Gefahr, fuhr herum, trat einen Schritt zur Seite, erwischte dabei
Oras Arm auf halbem Weg, riss ihr den Arm in einer einzigen schnellen Bewegung
herab und brach ihn ihr überm Knie … Ora hörte noch die Armknochen krachen, spürte
ihre Finger erschlaffen. Da fing die Hexe schon die Klinge auf, die ihrer Hand
entfallen war.


»Du bist immer
noch ein Feigling, altes Weib!«, spottete sie. »Versuchst, mich von hinten zu
erstechen … Ich weiß nicht, was da über dich gekommen ist. Aber von nun an kann
ich dir wohl nicht mehr trauen.«


Damit riss sie
ihr das Gewand des Lebens aus der heilen Hand und stieß ihr das Schwert in die
Brust.


Ora aber, vom
Schmerz erfüllt und in Schmerz gehüllt, griff sich an die Brust, taumelte
rückwärts, bis sie an die Wand stieß, rutschte daran herunter, saß dann wie
betäubt. Ihre Hände und Füße waren wie Eis, und Trista, die schien ihr so weit,
so ganz weit weg. Sie fühlte förmlich, wie ihr Leben ihr entschwand, entglitt.
Bitte, Göttinmutter, hilf mir nur noch dieses eine, letzte Mal. Ich flehe dich
an!


Durch den
Nebel hindurch sah sie Trista lachen und sich die Robe über die Schultern
ziehen, das magische Zeichen in die Luft malen, und wie durch Watte hörte sie
die magischen Worte, die Worte zauberischer Macht sprechen. »Ich rufe euch
Dunkle Eine. Hört meine Worte. Deslead! Leciton! Tropmie!«


Mit jedem Wort
wuchs die magische Gegenwart in der Kammer –ein Spannung, die einem eine
Gänsehaut verursachte und die Haare zu Berge stehen ließ. Und Ora sah wie aus
einem langen Tunnel, wie Trista ihr Zauberwerk vollbrachte … Das ist es, dachte
sie, jetzt sterbe ich.


Da fuhr Trista
grinsend fort: »Oh, Große Dämonin. Tu genau, was ich sage. Übertrage, durch die
vermengten Essenzen des Zeichens auf diesem Gewande, die Lebensessenz von der
damit Gesegneten auf die deren Bedürftige!«


Jetzt baute
sich, wie bei einem aufziehenden Gewitter, eine Kraft auf, eine magische
Spannung, die bald den ganzen Raum erfüllte. Ora hörte das Mädchen weinen,
spürte, wie ihr ein kalter Wind am Haar und Kleid zerrte. Schließlich aber, als
der Zauber nun stark und mächtig geworden war, erfüllte ein blendend helles
Licht die Kammer … Ora hatte kaum noch die Kraft, einen klaren Gedanken zu
fassen – das alles hier war sehr weit entfernt …


Plötzlich
fühlte sie ein Kribbeln in der Kopfhaut und hörte gleich darauf den Schrei der
Verdammten. »Du hast mich hereingelegt …«


Als sich
schließlich alles beruhigt hatte, waltete eine so gespenstische Stille, dass
Ora sich für einen Moment fragte, ob sie nicht bereits tot war. Aber einen
Herzschlag später tauchte die junge Mutter in ihrem Gesichtsfeld auf und – zu
Oras größter Erleichterung – auch ihre Tochter, direkt an ihrer Seite. Und
hinter den beiden lag eindeutig etwas Asche auf dem Boden, daneben aber, in
einem Haufen zusammengeknäult, die Robe des Lebens.


Ora versuchte
sich aufzurichten. »Ihr zwei … seid ihr wohlauf?«


Die Mutter
nickte. »Und du? Du warst doch … tot. Wie hast du dich geheilt und zugleich die
Hexe getötet?«


Ora fühlte
sich so gut wie schon seit Jahren nicht mehr. Und ihre Verletzung? Sie sah an
sich herab: In ihrer Bluse war, wo das Schwert sie durchbohrt hatte, ein Loch
zu sehen, und darum herum war sie nass von Blut. Aber sie selbst war
unversehrt! Verdutzt blickte sie wieder die beiden an und sagte: »Ich wollte
Trista das Handwerk legen und hatte fest vor, sie zu töten. Doch für den Fall,
dass es mir nicht gelänge, sollte euch doch nichts passieren. Deshalb habe ich
das Zeichen mit meinen eigenen Haaren gestickt. Damit sie mir das Leben nimmt,
nicht einer von euch.« Wieder sah sie an sich herab. »Meine Lebenskraft war
durch die Verletzung, die Trista mir beibrachte, wohl schon so ausgelaufen, dass
es da nicht mehr viel zu holen gab. So wurde stattdessen ihr genommen, was sie
noch besaß, und mir geschenkt. Wie Wasser, das bergab fließt.«


Und die
Mutter, wann war sie nur ihre Fesseln losgeworden?, half ihr auf und sagte:
»Die Wächter sind geflüchtet, als der Zauber begann. Vielleicht können wir uns
verdrücken.«


Ora nickte.
»Aber erst will ich sicherstellen, dass niemand sonst diese Robe mehr benutzen
kann«, sprach sie, ging eine der Fackeln an der Wand holen und hielt sie an das
magische Gewand, und das fing im Nu auch Feuer.


Als Ora noch
verfolgte, wie es verbrannte, trat die Mutter zu ihr, räusperte sich und sagte:
»Ich danke dir dafür, dass du mir und meiner Tochter geholfen hast … Es tut mir
Leid, dass ich dich ›schlecht‹ genannt habe.«


Ora schüttelte
den Kopf. »Das braucht es nicht. Du hattest Recht damit. Schlechte
Entscheidungen machen dich schlecht! Aber man kann sich immer entscheiden, sich
zu ändern, egal, wie viele schlechte Entscheidungen man schon getroffen hat. Es
ist nie zu spät.«


Als der letzte
Fetzen der Robe zu Asche wurde, trat Ora die übrigen Flammen aus, sah, mit
einem Lächeln im Gesicht, auf und schloss: »Bei mir hat es bloß etwas länger
gedauert als bei den meisten anderen, bis ich das begriff.«
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Judith Fielder Leggett stellt sich als
Gärtnerin mit großem Interesse an »Weltraumgartenbau« vor, also an der Züchtung
von Pflanzen in der Schwerelosigkeit (wieder etwas für meine Liste merkwürdiger
Autorenberufe!). »Wenn ich mal nicht gerade Artikel schreibe oder mit meinem
Mann über ›Biosysteme in kontrollierter Umwelt‹ forsche, versuche ich, in den
Belletristik- und den Foto-Markt einzusteigen.« (Vorschlag: Konzentriere dich
auf das eine oder auf das andere – denn eine Sache allein verlangt schon deinen
zielstrebigen, ausschließlichen Einsatz! Einer der größten Fehler, die man im
Berufsleben machen kann, ist, zu versuchen, alles zu tun – und womöglich noch
zugleich. Es gibt sogar einige Leute, die ihre eigenen Texte illustrieren
wollen – was ein Ding der Unmöglichkeit ist, außer im Kinderbuchmarkt, wo es ja
aus irgendwelchen Gründen gang und gäbe zu sein scheint. Aber nicht hier; in
diesem Markt ist das schlicht ein Indiz für Unprofessionalität, und wir haben
es nun einmal gern mit Profis zu tun.)


Judith züchtet
Orchideen – Unmengen von Orchideen (erinnert mich an Nero Wolfe), fährt mit
ihrem Mann Rad, schießt mit dem Zielrückführungsbogen (was immer das ist) und
verwendet viel Zeit darauf, Romane und Erzählungen zu schreiben, »für die
Schublade«. Oh, nein, dort bringen sie niemandem nichts – hole sie heraus und
biete sie irgendwo an! Romane in der Schublade schaffen es sehr selten auf die
Bestsellerliste! »Kleinigkeiten« handelt davon, wie unsere Kinder in unsere
Fußstapfen treten. – MZB
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Kleinigkeiten


 


»Rainfarn, Pfefferminze, Gelbwurzel …«
Mara unterbrach für einen Moment ihre Litanei, um dem »kleinen Echo« hinter
sich zu lauschen. Und musterte dann mit liebevoll ironischem Lächeln ihre
jüngste Tochter, die – ihr immer dicht auf den Fersen – mit ihren winzigen
Fingerchen all die Kräutlein zu Kinderportionen zwackte … und so genau darauf
achtete, es richtig und recht zu machen. Seit die Kleine laufen gelernt hatte,
hatte sie nie etwas anderes im Sinn gehabt, als alles nachzumachen, was die
Mutter so den lieben langen Tag tat. Der heutige Tag war da keine Ausnahme … Natürlich
trug sie ihren Kinderkorb, den Jacen, der Korbmacher, für sie geflochten hatte.
Er war genau wie der ihre gefertigt, auch aus Weidenruten derselben Güte. Sie
hätte fast gegen den Preis protestiert, aber das Kind hatte Jacen »ihr Entgelt«
präsentiert – als ob sie mit ihren fünf Jahren schon eine weise Frau sei. Und
Jacen hatte über ihre kleinen Päckchen getrockneter Kräuter ja nicht gelacht.
Sie wollte ihm schon deren Gebrauch erklären, aber da hatte ihre Tochter
begonnen, ihm diese ganze Litanei herunterzubeten. Während dieses langen
Vortrages hatte Jacen eine höflich ernste Miene gemacht. Und erst, als er zu
ihr, Mara, aufsah, blitzte der Schalk in seinen klaren blauen Augen. Er drehte
sanft den Kopf und als Mara in die Richtung blickte, sah sie seine
Zwillingstöchter beim Korbflechten. Sie waren erst vier Jahre alt, aber die
Unterhaltung, die sie führten, war aufs Wort genau »Jacen«.


»Sie tun, was
du tust, und sie sagen, was du sagst. Was uns nahe legt, uns in unserem Handeln
und Reden zu zügeln, damit nicht am nächsten Morgen das ganze Dorf davon weiß«,
sagte er noch, mit einem fröhlichen Funkeln in den Augen eine Anspielung auf
diesen Vorfall Anfang der Woche, der ihm das frostige Schweigen zweier allzu
hochnäsiger Frauen aus dem Dorf eingetragen hatte.


Wieder sah sie
auf das blonde Lockenköpfchen ihrer jüngsten Tochter hinab. Mit der Zeit und
dem Alter würde sich das ja geben, dieses Interesse an allem, was die Mutter
tat, oder? So machte sie sich wieder an ihre Arbeit. Dies war der Tag, da sie
die Grenzen des Dorfes abgehen und ihre Schutzzauber ringsum stärken musste.
Und das tat sie denn auch, von ihrem winzigen Schatten gefolgt, dessen Werke
und Taten die ihren in klein waren: Kinderportionen, Kinderbewegungen …


Sie war nun
schon seit zehn Jahren für die Schutzzauber des Dörfchens Feuerberg zuständig.
Feuerberg, am Fuß des Großen Gebirges, lag vor dem einzigen Pass zwischen den
fruchtbaren Triften Herlans und den Felsöden von Westkamm. Jahrhunderte hatte
Frieden geherrscht zwischen den beiden Reichen – seit zwölf Jahren aber lagen
sie im Krieg miteinander. Die Jäger waren Räuber geworden, und die Räuber waren
über die Grenze gekommen, um zu brennen und zu sengen, zu zerstören und zu
morden. Gerüchte sprachen von schwarzer Magie. Gerüchte sind oft falsch – aber
der Rat von Herlan hatte kein Risiko eingehen wollen. Darum war Mara nun hier.
Ihre Aufgabe war, das Dorf gegen Zauberei zu schützen, wie es die von Macsen
Starkarm und seinen Leuten war, den Pass gegen eine Invasion zu schützen.
Macsen und sie waren einmal ein Paar gewesen, drei Kinder hatten sie bekommen …
drei Mädchen … Macsen hatte nach der Ankündigung, auch das dritte sei ein
Mädchen, die Verbindung gelöst. Aber sie konnte ja diesem Kind nicht das
Verhalten seines Vaters vorwerfen … Für Macsen war sie nur eine einfache
Heilerin gewesen. Und sie hatte ihm, weil er sie nie danach fragte, auch nie
von dem erzählt, was sie außer dem schlichten Heilen so praktizierte. Ja, seit
ihrer Trennung musste sie ganz allein für ihre drei Kinder sorgen. Die zwei
älteren hatten schon Namen bekommen und gingen zur Schule. Aber das kleinste,
das war nun seit zwei Jahren ihr Schatten, die winzige Fortsetzung ihrer
selbst, mit dem Ernst einer Erwachsenen im Körper eines Kindes … Ihr wären der
Ulk und das Lachen, die Streiche und das Spiel eines Kindes lieber gewesen.
Aber es war das gute Recht ihrer Tochter, zu sein, wie sie war. Seit über einem
Jahr gingen sie zusammen allwöchentlich die Schutzzauber ab. Sie zählte stumm
die Wochen, die das waren: sechsundfünfzig bislang …


Gegen Abend
gab es einen Aufruhr auf dem Dorfplatz. Macsens Männer kamen ins Dorf
galoppiert, mit Neuigkeiten von einer Schlacht. Macsen war nicht mit ihnen. Es
herrschte ein Chaos, Verletzte waren zu versorgen. Und die Männer erzählten
Mara wilde Geschichten, als sie sie da behandelte: erzählten von roten Blitzen,
von höllischem Lärm und einem Rauch, der wie Stein wurde und die Krieger
zermalmte. Macsen sei gefallen … Sie nahm die Nachricht gefasst auf. Ihre Hände
blieben ruhig und zitterten nicht. Sie hatte ihm niemals Böses gewünscht, und
sein Tod schmerzte sie. Aber das nur, da er der Vater ihrer Kinder war. Ihre
Gefühle für ihn, die waren mit den Jahren geschwunden und vergangen. Sie hatte
nie verstanden, dass er sich von seinen Kindern hatte abwenden können, und so
immer weniger für ihn empfunden. Doch nun riss ihr Patient sie mit einer
Bemerkung jäh aus ihren Gedanken: »Er hat nach dir gerufen, Mara, als er fiel.«


Nach mir
gerufen? Meinen Namen genannt? Die eiskalte Furcht umschloss sie wie eine
Faust. Ihre Abwehrzauber, alle Arbeit der letzten zehn Jahre … wären gegen den,
der ihren Namen kannte, ein Nichts, weniger als ein Nichts!


»Wie nahe sind
sie schon?«, flüsterte sie verzweifelt.


»Wir haben
nichts zu befürchten, Mara. Der Rat hat gesagt, das Dorf sei gefeit.«


»Wie nah?«


Die Männer
blickten einander an. So erregt hatte Mara noch niemand gesehen, so nicht.


»Sie waren
zwei Stunden hinter uns.«


Zwei Stunden?
Mara war vor Angst wie gelähmt. Keine Zeit mehr für irgendwelche
Gegenmaßnahmen, nicht einmal die Zeit, sich auf ihr sicheres Ende
vorzubereiten. Sie erhob sich, drehte sich langsam Richtung Pass. Die Gelassenheit
der Macsenschen Gardisten, die das Dorf sicher wähnten, war ihr kein Trost. Da
rückte eine große Streitmacht heran, und an ihrer Spitze marschierte ein Hüne …
Sein Umhang, von seltsamen Lichtern erhellt, blitzte im Dunkel der Nacht. Schön
war der Umhang, aber eiskalt, stahlhart das Gesicht darüber und verächtlich … triumphierend
die Miene. Dazu war Macsen visiert worden – die Winkerei und Gestikuliererei
war bloß zur Schau. Mara wankte wie unter einem Schlag, als das Werk von zehn
Jahren Mühen durch die bloße Nennung ihres Namens entwertet wurde. Der Riese
kam näher, kalten Triumph in den Augen – trat mit dem einen Fuß auf die
Schutzlinie und stieg mit dem anderen darüber, unversehrt … Doch da schrie er
auf, stand er samt seinem Cape plötzlich in Flammen, verbrannte er mit ihm zu
Rauch und Asche.


Sechsundfünfzig
Wochen, dachte Mara da betäubt und benommen, eine magische Zahl, sieben mal
sieben und noch sieben dazu, mit der Konzentration eines Kindes erbaut: So
feine, kleine Magiebarrieren, die das Dorf auf Kindesniveau schützten. Sie maß
ihre Höhe mit einem Blick, konnte es nicht fassen: Wäre der Eindringling bloß
so klug gewesen, nach unten zu sehen, hätte er sie entdecken und einfach
darüber hinwegschreiten und das Dorf einnehmen können.






P. E. CUNNINGHAM


 


Pat E. Cunningham betont, sie sei eine
Frau und verwende bei Veröffentlichungen ihre Initialen, weil »Patricia
Elizabeth Cunningham« ja kaum auf eine Zeile gehe – einer der wenigen guten
Gründe für den Gebrauch eines Pseudonyms. Sie lebt in Lancaster County,
Pennsylvania, der Heimat der Amischen und Schauplatz des Filmes Der einzige
Zeuge (beides kenne ich), und war lange Zeit Redakteurin eines
Anzeigenblatts. Nach ihrer überraschenden Entlassung sei ihr das Schreiben als
einzige Beschäftigung geblieben. Das bringt es manchmal!


Pat widmet
diese Story Sue Ann Nivens, »der Schutzpatronin der glücklichen Hausfrauen in
aller Welt«. – MZB
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Wem es in der
Küche zu heiß ist …


 


Als die Kunde kam, König Glorim kehre
nun endlich als Sieger nach Hause zurück, eilte Mellia, wie alle Bewohner der
Burg, auf die Mauern – doch in Gedanken blieb sie halb in ihrer Küche zurück.
Drei Jahre des Kriegführens in fremdem Land – immer bei fremder Speise und
Lagerkost. Er würde sich sicher nach guter Küche sehnen. Und sie, die Köchin
ihres Königs, hätte die Pflicht, die Freude und die Ehre, ihm zu seinem Empfang
ein erlesenes Mahl zuzubereiten.


Bis das
heimkehrende Heer aus einem Haufen winziger Pünktchen in der Ferne zu einer
stattlichen Kolonne staubbedeckter Krieger geworden war, hatte sie sich schon
einen detaillierten Speiseplan ausgedacht: Gedämpftes Hammelfleisch, rote Rüben
und Grüngemüse für die Mannschaften; frisches Rindfleisch und Gartengemüse für
die Offiziere. Für die Tafel des Königs aber ein Spanferkel mit Honigsauce und
dazu glasierte Karotten und Schmoräpfel. Des Königs Mahl würde sie eigenhändig
zubereiten – um den Rest könnten sich die Hilfsköche, Küchenjungen und Mägde
kümmern. Denn für die Speisen des Königs war seit fünfzehn Jahren nur sie
zuständig gewesen, von der Wahl der Zutaten und der Zubereitung bis zum
triumphalen Zug – mit dem Tablett auf der Hand – hinauf zu seiner Tafel. Die
adligen Herren und Burgfräuleins zu bekochen war nicht halb so sehr nach ihrem
Geschmack gewesen. Oh, endlich konnte das Leben in der Küche wieder in seine
gewohnte Bahn zurückkehren!


Darum drängte
sich Mellia bis ganz vorn zu den Zinnen durch und spähte hinab auf das
anrückende Heer. Nun tat ihr Herz einen wahren Freudensprung, sah sie doch am
Kopf der Truppe, ganz dicht hinter dem König, Hauptmann Anders reiten. Sie
winkte ihm wie verrückt zu, und er sah zu ihr auf und grüßte sie schwungvoll.
Strahlend vor Glück, lehnte sie sich nun zurück und schwelgte schon in Vorfreuden:
Für Anders hatte sie eine ganz besondere Delikatesse im Sinn und die wollte sie
ihm im Anschluss an das Festmahl in seinem Quartier servieren.


Da sie ihn
also gesund und wohlbehalten zurück wusste, wandte sie ihr Augenmerk dem König
zu. Stolz ritt er an der Spitze seines Heeres auf feurig tänzelndem Hengst
daher und winkte seinen jubelnden Untertanen gnädig, huldvoll zu. Gesund sah er
aus, aber auch, zu ihrer Enttäuschung, wohlgenährt. Nein, warte, sein Gewand
schien doch etwas loser an ihm zu hängen als früher. Aber das würde sie bald
beheben! Nun marschierte die Schar in den Burghof ein, und Mellia machte, dass
sie in die Küche kam.


 


An diesem Abend feierte die ganze Burg
den glorreichen Sieg König Glorims über Lazan. Adlige und Gemeine, Offiziere und
Mannschaften strömten in die Halle, scherzten und klopften einander auf den
Rücken wie Hochzeitsgäste. Mellia und ihre Helfer hatten den ganzen Nachmittag
wie besessen gearbeitet. Das Ergebnis war ein Wunder an Fleischgerichten,
Gemüsen und Desserts, auf das sie nun mit Recht stolz war. Die Festgäste
empfingen jeden neuen Gang mit Beifallsstürmen – und Mellia genoss diese
Anerkennung, auch wenn sie nur zu gut wusste, dass die Hälfte ihrer
Köstlichkeiten auf den Hemdbrüsten und dem Hallenboden landen würde.


Am Tisch des
Königs – drei Plätze von ihm entfernt – saß an diesem Abend auch der Hauptmann
Anders. Mellia streifte beim Servieren der Suppe flüchtig seinen Arm, und er
drückte ihr dafür die Finger. »Liebste, ich freue mich schon auf unsere
Nachspeise«, murmelte er.


»Ich auch«,
erwiderte sie leise. »Meine Speisekammer war all die Zeit so leer. Hoffentlich
hast du etwas mitgebracht, sie wieder zu füllen! Aber nun lass meinen Ärmel los.
Ich muss dem König aufwarten,«


Während sie
sprach ging ihr Blick zum Kopf der Tafel. Und sie erstarrte. Nahm sie doch,
nach aller Hektik des Servierens, den Fremden erstmals wahr, der hinter dem
Stuhl des Königs stand …


 Er sah wie
ein Lazani aus: dunkler Teint, dünn wie eine Bohnenstange, schwarz das Auge,
schwarz das Haar. Er rümpfte die lange Nase, dass sich der dünne Schnäuzer hob –
und musterte die Festgesellschaft, den König, den Adel, ja, sogar deren Speise,
mit sichtlicher Verachtung und Arroganz.


Ihre Speisen.
Das Menü des Königs müsste ja fast fertig sein! Sie eilte in die Küche zurück.


Das Spanferkel
kam genau zur richtigen Zeit und perfekt durchgebraten vom Spieß. Die Karotten
und die Äpfel standen schon auf den Wärmsteinen bereit … Mellia würzte nach,
richtete alles an und tat auch noch ein Erdbeerkompott dazu. Zwei Küchenjungen
trugen das Tablett, und sie schritt voraus, servierte ihrem König dann mit
eigener Hand, legte ihm höchstpersönlich von dem weißen zarten Fleisch eine
stattliche Scheibe vor, begoss sie mit einer Kelle feinster Soße, gab Gemüse
dazu … trat einen Schritt zurück und wartete so respektvoll wie gespannt ab.


Glorim nahm
gleich einen herzhaften Bissen, kaute genüsslich und schluckte mit sichtlichem
Behagen. »Köstlich, wie immer ausgezeichnet, Mellia! Bei Gott, wie ich dich
vermisst habe!«, rief er und wandte sich dann, zu ihrem größten Erstaunen, an
den Lazani. »Und was ist deine Meinung, Sampani?«


Der hagere
Herr schnitt sich so eine dünne Scheibe ab, roch sorgfältig daran, wagte nun
einen winzigen Bissen, kaute ihn zehnmal, Mellia zählte mit!, und schluckte ihn
schließlich. Rümpfte darauf die Nase und verkündete: »Ein bisschen zu süß, aber
annehmbar. Gehören die Äpfel dazu? Wie einfallslos! Ich hätte ein anderes Obst
dafür genommen, Pflaumen vielleicht, ja, etwas Überraschendes. Die Karotten sind
in Ordnung, wie auch die Präsentation. Also, insgesamt würde ich sagen, ein
fehlerhaftes, aber kein katastrophales Gericht.«


Mellia war wie
vom Donner gerührt. Wie konnte der es wagen? Wie konnte dieser dürre Kerl von
einem Lazani wagen, so über ihre Kochkunst zu reden? Natürlich wahrte sie, in
Gegenwart des Königs, den Frieden und eben auch ihr Lächeln. Doch die Luft
rings um sie, die kochte wie Suppe in einem Kessel.


Aber das war
noch nicht das Ende ihrer Schmach – der Lazani kostete und begutachtete jedes
Gericht, gab auch zu allem so hochnäsige Kommentare, dass die arme Mellia vor
Wut kochte – und ihm sein überlegenes Lächeln liebend gern von den Lippen
geschnitten hätte – mit dem ungeschliffenen Messer, versteht sich!


Aber endlich
war dieses Festmahl, das nicht enden zu wollen schien, doch vorbei. Der König
und sein Hofstaat zogen sich zurück. Dienerinnen und Diener räumten die Tische
ab. Gleich richtete Mellia es so ein, dass sie in Hauptmann Anders’ Nähe kam.
»Das Schwein!«, zischte sie, bloß für dessen Ohren. »In den Manieren wie im
Geschmack … Wer ist der? Ein gefangener Adliger? Der Fürst von Lazan selbst?«


»Schlimmer«,
grollte Anders, mit einer Miene so düster wie die ihre. »Ein Koch!«


 


Die schlechte Nachricht kam bei
Sonnenaufgang. König Glorim rief Mellia zu sich in seine Privatgemächer –
was er in diesen fünfzehn Jahren nur vier Mal getan hatte. Bei ihrem Eintreten
fiel ihr als Erstes sein Frühstückstablett ins Auge – heiße Haferwaffeln,
kaltes Kompott. Dieses Frühstück hatte sie ihm nicht bereitet! Des schändlichen
Verrates wohl nicht bewusst, begrüßte der König sie jedoch aufs wärmste.
»Liebste Mellia, nimm bitte Platz … Hättest du gerne eine Waffel? Nein? Ich
habe ganz wunderbare Neuigkeiten für dich. Du wirst bei der Zubereitung deiner
herrlichen Gerichte nun eine Hilfe, einen Helfer haben …«


Nach dieser
Eröffnung, die einer eiskalten Dusche glich, war Mellia wie betäubt. Sie
starrte stumm auf das Tablett, und des Königs Worte flossen über sie hinweg.
Nach und nach sickerte deren Bedeutung, Sinn aber doch in sie ein – wie Schleim
in stehendes Wasser. Der König hatte bei der Eroberung Lazans Geschmack an der
Küche jenes Landes gefunden … Und Sampani, dieser Gefangene mit den
schrecklichen Manieren, war Chefkoch des, nun, Ex-Königs von Lazan gewesen.
König Glorim hatte ihn mitgebracht, damit er sie in der Kochkunst seiner Heimat
unterrichte …


»Aber, Sire!«,
stieß sie hervor und erstickte schier an ihren Worten, »das wird sicherlich
nicht nötig sein. Ihr wart doch immer entzückt von meinen Kreationen!«


»Und das bin
ich immer noch! Habe ich etwas anderes gesagt? Dieses Spanferkel gestern Abend,
das war superb. Aber auch der Perfektion wird man müde. Du wirst die Küche der
Lazani lieben! Die bereiten da Perlhuhn …«


»Daran zweifle
ich nicht …«, erwiderte sie in gehässigem Ton.


»Dann ist das
geregelt. Nimm ihn jetzt unter deine Fittiche. Erkläre ihm eben das Warum und
Wofür. Lass ihn unter deiner Aufsicht ein paar Mahlzeiten kochen und dann mit
dir zusammenarbeiten. Wir haben einiges aus Lazani mitgebracht, Gewürze und
derlei … Lass es doch in die Speisekammer bringen, ja?«


»Sire, haltet
Ihr das wirklich für klug? Dieser Mann ist ein Feind unseres Landes. Er könnte
doch versuchen, Euch zu vergiften oder …«


»Ach ja,
Anders hat das ebenfalls schon behauptet. Ich bezweifle, dass Sampani das
riskieren würde … Aber habe ruhig ein Auge auf ihn, wenn dich das umtreibt. Ihr
werdet schließlich im Team arbeiten. Oh, und richte ihm aus, dass ich zu Mittag
gern dieses Reisgericht hätte. Das mit dem gelben Gewürz.«


Mellia machte
ihren Knicks – was hätte sie sonst tun können? – und murmelte: »Wie mein König
befiehlt!«


 


Mellia war in puncto kulinarisches
Können klar privilegiert: Als Tochter und Enkelin von Hexen sowie Nachfahrin
zumindest eines großen Zauberers besaß sie magische Talente, die ihr beim
Kochen hervorragend zugute kamen. Eier und Mehl, Hefe und Butter, Kräuter und
Saucen waren ihr die Zutaten, Kessel und Töpfe, Kellen, Löffel, Messer und
Mühlen die Werkzeuge, mit denen sie ihre Zauber bereitete. Und ihre besten
Kreationen waren schon von vielen Männern mit Beifall oder gar Tränen großer
Ergriffenheit gefeiert worden.


Und wie jede
Hexe und Köchin, jeder Hexer oder Koch vor ihr, verteidigte auch sie ihr Revier
eifersüchtig, mit all ihrer Kraft und Macht.


Den Lazani,
der nun in ihrer Küche herumstolzierte und seine Verbesserungsvorschläge
feilbot, maß sie mit Blicken, die glühend genug waren, um ihn auf der Stelle zu
braten. Ein gut platzierter Hieb mit dem Hackbeil – aber nein: Der König hatte
ihr eine Order erteilt, und sie musste gehorchen. So zügelte sie ihre Zunge,
sah ihm zu, als er einfache lazanische Gerichte kochte, und sagte sich, sie
könnte schon mit seinem herablassenden Ton und seinen lehrerhaften Anweisungen
und Erläuterungen leben. Aber als er dann ihre Art, ihren ganz speziellen
Würzkuchen zu backen, kritisierte, verlor sie doch die Beherrschung. »Hör mal
zu«, fauchte sie ihn an. »Du bist nur hier, um mir eure so genannten Kochkünste
beizubringen. Aber diese Schlossküche ist mein Reich, und ich, ich lasse mir
von einem lazanischen Sklaven nichts befehlen!«


Da reckte er
sich, so steif wie ein Stock und ganz eindeutig gekränkt. »Madame«, erwiderte
er kühl. »Ich bin weder Sklave noch Gefangener. Ich verließ mein Land auf eine
Bitte deines Königs hin aus freien Stücken.«


»Und warum?«,
fragte sie, sah ihn dabei aber nicht an.


»Warum? Nun,
darum«, versetzte er mit einer weit ausholenden Geste, die alle Tische,
Bratspieße und Herde umfasste. »Damit ich tun kann, wozu ich geboren bin. Lazan
ist gefallen. Soll ich jetzt in irgendeiner schmierigen Kneipe Gläser spülen
oder einen Karren mit alten Süßigkeiten durch lehmige Dorfstraßen schieben? Ich
bin Sampani, Koch der Könige!«, schrie er und schlug sich so fest auf die
Brust, dass von seiner mehlbestäubten Rechten ein Wölkchen feinsten weißen
Staubes aufstieg. »Wenn es um meine Kunst geht, beuge ich mich keinem und
niemandem. Vor allem nicht so einer …«


Da hatte sie
ihm ein Stück Obsttorte in den Mund geschoben. »Nein, sag es nicht«, fauchte
sie. »Sag bloß kein Wort mehr. Hör mir nur zu. Du warst vielleicht in deinem
Lazan der Herr der Herde, aber nun sind wir in meinem Königreich. Ich koche
schon seit fünfzehn Jahren für meinen König, und er hat noch nie Anlass gehabt,
sich zu beklagen. Und wird es auch nicht, nie. Verstanden?«


Sampani sah
düster auf sie herab. Er kostete aber die Torte doch noch, schmatzte mit den
Lippen, schürzte sie dann und sprach: »Fehlt etwas Honig.«


Im Geiste
wiederholte sie die Lieblingsflüche von Hauptmann Anders … aber laut sagte sie:
»Jetzt machen wir eine Sauce á la Brenmanor. Dazu brauchen wir ein wenig Zimt
…«


 


Den ganzen Vormittag über wurde es
immer schlimmer. Beleidigungen und dolchspitze Blicke flogen durch die Luft,
schneller als die Federn beim Geflügelrupfen. Aber das merkte man dem Mahl
nicht an, das König Glorim zu Mittag serviert wurde, so köstlich war es. Die
beiden standen mit gezwungenem Lächeln daneben, stießen sich gegenseitig die
Ellbogen in die Rippen und harrten seines Urteils.


Der König
stürzte sich voll Lust auf jeden neuen Gang. Sein Lächeln wurde umso breiter,
je länger er nun kaute, malmte, schlürfte, schmatzte. »Ausgezeichnet … Ganz
ausgezeichnet!«, rief er aus, als er fertig war. »Oh, ich wusste doch, dass ihr
beide gut zusammenarbeiten würdet!«


»Mein König
ist sehr großzügig mit seinem Lob«, hauchte der Lazani und verbeugte sich tief
bis fast auf den Boden, sodass Mellia, um nicht zurückzustehen, sich mit einem
Knicks anschloss. »Hoheit ist meines Danks für die Erlaubnis, Euch zu dienen,
gewiss. Es war eine höchst anregende Erfahrung.«


»Und du,
Mellia? Wie laufen die Kochlektionen?«


»Sie sind … erhellend,
mein König.«


»Gut. So hört
meine Wünsche für das Abendmahl«, sagte er und listete ein Dutzend lazanischer
Gerichte auf, sodass Mellia jedes Mal ein längeres Gesicht zog und Sampani ein
immer strahlenderes Lächeln zeigte. »Seht zu, dass ihr genug für zwölf Personen
kocht. Denn ich erwarte für heute Abend Gäste.« Damit klopfte er Sampani
huldvoll auf den Rücken. »Meine Freunde und ihre Gemahlinnen möchten meinen
neuen Koch kennen lernen.«


Sampani – er
tanzte praktisch in die Küche zurück und rief Mellia, die so steif hinter ihm
herkam, zu: »Hast du gehört? Hast du das gehört? ›Meinen Koch.‹ Ich wusste ja,
dass dieser König ein richtiger Feinschmecker ist!«


»Warte lieber
mit dem Umräumen des Gewürzschranks«, spottete sie. »Es ist nur eine Laune und
geht vorüber, das kenne ich. Das hat er früher schon so gemacht. Über kurz oder
lang hat er die ausländische Küche satt, und dann wirst du nicht mehr
gebraucht. In dieser Burg ist nur für einen königlichen Koch Platz.«


Nun ließ er
das Tänzeln sein, fuhr zu ihr herum und fauchte, mit einem Lächeln so sauer wie
sauerster Essig: »In der Tat, meine Dame! Vielleicht ist es ja Zeit für
frisches Gemüse in der Speisekammer, nicht wahr?«


»Wenn das eine
Herausforderung sein soll, Lazani«, sagte sie und parierte mit eisigem Lächeln,
»dann nehme ich den Fehdehandschuh auf.«


 


Also begann ein Krieg – ein Krieg, den
sie mit Vorspeise und Salat, mit Suppe und Hors d’oeuvres und Desserts führten,
und zwar so heftig, dass jeder Tisch und Herd ramponiert und das ganze arme
Küchenpersonal schwer in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die besten der dabei
kreierten Waffen aber gingen an König Glorims Tafel. So tobte der Kampf viele
Tage und ohne einen klaren Gewinner oder Verlierer – außer vielleicht dem König
und seinem Hofstaat, die deutlich zunahmen und dicker wurden.


Es dauerte
nicht lange, da begriff Mellia, dass sie und Sampani einander so ebenbürtig
waren, dass keiner den anderen jemals eindeutig schlagen konnte … Unglücklicherweise
hatte er, wie sie bald entdeckte, das schon lange vor ihr begriffen. So kam es,
dass er sie, während sie ihr nächstes Manöver plante, mit seinem Flankenangriff
überraschte …


Sein
Eröffnungsschlag traf sie mit dem unerwarteten Ruf zum König. Als sie, mit
glasigen Augen und einem Gesicht so weiß wie Mehl, in die Küche zurückkehrte,
war Sampani dabei, aus Radieschen und Karotten und Blattsalaten einen
farbenfrohen Salat zu arrangieren. Und als er sie sah, fragte er mit honigsüßer
Stimme: »Fehlt dir denn etwas, meine Liebe?«


»Nein.
Nichts«, erwiderte sie abwehrend und griff nach einer Käsereibe, aber so
fahrig, dass sie sie zu Boden stieß.


Sampani
sputete sich, um sie aufzuheben, säuselte aber dazu:


 »Wie
ungeschickt … Hoffentlich bist du nicht so unachtsam, wenn du mal deine eigene
Küche hast!«


Seine Worte
rissen sie aus der Betäubung, dem Schock, unter dem sie stand. »Ich habe schon
eine«, schrie sie, »und wäre dir dankbar wenn du in dieser meiner Küche deine
Zunge hüten würdest!«


Dazu schnaubte
er bloß pikiert. »Und hoffentlich bist du mit deinem Mann dann nicht so
zänkisch!«


Mellia drehte
und wendete die Käsereibe in den Händen. »Ich habe nicht die Absicht zu
heiraten!«


»Nicht einmal
auf königlichen Befehl?«


Da fuhr sie
herum, starrte ihn sprachlos vor Staunen an. Wie konnte er den Inhalt ihrer
Unterredung mit Glorim kennen?


Aber er
erwiderte ihren Blick mit einem süffisanten Grinsen und schnalzte: »Du hast ihm
viele Jahre gut gedient. Es ist doch längst höchste Zeit, dass du deinen
Abschied nimmst und deinen verdienten Lohn genießt. Sieh zu, dass du einen Mann
und Kinder kriegst, für die du kochen kannst. Und zwar schnell, denn du bist ja
wohl kein junges Mädchen mehr. Wie alt bist du, dreißig? Oder gar älter?«


»Du!«, keuchte
sie und fasste die Reibe, als ob sie sie ihm an den Kopf werfen wollte. »Du
hast ihn auf die Idee gebracht!«


»Ein
Vorschlag«, sagte er und wies mit lässiger Gebärde jede Schuld von sich. Seine
Augen blitzten wie schwarzer Glimmer. »Er macht sich Sorgen um dich und will
dich glücklich sehen! Und welche Frau wäre ohne Herd und Mann und Kinder
wirklich glücklich? Natürlich hieße dies für dich, Abschied zu nehmen von der
Burg. Aber keine Sorge, ich will mein Bestes tun, um diesen Wechsel
abzufedern.«


»Es wird
keinen ›Wechsel‹ geben! Ich werde …«


»Was? Dich den
Anordnungen unseres König widersetzen?«, spottete er, und das süffisante
Lächeln breitete sich wie Öl auf seinem Gesicht aus. »Wir zwei kennen doch
unseren Glorim, ja? Wenn der sich erst etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er
nur schwer davon abzubringen. Aber ich bin sicher, dass er es dir recht machen
wird. Vielleicht verheiratet er dich ja mit dem verlotterten Bruder von einem
Soldaten, dem du immer schöne Augen machst.


 Oder er
verehrt dich einem seiner Adligen … Einem, der ein gutes Stück vom Hof entfernt
lebt.«


Mellia
überlief es kalt, und sie drückte die Reibe zwischen beiden Händen so fest zusammen,
dass sie sich verformte, und fauchte Sampani an: »Es ist noch nicht aller Tage
Abend!«


Aber der
Lazani lachte nur und kehrte ihr den Rücken. Mellia starrte auf sein steifes
Kreuz. So ein Spiel wollte er also spielen, ja? Nun, das konnte er haben!


Später an
diesem Tag besprach sie sich mit Anders. Und der stimmte, wenn auch mit einigem
Bauchgrimmen, ihrem Plan zu. »Bist du sicher, dass Glorim nicht zu Schaden
kommt?«, fragte er noch besorgt.


»Ganz sicher.
Du weißt doch, ich könnte ihm nie etwas zu Leide tun. Aber er lässt uns ja kaum
eine andere Wahl. Wir müssen rasch handeln, bevor …« Nein, diesen Gedanken
konnte sie nicht zu Ende denken! »Keine Angst, mein Lieber. Ich habe auf
Großmutters Knien mehr gelernt als Hühnchen braten … Außer unserem Lazani-Koch
wird keinem etwas geschehen!«


Viel später,
als der Mond untergegangen und sie sich sicher fühlen konnte, schloss sie das
von der Großmutter geerbte Zauberbuch auf und nahm die Kräuter, die sie für
Notfälle wie diesen hortete, aus der mit einem Riegel gesicherten Truhe.


 


Am nächsten Morgen kam Mellia spät in
die Küche, stellte den Korb Eier, den sie mitgebracht hatte, auf den Tisch,
holte Butter und Milch aus der Speisekammer und begann, Mehl abzumessen … aber
das mit langsamen Bewegungen, denen auch die gewohnte Sicherheit fehlte.
Sampani beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, aber sie schien sich
nicht einmal seiner Gegenwart bewusst …


Was immer sie
vorhatte – es ging nicht gut. Sie verschüttete das Mehl. Dann maß sie zu viel
Butter und Zucker ab und musste wieder von vorne anfangen. Als sie dann den
Eierkorb beinahe umgekippt hätte, hielt Sampani es nicht länger aus. Er riss
ihr den Korb aus den Händen und rief: »Du ungeschickte Kuh, du! Hat dich der
Gedanke ans Heiraten schon so benebelt?!«


Mellia reckte
und streckte sich und gähnte. Ihre Augen waren gerötet und schwarz gerändert.
»Gib her … Ich war die ganze Nacht wach und habe mir das Rezept ausgedacht. Ja,
ich mache Glorim einen …«


»Nein!
Beleidige mir das unschuldige Ding nicht mit der Nennung seines Namens. Was
denkst du dir nur, in diesem Zustand über Lebensmittel herzufallen? Denkt ihr
Frauen denn überhaupt je etwas?« Damit nahm er ihr alle Zutaten ab und
versuchte, sie davonzuscheuchen. »Geh, geh nur hinaus. Du bist nicht in der
Verfassung, in einer Küche zu sein.«


Sie wich zwar
zur Seite, ging aber nicht, sondern verzog sich mürrisch in eine Ecke und
begann, an einem Bund hilfloser Karotten herumzuhacken, dass sich zu ihren
Füßen schnell die orangefarbenen Schälabfälle häuften.


Sampani aber
schenkte ihr keine Beachtung mehr. Er war damit beschäftigt, das angefangene
Werk zu beenden, fügte dem Teig aus Eiern und Milch und Mehl, den sie angerührt
hatte, tassenweise frische Beeren hinzu und stellte damit endlich einen schönen
Kuchen her … Als er ihn wieder aus dem Ofen zog, klatschte das ganze Personal
Beifall. Nur Mellia in ihrer Ecke nicht – die streckte ihm die Zunge heraus.
»Der kann nicht bis zum Abendessen warten«, verkündete Sampani. »Wir servieren
ihn zu Mittag. Bringt mir ein Tablett!«


Die
Mittagszeit kam. Und mit ihr König Glorim, ganz hungrig von dem langen
Morgenausritt. Hauptmann Anders war bei ihm, dazu die üblichen Gefolgsleute und
fünf hohe Herren aus dem benachbarten Reich, die zu Handelsgesprächen gekommen
waren, aber auch, um den berühmten neuen Koch kennen zu lernen.


Dann erschien
Sampani, wie immer im rechten Augenblick: Auf sein Fingerschnippen trugen die
dienstbaren Geister Gang um Gang des Menüs auf. Und Mellia? Die sah aus dem
Hintergrund, stumm und unbemerkt, zu.


Glorim
probierte eine Bouillon. Köstlich. Den Salat und die kalten Vorspeisen. Superb.
Dann diese Bohnen-und-Schalotten-Kasserolle. Besser als lecker. Nun endlich,
zum Dessert, der Beerenkuchen. Der Meister selbst schnitt das erste Stück ab
und servierte es dem König.


Und Glorim,
der für seine Naschhaftigkeit berühmt war, fiel gleich gierig darüber her. »Du
hast dich selbst übertroffen, Sampani«, lobte er dann den aufgeblähten Kerl.
»Süß wie eine Honigwabe und lecker wie ein … rrröch!« Rot wie eine Bete,
würgend und röchelnd, fiel er da zu Boden.


Hauptmann
Anders sprang auf. »Sire, was ist mit Euch?«


»Ach, mein
Bauch«, krächzte der König. »Als ob er zu Stein geworden wäre. Ach, es tut so
weh!«


Sampani
erbleichte und stotterte. Die Adligen sahen einander nervös an und schoben dann
langsam ihre Teller beiseite.


»Du!«, brüllte
Anders, zog den Dolch und zeigte damit auf den Koch. »Verräter! Schlange! Du
hast den König vergiftet!«


Der Lazani
zitterte wie ein zerlumpter Spüllappen. »O nein, ich bestimmt nicht! Ich
schwöre …«


»Ja und? Haben
andere Hände als deine diese Speisen berührt? Hast du nicht all das persönlich
geprüft, ehe es aufgetragen wurde?«, schrie Anders und schoss den zitternden
und hektisch nickenden Servierern und Serviererinnen einen scharfen Blick zu
und fuhr dann, noch dumpfer grollend, fort: »Ach, aber du bist ein ganz
Schlauer, machst dich nützlich, erschleichst dir das Vertrauen des Königs, um
gemeine Rache zu nehmen … Wache! Ergreift ihn!«


»Und holt
einen Arzt«, rief Mellia, die auf des Königs Sturz aus dem Dunkel geeilt
gekommen war. Sie nahm ein Glas Wasser vom Tisch, kniete sich zu ihm und
streute eine Prise weißes Pulver in das Nass, dass es sprudelte und schäumte.
»Da, Sire, trink es. Ein altes Hausmittel meiner Großmutter. Vielleicht hilft
es ja.«


Der König
trank es in raschen Schlucken. Es dauerte nicht lange, bis er sich entspannte
und sein Gesicht wieder eine gesunde Farbe annahm. »Jetzt ist mir wohler«, keuchte
er und richtete einen stahlharten Blick auf Sampani. »Was diesen Schuft angeht …«


Sampani, fest
im Griff zweier bulliger Wächter, erging sich mal in Schluchzen, mal in
Unschuldsbeteuerungen. So kostete ein dritter Wächter von diesem Kuchen, warf
sein Stück aber gleich, hustend und würgend, weit von sich. Nun stürzte ein
Küchenjunge herbei, um den verfluchten Kuchen wegzuschaffen. Und das ganze
Küchenpersonal schwor vor- und rückwärts, der sei nur Sampanis Werk gewesen –
von der Wahl der Zutaten bis zur Dekoration … Der Lazani verfluchte sie alle.
Auf ein kurzes Nicken des Königs schleifte man ihn zu den Verliesen fort.


»Sire«, sprach
Mellia und nötigte ihm noch einen Schluck des Tonikums auf. »Ich glaube nicht,
dass er absichtlich etwas Schlimmes getan hat. Das war bestimmt nur ein
Versehen.«


»Gutherziges
Kind, du! Ich will diesem Kerl geben, was er verdient!«, sagte er und rieb sich
stöhnend den Magen. »Mmpf! Immer noch hart wie Stein!«


»Der Doktor
schaut gleich danach, Hoheit. Und ich bringe Euch heute Abend Gemüsesuppe nach
einem Rezept meiner Großmutter. Die dürfte den Stein gleich wegschmelzen.«


Glorim
lächelte schwach.»Ach, Mellia, du bist so gut zu mir. Was täte ich nur ohne
dich?«


 


Sampani brütete in seiner Zelle dumpf
vor sich hin. Da hörte er eilige Schritte den Gang entlangkommen, sah gleich
darauf Mellia vor seiner Gittertür stehen, und hinter ihr natürlich Hauptmann
Anders! »Was willst du, Hexe?!«, fauchte er sie an. »Bist du gekommen, deinen
Sieg zu genießen?«


»Kaum. Nein,
ich bin hier, um dich zu befreien!«, flüsterte sie und hob ihm einen großen
Schlüsselbund vor Augen. »Du hast sicher nicht versucht, Glorim zu vergiften … Vielleicht
waren die Beeren verdorben. Das kommt in den besten Küchen vor«, schloss sie
achselzuckend.


Sampani sprang
auf. »Und der König?«


»Eine
Magenverstimmung«, erwiderte Hauptmann Anders. »Er dürfte bei Sonnenaufgang
wieder wohlauf sein. Eben rechtzeitig zu deiner Hinrichtung. Er glaubt ja noch,
er sei vergiftet worden. Die Flucht ist deine einzige Hoffnung.«


»Ich verstehe
…«, erwiderte Sampani und musterte Mellia mit schmalen Augen. »Und der Preis
für meine ›Flucht‹?«


»Deine
Rezepte.«


»Hexe!
Diebin!«, kreischte der Lazani. »Ich soll dir meine Geheimnisse anvertrauen?
Niemals! Lieber sterbe ich!«


»Ja, das wirst
du«, pflichtete Anders ihm munter bei. »Beim Morgengrauen, auf Befehl des
Königs.«


»Deine
Geheimnisse gehen da mit dir unter«, ergänzte Mellia. »Nie wieder wird jemand
die feine Küche Sampanis kosten.«


Bebend, auch
vor Wut, stand der Koch vor ihr, und in seinen Zügen malte sich der Widerstreit
von Stolz und Angst … wobei aber, wie sie vorausgesehen hatte, Letzteres
schnell siegte. »Unten in meinem Kleiderschrank ist ein Karton«, knurrte er.
»Aber die nützen euch nichts. Sie sind in Lazani.«


»Ich kann
Lazani«, knurrte Anders, steckte den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür
auf. »Sie werden die beste Verwendung finden, das versichere ich dir. Aber
komm. Ich begleite dich zum Tor.«


 


Der König fühlte sich beim Aufwachen
viel besser. Hauptmann Anders erstattete ihm Bericht: Man habe den
verräterischen Lazani tot in der Zelle gefunden. Der König war enttäuscht. Er
hatte auch fürs Erste die Lust an jeder lazanischen Küche verloren. Mellia
plante fürs Abendessen ein schlichtes Menü von Rindfleisch und Karotten.


An jenem Abend
saß sie allein auf ihrem Zimmer und blätterte ein Bündel übersetzter Rezepte
durch. Oh, das war aber knapp gewesen! Männer bekamen gerne etwas über. Man
brauchte schon ab und an kleine Überraschungen, um sich ihre Aufmerksamkeit und
Gunst zu sichern und zu verhindern, dass sie auf törichte Gedanken kamen.
Vielleicht sollte sie ein wenig mit anderen exotischen Küchen experimentieren
und schauen, dass sie nicht zu selbstzufrieden wurde.


Seufzend legte
sie die Rezepte zur Seite. Sampani war nicht der erste Rivale, den sie
geschlagen hatte, aber hoffentlich der letzte, den sie auszuschalten hatte.
Denn Basiliskeneier waren immer schwerer zu haben.






SYNE MITCHELL


 


Syne hat mich daran erinnert, dass sie
schon vier Geschichten für diese Reihe geschrieben und bei jeder dieser
Gelegenheiten in einem anderen Bundesstaat gelebt habe … Zurzeit nun wohnt sie
in Seattle, Washington. Die Idee zu dieser Story sei ihr gekommen, als sie vor
ihrem PC gesessen habe. (Da kann sie sich glücklich schätzen, denn mir kommen
meine besten Einfälle lästigerweise immer auf Langstreckenflügen, wenn ich von
meinem Computer abgeschnitten bin.) Als sie so vor ihrem PC saß, der einfach
nicht angehen wollte, hat sie mit ihrem achtteiligen Vexier- oder Puzzlering
gespielt, sich ihn auch vom Finger gezogen – wohl in einem Anfall von
Leichtsinn, hatte sie den Ring bis dahin doch noch nie wieder zusammenbekommen.
Prompt fiel er nun auseinander, und ihr blieb das Herz stehen. Noch während des
Versuchs, ihn zusammenzusetzen, habe sie den Plot dieser Geschichte entworfen –
tags darauf sei es ihr geglückt, den Vexierring und die Geschichte zugleich
fertig zu bekommen.


Ich weiß über
metallene Puzzles nur eines: dass mein jüngerer Sohn mit dreizehn Jahren
süchtig danach war. Einmal habe ich ihm ein Dutzend davon gekauft und geglaubt,
er bräuchte für deren Lösung den ganzen Sommer – aber er hat sie alle an einem
Vormittag geknackt und mir dann vorgejammert, er hätte nichts zu tun … Ich
hätte nicht einmal das einfachste davon lösen können, mir fehlt dazu jedes
Talent.


Die Heldin der
vorigen Story war ganz und gar in der Küche zu Hause. In dieser fein gewirkten
Geschichte aber haben wir an zentraler Stelle eine Köchin … die durch ihr
Ungeschick einen peinlichen »Unfall« hat, den die Gegenwart von Zeugen
scheinbar noch peinlicher macht. – MZB






SYNE MITCHELL


 


Vexierring


 


»Du musst mir helfen«, bat die Fremde
vor ihrer Tür und hielt ihr ihren silbernen Trauring hin, ein armseliges Knäuel
von sechzehn schmalen Reifchen. Quiocet schaute an ihr vorbei, verschaffte sich
schnell einen Überblick über die Straße. Erst als sie sicher war, dass die
wirklich leer sei, sah sie auf den hingehaltenen Ring hinab: Vom Finger
abgezogen, war er, ganz wie er es sollte, auseinander gefallen. »Wenn du deinem
Manne nicht treu sein kannst, warum hast du ihn dann geheiratet?«


Da warf die
junge Frau einen Blick über die Schulter zurück, als ob jedes laute Wort ihren
Gatten aus dem Heiligen Krieg holen könnte. »Aus den üblichen Gründen. Mein
Vater …«


»Du hättest
dich weigern können«, schnitt ihr die Priesterin des Geheimkults der Klugen
Göttin jäh die Entschuldigung ab. »Der Orden hat das Recht auf freie Gattenwahl
hart erkämpft. Warum hast du keinen Gebrauch davon gemacht?«


Die junge Frau
in dem weiten weißen Gewand der potenziellen Kriegerwitwe, das sie bis zu der
möglichen glücklichen Heimkehr ihres Mannes trug, reckte sich und sagte: »Ich
hatte meine Verpflichtungen, meine Eltern waren sehr arm …«


»Und dein
frisch gebackener Ehemann ist sehr reich?«


»Ja, doch«,
fuhr die Fremde fort. »Aber ich wusste nicht, wie grausam er ist … Was ich dir
Schreckliches erzählen könnte!«, hauchte sie errötend. »Muss ich es mir
vorwerfen lassen, in seiner Abwesenheit anderweitig Trost zu suchen?« Sie
strich sich eine Haarsträhne aus ihrem glatten, ovalen Gesicht, und der Hauch
eines Lächelns trat auf ihre Lippen. »Schließlich nehme ich meinem Mann ja
nichts. Sein Part von mir wird nicht kleiner, nur weil ich ihn derweil mit
einem anderen teile!«


»Und was ist
mit den Söhnen, die er zu Eigen haben will?«


»Kein Grund
zur Sorge! Nicht eine seiner vier Frauen hat ihm Kinder geboren. Er wird mich
nicht mit einer Schwangerschaft belasten.«


Quiocet
verdrehte die Augen – so viele Hilfesuchende im Haus der Klugen Göttin, aber so
wenige der Hilfe wert und würdig. Und die, die zum Dienst an Menomy taugten,
bedurften selten ihrer Gunst und Gnade. Die Priesterin seufzte. Das machte es
ja nicht leichter, Mittel für den Tempel zu beschaffen. Aber vielleicht wollte
die Göttin nur, dass ihre Dienerinnen immer einfallsreicher würden bei ihrer
Jagd auf die Rupien …


Die Bürde
ihres Amtes lastete nun schwer auf ihr. Der letzte Triumph des Tempels lag
inzwischen Jahre zurück. Da hatten sie den Sultan mit viel Geschick dazu
überredet, seine Tochter dem Spross aus einem adligen Haus von
Ziegenherdenbesitzern zu versprechen. Da er das nicht rückgängig machen konnte,
ohne sein königliches Wort zu brechen, hatte er die Proklamation erlassen, jede
Frau könne einen ihr nicht genehmen Bräutigam zurückweisen … Wie der Zufall es
wollte, war da ein dem Tempel gewogener Schreiber dabei gewesen und hatte das
Wagnis auf sich genommen, den Sultan zu bitten, sein Wort zu besiegeln. Und das
hatte der in seiner Wut dann auch getan. So war es dann Gesetz geworden …


Die untreue
Ehefrau schüttelte ihren aufgegangenen Ring, dass er hell wie das Glöckchen
einer Tänzerin klirrte. »Wirst du mir helfen?«


»Frag einen
Juwelier!«, erwiderte Quiocet ihr mit abweisender Handbewegung.


»Die sind
nicht diskret!«


Soll heißen,
dachte Quiocet, die wüssten gut, dass sie doppelt dabei verdienen könnten:
indem sie sich von der Frau für den Dienst und von ihrem Mann für den Tipp
bezahlen ließen …


»Du hast den
Tribut?«


Die junge Frau
nickte, langte tief in ihr Gewand und brachte eine pralle Börse zum Vorschein.


Quiocet ließ
die Gabe lautlos im rechten Ärmel verschwinden und machte sich mit einer in
Jahren des Stickens und Webens erlangten Fingerfertigkeit daran, den Ring
zusammenzufügen. Zuerst nahm sie den Vater- und den Mutterreif und schmiegte
sie aneinander. So gekreuzt, formten diese geraden Glieder das Sinnbild der
Ewigkeit und ehelichen Gemeinschaft. Sodann fügte sie die zickzackförmigen
Kinderreifen – immer der eine den anderen kreuzend –zwischen die der Eltern. In
Sekunden war alles geschafft.


»Das sah
überhaupt nicht schwer aus«, meinte die junge Frau.


Das war doch
das Dümmste, was Quiocet an diesem ganzen Abend gehört hatte!


Die junge Frau
schob sich schnell den wiederhergestellten Trauring auf ihren Goldfinger. Nun,
da ihr Leben gerettet war, schien sie nicht allzu viel Dankbarkeit zu
verspüren. Wahrscheinlich überlegte sie nur, wie sie ihren Geldverlust – den an
die Priesterin gezahlten Tribut – wettmachen könnte.


Und damit
verschwand sie wieder im Dunkel der Stadt, aus dem sie aufgetaucht war.


Quiocet
seufzte. Sind wir so weit gekommen?, fragte sie sich, wie sie in ihrer Tür
stand und auf die nächste gestrauchelte Frau wartete.


 


Als die junge Frau am Abend darauf
wiederkam, wurde Quiocet misstrauisch. Normalerweise verzichteten Frauen, die
die Wut ihres Ehemannes gefürchtet hatten, auf weitere Seitensprünge oder
lernten zumindest, den Trauring auf einen fingerdicken Stock zu wechseln, ohne
dass er auseinander fiel.


So spähte sie
angestrengt ins Dunkel – nach Anzeichen dafür, dass dort Stadtwächter lauerten.
Denn wenn bekannt würde, dass der Orden untreuen Ehefrauen half … der Sultan
hatte ihnen diese List ja bis heute nicht verziehen! Er konnte natürlich nicht
zugeben, von einigen klugen Frauen hereingelegt worden zu sein, hegte aber
gegenüber den Dienerinnen Menomys einen tiefen Groll und hätte sich über nichts
mehr gefreut als über deren Diskreditierung.


Gesenkten
Blickes, mit dem wieder aufgegangenen Ring in der ausgestreckten Hand, stand
die junge Frau da und sagte: »Es sah so leicht aus, als du ihn repariert hast,
dass ich …«


Menomy schütze
und bewahre uns vor arroganten Toren, grollte Quiocet bei sich.


»Du musst …«


»Ich tue
nichts dergleichen!«, fauchte Quiocet und spähte nun wieder die Straße hinab –
sah aber nur eine Ratte, die unter einem Haus verschwand. »Versuch es im Tempel
der Toren. Mit deinem Verhalten huldigst du sowieso ihrem Gott!«


Die Fremde
verzog ihr hübsches Gesicht und ein paar Tränen traten in ihre schwarzen
Mandelaugen. Nicht einmal rote Flecken hat sie, sagte Quiocet sich böse. Selbst
beim Weinen ist sie noch schön!


Und sie gab
ihr einen Stoß und zischte: »Heul mir hier nicht rum, verschwinde lieber!«


Die junge Frau
schniefte einmal, und schon waren ihre Tränen wieder verschwunden, so schnell,
wie sie gekommen waren. »Du musst mir helfen! Wenn mein Mann erfährt, dass ich
ihm untreu war, bringt er mich um! Du hast mir schon einmal geholfen«, rief
sie, und ihre Augen leuchteten von einer Eingebung auf. »Und wenn ich sterben
muss, werde ich jedenfalls nicht allein sterben.«


Was fällt der
Göttin ein, so eine schlau zu machen!, fluchte Quiocet bei sich. Da zog eine
Bewegung auf der Gasse drunten ihr Auge auf sich …


Die junge Frau
stampfte mit dem Fuß. »Machst du ihn mir nun, oder soll ich schreien und die
Wache rufen?«


Verdammt sei
sie, das täte die wahrscheinlich sogar! Wieder ganz auf das dumme Ding
konzentriert, fauchte Quiocet: »Also gut. Gib ihn her!« Schneller diesmal, weil
sie das Design ja kannte, hatte sie den Ring wieder zusammengesteckt. »Und der
Lohn?«


»Oh, deine
Taten bekommen ihren Lohn«, höhnte die junge Frau und lächelte ein grausames
Lächeln. »Du wirst nun bezahlen!« Damit pfiff sie laut und hoch.


Und schon
kamen aus dem Dunkel der Ecken und Winkel, aus den Abwässerkanälen, von den
Dächern, aus den anderen Verstecken die Stadtwächter gestürzt.


Quiocet
fluchte, floh jedoch nicht: Sie war eine kluge Frau, keine schnelle Läuferin.
In ihrem mittleren Alter konnte sie nicht einem Dutzend junger Degen zu
entkommen hoffen!


Grob wurde sie
an den Armen gepackt. Vier schwarz gewandete Kerle stürmten an ihr vorüber ins
Haus, um weitere Frauen, die sie eventuell dort fänden, zu ergreifen. Aber der
wandschrankgroße Raum, in dem Quiocet ihre Klientinnen empfing, war leer. Nun
hörte sie schon irdenes Geschirr splittern und Tisch und Stuhl zu Bruch gehen.


»Wo sind die
anderen?«, schnaubte ein Wächter.


»Der Devise
der Göttin treu, waren sie klug genug, nicht zu kommen«, erwiderte Quiocet
zerknirscht.


Als sie sich
umblickte, sah sie, dass die junge Fremde ihren seidenen Sari abgeworfen hatte
und in der schwarz und braun gefleckten Robe einer Täuscherin dastand. Aus
ganzem Herzen verfluchte sie diese Anhängerin des Gottes der Lüge! Solche Wesen
dienten ihrem Gott aus reinster Freude an Chaos und Verwirrung, indem sie
Vertrauensselige hinters Licht führten und hereinlegten. Sie verdingten sich
jedem, der gut zahlte. Aber nur wenige wagten es, sie, die dem Verrat die Treue
gelobt hatten, zu engagieren … Doch hier musste der Sultan die Hand im Spiel
haben, das spürte sie genau. Es waren seine Männer, die ihr Atelier
verwüsteten!


Sie musterte
die junge Frau, die sich da an die Wand lehnte. Wer die Täuscherinnen kannte,
wusste, dass das schlanke, ranke Ding womöglich gar kein weibliches Wesen war –
immerhin ein kleiner Trost, wenn es die irritierend dumme Frau gar nicht gäbe!


Die Täuscherin
rieb Zeigefinger und Daumen gegeneinander. Dieser Lügengott, der viele Namen
hatte, war der Erzfeind der Klugen Göttin. Die zum Narren zu halten, die sich
ihres Scharfsinns rühmten, war wohl eine besonders große Leistung. Quiocet
seufzte. Oh, diese Unsterblichen, dachte sie, tragen ihre Eifersüchteleien eben
auf unserem schwachen Rücken aus. O Menomy, hilf deiner Dienerin jetzt!


Aber die
Göttin, so sie denn zuhörte, gab ihr kein Zeichen.


Als die Wächter
ihre Durchsuchung beendet hatten, zeigte Quiocet ein verstohlener Blick, dass
sie Jahre harter Arbeit zunichte gemacht hatten: Die Regale mit ihren Kräutern,
Essenzen und Substanzen waren von der Wand gerissen, ihre irdenen Krüge und
Töpfe lagen in Scherben! Ihr war nur schleierhaft, wonach sie gesucht haben
konnten. Bis die Täuscherin, mit zufriedenem Kichern, sagte: »Das sollen Kluge
Frauen sein? Das sind Analphabetinnen!«


Sie haben nach
heiligen Schriften oder einer Mitgliederliste gesucht, dachte Quiocet und
lächelte in sich hinein. Aber in Ländern, wo Frauen weder schreiben noch lesen
lernen dürfen, müssen kluge Frauen sich doch merken, was sie wissen müssen!


 


Man brachte Quiocet in das Verlies
unter den hohen Mauern des Palastes. Stumm schritt sie den feuchten gemauerten
Gang hinunter, vorbei an den Händen, die sich nach dem schwachen Licht der
Laterne streckten, die ihr Kerkermeister trug. Es stank nach Urin und Schweiß.
Im untersten Stock angekommen, sperrte er sie in die letzte Zelle … Und als er
ging, blieb sie ganz allein in völliger Dunkelheit zurück. Die einzigen
Geräusche, die sie hörte, waren die des Wassers, das von der Decke tropfte, und
das Gehusche der Ratten.


Unfähig, noch
von ihrem Verstand Gebrauch zu machen, und mit der Angst, der Sorge als
einzigen Gefährtinnen, schlief Quiocet ein.


 


Vom Dröhnen der Kerkertür droben wurde
sie geweckt. Eine Stimme so kultiviert und klar, dass sie leicht bis in ihre
Zelle trug, drang an ihr Ohr:


„… ob du es
möchtest oder nicht, ich werde diese Gefangene besuchen. Ich, die Sultana, die
Tochter Sultans. Und wenn du meinen Zorn scheust, trittst du besser beiseite!«


Interessant!
Die Tochter des Himmels muss ja einen dringenden Grund haben, in dieses Loch
herunterzukommen, dachte Quiocet und ordnete, mit einem stummen Stoßgebet an
ihre Göttin, ihr Gewand, um den hohen Besuch würdig, geziemend zu empfangen.


Schon stand
die Sultana, das Gesicht durch die Laterne eines Wärters erhellt, vor ihrem
Gitter. Sie war jung, jünger als die angebliche Frau, die Quiocet hereingelegt
hatte. Ihr Gesicht war kantig, fest und ansprechend das prägnante, spitze Kinn.
Ihr schwarzes Haar, zuerst geknotet und mit goldenen Nadeln hochgesteckt, fiel
ihr dann in Zöpfen bis auf die Knie. Ihre Augen waren schwarz wie ihr Haar und
sahen wach, aufmerksam drein. Ihre Haut, von Geburt an vor jedem Sonnenstrahl
bewahrt, war so glatt und hell wie der klarste Honig.


»Lass uns
allein«, befahl sie.


Der Wärter
verneigte sich tief, hängte seine Laterne an einen Haken und verschwand.


Auch Quiocet verbeugte
sich und sagte: »Ehrwürdigste Herrin, Erwählte …«


»Genug der
Förmlichkeiten! Wir haben wenig Zeit. Mein Vater möchte dich morgen früh, zu
seiner Zerstreuung, foltern und hinrichten lassen. So wollte ich diese Kluge
Frau, die er da gefangen hat, sprechen, solange sie noch bei klarem Verstand
ist.«


Quiocet
überlief es eiseskalt bei den Worten der Sultana. Was hatte sie nur getan, dass
Menomy sie im Stich ließ? Denn sie hatte seit ihrer Gefangennahme ja keinen
klaren Gedanken mehr fassen können.


»Ich habe
nicht vergessen«, fuhr die hohe Frau fort, »dass es deine Sekte war, die meinen
Vater dazu verleitet hat, diesem Ziegenhirten meine Hand zu versprechen. Und
ihr wusstet wohl, dass er das einmal gegebene Wort nicht zurücknehmen konnte!«


Quiocet neigte
den Kopf. »Das stimmt. Aber wir wussten auch, dass seine Liebe zu dir diese
Heirat verhindern würde.«


»Die Liebe zum
Besitz, meinst du. Dass seine einzige Tochter in solch ein Haus, und sei es
noch so adlig, einheiratet, das hätte er nicht verkraftet. Auch nicht, dass
nach ihm ein Clan von Ziegenhirten herrscht.«


»Man hat aber
passenden Ersatz gefunden … Du bist glücklich verheiratet, und die Frauen des
Reiches haben das Recht zur Ablehnung eines Heiratskandidaten erlangt. Du hast
dabei keinen Schaden erlitten.«


Die Sultana
kniff die Augen zusammen. »Weshalb so viel wagen, nur um das Los von Frauen,
die ihr nie im Leben kennen lernen werdet, zu verbessern?«


Da kam Quiocet
eine Idee. Vielleicht konnte sie diese junge und hoch gestellte Frau für ihre
gute Sache einspannen! Sie wusste wohl, dass sie ihr Leben verwirkt hatte,
nichts zu ihrer Rettung tun konnte … Aber vielleicht könnte sie ins Hirn der
junger Herrscherin einen Samen säen, dessen Früchte einmal andere Kluge Frauen
ernten könnten …


»Warum einem
Ertrinkenden einen Stock hinhalten?«, fragte sie kurz entschlossen. »Weil er
ertrinkt, wenn ihm keiner hilft. Die Frauen dieser Stadt, Sultana, sind
Ertrinkende. Du bist, seit dem Tod deiner Mutter, Oberhaupt aller Frauen hier.
Und du hast sicher von ihrer Pein, ihrem Flehen um Gerechtigkeit gehört. Drängt
es dich nun nicht, ihnen zu helfen? War es so falsch, dich einem unpassenden
Bräutigam zu versprechen, um Tausenden von Frauen ein ähnliches Los zu ersparen?«


Die Sultana
warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ihr seid ein hohes Risiko eingegangen, auf
die Liebe meines Vaters zu mir zu setzen!«


»Es ist doch
seit langem bekannt, dass die eben seine größte Schwäche ist.«


Die Sultana,
mit einem Hauch eines Lächelns auf den Lippen, drehte gedankenvoll den goldenen
Vexierring an ihrer Rechten hin und her. »Sag also an, du Kluge: Was täte mein
Vater wohl, wenn mein Ring zu solch schändlichem Knäuel würde?«


Eine
gefährliche Frage! Und da Quiocet sich unsicher war, ob die Sultana Freund oder
Feind war, formulierte sie ihre Antwort überaus sorgfältig: »Wenn das
unwahrscheinliche, ja unmögliche Ereignis doch eintreten würde, hätte er
bestimmt drei Möglichkeiten: Er könnte einen dingen, der ihn richtet und sodann
mit dem Schwert für immer zum Schweigen gebracht wird … oder verkünden, dass
derlei Ringverfall kein Beweis für einen Ehebruch sei. Und von diesen beiden
dürfte er die erstere bevorzugen, weil sie den Ruf seines Hauses vor jedem
Zweifel oder Makel bewahrt.«


Die dritte,
dass er die gefallene Tochter dem rachelüsternen Gatten überließe, brauchte sie
nicht auszusprechen, so wenig wie die Vermutung, dass dieser dann – Mann,
Schwiegersohn und Thronfolger in einem – nur eine Möglichkeit sähe, seine Ehre
wieder reinzuwaschen: Nämlich, diese Ehebrecherin hinrichten zu lassen.


»Ich
verstehe«, versetzte die Sultana und drehte, drehte den Ring an ihrer Hand,
hielt ihn ihr schließlich vor die Augen. »Könntest du auch eine so komplizierte
Arbeit richten?«


Ihr Trauring
war sehr groß und aus feinem Gold gefertigt. Er zeigte oben ein raffiniertes
Geflecht von Reifen, die sich zu dem größten heiligen Knoten fügten, den man
sich denken kann. Staunend drehte Quiocet die Hand der Sultana um und zählte
die fadendünnen Glieder, die den Ring bildeten – vierunddreißig waren es!


So einen
komplizierten Trauring hatte sie noch nie im Leben gesehen: Die Ehre und Tugend
der Sultana galt wohl weit mehr als die einer gewöhnlichen Frau. Doch einige
der Steckmuster waren ihr bekannt. So erwiderte sie, nach kurzem Nachdenken:
»Ich würde es versuchen.«


»Sag mir,
Priesterin, würdest du für die Sache der Frauen in diesem Land dein Leben
riskieren?«


Zur Antwort
wies Quiocet bloß auf die steinernen Mauern, die sie umschlossen.


Die Sultana
nickte. »Sei bereit zu gehorchen«, sagte sie und erhob sich nach diesem
rätselhaften Schlusswort, raffte ihren Sari gefällig über der Schulter und
ging.


Quiocet,
wieder allein in ihrer dunklen Zelle, begann, stumm ihre
Multiplikationstabellen aufzusagen. Doch diesmal tilgte die heilige Meditation
ihre Furcht nicht. So von ihrer Göttin verlassen, in der Festung des Feindes
gefangen, müsste sie sich schon etwas sehr Kluges einfallen lassen, wenn sie
ihr Leben retten wollte.


 


Stunden nach Sonnenaufgang kamen
bewaffnete Wächter, sie zu holen. Zwei führten sie zwischen sich, ihre Arme
fest im Griff; zwei folgten ihr. Ein bisschen viel, dachte sie.


Man brachte
sie in den Audienzsaal. Dort warteten schon, auf Satinkissen gelagert, edle
getrocknete Feigen und Granatäpfel genießend, ungefähr zwanzig Höflinge
verschiedenen Standes auf die Unterhaltung und Zerstreuung dieses Morgens.


Der Täuscher
kicherte bei Quiocets Anblick, erhob sich rasch von seinem Sitz, kam mit
theatralischer Geste quer durch den Raum auf sie zugetänzelt. »Sie ist ja nicht
so klug, wie sie glaubt. Und war nicht einmal so scharfsichtig, meine List zu
durchschauen«, höhnte er und lachte böse. »Hat deine falsche Göttin dich
verlassen, du elendes Weib?«


Quiocets
Antwort ging in dem Lärm unter, mit dem nun die bronzebeschlagene Mahagonitür
aufflog. Behände kam eine Gestalt hereingerauscht – die Sultana!


»O Vater!«,
rief die Tochter des Sultans. Ihr rot und golden gestreifter Sari wehte ihr
hinterdrein, und vier Dienerinnen verschiedenen Ranges folgten ihr auf den
Fersen. Aller Augen richteten sich auf dieses neue Spektakel, und die Wächter,
die Quiocet festhielten, lockerten ihren Griff.


Nun kniete die
Sultana sich neben ihren Vater und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lief tiefrot
an im Gesicht und starrte Quiocet vorwurfsvoll an … Doch die Sultana flüsterte
weiter auf ihn ein.


Da nickte der
Herrscher kurz und rief: »Bringt diese Frau da her!«


Die Sultana
winkte ihre Sklavinnen in das private Ratszimmer ihres Vaters. Als jedoch der
Täuscher aufsprang, um ihnen zu folgen, verwies sie ihm das mit rascher Geste …
Da funkelte er hochroten Gesichts Quiocet an, als ob sie das alles irgendwie
arrangiert hätte.


Verglichen mit
dem Audienzsaal, war dieser Besprechungsraum sehr spartanisch: Ein Kartentisch
aus Olivenholz – mit einer geschnitzten Reliefkarte des Reichs – und
Baumwollkissen als Sitzgelegenheiten darum, das war die ganze Einrichtung. Der
Sultan setzte sich an der einen Seite des Tisches, und die Sultana kniete, das
Gesicht von Tränen der Angst überströmt, vor ihm nieder.


»Oh, bester
Vater! Ich war in der Küche, mit Hsfrala hier«, weinte sie und wies kurz auf
ihre Zofe, eine höher gestellte Dienerin, »und da dachte ich, was für ein Spaß
es wäre zu lernen, wie man diesen Honigkuchen bäckt, den du so gerne magst …«


»Das ist keine
Aufgabe für eine Sultana …«


»Ich weiß,
Vater«, seufzte sie und schlug sich an die Brust. »Aber bei dem Gedanken, dir
mit einem Kuchen von meiner Hand eine Freude zu bereiten, siegte meine
Tochterliebe über die nüchterne Vernunft. So ließ ich mir von Fatima und
Yolanda«, sie wies auf die beiden Küchensklavinnen, »eben zeigen, wie es geht.«
Erinnerungsschwer starrte sie dann auf ihre Hände. »Aber beim Teigkneten kam
mir etwas von dem klebrigen Zeug … unter meinen Ring. Und als ich ihn drehte,
gerade genug, um den Teig darunter hervorzuholen …«, jetzt schluchzte sie so
wild, dass es sie am ganzen Leibe schüttelte, »meine Hände waren von der Butter
glitschig, und als ich den Ring drehte, o Vater!, flog er mir quer durch den
Raum und zerlegte sich zu … diesem da!«


Damit ließ sie
das Ringwirrwar vor ihm auf den Boden fallen und warf sich ihm laut
aufschluchzend zu Füßen.


Der Sultan
riss die Augen auf … der aufgelöste Ring war der untrügliche Beweis für
Ehebruch! »Tochter«, grollte er, »ist es wirklich so passiert?«


Da trat der
Priester vor, der hinter den Sklavinnen gewartet hatte, ein hoch gestellter
Alter, und verbeugte sich tief und sprach: »Es war alles genau so, wie es deine
Tochter gesagt hat. Ich war in der Küche, um mir nach der morgendlichen
Meditation eine Erfrischung zu holen. Der Ring ging ab und flog in den Teig.«


Wie bei einem
Vexierring fügte sich da eins zum anderen und sodann zum Ganzen: Der Priester
war zu alt, um der Geliebte der Sultana sein zu können. Seine Robe wies ihn als
Diener Amans aus, der Gottvater und Gott der Wahrheit und Klarheit war – sein
Wort war deshalb über jeden Zweifel erhaben. Die Küchensklavinnen, ja, selbst
die höher gestellte Zofe, hätte man beseitigen können … aber einen Priester von
Aman? Sein Verschwinden hätte einen Aufruhr und Religionskrieg in Stadt und
Reich auslösen und alles in Brand setzen können.


Da
verfinsterte sich das Gesicht des Sultans, wie der Himmel vor einem Sandsturm,
und sein Mund bebte vor heißer Wut. Die Küchensklavinnen warfen sich gleich vor
Angst zu Boden, ja, hätten sich am liebsten unter die Fliesen verkrochen. Die
Zofe rückte unruhig hin und her, und die Sultana weinte und klagte, dass es
einem das Herz zerriss. Nur der Priester sah dem Sultan seelenruhig ins
Gesicht, so sicher war er sich wohl, dass ihm selbst kein Leid geschehen
konnte.


»Hier, Frau«,
herrschte der Sultan nun Quiocet an. »Verdiene dir deine Freiheit, bring das in
Ordnung!« Damit warf er ihr das aufgegangene Schmuckstück zu.


Quiocet fing
es auf. Hoffnung flammte auf in ihrer Brust. Er hatte ihr sein Wort gegeben,
der Priester war Zeuge gewesen. Nach alter Tradition war es jetzt Gesetz. Wenn
sie den Ring zusammensetzen konnte, musste der Sultan sie freilassen.


Mit flinken
Fingern begann sie, die Glieder zusammenzufügen. Doch da ließ ein Hüsteln sie
aufsehen – gerade in den Blick der Sultana hinein. Fest sah die sie an und
schüttelte kaum merklich den Kopf. Sollte sie sich geschlagen geben? Das war
doch Wahnsinn – das könnte sie ja beide das Leben kosten! Da fielen ihr die
Worte der Sultana wieder ein: »Sei bereit zu gehorchen.« Und plötzlich
offenbarte sich ihr deren Sinn, so wie das Geheimnis dieses Rings.


Voller
Konzentration verbog sie einen Reif. Bedacht und bewusst verbog sie ihn so,
dass er dem gleich und zum Zwilling wurde, mit dem er sich vereinen sollte. Nun
ließe sich der Ring nie mehr zusammenfügen! Doch war ihr Eingriff so subtil,
dass nur der Goldschmied, der ihn gefertigt, diese Veränderung hätte bemerken
können … aber der war ja, wie üblich, sofort nach Beendigung seiner Arbeit
getötet worden, damit kein Lebender je das Geheimnis dieses Rings erführe.


Dann fiel das
edle Stück, mit einem letzten Schwung, in sich zusammen. Zunichte ihre Kunst
und zunichte auch die Hoffnung auf ein Pardon … Den Kopf gebeugt vor echtem
Gram und Kummer, sprach die Priesterin ruhig: »Sultan, diese Aufgabe übersteigt
meine bescheidenen Fertigkeiten.«


Der Sultan
tobte. »Hol den königlichen Goldschmied!«, befahl er dem einen Wächter und dem
anderen: »Schick den Hof nach Hause, an so einem unheilträchtigen Tag wird
nicht gefeiert, und sieh zu, dass niemand den Raum betritt oder verlässt.« Und
dann drohte er der Sultana mit der Faust und stöhnte: »Ach, Tochter, du bist
noch einmal mein Tod!«


Die hatte sich
wieder gefasst, saß mit untergeschlagenen Beinen auf den Fliesen und ließ sich
von ihrer Zofe das Haar kämmen und bürsten und rieb sich noch den Finger, an
dem ihr Trauring gesessen hatte.


Wie riss der
Goldschmied beim Anblick ihres aufgelösten Rings vor Angst die Augen auf! Sah
klar, dass ihm der Tod gewiss war – im Falle eines Erfolgs wie bei seinem
Scheitern. Kein Gold der Welt könnte verhindern, dass da Gerüchte über die
Tochter des Himmels aufkämen … Zitternd warf der Ärmste sich seinem Herrn zu
Füßen.


»Radhis Werk
kann ich nicht richten, Sultan … Dieser größte aller Meister, Gott gebe seiner
Seele ewige Ruhe, überragte mich, wie du den Höchsten deiner Diener überragst.«


»Du wirst es
versuchen«, knurrte der Sultan bloß und hob die Hand.


Da trat einer
der bulligen Wächter hinter den Meister, hielt das Schwert bereit, für den Fall
seines Versagens.


Mit zitternder
Hand unternahm der Arme den Versuch, den Ring zu richten. Oh, er tat Quiocet
von Herzen Leid! Solche Angst fühlte er, dass er nicht einmal den ersten
Schritt schaffte – die fünf Paare der Mutter- und Vaterglieder zu vereinen. Nur
drei Sätze bekam er zusammen, dann fiel ihm vor Zittern doch wieder alles
durcheinander. Auch ohne ihre Sabotage wäre er verloren gewesen, ein dem Tode
geweihter Mann …


Der Sultan
musterte den ungeschickten Goldschmied mit finsterem Blick und sagte: »Tochter,
ich fürchte, deine Tollheit wird dir diesmal das Genick brechen. Diese
Situation könnte mich überfordern.«


»Es gibt noch
eine andere Möglichkeit«, warf Quiocet da ein, mit einer Stimme so hoch, dass
sie bis in jeden Winkel dieses Raums trug.


»Was? Sprich,
Frau!«


»Der Fall
belegt, was man auf dem Markt längst raunt. Solch ein Trauring ist kein
sicherer Treuemeter. Jede untreue Frau täuscht ihn mit nicht mehr als einem
fingerdicken Stock. Und umgekehrt kann eine so untadelige und ehrbare Frau wie
deine Tochter seinetwegen zu Unrecht hingerichtet werden.«


Also sprach
Quiocet. Und wie die Worte aus ihr kamen, spürte sie Menomy auf ihren
Schultern. Welches Spiel spielte die Göttin denn mit ihr armer Sterblicher?


Der Sultan
legte den Kopf schief. »Ein Stock, sagst du?«


Quiocet nickte
und führte nun vor, wie man einen Vexierring, ganz intakt, vom Finger auf einen
Stock schieben kann. »Das ist den Ehebrecherinnen hier in der Stadt nicht
unbekannt … Ich habe in meinem Kabinett immer nur den Ärmsten geholfen, denen
der Ring durch ein Ungeschick oder die Machenschaften Dritter auseinander
gefallen war.«


Der Sultan sah
seine Tochter an, die wieder ganz gelassen und schön war.


»Vater«, sagte
sie, »ich bin ohne Schuld. Lass mich nicht für das Verbrechen, dir eine Freude
machen zu wollen, sterben!«


Quiocet schien
das ein bisschen zu dick aufgetragen. Doch ein rascher Blick in sein Gesicht
sagte ihr, dass es ins Schwarze getroffen hatte.


»Sag, was muss
ich tun!«, seufzte der Sultan.


»Verkünde,
dass derlei Eheringe keinen schlüssigen Beweis für Untreue liefern. Damit
rettest du deiner Tochter und anderen unglücklichen, aber ehrbaren Frauen das
Leben. Du wirst als Iswara der Gerechte gerühmt werden. Warne die Männer vor
den Tricks der Ehebrecherinnen … und du wirst Iswara der Weise genannt werden.
Und tu allen kund, dass nur ein Richter, nach einem fairen Prozess, über Leben
und Tod einer Frau befinden kann, nicht aber ein totes Objekt …«


Der Sultan sah
missmutig drein: Der Gesetzesvorschlag gefiel ihm gar nicht. »Diese Trauringe
stehen für tausend Jahre der Tradition. «


»Tausend Jahre
der Torheit. Deine Pflicht als Sultan ist es, dem Volk das Licht der Vernunft
zu bringen, nicht wahr?«


So sprach
Quiocet, und da sah sie auch, wie die Sultana den strengen Vater anblickte, mit
feuchten braunen Augen um ein Einsehen bat. Wie geschickt sie sich anstellte!
Wo war bloß diese stolze junge Frau geblieben, die sie da am Abend zuvor kennen
gelernt hatte?


»Schön«,
murmelte der Sultan endlich. »Keine Frau soll durch einen Ring verurteilt
werden. Sein Zustand kann kein Beweis für ein Verbrechen sein.« Aber der
Gedanke an die Empörung, die seine Erklärung auslösen würde – nicht zuletzt in
seinem Hause, wenn nämlich sein Schwiegersohn deren Ursache erführe – ließ ihn
mürrisch die Unterlippe kräuseln.


Da zog aber
der Priester mild lächelnd eine Schreibtafel aus seiner Robe.


Der Sultan sah
Quiocet böse an – und da begriff sie, dass das Spiel der Sultana seinen
krönenden Abschluss fand … Jedem im Raum war ja bewusst, dass Bikkhu, der
Priester Amans, auch der höchste Scriptor des Ordens war.


Die Sultana
grinste ihren Vater an, umschlang seine Knie und sagte: »Weil also Quiocets Tun
kein Verbrechen mehr ist, ist sie wohl wieder frei.« Dann umarmte und umhalste
sie ihn und fragte: »Oh, wann hat je eine Tochter einen so mit Weisheit
gesegneten Vater gehabt wie ich?«


Ihr Vater ließ
sich durch ihr munteres Getue nicht ablenken. Er bekam ganz dunkle Augen und
musterte Quiocet böse. »Nun durchschaue ich dies«, fauchte er und stieß seine
Tochter von seinem Schoß. »Du hast sie dazu angestachelt!«


Aber da
beendete der Priester seine Niederschrift und hielt dem Sultan seinen Erlass
zur Unterzeichnung hin. Unterschrieben und besiegelt, würde diese Tafel mit
anderen heiligen Schriften dann im Tempel Amans aufbewahrt werden.


Quiocet
lächelte – um nicht geradeheraus zu lachen. »O nein, mein Sultan. Das war nicht
mein Werk. Deine Tochter war doch schon immer, genau wie ihre Mutter, eine
kluge Frau.«






ANNE CUTRELL


 


In der alten
»Schwert-und-Magie«-Literatur war die Frau viel zu oft nur eine Trophäe für
einen männlichen Helden. Darum vor allem habe ich die Reihe der Magischen
Geschichten gegründet. In Anne Cutrells Story nun lässt sich eine Prinzessin
– in einer klugen Variation dieses Plots – etwas zur Annahme des »Üblichen«
einfallen.


Über sich
selbst bemerkt Anne, sie sei 1974 in Argentinien geboren, aber Bürgerin der
USA. Und sie habe von der dritten bis zur zwölften Klasse immer nur
gelesen und gelesen, allerdings in der sechsten begriffen, dass sie besser mal
ihre Hausaufgaben machte … (Hätte mir das doch jemand klar gemacht! Ich musste
vor dem College nie richtig lernen und habe es darum auch nie gelernt. Es war
dann ein arger Schock für mich, feststellen zu müssen, dass mir nicht
alles in den Schoß fiel und ich mir selbst beibringen musste, wie man lernt.)
Sie habe also, sagt sie, erst in einem privaten College Graphik studiert und
dann an der Universität von Maryland Architektur. Dieses Studium habe ihr keine
Zeit für etwas anderes gelassen. Dann habe sie ein Freisemester eingelegt, um
in Argentinien in einem Architekturbüro zu arbeiten und auch die Familie ihrer
Mutter kennen zu lernen. Das habe ihr viel gebracht. Obwohl – »man muss
ja nicht Kellnerin in einer Fernfahrerkneipe sein, um Lebenserfahrung zu
sammeln«. Man kann das Leben auch auf einfacherem Wege kennen lernen; es kommt
bloß darauf an, dass man es bewusst erlebt. – MZB






ANNE CUTRELL


 


Die Hand einer
Dame


 


Als ich auf meinem Esel in das bunte
Zeltlager ritt, sah ich mich wie üblich neugierig um, unersättlich neugierig.
Es war ein idealer Tag für ein Turnier: die Luft so frisch und klar – nicht zu
heiß für die in schweren Rüstungen eingesperrten Ritter … Dass die Sonne
schien, freute natürlich die adeligen Damen, die ihre feinsten, leuchtend
bunten Gewänder angelegt hatten.


Troubadoure
schlenderten vorbei, sehr bemüht, ihre Herren zu unterhalten und sich selbst zu
amüsieren. Die Luft summte von Geplauder, Geschwätz, von Musik, dem Klirren der
Panzer und Waffen, dem ungeduldigen Schnauben und Stampfen der Pferde.


Ich ließ
meinen Esel dem Stalljungen, und er wies die Münze, die ich ihm hinhielt, nach
einem Blick auf meinen schlichten Rock freundlich zurück. Also segnete ich ihn
und machte mich auf die Suche nach dem Hauptzelt.


Das Turnier
ging, wie üblich, um die Hand einer jungen Dame, und zwar um die der einzigen
Tochter Lord Briers. Es sollte bald beginnen, aber es trafen immer noch
Teilnehmer ein. Und Lord Brier begrüßte sie alle, bat sie ins Hauptzelt, auf
dass sie der jungen Dame … dem Preis … die Reverenz erwiesen. Ich verfolgte die
Ankunft der hoffnungsvollen jungen Streiter immer gern, weil ich da Gelegenheit
hatte, mir früh meinen Favoriten auszuwählen.


Heute kannte
ich ihn schon. Gesehen hatte ich ihn allerdings nicht, denn er war sehr früh
gekommen, zu früh selbst für eine Begrüßung durch Lord Brier. Mark Barden von
Tor Aspen hieß er, und er war mir von der Wiege her bekannt, da ich ja vor
meinem Eintritt ins Kloster ein paar Jahre in Tor Aspen gelebt hatte. Er genoss
meine Wertschätzung nicht nur, da er ein versierter Kämpfer war, sondern auch,
weil er damals als Einziger von vier Brüdern nie die bei Jungen übliche
Grausamkeit gegenüber Tieren gezeigt hatte. Ich hätte ihn gern in seinem Zelt
besucht, ließ es aber doch sein, da ich wusste, dass den meisten Streitern jede
Störung vor so einem Turnier verhasst war.


Die
festgelegte Stunde kam. Der Gastgeber, Lord Brier, ging los, um das Treffen zu
eröffnen. Sein Waffenmeister und ich wollten ihm, da mit dem Eintreffen
weiterer Teilnehmer ja wohl nicht zu rechnen war, bereits folgen, als doch noch
ein Nachzügler erschien. Er trug eine schlichte, aber feldtaugliche Rüstung und
dazu einen einfarbigen braunen Schild. Den Helm hatte er schon aufgesetzt und
das Visier heruntergeklappt, sodass man von seinem Gesicht nichts sah.


Natürlich ließ
der Rüstherr ihn nicht unkontrolliert durch – bei all den Fehden, die damals im
Gange waren, konnte man ja nicht vorsichtig genug sein. Er hieß also den jungen
Ritter, den Helm abzunehmen.


Der gehorchte,
wenn auch widerwillig. Kurzes braunes Haar hatte er und ein schmales, pfiffiges
Gesicht … Ja, mit den großen braunen Augen und dieser zierlichen Statur wirkte
er beinahe wie –aber nein, dachte ich und verwarf den Gedanken als zu absurd.


Ich hätte gern
gewusst, wer das war, aber der Meister winkte ihn, nach einem kurzen erstaunten
Brummen, ins Zelt. Und als der Unbekannte dann bald danach herauskam, war sein
Gesicht wieder unter dem Visier verborgen.


Das Turnier
begann mit der üblichen Parade aller Teilnehmer auf ihren stattlichen, edlen
Rossen. Mein seltsamer Fremder, der am Ende der Reihe ritt, wirkte etwas
deplatziert, mit seinem schlichten braunen Aufzug und dem Pferd von eindeutig
minderem Geblüt … Er hatte dem Herold offenbar seinen Namen genannt, wurde er
doch jetzt als »Elwen Trumen« angekündigt. Was jedoch das Geheimnis, das ihn
umgab, keineswegs lüftete. Niemand wusste, wer er war und aus welchem Hause er
kam. Nun, sein Auftritt gab diesem Ereignis jedenfalls ein gerüttelt Maß an
Spannung …


Auch ein wenig
ungewöhnlich war der Umstand, dass die bewusste junge Dame sich nicht sehen
ließ. Dem Gerede ringsum entnahm ich, sie hänge Gleichheitsideen an und schätze
es gar nicht, so umkämpft zu werden wie ein Knochen von einer Hundemeute.
Verständlich, wo sie doch mit ihrem einzigen Bruder aufwuchs und oft auch
dessen einziger Spielgefährte war.


Nun nahm das
Turnier den üblichen Fortgang: mit einem wilden Getümmel – einer Art
Scheingefecht, das sich zumeist in eine Reihe von Zweikämpfen auflöst … Zuerst
wurden die Ritter in zwei Gruppen eingeteilt, die sogleich mit eingelegten
Lanzen aufeinander losgingen. Sobald die meisten Kämpfer abgeworfen waren,
folgte der Nahkampf. An Waffen benutzten sie ziemlich alles … von schweren
Schwertern über Hellebarden bis zu Keulen und Netzen. Es war weder ungewöhnlich
noch unritterlich, dass sich mehrere Kämpfer auf einen stürzten, vor allem,
wenn der Rang und Namen hatte. Besiegte, Verwundete schickte man zum Feldscher,
dass er nach ihnen sah. Ein Lösegeld an den Sieger … das wurde dann später,
privat und in standesgemäßer Art, geregelt.


Einige Ritter
kämpften bemerkenswert gut. Mark erkannte ich gleich an seinen Farben, Blau und
Silber, seinem Waffenrock und Wappen – Balken in Silber und Azur, ein laufender
Eber mit dem Zeichen eines Zweitgeborenen darüber: dem schwarzen Halbmond. Er
war äußerst stark und schien unermüdlich. Ich freute mich, obwohl ich nicht auf
ihn gewettet hatte, über seinen prächtigen Stand.


Über den
geheimnisvollen fremden Ritter waren viele Gerüchte im Umlauf. Die
Spekulationen reichten von »ein verkleideter reicher Prinz« bis zu »junger Held
halbadliger Herkunft, der sich in besagte Dame verliebt und doch den Mut
gefunden hat, um sie zu kämpfen«. Er schlug sich auch erstaunlich gut … Zwar
fehlte es ihm an roher Kraft, aber das machte er durch Schnelligkeit und
Intelligenz wett. Die erfahreneren Ritter ließen ihn unbeachtet und kämpften
gegen ihresgleichen. Und er ließ sie gewähren, einander ausschalten, während er
seine Kräfte schonte, indem er gegen weniger erprobte Leute focht. So viel
taktische Klugheit war ungewöhnlich für einen jungen Kämpfer und machte ihn,
zusammen mit seiner ausgezeichneten Schwertführung, zu einem ernst zu nehmenden
Gegner.


Der Tag
verging, langsam, aber unaufhaltsam, und ein Kämpfer nach dem anderen schied
aus, bis es schließlich zum letzten, entscheidenden Strauß zwischen Mark und
dem seltsamen »Elwen Trumen« kam. Natürlich wünschte ich Mark den Sieg. Aber
ich fragte mich doch, wie er mit diesem behänden Jüngling fertig werden wollte
…


Der Kampf
begann, und die zwei schienen einander ebenbürtig. Sie ließen Hagel von Hieben
aufeinander prasseln, und keiner von den beiden wich oder wankte. Mark führte
seinen schweren Zweihänder, sein Gegner ein leichteres, kürzeres Schwert und
ein langes Messer. Sie umkreisten einander, schlugen nun zu, wichen und
attackierten. Irgendwann taumelte der junge Mann dann doch, taumelte bald noch
einmal. Die Länge des Turniers zeigte bei ihm Wirkung. Marks Kraft aber war
ungebrochen.


Schließlich
lag der Jüngling ohne Schild und Waffe im Staub. Mark trat jetzt triumphierend
über ihn, schnitt ihm mit der Schwertspitze den Helmriemen durch. Als der Helm
zurückfiel, kamen die langen blonden Zöpfe und das Gesicht einer jungen Frau
zum Vorschein!


»Elyta! Was in
aller Welt? Warum?«, rief erstaunt Lord Brier aus seiner Loge.


Sie jedoch
starrte mit ihren blauen Augen den Sieger an. Ihr Gesicht war mit Staub und
Blut und Schweiß bedeckt, und der Atem ging ihr schwer.


Und sie
beantwortete nur die zweite Frage. »Ich verdiene das Recht, über mein Los zu
bestimmen, Vater, und so wollte ich es für mich selbst gewinnen.«


Nun nahm der
Sieger seinen Helm ab, aber da kamen nicht die schwarzen Locken von Mark zum
Vorschein, sondern die blonden Locken und die blauen Augen eines anderen Brier!


»Habe ich es
dir nicht gesagt, dass ich diesen Kampf gewinne, Schwester?«, lachte er, nahm
den Helm mit dem fremden Wappen unter den Arm und reichte der jungen Dame
galant die Hand. »Nun, mir war es wichtig, dass es einer von uns sei, Gawain«,
erwiderte sie, ohne die kleinste Irritation im Ton, »und du musst zugeben, dass
ich das vorzüglich organisiert habe!« Und mit einem Lächeln ergriff sie seine
Hand und zog sich daran hoch.


Der Lord
starrte sie nur stumm an, unfähig all das zu verstehen. Da kam der zierliche
Junge mit den großen braunen Augen aus ihrem Zelt … und er trug eine genauso
schlichte Rüstung wie sie. Das hatte ich mir ja gedacht, dass der junge Mark
bald erschiene, um zu sehen, welcher Erfolg dem Bemühen seiner Freundin
beschieden war.


Gawain aber
wandte sich an die Versammlung und sprach: »Ich habe die Hand dieser jungen
Dame gewonnen, in fairem Kampf, gemäß dem Gesetz unseres Königs. Als ihr Bruder
kann ich sie aber nicht heiraten. So gebe ich sie ihr wieder zurück, zu ihrer
freien Verfügung … sei es nun zum Nähen, Kochen oder Kämpfen!«


Dann hielt er,
salutierend, das Heft seines Schwerts an die Stirn – und Elyta dankte ihm mit
einem Knicks und dem Raffen imaginärer Röcke.






K. D. BARNES


 


»Karen« – als ich noch sehr jung war,
zehn vielleicht, gab es einen Liebesroman mit diesem Namen als Titel. Als meine
Sekretärin, Elisabeth, noch zur Schule ging, gab es gar eine ganze Serie von
Liebesromanen dieses Namens. Lektoren haben eine Vielzahl von Theorien über
ihre von überallher geholten Titel. Dieser hier, »Lieben und ehren«, scheint
vom Heiratsdienst zu kommen und hat ja zumindest den Vorzug, sich auf etwas in
dieser Geschichte zu beziehen.


Ich kann nur
wiederholen: Namen sagen uns nur etwas über die Abstammung des Vaters sowie den
literarischen Geschmack der Mutter. Ich habe die Namenmoden kommen und gehen
gesehen: In den sechziger Jahren gab es doch eine Zeit, wo etwa jedes dritte
Kind »Debra« oder »Carol« genannt wurde, und heute heißen sie »Tiffany« oder
»Amanda«. Mein Vorname, Marion, scheint außer Mode gekommen zu sein, war in
meiner Kindheit aber einmal so populär, dass wir in der siebten Klasse vier
Marions waren – McDermott, Harrington, Young und ich. Doch eine Marion unter
sechzig habe ich vor Jahren zum letzten Mal getroffen … und die war das Kind
einer Verehrerin von mir und darum nach mir so genannt. Die Ärmste wächst dann,
wegen ihres altmodischen Namens, vielleicht mit einem Hass auf mich und mein
Werk auf!


Meine Tochter
meint, ich hätte sie Stephanie oder so nennen sollen; ihr Name – Moira, die
erste Silbe reimt sich auf »Joy« –sei so außer Mode, dass ihre Lehrer und
Lehrerinnen ihn weder buchstabieren noch aussprechen hätten können. Die
Alternative ist, seinem Kind einen Namen zu geben, der »in« ist, dann jedoch
hören zu müssen, dass es der dreizehnte oder vierzehnte David, Patrick oder Kim
im Kindergarten ist – wie es bei meinen Söhnen und meiner Pflegetochter der
Fall war. Welchen Preis zahlt man für Originalität?! Ich bin mit einer Klasse
voller »Lizzies« zur Schule gegangen; danach kamen die »Bettys«, »Lisas«,
»Beths« und »Libbys« – ja, das Alter einer Elizabeth kann man von ihrem
Spitznamen ablesen … In unserem Haus gibt es zurzeit zwei davon: »Lisa« und
»Beth« (oder »Elisabeth« und »Elizabeth«; ich bin nur froh, dass sie
verschiedene Telefonnummern haben!). »Karen« aber ist ein Name, der alterslos
zu sein scheint.


Karen Barnes,
also, erzählt, sie habe, weil sie gegen Katzen allergisch sei, die ihrigen
inzwischen »durch zweieineinhalb Shetländer« (wie, zum Kuckuck, hält man einen
halben Hund?) »und einen Rottweiler-Mischling, einen Mann und zwei Kinder
ersetzt«. Und ergänzt, dass sie, wie ihre Heldin, noch immer in dem »totalen
Rauschzustand« ihrer Heirat sei … Möge der lange anhalten – ich erinnere mich
noch gut, wie das war.


Sie sei am 29. Februar
1956 geboren, schreibt sie, und habe kürzlich nun ihren zehnten Geburtstag
gefeiert. Mich hat das verwirrt, als ich das las; ich hatte eben vergessen, wie
das denen geht, die an einem Schalttag zur Welt kommen. (Erklärt das auch,
warum einige von ihnen halbe Hunde halten?)


In »Lieben und
ehren« spielt, wie in einer Geschichte weiter oben, ein Frauenring eine große
Rolle. – MZB
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Lieben und
ehren


 


»Zum Zeichen und Pfand immer währender
Liebe und Treue traue ich euch mit diesem Ring.« Die Worte der kirchlichen
Trauung gingen Karis eben durch den Sinn, als sie auf dem Kammweg zu ihrem Dorf
zurückritt. Sie kam von der Taufe ihrer Nichte in Riversbend. Hallee, ihre
jüngere Schwester, hatte die Kleine ihr zu Ehren Karista genannt. Und sie nach
der Taufe inständig gebeten, doch die Nacht bei ihnen zu bleiben.


»Die Wege sind
unsicher!«, hatte Hallee gerufen. »Ach, es gab da letzthin merkwürdige
Vorkommnisse. Die Hirten fanden tote Schafe, denen alles Blut ausgesaugt war.
Vor vierzehn Tagen wurde in Shadygrove ein Mann, der des Nachts auf dem Heimweg
vom Wirtshaus war, überfallen. Es ist einfach gefährlich, so spät noch
unterwegs zu sein!«


»Es ist doch
nur ein Halbtagesritt durchs Vorgebirge«, hatte sie erwidert und gelacht: »Ja,
am Abend bin ich schon daheim und sitze vor dem Kamin in meinem Schaukelstuhl
und denke an euch!«


»Ich weiß,
dass du so rasch wie möglich wieder bei Mikel sein willst«, hatte die Schwester
gemeint. »Aber überlege es dir noch einmal! Es ist nach Einbruch der Nacht
draußen wirklich unsicher!«


Und jetzt war
sie auf dem Weg nach Hause. Oh, wieder daheim zu sein!, dachte Karis. Mikel zu
sehen! Es war das erste Mal seit ihrer Hochzeit vor gut einem Monat, dass sie
getrennt waren.


Sie drehte den
Ehering an ihrer linken Hand: An den schmalen Silberring hatte sie sich ja noch
immer nicht gewöhnt. Mikel hatte ihn selbst gefertigt, aus einem Erzbrocken,
den er als Junge im Vorgebirge gefunden hatte. In abendelanger Mühe hatte er in
Meister Tobards Schmiede den doch unansehnlichen Erzklumpen zu feinen
Drahtringen verarbeitet und die dann so geschickt gebogen, ineinander gefügt,
dass sie einen überaus komplizierten Reif ergaben. Sie war ganz hingerissen
gewesen von diesem Geschenk, vor allem, nachdem er ihr das Geheimnis seiner
Komposition enthüllt hatte. Und nun, nun trug sie den Puzzlereif an ihrer
linken Hand, als Symbol ihrer Zusammengehörigkeit.


Von ein paar
Bäumen vor ihr flog, wohl von etwas erschreckt, eine Schar Vögel auf. Da
zügelte sie ihr Pferd, um sich doch etwas genauer umzusehen, klopfte aber ihrer
Stute beruhigend und aufmunternd den Hals.


»Zum
Abendessen sind wir daheim«, versprach sie dem wackeren Bergpony, das auf den
Namen Nebel hörte. Und bald überzeugt, dass ihr hier keine Gefahr drohe, trieb
sie ihre kleine Nebel wieder an und nahm ihre Tagträume von Hochzeit und
Eheglück wieder auf.


Angesichts des
Frühlingsgrüns im Wald dachte sie an ihr Hochzeitskleid. Eigentlich war es ja
ein Festkleid, aber gab es denn ein schöneres Fest als eine Hochzeit? Hallee
hatte Saum und Ärmel des weiten, fließenden Gewandes mit Mädesüß und Myrten
reich bestickt. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar offen getragen, wie es
einer jungen Frau geziemt, obwohl sie doch, um die Wahrheit zu sagen, hier
sicher die älteste Braut seit Menschengedenken gewesen war – Hallee, zum
Beispiel, ihre um sieben Jahre jüngere Schwester, war seit Jahren verheiratet,
hatte schon zwei Kinder und ging mit dem dritten schwanger.


Aber … was war
es für eine schöne Zeremonie gewesen! Vater MacKellar, ihr Dorfpfarrer, der sie
und Mikel getauft hatte, hatte die Trauung vollzogen. Und Frau Eldritch, die
Heilerin und Hebamme des Dorfes, bei der sie in die Lehre ging, hatte sie stolz
zum Altar geführt, stellvertretend für ihre Eltern selig …


In der
Mittagshitze dösend und von Nebels Gang in Halbschlaf gewiegt, durchlebte Karis
so ihre Hochzeit wieder, auch den Augenblick, da Mikel Vater MacKellar ihren
silbernen Ehering zum Segnen reichte.


»Ich, Karis,
nehme dich, Mikel, als meinen rechtmäßigen Mann – und will dich lieben und
ehren und dir gehorchen, in Freud und Leid, in Gesundheit oder Krankheit,
Reichtum oder Armut, bis dass der Tod uns scheidet …« Karis seufzte erneut vor
Glück und Zufriedenheit, als sie nun, zum zweiten Mal an diesem Tag, ihr
Ehegelübde wiederholte. Und so versunken war sie in ihren Erinnerungen, dass
sie glatt vom Pferd fiel, als das jäh vor einer Klapperschlange scheute, die
dort auf dem Kammweg lag.


Schon
rutschte, stürzte sie die Böschung von losem Schiefer hinab – und hoffte dabei
nur, dass ihr Pferd, das genauso abging, nicht auf sie fiele und sie zermalmte.


Endlich kamen
sie auf einem schmalen Absatz, wohl fünf Meter unterhalb des Weges, zum Stehen –
zu ihrem Glück, fiel doch der Hang dann schroff ab, um sich erst weit drunten
zu einer Klamm abzuschrägen … Kalis hatte nur ein paar Schrammen und blaue
Flecken abgekriegt, aber mit Nebel sah es nicht so gut aus. Die zierliche Stute
zitterte schrecklich und konnte auf dem linken Hinterfuß nicht auftreten. So
rappelte Karis sich vorsichtig hoch und humpelte zu dem armen Pferd hinüber.
Und so sehr sie vom Schock ihres Sturzes bebte, bald gewann doch ihre
Heilerinnenroutine die Oberhand. Ja, sie hörte förmlich Frau Eldritchs Mahnung
wieder: »Erst werde du selbst ruhig, dann sieh nach dem Patienten!«


»Hör, hör,
Nebel«, sagte sie besänftigend, »lass mich nur mal einen Blick darauf werfen!«


Aber als sie dann
den linken Hinterfuß gehoben hatte und den im Huf verkeilten Stein sah, seufzte
sie recht entsetzt! Sie versuchte ihn mit den Fingern zu lockern, doch
vergeblich – er saß viel zu fest … Sie brauchte etwas, das als Hufräumer taugte
– stabil genug, um den Stein zu lösen, ohne in diesem Bereich weiter Schaden
anzurichten. Für einen Moment dachte sie, ihren Dolch zu nehmen, verwarf diese
Idee aber dann als allzu riskant. Wenn ihr der ausrutschte, verletzte sie sich
selbst oder das Pferd.


Nun, sie
mussten es vor Einbruch der Nacht bis zum Unterstand schaffen, dieser Hütte für
Reisende, die – wenn sie sich recht erinnerte – ungefähr eine halbe Meile
hinter ihnen lag. Wenn sie den Stein herausbrächte, kämen sie ja vielleicht vor
der Dunkelheit dahin. Den musste sie leider erst entfernen, denn der Abhang war
so steil, dass Nebel ihn nur auf allen vieren hinaufkäme.


»Eins … zwei …
drei«, murmelte sie und atmete ruhig aus, um ihre flatternden Nerven zu
besänftigen. Und wie sie ihre missliche Lage bedachte, kam ihr eine Idee:
»Vielleicht kann ich diesen Stein ja mit dem geschnitzten Hornlöffel aus meinem
Medizinbeutel lösen!«


Also
durchsuchte sie schnell ihre Satteltaschen, bis sie ihr Heilerinnenset fühlte,
zog es heraus und kramte darin, bis sie den Löffel und dazu ein Bündel
getrockneter Kräuter voll goldgelber Blüten in der Hand hielt.


»Mädesüß nimmt
den Schmerz«, murmelte sie, die uralten Worte wiederholend, die Frau Eldritch
so oft gebrauchte, und hielt Nebel das duftende Bündelchen hin. Und das Pferd
schnupperte skeptisch daran, und begann schließlich, zu ihrer großen
Erleichterung, zu fressen.


»Gutes Mädchen!«,
lobte Karis. »Das müsste deine Schmerzen ein wenig lindern.«


Das Gesicht zu
seinem Schwanz gekehrt, trat sie an das linke Hinterbein, hob den verletzten
Fuß, klemmte ihn zwischen die Knie, um ihn zu halten, versuchte dann, den
Löffel seitlich zwischen Huf und Stein einzuführen … Der Stein rührte sich
nicht. Das Tier war, zum Glück, an derlei Hufpflege gewöhnt und versuchte also
nicht, wie manche Pferde es getan hätten, auszuschlagen oder sein ganzes
Gewicht auf sie zu legen. Nun versuchte sie, den Schöpfteil von hinten in den
Huf zu schieben, was allmählich auch gelang. Sie musste den Löffel nur weit
genug hineinbekommen, um dann, wie mit einem Hebel, an dem Stein ansetzen zu
können.


Geschafft –
endlich! Der Stein sprang ihr glatt in die Hand: Unten rund und oben spitz,
hatte er genau in den Huf gepasst. Ganz behutsam untersuchte sie den Fuß auf
Verletzungen. Doch Nebel zuckte zusammen, riss ihn ihr aus den Händen. Aber ihr
war nicht entgangen, dass die Wunde zu bluten begonnen hatte. Auch wenn die
größte Gefahr von einer Infektion drohte – die Blutung hier musste gestillt
werden, sonst könnten sie nicht weiter.


Das Wichtigste
war, vor Einbruch der Nacht ein Dach über dem Kopf zu haben. Also zog sie ihre
Trinkflasche heraus, spülte mit etwas Wasser das Blut von der Wunde, packte
saugfähiges Moos darauf und umwickelte den Huf mehrmals mit Rupfen. Dann
verschnürte sie das Ganze mit ihrem ledernen Halsband – das Kreuz daran hatte
sie natürlich zuvor abgenommen und in die Rocktasche gesteckt. Das ist nicht
der schönste Verband, den ich je gemacht habe, dachte sie, aber er sollte wohl
gehen. Und jetzt, nichts wie zu der Hütte!


Nun führte sie
Nebel vorsichtig den steilen Hang hinauf. Die Schlange war, wie vermutet,
längst verschwunden, als sie auf den Weg zurückkamen – nicht die kleinste Spur
war mehr von ihr zu entdecken. Langsam zog sie also los, den Weg zurück, den
sie gekommen waren, immer in der Hoffnung, diese Schutzhütte für Reisende zu
erreichen, bevor es dunkel würde. Denn die Sonne stand schon tief über dem
Horizont, und die Luft hatte etwas entschieden Kühles.


Wie sie so
dahintrotteten, eilten Karis die Gedanken voraus – zu allem, was sie noch
besorgen musste. Ich brauche Waldwurz gegen das Fieber, dachte sie, und Wasser
und Feuerholz …


Auf dem Herweg
war sie, unweit der Hütte, an einem schmalen Bach vorbeigekommen: Da könnte sie
Wasser holen. Anmach- und Brennholz wären wohl vorhanden, da üblicherweise, wie
es der schlichte Anstand gebot, die Benutzer solcher Hütten vor dem
Weiterziehen derlei Vorräte wieder auffüllten. So blieb noch Waldwurz zu
besorgen. Da fiel ihr der alte Ahornbestand ein, den sie unterwegs gesehen
hatte. Waldwurz fand man gemeinhin im tiefen Schatten der älteren Bäume – aber
war das Wäldchen vor oder nach der Hütte gewesen?


Hinter der
nächsten Wegbiegung kam es schon in Sicht. Kurz davor führte sie ihr Pferd auf
eine bemooste Lichtung, in der ein Bächlein munter sprang und das grüne Gras in
Hülle und Fülle wuchs, band es am langen Zügel an einen tief herabhängenden
Ast, damit es zwar genug Bewegungsfreiheit hätte, aber keine Möglichkeit sich
zu entfernen. Dann machte sie sich flugs zu den mächtigeren Bäumen in der
Waldmitte auf. Da pflückte sie ein paar Sträuße Waldwurz für den heißen
Fiebertee, riss sich auch eine Pflanze samt Wurzel aus, da sich ja die
potenteren Wirkstoffkonzentrationen in den Wurzelknötchen befinden. Auf dem
Rückweg zu ihrem Pferd nahm sie sich für ihr Abendessen noch von dem
Bohnenkraut und den wilden Zwiebeln mit, die da an einer Stelle wuchsen.


Als Karis
alles in der Satteltasche verstaut hatte, band sie ihre Patientin los und führte
sie weiter den Kammweg hinab, beobachtete sie dabei in aller Ruhe: Sie hinkte
noch heftig; aber wenn man den Fuß vor der Nacht richtig behandeln könnte,
würde sie wohl keinen dauernden Schaden davontragen.


Es wurde schon
dunkel, als sie endlich die Hütte erreichte – die Feldflasche hatte sie am Bach
gefüllt, damit sie bis zum Morgen nicht mehr zum Wasserholen müsste. Und nun
brachte sie Nebel in die roh gezimmerte Unterkunft, nahm ihr Sattel und Taschen
ab, legte das auf einer der beiden Bänke in dem Raum ab und sah sich um: Diese
Hütte war ein typisches Obdach für Reisende, mit vier Wänden und einer Tür, der
grob gemauerten Feuerstelle an der hinteren Wand und dem nackten Lehmboden.
Zufrieden ging Karis hinaus, um ein paar Arme voll von dem Gras zu holen, das
auf der Lichtung ringsum wuchs.


Was sie übrig
lässt, dient mir als Bett, sagte sie sich dazu, füllte dann den
Reisewasserkessel, machte ein Feuer und hing das rußgeschwärzte Ding über die
nun bald lustig flackernden Flammen. Als sie aber, gegen die namenlosen
Nachtwesen, die Tür verriegelte, fiel ihr Hallees Warnung wieder ein …


Geschickt nahm
sie nun den Verband aus Riemen und Rupfen ab, entfernte sorgsam das vor Blut
ganz dunkle Moos. Als sie die Wunde gewaschen hatte, stellte sie zufrieden
fest, dass die Blutung zum Stillstand gekommen war. Nun holte sie ein paar
Beutel aus ihrem Medizinpacken, nahm sich einen aus mahagonigefärbtem Leder und
schüttete das weiße Pulver, das darin war, in eine flache Schüssel, fügte etwas
Wasser dazu, auch geriebene Steinkrautwurz und eine Prise Poleiminz, und rührte
es alles, unter gelegentlicher Zugabe von Wasser, mit ihrem Hornlöffel gut um,
bis es so etwa die Konsistenz einer mittleren Haferschleimsuppe hatte.


Nun die
Waldwurz!, dachte sie, öffnete rasch die Satteltasche und holte die frischen
Pflanzen heraus. Mit den Blüten brühe ich einen heißen Tee auf, aber für die
Wunde brauche ich die Wurzelknötchen, Wurzelextrakt ist einfach stärker. Sie
ging die Prozedur noch einmal gedanklich durch und begann sodann, die Wurzeln
vorsichtig zu waschen, wobei sie, um nichts von der kostbaren Medizin zu
verlieren, sehr darauf achtete, die Knötchen nicht zu verletzen … Der fertige
Waldwurztee würde Tage halten, aber diese Wurzelsalbe müsste sogleich angewandt
werden, um voll wirksam zu sein. Also legte sie die Knötchen auf die Bank und
kniete sich, den Dolch in der Hand, auf die blanke Erde und setzte, zum ersten
Schnitt, die Klinge längs des größten Exemplars an, lauschte dabei aber noch
auf den Wind, der um ihre Hütte fegte, dass die überhängenden Äste an den
Bohlen scheuerten und es fast klang, als ob jemand an der Tür kratzte.


Ruhig dann
schnitt sie diagonal in die Knolle und hielt sie, zum Tropfen, über die
Schüssel mit den anderen Ingredienzien. Als sie zur vierten Knolle kam, wurde
sie von unverkennbarem Donnergrollen unterbrochen. Und in der dann folgenden
Stille hörte sie es wieder kurz an der Tür kratzen. Da ließ sie für einen
Moment die Arbeit ruhen und lauschte, horchte, ob sich das Geräusch
wiederholte. Nein, nichts. Also machte sie sich, kopfschüttelnd, wieder an ihre
Prozedur zur Extraktion dieses kostbaren Safts.


Kratz, kratz,
kratz, das Geräusch kam wieder, und drängender jetzt. Karis zögerte, unwillig,
ihre Arbeit zu unterbrechen. Aber das Kratzen hörte nicht auf! So stellte sie
sich hinter die dicke Tür und rief: »Wer ist da?« Die Ohren gespitzt, um die
undeutliche Antwort zu verstehen, hob sie vorsichtig den Riegel und öffnete die
Tür einen Spalt, um hinauszuspähen – sah erst nur die schmale Bahn des
Feuerscheins und zuckende Schatten. Als sich ihre Augen ans Dunkel gewöhnt
hatten, sah sie, weitab von der Tür, eine verhüllte Gestalt stehen, ein Mann
wohl, und der fragte, mit seltsam akzentuierter Stimme: »Darf ich eintreten?«


Sie zögerte,
aber er schien allein und unbewaffnet zu sein. So bejahte sie denn, und er
folgte ihr in die Hütte und sah nur zu, wie sie die Tür wieder verriegelte.


»Ich heiße
Rushak«, sagte er, als er die Kapuze zurückwarf, und legte den Umhang ab. Karis
hatte das unbestimmte Gefühl, den Mann zu kennen – wusste aber, dass das nicht
sein konnte. Nur wenige Fremde kamen ins Weideland. Doch, er hatte irgendetwas
an sich …


Dann sah sie,
dass sein Blick auf den Kräutern ruhte, die auf der Bank ausgelegt waren.


»Bist du Heilerin?«,
fragte er mit sanfter Stimme.


»Lehrling«,
erwiderte sie, jäh an ihre Arbeit erinnert, »und ich muss mich wieder an die
Arbeit machen, bevor die Waldwurz ihre Wirkkraft verliert.«


»Aber gewiss
…«, gab er zur Antwort und nahm auf der anderen Bank Platz.


Sie entleerte
noch vier Knötchen in ihre Schüssel und rührte dann wieder sacht um, um alles
gründlich zu vermischen.


Als diese
Zugsalbe zu ihrer Zufriedenheit bereitet war, trug sie sie, löffelweise, direkt
auf die Wunde auf, verband den Huf mit reinen Gazebinden, sicherte wieder alles
mit Rupfen und Riemen und prüfte dann mit zwischen Riemen und Pferdefuß
gestecktem Finger, ob es nicht zu fest oder zu straff saß. »Schön«, brummte sie
dann, »das müsste helfen!«


Beim Aufräumen
konnte sie nicht umhin, sich über den Fremden Gedanken zu machen. Er schien
jung zu sein, nicht älter als etwa zwanzig, und war von zierlicher Gestalt,
strahlte aber Ruhe und Selbstvertrauen aus …


Als sie das
Bohnenkraut und die Zwiebeln für die Suppe klein schnitt, sah sie zu ihm
hinüber. Er saß auf der Bank, etwas weit vom Feuer – und er hatte keinen
Schatten. Sie wäre fast aufgesprungen, zwang sich aber, noch einmal hinzusehen.
Er hatte wirklich keinen Schatten! Und wie ihr noch der Gedanke an das reißende
Wesen kam, das letzthin hier gewütet hatte, stand er schon auf und kam näher.


Langsam kam er
auf sie zu – und langsam wich sie zurück. Sie gab sich nicht der Illusion hin,
ihn vielleicht überwältigen zu können. Mit der rechten Hand umklammerte sie den
Dolch an ihrem Gurt, der gut in den Falten ihres Rocks verborgen war. Mit der
Linken aber tastete sie in der Rocktasche fieberhaft nach dem Kruzifix ihrer
Mutter. Es war weg! Dafür klaffte da ein Loch in der Tasche.


 Ach, da
musste es durchgefallen sein! Inzwischen konnte es überall sein.


Sie musterte
Rushak scharf. So aus der Nähe wirkte er älter als zuvor, eher Ende zwanzig.
Jetzt fing er ihren Blick ein, fixierte ihn stumm, gebieterisch, und kam,
während sie, wie hypnotisiert, in diese tiefen, blauen Augen starrte, langsam
und ohne Hast ständig näher. Nervös versuchte sie, den Bann zu brechen … und es
gelang ihr schließlich auch, indem sie die Augen schloss. Aber nun blieb er vor
ihr stehen und fasste sie unters Kinn.


»Sieh mich
an!«, befahl er, und sie spürte, wie ihr die Augen von allein aufgingen. Er
stand dicht vor ihr. Sein dunkles, schulterlanges Haar, an den Schläfen leicht
gelockt, war zum Pferdeschwanz gebunden, und über den durchdringenden blauen
Augen wölbten sich dicke, dunkle Brauen. Ihr war, als ob sie am Rand eines
tiefen stillen Teichs stand und wusste, dass es sie von einem Moment auf den
anderen in seine eisigen Tiefen ziehen könnte … Zitternd ließ sie es geschehen,
dass er ihr mit den Fingerspitzen vom Kinn den Kiefer hinauf bis unters Ohr
fuhr, ihr ganz ruhig das dicke kastanienbraune Haar aus dem Gesicht strich. Da
erschlaffte ihre Hand, der Dolch fiel zu Boden. Und der Atem ging ihr schwer
und rau, da sie sich mühte, sich aus seinem Bann zu lösen.


Das jähe
Wiehern ihrer Stute rief ihr in Erinnerung, was ihr im Leben lieb und teuer
war. Erst dachte sie daran, wie sie Mikel kennen gelernt hatte und wie stark
seine Hände gewesen waren, als er sie von dem Wagen gehoben hatte, wie gut er
zu Nebel war und sie mit Hand und Stimme beruhigte. Andere Erinnerungen, andere
Bilder, stiegen auf … Mikel, der, groß und dunkel gegen den roten Schein der
Esse, ein Hufeisen im Wasserbottich abschreckte; und Mikel, der bei der
Sonntagsmesse, den Kopf zum Gebet gebeugt … Wie sie dabei in Gedanken den
silbernen Fingerring drehte, ging es ihr auf! Das Kruzifix ihrer Mutter war
nicht das einzige geweihte Objekt, das sie besaß. Ihr Trauring war ja erst
einen Monat zuvor von Vater MacKellar gesegnet worden. Sie sah es noch vor
sich, wie er ihn, vor dem Gebet um Gottes Segen für ihren Bund, von Mikel
entgegengenommen und in die Heilige Schrift gelegt hatte .


Die Linke hob
sie jetzt gegen Rushak, brach den Augenkontakt und rief: »Lass mich!« Und da
sah er den Ring und erbleichte. Sie hob den Ring auf Augenhöhe. Rushak wich
zurück. Und sie folgte ihm Schritt für Schritt … den ganzen Weg durch den
großen Raum zurück. An der Tür verhielt sie, hob den Riegel, öffnete – Rushak
entfloh in die Dunkelheit. Nun sperrte sie, am ganzen Leib zitternd, die Tür
wieder zu, sank erleichtert auf die Knie. Am nächsten Morgen sah sie beim
Auskehren etwas auf der Erde glitzern – Metallisches. Als sie einhielt, um es
aufzulesen, erkannte sie, was es war: das Kruzifix ihrer Mutter! Diesmal packte
sie es zur Sicherheit in den Medizinsack. Dann drehte sie, auf dass es ihr
Glück brächte, noch einmal den Trauring an ihrem Finger und machte sich mit
Nebel auf den Heimweg.
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Kathrina Bood schreibt, sie sei
dreiundzwanzig: Das scheint das mittlere Alter beim ersten Vertrag zu sein!
Ihre Hobbys, erzählt sie, seien »Lesen, Schreiben, Reiten, Bogenschießen und
alles, was mich in einen Wald bringt«. Und, sie arbeite an dem obligatorischen
Roman und suche ihre ungesunde Sucht nach britischen Sitcoms zu überwinden.
Warum ungesund? Diese englischen Sitcoms werden durch eine spezielle
Fernsehgebühr subventioniert – und nach dem Resultat zu urteilen, sollten wir
so eine hier auch haben. Die Geschichte »Ein Ritter auf dem Turmberg« widmet
sie, aufgrund eines alten Versprechens, Marjorie Wilcox. Publiziert habe sie
schon in der Oberschule und im College, aber dies sei ihr professioneller
Erstling.


In dieser
Story fördert die Durchsuchung einer Ruine einen Schatz zutage. – MZB
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Ein Ritter auf
dem Turmberg


 


Kellin lag, vor Nässe und Kälte
zitternd, im Dunkel und sah erschaudernd zu, wie im feuchten Laub die Glut
seines Feuers starb, wie im bröckelnden Kamin eine Flamme den letzten Rest
trockener Zweige, Äste verzehrte. Sein kostbarer Holzvorrat war längst
erschöpft, und jetzt, da diese Nacht voll Schnee und Regen erst zur Hälfte
vorüber war, wusste er nur, dass er hier langsam erfrieren würde.


Die Decke bis
über die Nase hochgezogen, ließ er den Blick seiner haselnussbraunen Augen
durch das bloß schwach erhellte Turmzimmer wandern: Zerbrochene Möbel, Scherben
und modrige Fetzen von Vorhängen und Gobelins lagen in der Ruine dessen
verstreut, was wohl einmal ein Schlafgemach gewesen. Schutt und verwesendes
Laub, Vogelfedern und Vogelkot bedeckten die Fliesen – und in einer Ecke lag
etwas, was darauf schließen ließ, dass der Raum einem riesigen Raubtier als
Höhle gedient hatte: ein zerschmettertes Möbelstück, von einem Gewirr tiefster
Krallenspuren überzogen. Kellin hatte flüchtig daran gedacht, all das Zeug ins
Feuer zu werfen; aber etwas an diesem Ort hatte ihn an der Ausführung seines
Gedankens gehindert. Er wusste, dass er aufstehen und hin und her gehen sollte,
damit das Blut in seinen Adern wieder zirkulierte … Aber es ging nicht; seinen
bleiernen Gliedern fehlte die Kraft und seinem Geist der Wille. Die Kälte hatte
mit seiner Körperwärme auch seine Entschlusskraft genommen.


Er schloss die
Augen, ließ seinen Geist durch eiskalte Leeren wandern. Schlaf, dachte er, und mit
dem Schlaf käme der Tod. Aber bei dem Gedanken öffnete er doch wieder die
Augen, nahm alle Kraft zusammen, die ihm verblieben war, und zwang sich auf die
Beine. Erst taumelte er etwas, war ihm so schwindlig von der plötzlichen
Blutleere im Gehirn. Aber bald fing er sich, legte die Rüstung ab, warf sich
Umhang und Decke um die Schultern.


Langsam ging
er sodann in dem seltsamen Raum hin und her und betrachtete den Schutt und den
Plunder und fing schließlich an, darin herumzuwühlen. Er kam sich fast wie ein
Plünderer vor. Aber es war doch wenigstens so eine Art Beschäftigung. Etwas,
was Geist und Körper wach und in Bewegung hielt.


So besah sich
der Ritter merkwürdige Gegenstände, drehte, wendete sie in Händen … Wenn die
Augen ihm bei dem kargen Licht den Dienst versagten, übernahmen es die Finger,
die Schnitzwerke wurmstichiger Möbel, die Knüpfmuster verrottender Läufer zu
erkunden … Nun fuhr wieder ein Windstoß durch die Risse der Eichentür, die bloß
noch an einer der bronzenen Angeln hing, und ließ sie wanken, schwanken, stob
weiter durch den Raum, trieb welkes Laub vor sich her und teilte den Staub all
der Jahre wie ein Boot das Meer. Kellin beobachtete das Spiel des Windes – bis
ein metallisches Glänzen in einem wirren Laubhaufen im hintersten Winkel seinen
Blick auf sich zog …


Da ließ ihn
ein Geräusch erstarren … ein Laut, nur schwach vernehmlich, von etwas, das
gerade noch in Hörweite war. Er hielt den Atem an, horchte angestrengt. Über
das Heulen des Windes hin drang das Klirren von Zaumzeug in sein Ohr.
Jahrelanges Training und alter Instinkt ließen ihn da alle Schwächen des
Fleisches und Geistes vergessen … Im Nu lag das glatte, mit Leder umwickelte
Heft des Schwertes in seiner Hand, lehnte er mit dem Rücken an der Wand neben
der Tür. Während lange Momente vergingen, kam das Geräusch, wenn auch ab und an
vom Wind unterbrochen, näher, näher – bis es endlich vor der Tür angelangt zu
sein schien. Einen Atemzug lang Ruhe, dann erzitterte die Eichentür, ging
ächzend auf. Auf der Schwelle stand, an den verzogenen Türrahmen gelehnt, eine
dunkle Gestalt. Wie lauschend stand sie da.


Kellin zögerte
noch mit dem Angriff, wartete ab. Dann sprach eine Stimme zu ihm, ein sanftes
Flüstern tief in ihm. Und es sagte ihm, er habe von dem Fremden nichts zu
befürchten. So hielt er sein Schwert ruhig und rührte sich nicht.


Das Gesicht
des Fremden war im Licht seines niedergebrannten Feuers nicht auszumachen –
bloß seine Silhouette, als Dunkel gegen Dunkel … Und nach dieser Andeutung von
einem Umriss zu urteilen, trug er einen Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht
gezogen. Da drehte er sich um, verschwand in dem Schneesturm – um kurz darauf
wieder zu erscheinen, nun mit einem großen, dunklen Pferd, das er sogleich
hereinführte. Und es war kaum drin, da ließ er den Zügel fallen, machte kehrt,
um die Tür wieder zuzusperren. Und erstarrte, als er gewahr wurde, dass da
jemand stand, griff an seine Seite, wo ein Schwert so silbern glänzte.


»Wer ist da?«,
hörte Kellin eine Frau fragen. Weich und sanft sprach sie, etwas singend auch,
die Wortenden betonend – ein Dialekt, der ihm nicht vertraut war.


Da trat er aus
dem Schatten der Tür und steckte demonstrativ sein Schwert ein. Und die Stimme
in ihm sprach mit der Ruhe, Beständigkeit eines Bergbachs: Gefahr gehe nicht
einher mit der da, ihr Begleiter sei ein stiller, wachsender Schmerz.


»Kellin, hohe
Frau«, stellte er sich sodann vor. »Sir Kellin Whrothwyn. Ritter von Burg
Shanizar. Du hast von mir nichts zu fürchten. Ich suchte hier bloß Schutz vor
dem Sturm. Mit Verlaub, es ist genug Platz für dich und dein Pferd! Leider kann
ich dir nichts zu essen anbieten.« Es war ja Brauch im Land Merzen, mit
Fremden, denen man den Frieden des Lagers anbot, Brot und Salz zu teilen … Kellin
konnte nicht einmal Reiserationen anbieten. Das kränkte seine Ehre so wie
seinen Stolz. Sein Pferd hatte er beim Durchqueren eines von enormen
Frühjahrsregen geschwollenen Stroms verloren: Eine Flutwelle hatte es
fortgerissen, und mit ihm seine gesamte Wegzehrung. Dass er, mit seiner
schweren Rüstung, da nicht ertrunken war, verdankte er nur seinem Glück und der
Gunst der Götter! Die Fremde zögerte, sein Angebot anzunehmen, sah sich, unter
der Kapuze hervor, erst nach ihrem Pferd und dann nach dem Sturm um, der draußen
heulte und tobte, und nickte nun knapp, kaum merklich. Doch ehe sie ihre Waffe
einsteckte, prüfte sie ihn und das Turmgemach kurz mit scharfem Blick: Sie nahm
ihn bei der Ehre … Ihr Leben hing an den wenigen förmlichen Worten, die er
gesprochen hatte.


»Darf ich
erfahren, wie du heißt?«, fragte er.


»Moija«, sagte
sie, mehr nicht – keine Titel, keine Angaben zu Herkunft, Haus. Kellin
wiederholte ihren Namen bei sich, prüfte ihn auf der Zunge. Ein Name aus ihrer
alten Sprache – aber nicht unkenntlich alt.


»Brauchst du
Hilfe mit deinem Pferd?«


»Nein«, war
alles, was sie sagte, und sie nahm bereits die Handgriffe vor. Zuerst lud sie
irgendein Bündel aus ihrer Satteltasche ab und ging damit zum armseligen Feuer.
Es war nicht zu sehen, was es war – aber einen Moment später tanzten die
Flammen schon mit neuer Kraft, zuckten lange Schatten von Mensch, Tier und
Gerümpel über die nackten Wände. Darauf kümmerte sie sich um ihr Pferd und gab
sich große Mühe für sein Wohlergehen, ehe sie sich ihr Lager bereitete.


»Prachtvolles
Tier …«, bemerkte Kellin. »Aus dem Condartal, nicht? Linie Daggnar?«


Sie hielt mit
der Suche inne, lange genug, um zu ihrer Stute hochzublicken. »Daggnar, ja«,
erwiderte sie dann, mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. Und darauf
förderte sie aus ihrem Sack zwei runde, flache Brote und einen kleinen runden
Weichkäse zutage, teilte beides nach alter Sitte und reichte ihm mit schwarz
behandschuhter Hand eine Hälfte. Der Ritter nahm die karge Speise mit tief
empfundenem Dank entgegen und verschlang sie im Nu. Es war seine erste
wirkliche Mahlzeit seit zwei Tagen … die unreifen Beeren und rohen Wurzeln und
Knollen, die zählten ja nicht.


Moija setzte
sich auf den Boden und schob bei ihrer Suche nach einer bequemen Stellung die
Kapuze zurück. Dadurch wurde im goldenen Feuerlicht ein fein geschnittenes
Gesicht mit einer kühnen Adlernase sichtbar. Zwei Strähnen ihres walnussbraunen
Haares, dem wohl hastig geflochtenen Zopf entkommen, hingen ihr ins Gesicht;
die steckte sie sich beim Essen hinter die Ohren. Die dunklen Augen, deren
Farbe Kellin nicht erkannte, erwiderten seine Blicke mit gleicher Intensität … Da
legte sie ihr Cape ab, breitete es zum Trocknen auf dem Boden aus. Ihr
Harnisch, der da sichtbar war, war nicht der in Merzen gängige schwere Schuppenpanzer,
sondern ein Kettenwerk so fein gewirkt, dass es fast wie derbe Strickware
aussah. Ihre Schienbeine und die Knie wurden von schweren Schienen aus
zweilagigem, metallbeschlagenem Formleder geschützt; Schultern und Brust wurden
vom selben Material umgeben. Nur der silberne Armschützer, den sie trug, war
geschuppt.


»Was führt
dich nach Tell’Sakera?«, fragte sie da ruhig – die ersten Worte, die sie von
sich aus äußerte.


»Tell’Sakera?«


Sie nickte.
»Der Ort, an dem du dich befindest, das ist Tell’Sakera«, erwiderte sie, den
Namen betonend, als ob er für ihn tiefere Bedeutung haben müsste.


Kellin
schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich kenne ihn nur als ›Turmberg‹. Von
Tell’Sakera ist mir nichts bekannt. Turmberg heißt die Feste, seit sie Ruine
ist und in Trümmern liegt.«


Die Frau fuhr
zurück und runzelte die Stirn. »Ruine«, sagte sie. Ein Flüstern nur. Und Kellin
schien es, als ob sie nun erst des Zustands ihrer Umgebung gewahr würde, nun
erst die bröckelnden Mauern sähe, das durchhängende Dach über ihnen.


»Wie lange ist
das schon her?«, fragte sie, nur sich selbst und so leise, dass er sich nicht
sicher war, ob sie überhaupt etwas gesagt hatte. Dann richtete sie ihre
Aufmerksamkeit wieder auf ihn, fragte, mit schmalem Blick: »Aus welcher Stadt,
sagtest du, bist du?«


» Shanizar.«


»Davon habe
ich noch nie gehört.«


Kellin wiegte
den Kopf. Jetzt war er sich sicher, dass diese Frau nicht nur von einem anderen
Ort, sondern auch aus einer anderen Zeit war. Das war ja die einzig sinnvolle
Erklärung. Shanizar war die Hauptstadt von Merzen, das Zentrum allen Handels,
Wandels und Wohlstands … Selbst die Wildleute, ein Volk, das in den tiefsten
Wäldern Merzens hauste, kannten Shanizar, und sei es nur dem Namen nach. Diese
Frau sah wie durch den Schleier des Traums auf Turmberg und sah es nicht, wie
es war, sondern so, wie es einmal gewesen … Und er warf einen Blick auf ihren
Sattel, der gerade noch im Lichtkreis des Feuers lag. Sättel wie diesen kannte
er nur von uralten, so gut wie verblassten Gobelins!


Und so
erzählte er ihr von Shanizar, vom Treiben und Tun in jener großen Handelsstadt.
Ungläubiges Staunen und Befremden malten sich da in ihrem Gesicht.


»Und die
Ruinen am Fuß des Berges, unten im Tal, wie heißen die?«, fragte sie. Ihr Geist
war wach und wie eine Viper, schnellte vor und zurück, von Frage zu Frage,
verweilte nie zu lange bei einer Sache. Aber mit der Hand im schwarzen
Lederhandschuh umklammerte sie den Griff ihrer Klinge, als ob sie sich an etwas
Sicherem und Vertrautem festhalten wollte. Also wappnete sie sich für eine
Antwort, die sie nicht hören wollte – die aber unausweichlich war.


»Weißstein.«


»Scareshia«,
sprach sie, wie um ihn zu verbessern. »Bei uns hieß der Ort ›Scareshia‹. Jetzt
erinnere ich mich wieder. Ich suchte etwas. Suchte …« Ihre Stimme wurde so
tonlos, leise. »Aber ich komme zu spät.« Mit einem Kopfschütteln holte sie
ihren wandernden Geist wieder in die Gegenwart zurück. »Die Einwohner nannten
es ›Scareshia‹. Das bedeutet ›Talheim‹ in der alten Sprache. Als Volk hießen
sie ›Wildleute‹. Wir aus Tell’Sakera und die aus dem Tal lebten viele
Jahrhunderte in Frieden miteinander.«


Wir aus
Tell’Sakera? Was Wunder, dass sie so verstört gewirkt hatte! Dieser Ort, oder
was er einst gewesen, war ihr Heimat gewesen.


»Tell’Sakera
war mit reichen Vorkommen an Erz gesegnet, das wir zu Waffen und Rüstungen
verarbeiteten.«


Kellin ging
ein Licht auf. Sakeraner Stahl! Sein Urahn hatte immer von diesem Material
geschwärmt, seiner Leichtheit und Härte und Zähigkeit. Auch wenn manche
gespottet hatten, das sei nur seniles Gerede. Selbst er, Kellin, hatte nicht
recht glauben wollen, dass die Waffen aus Sakeraner Stahl nur halb so viel
wogen und doch genauso scharf und fest und beständig waren wie die aus
gewöhnlichem Stahl.


»Diese Waffen
und Rüstungen gingen nach Scareshia hinab und wurden von dort mit Karawanen in
alle Teile des Königreichs verbracht und gut verkauft. Tell’Sakera und
Scareshia waren sozusagen Geschäftspartner. Aber diese Wildleute waren ein
argwöhnisches Volk, trauten keinem von außerhalb ihres Tals. Sogar uns, die wir
ihnen solchen Profit brachten, misstrauten sie«, sagte sie, tonlos, abwesend,
Erinnerungen nachhängend, sah dabei mit Augen, die nichts sahen, ins Feuer.
Wenn sie sprach, wurde sie bisweilen leiser und verstummte gar ganz, bis sie
sich seiner Anwesenheit wieder bewusst wurde und ihre Erzählung da wieder
aufnahm, wo sie sie abgebrochen hatte.


»Der Argwohn
der Wildleute verlor endlich jedes Maß. Hatten wir einst zivilisiert
kooperiert, sandten sie nun bewaffnete Eskorten zur Burg, diese Ware zu holen.
Eines Tages erschien ein Bote auf Tell’Sakera, mit einem geharnischten Brief
des Königs von Scareshia. Der bezichtigte uns des Bruchs unseres
Handelsvertrags, wonach Tell’Sakera alles, was es hatte, mit seinen Brüdern im
Tal teilen müsse. Aber wir, behauptete er, hielten einen Schatz vor ihnen
versteckt, ganz tief im Berg verborgen. Einen Schatz von lauter Gold und
Edelsteinen. Und er forderte die sofortige Herausgabe des Hortes, anderenfalls
er diese Burg mit aller Macht belagern und mit Gewalt nehmen werde.« Hier nun
verstummte sie wieder, aber dieses Mal, um ihre Tränen zu unterdrücken.


»Mein Vater«,
fuhr sie dann fort, »schrieb ihm zur Antwort: Wenn es diesen Schatz wirklich
gäbe, würden wir ihn gern mit ihnen teilen … Die Wildleute waren außer sich vor
Wut. Beim nächsten Morgengrauen stand ihre Armee unter den Mauern von
Tell’Sakera, waren wir ganz und gar eingeschlossen.« Wieder verstummte sie,
dass nur noch das Knistern des Feuers und das Heulen des Sturmes zu hören
waren. Plötzlich fielen im Kamin brennende Scheite zusammen, dass die Funken
stoben … Und es vergingen ein paar Minuten, bis Moija das Feuer geschürt und
versorgt hatte, sodass sie ihre Erzählung wieder aufnehmen konnte.


»Einen ganzen
Mond lang hielten wir diesen Angriffen stand. Aber wir waren nicht auf eine
solche Belagerung vorbereitet … Tell’Sakera war für gut ein Jahrhundert vom
Krieg verschont geblieben, und so waren wir, die alle Werkzeuge des Krieges
fertigten, für einen Krieg nicht gerüstet …« Ein karges Lächeln über die Ironie
des Schicksals verzog ihr die Mundwinkel. »Tell’Sakera fiel, aber nicht aus
Schwäche, vielmehr aus Mangel an Kampfwillen. Ach, die Wildleute töteten,
wessen sie habhaft wurden, und die Erde Tell’Sakeras färbte sich rot vor Blut.
Sie ließen nur eine einzige Menschenseele am Leben«, seufzte sie und biss sich
auf die bebenden Lippen, dass es ihn drängte, ihr die Hand auf die Hand zu
legen, um sie irgendwie zu trösten. Aber das, das wusste er, konnte nichts und
niemand. So ließ er sie sich ihrer Pein auf die einzig ihr mögliche Art
stellen: allein.


»Nur eine,
damit die sie zum Hort führe. Das tat ich denn … Ich führte sie zu dem einzigen
mir bekannten Schatz, der das Leben meines Volkes wert gewesen sein konnte«, sagte
sie und fuhr dann fort, als ob sie einem Freund, der das Gebiet gut kannte, den
Weg beschrieb:


»Den Gartenweg
entlang, zu dem großen Stein auf der Leeseite der hohen Eiche. Ich drehte den
Stein um und gab ihnen, was darunter lag. Sie lachten, als sie das Buch sahen,
und schlugen mich dann, als ich sagte, das sei der Schatz, nach dem sie
suchten. Ihr Hauptmann öffnete es und las laut daraus vor … und dann ließen sie
mich gehen.«


Kellin
zwinkerte heftig. »Sie ließen dich gehen? Nach all dem?« Da nickte Moija und
fuhr sich mit der behandschuhten Rechten über die Augen.


»Aber was
stand denn in dem Buch?«


»Es …«, begann
die Fremde und sprang auf. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss es suchen.«


Kellin erhob
sich rasch, fasste sie am Arm und fragte: »Aber wohin? Du kannst nicht einfach
…«


Doch sie riss
sich so los, dass es ihm die Sprache verschlug, stieß ihn zurück und rief:
»Nein! Keine Zeit mehr für Geschichten. Bloß das Buch zählt. Wenn ich es finde,
vielleicht …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, machte sich nur daran, hastig
ihr Pferd zu satteln. Kellin versuchte nicht, sie aufzuhalten. Diese Heftigkeit
in ihrer Miene sagte ihm, dass er eine neuerliche Einmischung ja womöglich
nicht einmal mehr bereuen könnte! Erst als sie die Tür aufgestemmt hatte, tat
er den Mund auf: »Was stand in dem Buch?«


Moija hielt
auf der Schwelle inne, und der Wind ließ ihr das Haar und den Umhangsaum
fliegen … »Die Wahrheit«, versetzte sie und ging in den Sturm hinaus.


 


Kellin saß mit dem Rücken zum Feuer,
so nah bei den Flammen, dass ihm unter seinem Cape die Haut brannte. Eine
Stunde war die Frau schon fort. War sie denn überhaupt da gewesen? Die
Fußspuren im Staub und die weißen Schrammen, die die Hufeisen der Stute
hinterlassen hatten, waren Beweis genug. Und doch kam ihm alles wie ein langer
Traum vor.


Der Sturm war
vorüber, nun sickerte goldenes Licht durch den Spalt zwischen der verzogenen
Tür und dem Rahmen: Der Morgen war endlich da. Kellin rappelte sich mühsam
hoch, ging etwas benommen zur Tür. Ein wenig frische Luft würde ihm gut tun!
Aber da zog ein metallisches Glänzen aus einem Laubhaufen im hintersten Eck
seinen Blick auf sich, und er ging geradewegs darauf zu. Déjà-vu. Eben das
hatte er doch tun wollen, bevor diese Fremde kam.


Rasch kniete
der Ritter sich hin und scharrte totes Laub und alten Plunder beiseite, und da
kam unter seinen Händen altes Leder zum Vorschein – der Einband eines Buches
mit schweren Stahlschließen, aber ohne jede Beschriftung oder Verzierung.
Vorsichtig schlug er es vorn auf. Gelb vom Alter waren diese wenigen Seiten,
die es noch besaß, und die Ecken so brüchig, dass sie ihm beim Umblättern unter
den Fingern zerfielen. War das das Buch, nach dem die Fremde gesucht hatte?
Etwas darin bestärkte ihn in seiner Vermutung und Annahme.


So nahm er den
Folianten, um ihn beim Feuerschein zu lesen. Mit all der Behutsamkeit, die der
delikate Zustand des Werks gebot, öffnete er es, beugte sich über den uralten
Text, der da in verblasster Tinte, aber immer noch gängiger Sprache geschrieben
stand. Und nach kurzem Räuspern las er laut:


»So steht
geschrieben, Frieden herrsche unter den Menschen, alldieweil Frieden von allen
Schätzen der größte …«


Da verstand er
auch, was sie mit ihrer Antwort, in dem Buch stehe die Wahrheit, gemeint hatte.
Frieden war das hohe Gut, der Schatz, für den die Wildleute getötet hatten. Und
darum lebten sie wohl auch nun so tief in den Wäldern: aus Scham, um ihre
Schande vor den Augen der Welt zu verbergen. Moija würde es aber nicht mehr
erfahren. Also schloss er sacht das Buch und hob zu weinen an.






LISA S.
SILVERTHORNE


 


Lisa S. Silverthorne arbeitet als
Microcomputer-Managerin an einer Universitätsbibliothek des Mittleren Westens.
Sie hat gegen Arthritis und Karpaltunnel-Syndrom zu kämpfen, glaubt jedoch –
falls sie einmal nicht mehr mit der Hand schreiben könnte – mit Diktieren und
Spracherkennungssystem oder einer anderen Technik weiter ihre Geschichten
verfassen zu können. Sie hat bereits zwei Romane geschrieben und arbeitet
derzeit an ihrem dritten.


Bei fünf
Katzen, etlichen Orandas (eine Art von Fischen) und Perlenstickerei als Hobby
stelle ich mir vor, dass sie sehr viel Willenskraft aufbringen muss, um noch
Zeit zu finden, Worte aufs Papier (oder den Bildschirm) zu bringen.


Hier nun
schildert sie, was geschehen kann, wenn man mit Drohungen Macht und Einfluss zu
erlangen versucht. – MZB






LISA S.
SILVERTHORNE


 


Die längste
Nacht


 


Aus Angst, von Lord Cedric erneut
geschlagen zu werden, umklammerte Darina mit den geschundenen, schlimm
verbrannten Händen ihre Gebetsschnur aus Marmorperlen. Darauf sah sie zu dem
fernen Steinkreis zurück und kroch vom Lagerfeuer fort. In der arg
geschwollenen Wange pochte es schon.


»Steh auf!«,
knurrte Cedric und holte wieder zum Hieb aus.


Rasch wich sie
vor ihm zurück, die eine Hand vor dem Gesicht und die andere über ihrer
Gebetskette.


»Ich tue, was
du von mir verlangst!«, rief sie.


Als er darauf
die Hand fallen ließ, widmete sie sich wieder ihrer Gebetsschnur, ließ die
glatten Perlen nun zwischen den Fingern hindurchlaufen, dass sie gleich einen
Stoß magischer Energie spürte, und hob dann mit dem Singsang an. Und jedes Wort
der Macht und Kraft, das sie jetzt ins Dunkel der Nacht flüsterte, gab den
Perlen einen Hauch von gelbem Glühen.


Lord Cedric
wurde immer ungeduldiger und kniff sein verlebtes Gesicht vor Zorn zusammen. So
böse hatte Darina ihn ja noch nie gesehen. Jäh lohte sein rötliches Haar in der
kühlen Nachtluft, und sein Gesicht wirkte im flackernden Schein des Lagerfeuers
verzerrt wie eine dämonische Maske. Ja, in dieser Nacht, der längsten Nacht des
Jahres, wenn Zauber gegen Zauber kämpfte, gehörte er hierher, in diese
trostlosen, öden Ebenen.


Seit Jahren
forderte er den Kreis heraus und stellte dessen Macht infrage, ohne aber die Kraft
zu haben, auch in dessen Energien zu schöpfen. Doch jetzt hatte er ihr in
seinem Zorn gedroht, ihr Dorf zu zerstören, falls sie sich weigerte, ihm zu
helfen. Denn er hatte in den Städten der Umgebung von ihren magischen Talenten
gehört und hoffte, damit den Krieg gegen den mächtigen Kreis wagen und ihn sich
und seinen Zielen unterwerfen zu können.


»Warum sind
wir so weit vom Kreis weg?«, tönte er, die Hände auf die Hüften gestemmt, und
funkelte sie böse an. »Meinst du etwa, ich sei ein dummer Schafhirte, den du
hereinlegen kannst?«


»Viele Magien
wandern diese Nacht über diese Ebenen, o hoher Herr. Der Kreis deines Lagers
wird uns beschützen.«


Endlich bei
der letzten Perle angelangt, ließ sie die Kette rückwärts durch die Hand
gleiten und stimmte ihren Singsang von neuem an. Da wurde die gelbe Aura
zusehends kräftiger – dunkelgelb musste sie sein, sollte die Magie bereit sein.


»Wieder nur
Lügen!«


Cedric riss
sie vom Boden hoch, stieß, schob sie in Richtung Steinkreis, so roh und grob,
dass sie stürzte und ihr die Betschnur entglitt.


»Oh, du wirst
mir diesen Moment des Triumphes nicht nehmen«, schrie er nun. »Ich werde vor
dem Kreis stehen, wenn er mir seine Macht übergibt. «


Darina tastete
indessen auf Händen und Füßen hastig und angsterfüllt im hohen Gras nach ihrer
Kette. Ihr Leben hing davon ab! Schließlich sah sie zu ihrer Linken etwas
gelblich im Grase schimmern – ganz glücklich griff sie danach. Wie kühl waren
doch die Perlen in ihrer Hand, als sie nun wieder zu singen begann.


Bögen
magischer Kraft wölbten sich mit blauen, roten Blitzen über die Ebenen. Und die
Kräfte, die ringsum am Werke waren, ließen ihre Haare knisternd zu Berge
stehen. Sie wusste, dass sie ihr Vorhaben schnellstmöglich zu Ende bringen
musste. Denn der gefährlichste Ort für sie in einer Nacht wie dieser war hier
in der Nähe des Großen Kreises.


Cedric sah
sich schon ganz unruhig um.


»Hier wird es
langsam gefährlich«, sagte er dann, ein wenig leiser. »Komm zum Ende, oder ich
töte dich auf der Stelle!«


»Und wartest
wieder ein Jahr auf die längste Nacht?«, fragte sie, den Blick auf ihre Perlen
gerichtet, die in tiefem Goldton erglühten.


Noch einmal,
und die Magie wäre potent genug!


Sie musterte
den Steinkreis mit seinen schweren, tief in die Erde eingesunkenen Stelen.
Sodann erhob sie sich und berührte die ihr am nächsten stehende Säule, spürte,
wie sich der Stein unter ihrer Berührung sogleich erwärmte, sah, dass er in
demselben dunklen Goldton zu glühen begann wie die Gebetskette in ihrer
Rechten. Ein letztes Mal ließ sie also die Kette durch ihre Hand gleiten, ganz
bis zum Ende hin.


Es war
vollbracht.


Cedric hätte
endlich Zugriff auf alle Macht, alle Stärke des Großen Kreises.


»Der Kreis ist
dein«, sprach sie, trat einen Schritt zurück, hielt ihm die Gebetsschnur hin.


Und er hatte
sie kaum in den Händen, als er an Prägnanz der Form verlor und sich von einem
Augenblick auf den anderen in den Kreis versetzt sah! Ein satter goldener Glanz
umfing die Säulen nun! Und Cedric sog wie im Rausch die Energie in sich ein,
bis er von Kopf bis Fuß in goldenem Licht pulsierte. Als er sich satt getrunken
hatte, wies er mit dem Finger auf Darina und rief böse lächelnd: »So wirst du
meine neue Macht als Erste zu spüren bekommen. Du warst ganz schön dumm!«


Darina aber
lachte und sah ihm ohne Furcht noch Angst in die dunklen Augen.


»Nein, du
warst dumm, Cedric. Denn ich gab dir genau, was du verlangt hast. Du hast nun
alle Macht des Großen Kreises in Händen. Aber nichts davon kann den Kreis je
verlassen. Auch du nicht.«


Wutverzerrten
Gesichts versuchte er, magische Blitze auf sie zu schleudern …


Darina aber
scherte sich nicht darum und zog von dannen. Und sein Geschrei hallte über die
Ebene und wurde schriller, als Angst sich zu Wut gesellte. Doch sie und ihr
Dorf würden zum ersten Mal seit vielen Monaten in dieser Nacht gut schlafen.
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Blutmond


 


Als Herr Sonne sich dem Ende seiner
Himmelsreise näherte, da richtete sich Hexe Winter von ihrem Gartenbeet auf,
wischte sich am Leinenkittel die Hände ab und strich sich eine Locke ihres
Haares zurück, das trotz ihrer erst zwei Dutzend Lenze weiß wie Schwanendaunen
war … Wie ihr Vater hatte sie schon von Geburt an weißes Haar, dazu Augen, die
von einem hellen, transparenten Blau waren: das Zeichen des Mondbanns.


Stöhnend hob
sie ihren Ebereschenstock auf, der zwischen den Grünkohlpflänzlingen lag, und
ging dann, ein wenig humpelnd, quer über die Lichtung. Fast wäre sie jedoch
gestürzt, weil ihr unverhofft ihr Wildkater zwischen die Füße lief! Laut
schnurrend strich ihr ihr Hausgeist um die Knöchel und sagte ihr ohne Worte,
dass er schon seit Monaten nichts mehr gefressen hätte. Ja, Wanderbursch war
eben, wie alle Katzen, ein großer Lügner. Und verschwand ab und an für Tage,
aber nie für Monate.


Dieses Mal war
er eine ganze Woche fort gewesen, und so war sie recht froh, ihn wiederzusehen.
Sie hatte ihn einst unter einem umgestürzten Baum gefunden, als einzigen
Überlebenden aus dem Wurf einer Wildkatze, die beim Kampf mit einem Fuchs
umgekommen war. Aber im Wald gab es ja auch Bären und Wölfe! Winter hatte in
den letzten Jahren mehr als nur einmal einen Wolf aus dem Dunkel des Walds
spähen sehen. Das machte sie etwas nervös, obwohl Wölfe Menschen selten
angriffen und sie immer ihren Stab bei sich trug. Sie war recht froh, dass das
Mondmal oder Magiertalent hier nie zur Wolfsgestalt führte, wie im fernen
Westen, wo die Berge an den Himmel stießen und die Städte von »Königen« regiert
wurden, von Männern, die so zum Herrschen geboren waren wie die Hexen zum
Heilen und zum Hüten.


Als sie nach
dem Kater griff, fuhr er hinter sie. Sie machte kehrt und vergaß ihn – sah sie
doch über dem Wald eine dicke schwarze Rauchsäule aufsteigen, die die
abendroten Wölkchen teilte … Sie konnte wegen des Waldes das Meilen entfernte
Tjalve nicht sehen, wusste aber genau, dass es brannte.


Banditen!


Ihre Familie
hatte Tjalve seit je beschützt. Ihr Vater hatte es um den Preis seines Lebens
gegen Banditen verteidigt. Und sie hatte sie kommen lassen!


Es kam jemand
aus dem Wald. Sie hob den Stock. Dann sah sie, dass die Gestalt, die nun den
Grasweg entlangkam, allein und klein war. Ein Kind.


Sie rannte
los. Sie war schnell, trotz der alten Beinwunde. Aber sie wurde auch nicht von
langen Röcken behindert. Einen knielangen, löchrigen, von der Gartenarbeit
fleckigen Kittel trug sie, mit einem Gürtel für ihren Dolch. Verfilzte Locken
streiften ihr die Schulter. Unverheiratete Frauen trugen das Haar im
Allgemeinen lang und offen, aber sie, in ihrer Einsamkeit und Abgeschiedenheit,
scherte sich nicht um ihr Aussehen. Gleich nach ihrem Auszug hatte sie sich das
Haar abgeschnitten.


Wieder lief
ihr Wanderbursche so jäh zwischen die Beine, dass sie stolperte und beinahe
gestürzt wäre. Er sauste vorneweg, entschlossen mitzukommen, aber ja nicht
hinterdrein – obwohl er keine Ahnung hatte, wohin es ging. Doch als er
plötzlich stehen blieb, einen Blick zurück warf, wusste sie, dass er die näher
kommende Gestalt ausgemacht hatte. Hatte er denn schon ein Kind gesehen? Sicher
nicht. Das erst einjährige Tier war nur selten bei ihr zu Hause, in ihrer
kleinen Hütte. Und die Dörfler waren in den letzten sieben Jahren nur selten
und nur, wenn sie Hilfe brauchten, zu ihr gekommen.


Fünf Fuß vor
dem Kind blieb der Kater wieder wie angewurzelt stehen, legte dann dumpf
fauchend die Ohren an, machte einen Buckel und einen Schwanz zweimal so dick
wie sonst.


Das Kind
erstarrte.


Da sputete
Winter sich, obwohl sie fast nicht schneller konnte – Wanderbursche war zu ihr
wohl freundlich und an den meisten anderen Menschen kaum interessiert. Aber er
war doch eine Wildkatze.


Jetzt duckte
er sich, sprang aber nicht. Fauchend presste er sich an den Boden, den Schwanz
an den Körper gedrückt. Ach, wirklich, ihr furchtloser Wildkater hatte Angst!


Jetzt suchte
er gar das Weite!


Das Gesicht
des Kindes lag im Schatten.


Aber dass es
schwarzes Haar hatte, war nicht zu übersehen. Sie fühlte Angst in sich – nur
eine im Dorf hatte schwarzes Haar, oder: Nur eine dort hatte sieben Jahre zuvor
schwarzes Haar gehabt. Das Kind musste Rabins Tochter sein.


Sie streckte
ihm beruhigend die Hand hin und fasste sich nun: »Spatz, bist du verletzt?«


»Nein! Ich war
Holz sammeln, als die Banditen kamen! Da habe ich mich im Wald versteckt. Sie
haben mich nicht gefunden«, schluchzte Spatz. Und Winter konnte sie nicht
trösten, weil die Kleine doch Angst vor ihr hatte – alle Kinder in Tjalve
wurden doch dazu erzogen, sie zu fürchten. »Sie haben Papa getötet!«, rief
Spatz. »Und Mama mitgenommen.«


Vor Angst war
sie wie gelähmt, beinahe stocksteif: Die Kerle hatten Rabin entführt!


»Mama hat
gesagt«, schluchzte das Mädchen, »wenn ihr etwas zustößt, soll ich zur Hexe
gehen.«


»Ah ja?«,
fragte Winter erstaunt. Aber ihr Staunen löste sich schnell in Ärger auf. Sie
hatte Rabin nun seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Rabin hatte ihre Wahl
getroffen, und sie die ihre, und sie war dafür aus Tjalve verbannt worden.


Doch Rabins
Töchterlein warf sich ihr in die Arme, dass sie fast umgefallen wäre. Da ließ
sie ihren Stock fallen, um ihr Gleichgewicht zu finden, und herzte und drückte
die weinende Kleine.


Wenigstens ein
Kind, das sich nicht vor ihr fürchtete.


Sie murmelte
beruhigende Worte, Trost, und schloss die Hand ganz fest um ihren Stab. Und das
Kind sank ihr an die Brust, schlaff und stumm wie ein Mehlsack.


Sie hatte es
in den Schlaf gezaubert.


Das kleine
Ding im Arm, eilte Winter in ihre winzige Hütte. Ein Wink mit dem Stab, und die
paar Kerzen brannten, und sie sah nun in deren Licht das Gesicht der sechs
Jahre alten Tochter Rabins zum ersten Mal in aller Klarheit. Und da zog sich
ihr das Herz zusammen, war ihr doch für einen Augenblick, als ob sie Rabin als
Kind vor sich sähe.


Vorsichtig
bettete sie die Kleine auf ihr Lager, deckte sie schön zu und strich ihr das
Haar glatt. »Ich schwöre bei der Mondfrau Szethra …«, murmelte sie, »dass ich
alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit deine Mutter dich hier noch
wecken kann.«


Ihre
Visionenschale, ein Kleinod aus reinem Silber, funkelte im Schein von drei
Bienenwachskerzen. Doch das Wasser auf dem Grunde zeigte ihr das Dorf in
Flammen – Menschen, die leeren Blickes zwischen brennenden Hütten, Häusern
umherirrten, die Verwundete versorgten, die Tote beweinten … und als Winter
sich mit den Händen nun übers Gesicht rieb, hatte sie gleich Blut an den
Fingernägeln.


Mit einem
schmerzlichen Gefühl der Erleichterung sah sie da Distel, die Schwester ihrer
Mutter, Wunden verbinden … Nur diese Tante hatte sie seit ihrer Vertreibung aus
Tjalve von sich aus besucht. Sie und ihr Mann selig hatten keine Kinder
bekommen – also hatte sie heute kein eigen Fleisch und Blut verloren. Aber
Spatz, die hatte wirklich den Vater verloren: Jäger lag reglos, Brust und Hals
von Pfeilen durchbohrt, im blutroten Morast.


Unter den
Toten war auch Bürgermeister Wagner. Sie hatte ja immer gemeint, sie würde sich
über seinen Tod freuen, fühlte jetzt aber gar nichts, weder Freude noch Trauer.
Angesichts von so viel Not und Tod war es vielleicht unmöglich, Triumph und
Schadenfreude zu empfinden. Und sie und er waren an der Zerstörung von Tjalve
wohl ebenso schuldig wie diese Räuber.


Rabin aber war
nicht im Dorf. Es waren überhaupt kaum junge Frauen zu sehen – ob tot oder
lebendig. Wohin nur hatten die Banditen sie gebracht?


Sie hob zu
singen an. Da verschwamm das Bild im Wasser, als ob sie nun durch das Auge
eines rasend schnell in den Himmel aufschießenden Falken sähe. Und als sie
verstummte, war das brennende Dorf ein kleiner Fleck ganz tief drunten und
waren die anderen Dörfer unsichtbar in der schwarzgrünen Weite des Waldes. Nur
dicht am Rand der Schüssel glomm dort, wo keine Siedlung lag, ein winziger
Funke.


Auf ein paar
Worte hin wurde er aber zum Lagerfeuer, um das ungefähr fünfzig, in bunte
Fetzen gehüllte, mit Degen, Dolchen und Bögen bewaffnete Banditen lagerten. Sie
feierten ihren Sieg, kippten die Becher, dass ihnen Bier in ihre verfilzten
Bärte rann, und rissen sich die Stücke vom fetten Spießbraten … Am Rand des
Lichtkreises standen, mit Fußfesseln versehen, ihre Pferde, und in einem Ring
aus schwer beladenen Wagen drängte sich das geraubte Vieh von Tjalve. Und in
den Wagen war, das wusste Winter, der ganze Reichtum des Dorfes – die Kessel
und Pfannen, Werkzeuge und Ballen von selbst gewebtem Tuch sowie, als das Wertvollste
und Wichtigste im Frühjahr, der Rest der Ernte vom letzten Herbst.


Sechzig oder
mehr junge Frauen lagen im Schein des Feuers auf der nackten Erde, an Händen
und Füßen gefesselt, die Kleider zerfetzt, blutbefleckt – aber in ihrer Nähe
war kein Bandit zu sehen. Sie sollten den Brüdern wohl als der letzte Gang
ihres Festgelages dienen!


Als sie den
Blick von einer der Frauen zur anderen wandern ließ, sah sie Trauer und
Schmerz, Entsetzen und Verzweiflung. Sie erinnerte sich noch an die Angst, den
Hass in den Gesichtern dieser Frauen bei ihrer Vertreibung aus Tjalve! Seit
damals hatten die sich ja nur bei ihr blicken lassen, wenn sie dringend ihrer
Heilkünste bedurften. Aber diese sieben Jahre Einsamkeit und Zorn hatten ihr
Herz nicht so verhärtet, dass sie die Not der Armen und ihre Schuld daran nicht
gesehen hätte. Ja, es wäre ihre Pflicht gewesen, sie zu schützen.


Wo war Rabin?
Hatte ihr Herz versagt? Eine alte Angst: Rabin war immer schrecklich scheu
gewesen und hatte sich wohl nur mit ihr etwas entspannter geben können, ja,
sich von ihr in der Jugend verleiten lassen, den Leuten Streiche zu spielen.
Kaum jemand hatte ihnen die übel genommen … Bürgermeister Wagner schon. Er war
humorlos und nachtragend. Und er hatte Winters Vater nicht leiden können. Also
hatten sie ihn gnadenlos ins Visier genommen. Einmal, als sie zwölf waren,
hatten sie ihm Kuhmist vor die Tür gehäuft, den Fladen mit Zunder und trockenem
Laub bedeckt, das angezündet, dann bei ihm geklopft und die Beine unter die
Arme genommen, um dann, von der Ecke einer anderen Hütte aus, zu verfolgen, wie
der ungelenke, knochige Kerl aus der Tür fuhr und das Feuerchen austrat: Und
dabei knöcheltief in Kuhdung trat. Er hatte sie zwar nicht gesehen, aber
natürlich gewusst, wer der Schuldige war.


Dann hatte
Rabin gesagt, sie habe genug von ihren Streichen, und sich noch mehr in sich
vergraben, bis sie sich schließlich auch so reserviert verhielt, wenn sie mit
Winter allein war.


Für Winter
ging die Jugend mit jenem Angriff der Banditen zu Ende. Als die Kerle dann tot
oder geflohen waren, kroch sie, mit Pfeilen in Gliedern und Schulter und einer
knochentiefen Beinverletzung, zu ihrem Vater, der bewusstlos und mit einer
ekligen, übel riechenden Bauchwunde, die ihm einen langsamen Tod versprach,
hinter einer Schanze lag. Sie gab sich große Mühe mit ihrem Heilbann, hatte
aber nicht mehr genug Kraft, sodass der Zauber seine allerletzten Reserven
aufbrauchte … So tötete sie ihren Vater.


Sie hatte dann
weder die Kraft noch den Wunsch, sich selbst zu heilen. Aber sie erholte sich
doch, auch wenn es viele Monate lang dauerte. Als sie wieder gehen konnte,
starb ihre Mutter, die den Tod ihres Mannes nie hatte verwinden können.


Aber Winter
war zu jener Zeit mit ihren dreizehn Jahren bereits alt genug, für sich selbst zu
sorgen. Sie lebte ganz allein im Haus ihrer Ahnen und behandelte wie ihr Vater
und seine Vorfahren die Kranken und Verwundeten von Tjalve. Die freie Zeit, die
ihr blieb, verbrachte sie großenteils mit Rabin.


Aber eines
Morgens, ungefähr zwei Jahre nach dem Tod ihrer Mutter, hatte sie vergessen,
ihren Stock mitzunehmen, als sie Rabin besuchen ging. Als die beiden dann
zusammen aus dem Haus traten, fanden sie einen Haufen finster dreinblickender
Männer und Frauen vor. Winter suchte ihre Tante Distel unter ihnen, konnte sie
aber nirgends entdecken. In der vordersten Reihe sah sie Bürgermeister Wagner
stehen, mit einem seltsamen Lächeln um die Lippen. Wagner lächelte sonst nie.


Also rief sie:
»Ist das eine Dorfversammlung? Wir sind doch auch schon erwachsen. Warum hat
man uns nichts gesagt?«


Da hob Wagner
die Hand, und schon fühlte sie sich von starken Armen derbe gepackt. Sie wehrte
sich heftig und versuchte, sich loszureißen, und sah Rabin im Griff von zweien
der fünf Söhne Wagners, wusste, dass zwei andere sie festhielten. Rabin stand
wie erstarrt, war blutrot im Gesicht. Ihr war es immer so schrecklich gewesen,
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Womöglich fiel sie gleich in
Ohnmacht!


»Was soll
das?«, begehrte Winter auf. »Laßt uns los!«


Der Schultheiß
würdigte sie keiner Antwort, drehte sich aber zu den versammelten Dörflern um
und schrie: »Das Böse ist in unserer Mitte. Wir müssen es mit Stumpf und Stiel
ausreißen. Das ist schmerzlich, aber notwendig.«


Das alles
ergibt doch keinen Sinn, dachte Winter. Weder, was er sagt, noch, was er tut,
noch diese ganze Versammlung. Ist der alte Narr vollends senil geworden?


»Wovon redest
du überhaupt?«, rief sie.


Nun kehrte er
sich wieder ihnen zu. »Winter. Rabin. Ihr seid jetzt fünfzehn Jahre alt, seid
erwachsene Frauen und lauft doch umher wie wilde Tiere. Ihr verbringt noch all
eure Zeit zusammen, obwohl ihr doch schon verheiratet sein und Kinder bekommen
solltet.« Nun richtete er einen strengen Blick auf Rabin, der sie mit Entsetzen
schlug – so körperlich, dass sie schier in Ohnmacht fiel und nur noch von ihren
Häschern auf den Beinen gehalten wurde. »Rabin, dein Vater hat dich vor langem
dem jüngsten Sohn des Schmieds versprochen.« Und an Winter gewandt: »Aber
deiner hat keine derartige Vereinbarung getroffen, obwohl doch ein
verantwortungsbewusster Vater für die Zukunft seiner Kinder schon Vorsorge
trifft, solange sie klein sind. Vor allem, wenn er der Letzte seines Stammes
ist.«


»Du wagst es,
meinen Vater zu beleidigen?!«


»Ich würde
unseren Retter nie beleidigen«, erwiderte da der Schultheiß in frommem Ton.
»Ich sage bloß, dass dich Waise niemand die Gesetze eines Erwachsenenlebens
gelehrt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist meine Schuld. Ich hätte
dein Vormund sein und dich von meiner Frau in den weiblichen Pflichten
unterrichten lassen müssen … Du solltest längst verheiratet sein, für deines
Vaters Vermächtnis Erben gebären! Das kann so nicht weitergehen. Ich werde dich
also auf der Stelle mit meinem jüngsten Sohn verloben!«


Winter lachte
schallend. »Eher heirate ich einen Ochsen als den Dummkopf von deinem Sohn!«


Da bekam
Wagner schmale Augen. Ein paar Leute lachten. Doch bei dem bösen Blick ihres
Bürgermeisters blieb ihnen das Lachen im Halse stecken.


»Winter, du
wirst deine Pflicht als Frau und Helferin tun. Und du wirst deinem
Bürgermeister gehorchen.«


Da spuckte sie
ihm ins Gesicht.


Er wischte
sich ruhig die Spucke weg und wandte sich dann an die Menge: »Genau, wie ich
dachte: Die Hexe da verhält sich widernatürlich. Sie sieht doch andere Frauen an,
wie es ein Mann täte.«


Jemand
keuchte. Jemand anderer fragte: »Hast du etwa die Versammlung einberufen, um
uns das zu sagen?«


»Ich rief euch
zusammen, weil diese da den Göttern den Gehorsam verweigert! Ja, sie missachtet
das Gebot der Mondfrau an ihre Familie und lässt die Linie ihres Vaters
aussterben. Außerdem, fürchte ich, praktiziert sie schwarze Magie!«


Ungläubiges,
zweifelndes Raunen erklang da, doch ängstliches auch.


»Lügner!«,
schrie Winter.


Der
Bürgermeister gab einen Wink.


»Ich habe nie
…« – eine Hand legte sich ihr über den Mund. Sie wehrte sich mit allen Kräften,
kam aber nicht frei. Sie grub die Zähne tief in diese schwielige Hand, aber die
Hand blieb, wo sie war.


Dann wandte
Bürgermeister Wagner sich an Rabin. Der war alle Röte aus dem Gesicht gewichen,
sodass es nun schneeweiß war unter dem kohlschwarzen Haar.


»Rabin«, sagte
er, »ich glaube nicht, dass ihre Bosheit auch in dir steckt. Nein, ich glaube,
dass du bereit bist, die Pflichten einer guten Frau zu erfüllen. Habe ich
Recht?«


Rabin starrte
ihn so ängstlich an, dass Winter diesen Kerl am liebsten auf der Stelle
geschlagen hätte. Aber sie hatte ja ihren Stock zu Hause gelassen – und damit
dem Bürgermeister die Gelegenheit gegeben, auf die er seit dem Tod ihres Vaters
wie ein Luchs gewartet hatte.


»Rabin, du
musst mir Antwort geben«, sagte er nun sanft. »Bist du bereit zu heiraten?«


Rabin nickte.


Winter kämpfte
wie eine Löwin, um loszukommen. Sie versuchte zu sprechen. Aber die Hände, die
sie hielten, waren so hart und unnachgiebig wie Wagners Seele.


»Winter«,
sagte der Bürgermeister. »Wenn du nicht dem Bösen in deinem Herzen entsagst und
die Pflichten einer Frau erfüllst … wirst du aus Tjalve verbannt!« Ein Wink an
ihre Häscher. »Lasst sie sprechen!«


»Wagner!«,
ließ sich da von weitem die wütende Tante Distel vernehmen. »Was tust du hier?«


Die Hand gab
Winters Mund frei, schloss sich dafür hart und schmerzhaft um ihren Arm.


»Schuft!«,
schrie die junge Frau den Schultheiß an, »in meinem Herzen ist ja weniger
Bosheit als in einem einzigen Haar auf deinem Kopf!« Und mühsam, die Wut
schnürte ihr die Kehle zu, drohte sie: »Wenn ich aus Tjalve verbannt werde,
kann Tjalve keinen Schutz mehr von mir erwarten!«


Da sah sie
Schrecken in Gesichtern, in denen sich zuvor nur Staunen, Neugier, Zweifel gemalt
hatte. Sie war dem Kerl in die Falle gegangen … Wenn sie ihre Hand vom Dorf
zurückzog, verstieß sie gegen den Auftrag der Mondfrau an ihre Familie und an
alle Magier – was wieder seinen Vorwurf, sie sei eine Hexe, zu erhärten schien.
Aber sie war zu stolz, um sich dem rachsüchtigen Bürgermeister zu beugen. Sie
würde ihre Worte nicht zurücknehmen.


»Winter, du
bist aus Tjalve verbannt«, verkündete er da. »Es ist dir, bei Strafe des Todes
verboten, zurückzukehren. Und es ist allen, bei Strafe der Verbannung,
untersagt, mit dir zu reden oder dir zu helfen.« Nun blickte er, an ihr vorbei,
seine Söhne an: »Schafft sie fort!«


Und sie
schleiften Winter zum Dorfe hinaus. So lange es ging, sah sie nach Rabin
zurück. Aber die blickte ihr nicht nach.


Nun warfen die
Söhne des Bürgermeisters sie in den Wald. Und sie blieb liegen, wohin sie
gefallen, rührte sich nicht, den ganzen Tag und auch die Nacht über nicht. Aber
als am Morgen ein schlimmer Sturm losbrach, rappelte sie sich auf und ging zu
der Hütte, die man für Wolfhund gebaut hatte, der Oberjäger von Tjalve gewesen
war, bis ihm ein Ast auf den Kopf gefallen war. Magie kann einen Schädelbruch
heilen, aber keinen Hirnschaden: Als Wolfshund erwachte – da war er ein anderer
Mensch, der nicht einmal seine geliebte Frau wieder erkannte und sich vor allen
fürchtete. Also rodeten seine Brüder ein Stück Wald, bauten ihm eine Hütte und
brachten ihm seitdem immer sein Essen hinaus. Vor ein paar Jahren war er
spurlos verschwunden … nach Meinung der Dörfler von Wölfen oder Bären
gefressen.


Als Winter in
dieser einfachen Hütte Zuflucht nahm, fand sie dort nun, zu ihrem Staunen,
weder Staub noch Spinnweben vor, sondern erntefrische Lebensmittel und ihre
Kleider, Pritsche und Folianten, ihre Sehschale und den Stab – ihre gute Tante
hatte, bevor die Dörfler ihr Elternhaus plünderten, all ihr Hab und Gut
gerettet, auch wohl geahnt, wohin es zu bringen war.


Wäre Winter
wirklich eine böse Hexe gewesen, wäre sie sofort mit ihrem Stock ins Dorf
zurück, um es zu zerstören. Sie tat nichts dergleichen. Trotzdem kamen dann
die, die das Verbot des Schultheißen missachteten, nur, um ihr Schwerkranke
oder lebensgefährlich Verletzte zu bringen, und blickten sie dann ängstlich an,
als ob sie fürchteten, von ihr auf der Stelle niedergestreckt zu werden. Nur
Tante Distel bildete da eine Ausnahme …


Wie dumm das
alles gelaufen war! Warum hatten sie und Rabin den Bürgermeister denn immer
ärgern müssen? Natürlich, sie waren ja Kinder gewesen; doch das war keine
Entschuldigung. Entschuldigte das aber, dass ein alter Mann – ein Anführer! –
so kindisch rachsüchtig war?


Mit den Jahren
war ihr klar geworden, dass es ihm eher um Macht als etwa um Rache gegangen
war! Er hatte ihren Vater gehasst, da der die Autorität besaß, die ihm, dem Bürgermeister,
abging; und bei einem Mädchen konnte er derlei Macht natürlich nicht dulden … ja,
darum hatte er sie aus dem Dorf vertrieben und verbannt.


Aber war es
ihm denn nie eingefallen, dass früher oder später noch mehr Banditen nach
Tjalve kämen?


Wagner war ein
verbitterter alter Narr. Und sie eine stolze junge Närrin. Und zusammen hatten
sie jetzt ihr Dorf auf dem Gewissen.


Sie fasste
ihren Stab fester – sie hatte unter den Gefangenen der Räuber eine Frau
entdeckt, der Haare so schwarz, dass sie im Feuerschein glänzten, übers Gesicht
hingen. Du mit deinem schwarzen Haar, hatte sie Rabin immer geneckt, du hast
wohl einen durchreisenden Fremden zum Vater gehabt!


Nun hob die
Gefangene den Kopf und warf jäh das lange offene Haar zurück. Ihr
tränenverschmiertes Gesicht zeigte, wider Winters Erwarten, keinerlei Furcht,
bloß helle Wut. Und sie blickte so böse zum Himmel empor, als ob sie mit den
Göttern hadere.


Winter kämpfte
gegen ihre eigene Wut an: Sie musste die Ruhe bewahren, ruhig bleiben, um die
Vision nicht zu stören. Noch wusste sie auch nicht, an welchem Ort die Banditen
waren. So erweiterte sie nun ihr Blickfeld. Da, die Kerle lagerten auf einer
üppigen Wiese am Ufer eines breiten Stromes, der wohl der Yarszyks war, der
einzige Fluss nahe Tjalve – aber wo an diesem Strom?


Nun fiel ihr
ein Felsen auf, auf dem ein Bandit Wache stand. Wie ein enormer, gebogener Fang
hing er übers Wasser, und an dieser eigenartigen Form erkannte sie ihn wieder –
dort war sie schon gewesen, auf ihrer Suche nach einer seltenen Blume für einen
Fruchtbarkeitstrank. Südlich von Tjalve lag diese Wiese, drei Stunden zu Fuß
waren es bis dorthin.


Irgendwo in
einem ihrer Zauberbücher war ein Spruch, der sie im Handumdrehen zu der Wiese
versetzen könnte. Leider hatte sie den nie gelernt; er machte ihr nämlich
Angst. Drei dicke Schwarten hatte sie, wovon eine in einem westlichen Dialekt
abgefasst war … Wo auf diesen aberhundert handbeschriebenen Seiten stand der
Zauberspruch, den sie benötigte? Sie hatte erst einmal damit zu tun gehabt,
zehn Jahre zuvor: Ihr Vater hatte sie alle beide, als sie beim Kräutersammeln
im Wald gedämpfte Schreie von Tjalve her hörten, heimversetzt, damit sie den
Dörflern gegen die Räuber helfen konnten. Der Zauber hatte ihn erschöpft, seine
Reaktionsfähigkeit verringert; aber er hatte keine Zeit zu verlieren gehabt.
Das hatte sie jetzt auch nicht.


Sie fand den
Spruch dann doch sehr schnell, pries sich also glücklich. Da legte sie das
Zauberbuch aufgeschlagen vor die Sehschale und trat beiseite. Schnell legte sie
einen dunklen Umhang an, der ihr weißes Haar und ihre helle Haut verbarg, und
band sich ein Täschchen mit Verbandmaterial und Arzneien an den Dolchgürtel.
Und als sie gleich drauf wieder vor der Schüssel stand, entsprach die ihrer
größten Sorge und zeigte ihr Rabin … Neben Rabin sah sie einen kahlen,
blondbärtigen Banditen kauern – der eine Locke ihres kohlschwarzen Haars
zwischen den Fingern rieb.


Da hätte sie
sich fast an Rabins Seite versetzt – doch wenn sie nun mitten unter den Kerlen
erschien, könnten auch ihre Magie und Zauberkunst sie nicht vor sofortigem Tod
oder Gefangenschaft bewahren!


Mit einer
schmerzlichen Anstrengung rief sie das Spiegelbild von besagtem Felsen wieder
auf, hob dann ihren Stock und las halblaut aus ihrem Zauberbuch ab …


Da fand sie
sich bei dem Stein wieder! Betäubt von dem jähen Ortswechsel und durch den
Zauber ausgelaugt, lehnte sie sich an den rauen Granit. Sie dankte der Mondfrau
Szethra dafür, dass sie sich nicht aus Unerfahrenheit in den Fels projiziert
hatte – denn dann wäre sie gestorben und der Fels geborsten, dass er hundert
Hektar Wald zu Kleinholz gemacht und Banditen wie Gefangene zerschmettert
hätte.


Also sah sie nach
oben, murmelte rasch einen Zauber und wies mit dem Stab auf den Wächter – und
schon fiel er herab, ganz lautlos, bis auf das Aufklatschen auf dem Wasser des
Stroms. Ob seine Kameraden es auch gehört hatten? Winter drehte sich schnell
um.


 Ungefähr zwanzig
Banditen saßen schmausend und zechend am Feuer; die übrigen gingen zwischen den
Gefangenen auf und ab. Wilde Schreie übertönten das Tosen des Feuers.


Die Kerle in
Schlaf zu zaubern, ging leider nicht, denn der Zauber wirkte, wie die
Heilmagie, nur mit Handauflegen. Dann kannte sie noch einen Todeszauber, der
alle Banditen töten würde – und alle Gefangenen. Dieser Zauber unterschied
nicht zwischen Ungerechten und Gerechten.


Sie musste sie
also einen nach dem anderen töten.


Auf die am
lodernden Feuer hockenden Banditen konzentriert, murmelte sie denn einen Spruch
und schwang ihren Stock wie ein Schwert. Der gab zwar keine Blitze oder
Farbenspiele von sich … richtete aber ein größeres Blutbad an als jede Axt. Und
so sanken nun zwanzig kopflose Leichen zu Boden.


Als sie dann,
vor Erschöpfung hinkend, zum Feuer lief, wäre sie noch um ein Haar über so
einen Typen gestolpert, der auf einer hilflosen, an den Händen gefesselten
Entführten lag und über ihre Schreie und verzweifelte Abwehr nur lachte. So
stieß Winter ihm ihren Stab durch die Kehle, riss ihn von der Frau herunter und
murmelte dazu rasch einen Fluch. Dann ließ sie den Kerl zu Boden fallen. Er
sank hin und rührte sich nicht mehr. An seinem Hals war keine Wunde zu sehen,
aber die Luftröhre und das Rückgrat waren durchschlagen.


Die gerettete
Gefangene – es war Aster, die Frau des Müllers –verstummte und starrte zu ihr
auf. Winter zog ihr Messer. Aster riss die Augen auf. Da drehte Winter sie auf
den Bauch und schnitt ihr die Handfesseln durch.


Dann zog sie
dem Toten das Messer aus dem Gurt und legte es neben sie. »Wenn ich einen
Banditen getötet habe, schneidest du die Frau los.«


»Ich werde
auch Banditen töten«, erwiderte Aster wild.


Winter prüfte
ihre Miene, nickte dann.


Da hörte sie
einen Schrei so laut, von so nahe, dass er alles andere übertönte und ihr
beinahe die Ohren zerriss. Sie warf sich nach vorn, begrub Aster unter sich,
sodass sie von den anderen Schattenpaaren dort ums Feuer nicht zu unterscheiden
waren. Aber der schreckliche
Schrei schien die Räuber nicht aufhorchen zu lassen. Was war nun schon ein
Schrei mehr oder weniger?


Winter rannte
dahin, woher er gekommen war. Ein kahler Kerl stellte sich ihr, wie aus dem
Boden gewachsen, in den Weg. Sie wich zurück – der Bandit, der bei Rabin gekauert
hatte, war doch kahlköpfig gewesen! Sie hob den Stock, aber da gab ihr
Humpelbein unter ihr nach, und sie schlug der Länge lang hin.


Der Schuft
schlug neben ihr auf. Von seinem Gesicht über dem blonden Bart war bloß noch
rohes Fleisch und weißes Bein zu sehen. Wie brachte eine gefesselte Frau das
fertig?


Keine Frau.
Eine Wölfin.


Das Tier
sprang auf die Pfoten, das bluttriefende Maul weit aufgerissen, laut knurrend.
Winter hob den Stab – hätte aber wohl den rettenden Zauberspruch kaum mehr zu
Ende gebracht, so in Sprungweite der Wölfin!


Eine Wölfin
mitten unter den Gefangenen! War sie so wild vor Hunger, dass nicht einmal der
Anblick aberdutzender Bewaffneter sie abschrecken konnte? Das riesige schwarze
Raubtier schloss das Maul, stand reglos auf zerfetzten Kleidern, Fesseln und
beobachtete Winter mit unheimlich blauen Augen. Beobachtete sie wie die Wölfin,
die manchmal dort am Rand ihrer Lichtung erschien.


Sie sah zu dem
Schnitz von Vollmond auf, der über den Bäumen ragte. Ihre Sehschale hatte Rabin
mit wütendem Aufblick zum mondlosen Himmel gezeigt. Da musste sie daran denken,
welche Gestalt der Mondbann im Westen verlieh. An ihren Scherz, die
schwarzhaarige Rabin müsse ja einen Fremden zum Vater gehabt haben. An die
Reaktion ihrer Wildkatze auf Rabins Tochter.


Die Wölfin
hockte sich auf die Hinterpfoten. Da richtete Winter sich an ihrem Stab auf.
Der Schweiß rann ihr dick die Schläfen hinab. Die Hände zitterten ihr.


»Eleriasza«,
flüsterte sie und betete dabei zu Gott, dass die Wölfin sie verstünde, »Eleriasza,
kennst du mich? Kennst du Meliada?« Sie sprach da Rabins Wahren Namen aus und
auch den eigenen, den sie bloß Rabin gesagt hatte. Namen waren Macht. Sie
hoffte und betete, dass Rabin auch jetzt als Wölfin ihren Wahren Namen kannte.


 Die Wölfin
verharrte reglos und musterte, beobachtete sie mit blassblauen Augen.


»Eleriasza«,
flüsterte Winter, »hilf mir.«


Da warf sich
das Tier mit einem lautlosen Satz auf den über einer gefesselten Frau kauernden
Schuft, durchbiss ihm die Kehle … Winter nahm die andere Richtung. Um die ihr
verbliebenen magischen Kräfte zu schonen, tötete sie nur mit dem Messer. Einige
der Frauen, die sie befreite, blieben schreiend oder weinend oder reglos
liegen, und andere nahmen sich die Dolche der Getöteten und halfen ihr bei dem
blutigen Werk. Und sie konnte nur hoffen, dass die übrigen Banditen, so
beschäftigt, wie sie waren, und bei dem ungewissen Licht nicht so rasch
bemerkten, wie viele ihrer Gefangenen schon ihrer Fesseln und Peiniger ledig
waren.


Da übertönten
ein Zischen und ein Schmerzensgeheul das Tosen des Feuers. Winter blickte sich
gehetzt um: Zehn Banditen in loser Reihe, die Bogen erhoben, legten gerade
wieder Pfeile auf. Und als sie zum Zauber ansetzte, ließen die ihre zweite
Salve los. Da endete Winters Lied, schlug ihr Stock zu. Und die Schützen fielen
in sich zusammen wie Marionetten, denen die Fäden gekappt wurden. Aber ihre
Pfeile vollendeten ihre Bahnen. Winter hörte Schreie und ein Geheul.


»Göttin!«,
rief sie und fuhr nach dem Wolfsgeheul herum.


»O Heilerin!«
Jemand packte sie am Arm. »Meine Schwester ist verwundet.«


Fast hätte sie
ihren Stab keulengleich geschwungen – da erst verstand sie besagte Worte.
Barsch riss sie sich los.


»Da könnten
noch welche am Leben sein!«, rief sie. »Ein paar von euch sollen sie suchen und
töten. Die anderen müssen mir helfen, die Verletzten zu versorgen …« Als die
Frau nickten, öffnete sie ihre Tasche mit Verbandszeug und Arzneien. »Säubert
und verbindet die Wunden, die keines unmittelbaren Heilzaubers bedürfen.«


Da packte die
Frau sie am Handgelenk, rang sie auf die Knie. »Meine Schwester stirbt!«


Vor ihr lag
Lily, die neue Frau des Schmieds. Der ragte ein gefiederter Schaft aus dem
Hals, daraus sprang das Blut im hohen Bogen. Von der Wölfin war seit jenem
grausigen Geheul nichts mehr zu hören gewesen. Rabin war vielleicht leicht
verwundet oder schon tot. Lily hatte nur noch Sekunden zu leben. Leise singend,
legte Winter ihr den Stock auf den Arm und zog ihr den Pfeil aus dem Hals.


Als die Wunde
sich schloss, keuchte Lily schwer. Da fasste sie ihr mit zitternder Hand an den
seidigen Hals: Der Puls war schwach, doch ruhig. Vor Erschöpfung schwankend,
schloss sie die Augen. Sie hatte bei ihrem Zauber nicht allzu viel von Lilys
Kraft verbraucht. Sie hatte sie nicht umgebracht.


Ein Schrei
brachte sie wieder auf die Beine. »O Götter, ein Wolf!«


»Der Diener
der Hexe. Er hat viele Banditen getötet.«


Nun humpelte
Winter, auf ihren Stab gestützt, zu dem Auflauf hin.


»Sieht aus,
als ob ihr die Kerle den Wolf getötet hätten!«


»Rabin« lag
reglos und mit geschlossenen Augen da, ein Pfeil ragte aus der schwarz
behaarten Flanke, und durch die Wunde ging mit grässlichem Schlürfen Luft ein
und aus … Der Pfeil hatte ihr die Lunge durchbohrt. Rabin starb, und sie, schon
von dem Versetzungszauber geschwächt, hatte all ihre übrige Kraft darauf
verwandt, Banditen zu töten und Lily zu heilen. So erschöpft war sie auch
gewesen, als sie versuchte, ihren Vater zu heilen, und ihn dabei umbrachte … Sie
würde Rabin nicht töten!


Wenn sie
nichts unternahm, brächte sie Rabin um.


Sie versetzte
sie in einen tiefen Schlaf, um vielleicht kostbare Sekunden zu gewinnen. Dann
begann sie den Heilbann. Sie sang grässlich langsam, so langsam – um
sicherzustellen, dass sie all die benötigte Energie aus dem eigenen Leib nahm.
Dass sie dabei zu Schaden kommen könnte, war ohne Belang. Sie durfte Rabin
nicht umbringen.


Beim letzten
Wort ihres Liedes riss sie den Pfeil heraus.


Dunkel brach
über sie herein, überwältigte sie.


 


Schwanken, Stoßen, Ruckeln – raues
Holz unter ihrer Wange. War sie gefangen? Lebte Rabin noch?


Winter setzte
sich auf. Ihre Hände waren frei. Im Licht der Fackeln sah sie, in einem
ansonsten leeren Wagen, die Wölfin reglos an ihrer Seite liegen … Sie legte ihr
die zitternde Hand auf die Flanke. Nichts …


Doch! Die
Flanke der Wölfin, sie hob und senkte sich. Rabin lebte!


Aber wo waren
sie? Wer fuhr sie? Sie drehte sich um. Und die Fahrerin, als ob sie ihren Blick
gespürt hätte, sah zurück. Graues Haar hatte sie, das im Licht der an den
Sitzpfosten angebrachten Fackeln matt wie Eisen glänzte, und sie lachte, dass
ihre Zähne nur so blitzten.


»Willkommen zu
Hause, Nichte!«


»Willkommen zu
Hause?«, wiederholte Winter. »Bin ich denn in Tjalve?«


»Wir haben
Tjalve verlassen«, erwiderte Distel.


»Natürlich.«


»Nein«, sagte
die Tante. »Wir sind fort, weil man mein Haus und deine alte Hütte
niedergebrannt hat. Winter, du bist in Tjalve wieder herzlich willkommen. Alle
sind dir so dankbar dafür, dass du die Kerle zur Strecke gebracht und die
Frauen gerettet hast.«


Winter senkte
den Kopf. »Ich habe ja nicht einmal über euch gewacht! Als ich dann sah, dass
das Dorf brannte, waren diese Schufte bereits wieder so weit fort, dass ich
mich mit einem Zauber in ihr Lager bringen musste, der mich besser bei ihrem
Überfall nach Tjalve versetzt hätte! Und dann wurde ich noch ohnmächtig, ehe
ich auch nur zwei Frauen geheilt hatte …«


»Winter! Habt
ihr, du und dein Vater, beim letzten Überfall auf Tjalve alle retten können?«


»Nein, aber …«


»Diesmal warst
du auf dich gestellt in diesem Kampf und hast doch ganz allein mehr als fünfzig
Banditen erledigt!«


»Nicht ganz
allein! Viele der Frauen halfen mir …«


»Winter! Du
hast die meisten der Räuber getötet. Du hast das Dorf gerettet. Nun freue dich
doch über deinen Erfolg!«, rief Distel und grinste dann. »Und freue dich auch,
dass Wagner tot ist.«


»Darüber kann
ich mich nicht freuen.«


»Ich schon«,
erwiderte Distel. »Das war mir doch ein blöder Idiot, und auch noch Schultheiß
viele Jahre lang! Warum die Dörfler ihn immer wieder unterstützt haben, weiß
ich nicht. Ich bin sehr erleichtert darüber, dass wir ihn los sind.«


»Ich muss
sofort nach Tjalve zurück!«, rief Winter plötzlich. »Die Verwundeten …«


„… sind schon
in Sicherheit und werden von ihren Familien gepflegt«, fiel die Tante ihr ins
Wort. »Ohne dich leben sie ja sogar ein wenig länger. Du hast nämlich noch
nicht wieder genug Kraft für deinen Heilzauber, liebe Nichte, du bist ja
bleicher als der Mond!« Und damit zeigte sie auf die Wölfin neben ihr. »Ich
dachte mir, du hättest Rabin vielleicht gern bei dir in der Hütte, damit du
sagen kannst, du hättest sie mit Wundfieber im Wald gefunden.«


»Woher weißt
du, dass das Rabin ist?«


Tante Distel
lächelte mild. »Als ich vor Jahren einmal, spät nachts, beim Heimweg von einer
Freundin an Rabins und Jägers Hütte vorbeikam, sah ich einen großen Wolf aus
ihrem Fenster springen. Die beiden besaßen keinen Hund, und ich wusste, dass
das, was ich sah, kein Hund war. Ja, dass ich es da mit einem deiner Zauber zu
tun hatte. Also hielt ich den Mund und erzählte niemandem etwas davon. «


»Das ist aber
kein Zauber von mir.«


Jetzt war es
an Tante Distel, erstaunt zu sein. »Wie ist das möglich!«


»Tante, weißt
du, ob Rabin fremdes Blut in ihren Adern hat?«


»Ihr Großvater
war Westler und hat seine Karawane verlassen, um eine Tjalverin zu heiraten.
Und er hatte schwarzes Haar, wie Rabin«, erzählte Distel und fragte dann
lachend: »Willst du etwa sagen, Ausländer seien wilde Tiere?«


Da musste doch
auch Winter lachen. »Nein!«, rief sie. »Aber im Westen verwandeln sich
Mondgebannte bei Vollmond in Wölfe.«


»Nun … morgens
war Rabin ja immer eine Frau«, sagte Distel und sah zum Himmel empor. »Die
Sterne verblassen schon. Aber bis die Sonne aufgeht, dauert es ja noch eine
Zeit. Und bald sind wir bei deiner Hütte.« Also richtete sie den Blick nach
vorn. »Schön, meine Nichte ist am Leben! Ich bin sicher die glücklichste Frau
in Tjalve, denn ich habe bei dem Überfall keine Verwandten verloren!«


 


Winter legte Rabin im hintersten
Winkel ihrer Hütte auf eine alte Decke. Spatz sollte beim Aufwachen ja keinen
Wolf neben sich vorfinden, und Distel deckte das arme Tier dann zu.


»Du musst hier
bleiben, Tante«, bat Winter. »Ich lasse nicht zu, dass du im Schlamm lebst, bis
deine Hütte wieder steht.«


»Nicht alle
Häuser sind ja niedergebrannt. Ich wohne solange bei einer Freundin. Außerdem,
du hast keinen Platz für einen weiteren Gast!«, sagte Distel und ließ sich von
ihr zum Wagen hinausbegleiten und umarmte sie dann, erstaunlich fest, und
verabschiedete sich mit den Worten: »Schau nur, dass du etwas schläfst, liebe
Nichte, du siehst doch aus, als ob du gleich umfallen würdest! Ich schaue heute
Nachmittag nach dir.«


Winter half
ihr auf den Sitz hinauf, sah ihr dann nach, bis sie mit dem Wagen im Wald
verschwand …


Rabins Tochter
schlief noch immer friedlich, als sie in die Hütte zurückkam. Jetzt machte sich
ihre Erschöpfung richtig bemerkbar, wie eine erdrückende Last. Sie streckte
sich vor ihrer Pritsche auf dem Boden aus. Aber sie schlief unruhig, durchlebte
das Schlachten noch einmal … Als sie aufwachte, taten ihr alle Muskeln weh.
Doch mit Hilfe ihres Stabs stand sie auf und humpelte zu Rabin hinüber.


So wie jetzt,
hatte sie sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen:


Rabin hatte
die Wolfsgestalt abgelegt und schlief ganz fest, ruhig, das lange schwarze Haar
über die Decke gebreitet. Ihr Gesicht war friedlich, aber zu dünn, zu blass.
Sie sah älter aus. Wie eine Erwachsene.


Sie atmete
gleichmäßig. Dennoch fühlte Winter ihr den Puls, mit den Fingerspitzen am Hals.


Da öffnete sie
die Augen. Und die füllten sich gleich so mit Furcht, dass Winter jäh die Hand
zurückzog.


»Spatz! Oh,
Winter, weißt du, ob meine Tochter noch lebt?«


»Sie ist
wohlauf«, sagte Winter und wandte sich jäh ab – sie existierte für Rabin wohl
gar nicht. »Sie schläft auf meiner Pritsche.«


Da hörte sie
Rabin mit dem leichten Gang einer ganz Gesunden durchs Zimmer eilen.


Wortlos trat
Winter vor die Hütte. Die Morgenluft war frisch an ihren nackten Armen. Sie setzte
sich, unweit des Gartens, auf einen flachen Stein. Auf ihren Ruf zeigte sich
Wildkater am Waldrand, kam auch gleich gelaufen, machte dann plötzlich kehrt
und flüchtete wie von Sinnen.


Hände
schlossen sich um ihre Schultern. Sie wartete, reglos. Sie fühlte sich, da auf
dem Stein, wie in die Luft geworfen, im freien Fall, wer weiß wohin.


»Spatz schläft
wieder«, hörte sie Rabin sagen und dann: »Oh, wie undankbar ich doch war. Ich
habe dir nicht einmal meinen Dank gesagt, gedankt dafür, dass du mich gerettet
hast und meine Tochter.«


Da blickte sie
über ihre Schulter, sah Rabin in das schmale, ernste Gesicht. »Nicht ich habe
Spatz gerettet«, sprach sie. »Sie hat sich selbst gerettet.«


»Sie ist
stark, so wie ihr Vater«, erwiderte Rabin. »Ich bin noch nie stark gewesen.«
Und schnell nahm sie ihre Hände von Winters Schultern. »Er hat mich geliebt.«


»Ich weiß«,
sagte Winter. Sie hatte es in ihrer Sehschüssel viele Male gesehen, so klar wie
das Sonnenlicht auf seinem Gesicht: seine Liebe für Frau und seine Tochter.


»Wie musst du
mich für meine Schwäche gehasst haben«, murmelte Rabin.


»Ich habe dich
nie gehasst,« sagte Winter – es war nicht Hass, sondern Enttäuschung über einen
sieben Jahre zurückliegenden Verrat, was sie empfand. »Aber ich weiß wirklich
nicht, was uns nach so vielen Jahren des Schweigens denn noch verbinden
könnte.«


»Du meinst
wohl, was einen Menschen und ein Tier verbindet!«, erwiderte Rabin in plötzlich
harschem Ton. »Ich bete jeden Tag zur Göttin, dass sich mein Fluch nicht bei
Spatz zeigt! Ich hätte aus Tjalve fliehen sollen, noch ehe ich ein Kind
bekommen konnte. Aber ich war zu schwach. Ich sagte Jäger, ich wäre einmal im
Monat so krank, dass ich allein schlafen müsste. Er hat mir geglaubt und sein
Leben für mich geopfert, in der Überzeugung, ich sei ein Mensch. Oh, ich hätte
nach der ersten Verwandlung im Wald bleiben sollen! Ich bin ein Ungeheuer!«


»Nein!«,
schrie Winter und fuhr herum, um ihr in die Augen zu sehen. Rabin hatte ihre
Größe – war jedoch so dünn, dass der Kittel aus ihrer Truhe wie ein Sack um sie
hing. »Rabin, du hast das Mondmal! Im Westen verwandeln sich Mondgebannte in
Wölfe. Und du hast westliches Blut in dir. So wie die Göttin die Familie meines
Vaters auserwählt hat, hat sie auch dich auserwählt.«


»Auserwählt?«,
schrie Rabin. »Verflucht! Götter, was habe ich mit diesem Banditen angestellt?!
Was habe ich mit den vielen anderen gemacht!«


»Du hast schon
andere Leute getötet?«


»Ja, andere
Banditen! Aber reicht das nicht?«, rief Rabin und schloss, rot vor Scham, die
Augen. »Und, die Göttin helfe mir … ich habe das genossen!«


»Jetzt auch
noch?«


»Nein«,
flüsterte Rabin. »Jetzt verabscheue ich es.«


»So geht es
mir auch. Aber ich bereue nicht, was ich getan habe.«


»Aber du«,
rief Rabin lohenden Blicks, »hast ihnen nicht mit den Zähnen die Kehle
zerfleischt und nach Blut, immer mehr Blut gedürstet!«


»Ein Wolf kann
kein Messer halten! Du hast getan, was du tun musstest. Wir alle tun, was wir
tun müssen, um zu überleben. Du hast nicht zu anderen Zeiten Menschen getötet.
Und wirst es nicht ständig tun.«


»Ich will es
nicht riskieren! Kann denn kein Zauber diesen Fluch brechen?«, wisperte Rabin,
mit dem Ton der Verzweiflung in der Stimme. »Und kein Zauber meine Tochter vor
diesem Los bewahren?«


Und Winter
erwiderte, die Szene vor Augen, da ihr Wildkater vor dem kleinen Kind geflohen:
»Ihr habt beide das Mondmal, das ist nicht zu ändern«, und fuhr fort, als Rabin
vor Qual die Augen schloss: »Aber dein Bann ist beherrschbar … Sag, willst du
diese Fähigkeit wirklich aufgeben?«


Rabin gab
keine Antwort.


»Möchtest du
nicht wissen, wie man sich von selbst in einen Wolf verwandelt?«


Rabin riss
Mund und Augen auf. »Aber ja!«


»Ich habe ein
altes Buch, das von dieser Gottesgabe spricht, die du geerbt hast. Bleibe, bis
du dich gewollt verwandeln kannst.« Rabin sah stumm vor sich hin. »Also, man
wird dich nicht wie eine Aussätzige behandeln, wenn du bei mir wohnst. Ich bin
in Tjalve wieder willkommen!« Rabin errötete. »Das mit der Wölfin begann, als
du deine Tage bekamst? Dann weiß ich ja endlich, warum du plötzlich so
reserviert warst.«


Rabin sah
verlegen beiseite. »Ich wollte nicht, dass jemand es erfährt. Oh, wie ich
betete, dass niemand das herausfände. Alles umsonst!«


»Die dich
jetzt gestern Nacht sahen, hielten dich für meinen dienstbaren Geist. Und ich
beließ sie bei ihrem Glauben. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen«,
sagte Winter und fügte, nach kurzer Überlegung, hinzu: »Du brauchst dich auch
nicht auf das Studium des Kontrollzaubers zu beschränken.«


»Ich verstehe
nicht …«, erwiderte Rabin.


»Ich brauche
eine Erbin. Und Spatz hat Magie in sich«, sagte Winter lächelnd. »Und du auch.«


Rabin machte
große Augen. »Ich hab dich immer so beneidet«, rief sie. »Und wollte doch so
gern zaubern können wie du!«


»Bleib«, sagte
Winter. »Lerne, deine Magie zu gebrauchen … Und deine Tochter bilden wir zur
Heilerin aus.«


»Ich werde
bleiben«, flüsterte Rabin und reichte Winter die Hand, um ihr Wort zu
besiegeln.






HEATHER ROSE
JONES


 


Heather Rose Jones arbeitet bei uns im
Büro … und an ihrer Dissertation in Linguistik an der University of California
in Berkeley. Sie schreibt auch ausgezeichnete Lieder, betont aber, dass dieses
Hobby bis nach ihrem Studium weitgehend auf Eis gelegt sei. Und gerade noch
erzählt sie mir, ihr erster Roman sei eben erschienen – ein Liebesroman in
historischem Gewand.


Die Story hier
verfolgt die Abenteuer der Heldin weiter, die wir aus den beiden vorangehenden
Bänden dieser Reihe kennen, und erörtert auch Fragen der Ethik von
Gestaltwandel und von Freundschaft, Loyalität. Mir gefällt sie dennoch, obwohl
ich ja eigentlich meine, ernste philosophische Dispute hätten in der
Belletristik nichts zu suchen. – MZB
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Die fremde
Haut retten


 


»Habe ich dir erzählt, wie ich
Balgsängerin wurde, gelernte Balgsängerin?«


Ich sah
Ashólis Mundwinkel zucken, meinte fast zu hören, wie sie dachte: O nein! Bitte
keine alten Geschichten mehr! Aber sie breitete ihren Umhang aus Katzenfell
neben dem Feuer aus und hörte mir zu, während die Flammen Funken ins zunehmende
Dunkel sprühten. Mir entging aber nicht, dass sie bei meiner Erzählung mit
ihren Gedanken immer wieder woanders war! Drei Jahre lang hatte sie immer begierig
aufgenommen, was ich sie lehrte; nun wurde sie ruhelos und war oft nicht mehr
bei der Sache.


Als sie
plötzlich hochfuhr, fragte ich mich, womit ich ihre Aufmerksamkeit
wiedererlangt hätte. Aber nun hörte auch ich, was sie den Kopf heben, lauschen
hatte lassen: Irgendwo oben am Berg hetzte jemand ein vor Erschöpfung
strauchelndes Pferd durch die hereinbrechende Nacht.


 


Wir hatten unsere kleine Hütte auf
eine Lichtung am Pfad zum Pass gebaut … so nahe zu Ashólis Dorf, dass man uns
von dort mühelos Nahrung und Nachrichten bringen konnte, aber so weit weg, dass
man uns nicht ständig stören kam. (Und so weit, dass die Besuche meines
Verehrers Goalnen – Ashólis Vetter – eine angenehme Unterbrechung blieben und
nicht zur Plage wurden.) Ein paar Mal im Jahr kamen Händler über den Berg, mit
Waffen, Werkzeugen, edlen Tuchen und anderen Gütern, die selbst herzustellen
wir nicht für der Mühe wert hielten. Des Öfteren aber zogen auch Ashólis Leute
mit Pelzen, Schnitzereien und allem anderem, was sie für den Verkauf gefertigt
hatten, hinüber.


Aber das war
kein Händler mit langsamen, trittsicheren Maultieren: Erstaunlich, dass er in
diesem Galopp den steilen Bergpfad geschafft, sich nicht den Hals gebrochen
hatte! Der Hufschlag kam näher, unregelmäßiger nun. Da sprangen Ashóli und ich
wie eine Frau auf und warfen uns unsere Tierbälge um die Schultern, um für
alles bereit zu sein, was da geschehen mochte.


Da kam sie in
den Lichtkreis unseres Feuers gewankt, schwang sich, nein, sackte von der
schaumbedeckten grauen Stute, die sie getragen hatte. Wie jung sie doch war,
wohl jünger als Ashóli. Und sie glich so gar nicht jenen Reisenden, die sonst
diesen Weg nahmen: Kleiner war sie und dunkelhaarig … Sie sah wild von einer
zur anderen und rief etwas in einer mir fremden Zunge. Als sie merkte, dass wir
sie nicht verstanden, versuchte sie es in der Sprache der Händler: »Bitte, ihr
müsst mir helfen! Er folgt mir … und wird mich töten. Aber ich habe es nicht
getan. Es war doch nicht meine Schuld, aber er will mir einfach nicht glauben!«


Ich weiß
nicht, was ich sie als Erstes gefragt hätte – denn in diesem Augenblick ließ
ihre Stute ein seltsames Wiehern hören und fiel darauf um wie ein Sack. Die
junge Frau ahmte ihren Klagelaut nach, stürzte zu ihr, um ihren Kopf in ihren
Schoß zu nehmen –, aber die großen dunkelbraunen Pferdeaugen wurden schon
glasig. Da begann sie, rau und herzzerreißend zu schluchzen. Und ich stand nur
töricht da und wusste nicht, was ich tun sollte. Ashóli aber kauerte sich neben
sie, streichelte dem Tier den Kopf und summte dazu das Todeslied, das wir
singen, um die Seelen derer freizugeben, deren Balg wir uns nehmen. Ich weiß
nicht, ob sie in diesem Augenblick an Fell oder Umhang dachte. Es war wohl
einfach die einzige Form, die ihr einfiel, Kummer und Trauer dieser jungen Frau
über den Tod ihres Pferdes zu teilen. Später … nun, aber das war später.


Als Ashóli mit
ihrem Lied zu Ende kam, hatte auch die Fremde zu weinen aufgehört und war so
weit, uns die Geschichte ihrer Stute zu erzählen.


»Ich bekam sie
als Fohlen«, begann sie leise, als ob sie mit sich redete, »und zog sie auf.
Sie war immer mein Herz, mein Pfeil und meine Sunna. Ich nahm sie als Teil
meiner Mitgift, als man mich mit Gorliv traute. Was immer danach geschah … auf
ihrem Rücken wurde ich wieder zum Mädchen und zur jungen Frau, die über die
Hügel der Heimat preschte. Ich hatte nie einen Fremden heiraten wollen, aber es
war ja eine gute Verbindung, ich tat, was man von mir erwartete … Ich wollte
keine Kinder, sie machen mir Angst. Aber Gorliv braucht doch Söhne, so tat ich,
was er von mir erwartete. Dann starb der Kleine, noch bevor er den Namen
bekommen hatte. Das passiert manchmal«, betonte, beteuerte sie und sah zu uns
auf, als ob wir Ankläger wären. »Manchmal ist so ein Säugling kränklich und
schwach und stirbt einfach. Da kann niemand etwas dafür. Aber er behauptete,
ich sei schuld, hätte es verhext, um ihn zu treffen. Man glaubte ihm … und ich
hatte niemanden, der mich verteidigt und zu meinen Gunsten gesprochen hätte.
Also bin ich geflohen.«


Und nun warf
sie einen Blick auf den Pfad zurück, als ob sie erwartete, ihre Verfolger im
nächsten Moment auftauchen zu sehen. »Er wird niemals aufgeben. Er wird mich
aufspüren und mich töten. Das hat er geschworen.«


Da sagte ich
zum ersten Mal seit ihrem Kommen auch etwas: »Und damit lockst du ihn sozusagen
direkt hierher und ziehst uns in die Sache mit hinein!«


Ashóli sprang
zornig auf, fuhr mich wütend an: »Laaki! Wie kannst du so etwas sagen!«


Ich antwortete
ihr in Kaltaoven, damit diese Fremde es nicht verstand: »Begreifst du das
nicht? Ihr Mann wird kommen, um Hexen zu suchen, und er wird sie finden. Die
Hausierer, die vorbeikommen, wissen ihre Zunge zu hüten. Aber was passiert,
wenn Fremde unsereins finden, habe ich schon gesehen. Willst du, dass man deine
Verwandten tötet oder wie wilde Tiere verschleppt? Ja, ich habe das gesehen!«


Ashóli war für
einen Augenblick sprachlos vor Schreck, da sie nicht wusste, ob ich von
Erlebtem oder Visionen redete. Aber dann fasste sie sich wieder und
protestierte: »Und was ist, wenn er nicht kommt? Was ist, wenn sie ihn abgehängt
hat? Du kannst doch nicht mit Sicherheit behaupten, dass sie uns in Gefahr
bringt.«


»Natürlich
folgt er ihr nun nicht auf diesem Weg bei Nacht, da müsste er ja ein Narr
sein«, sagte ich. »Aber ich sehe am besten selbst nach.«


Ich ging ein
wenig den Weg hinauf, aus dem Lichtkreis, außer Sicht, um mein Eulengefieder
umzulegen, und flüsterte sodann das Balglied, das mir sein Wesen einverleibt: Él-taov
alyev, méldaegh alyev, Zeit, die Federn zu tragen, Zeit, durch die Nacht zu
fliegen. Dann breitete ich die Schwingen aus, schwebte lautlos die dicht
bewaldeten Hänge hoch, hinan zu den Höhen, wo der Pfad die schroffen Felswände
quert. Aber dort rührte und regte sich nichts, was nicht dorthin gehört hätte.
Wenn der Mann kam, dann nicht in dieser Nacht.


Bei meiner
Rückkehr sah ich drunten im Hof, am erlöschenden Feuer, zwar keine Spur von der
Fremden … legte jedoch, zur Sicherheit, meinen Balg lieber im Dunkeln ab.
Ashóli empfing mich, den Zeigefinger auf den Lippen, im Eingang der Hütte.


»Ich habe sie
in den Schlaf gesungen. Morgen früh ist es ja früh genug, die Dinge zu regeln.«


»Und sie
fortzuschicken!«, sagte ich. »Was hast du sonst noch erfahren?«


»Dass sie
Eysla heißt«, erwiderte sie und sah mich bekümmert an. »Und ich habe ihr
gesagt, sie könne bleiben, solange sie müsste.«


»Was?«, rief
ich und war selbst erstaunt über meinen Zorn.


»Laaki, was
ist bloß mit dir? Sie braucht Hilfe!«


»Hilfe
schulden wir unsereins, den Kaltaoven«, erklärte ich, wie man zu einem Kind
spricht … und das war vielleicht ein Fehler. »Fremden schulden wir überhaupt
nichts.«


»Auch ich war
eine Fremde für dich«, versetzte sie da ruhig. »Ich zählte sicher nicht zu
deinem Clan, du warst mir also nichts schuldig … Aber als meine Sippe mich
ausstoßen wollte, hast du dich für mich verwandt. Warum?«


Ich war zu
wütend, um ihr zu antworten. Für mich war das ja überhaupt nicht vergleichbar,
und ich dachte, sie wolle mich nur quälen. Also warf ich mir mein Gefieder
wieder über und ging auf meine nächtliche Jagd.


 


Als ich am nächsten Morgen sehr müde,
aber vom Zorn befreit, zurückkehrte, fand ich die beiden dabei, die tote Stute
zu häuten.


 »Sobald ihr
damit fertig seid«, sagte ich zu Ashóli, »geh ins Dorf, Hilfe fürs Zerlegen
holen. Man sollte nichts verderben lassen.«


Da schüttelte
sie den Kopf.


Die Fremde
musterte sie neugierig. »Ich habe nichts dagegen … das ist doch nur noch
Fleisch, der Rest von ihr ist in meinem Herzen. «


»Nein«,
versetzte Ashóli. »Uns ist das verboten.«


»Weil sie bloß
gestorben ist und nicht richtig geschlachtet wurde? Aber ihr habt doch wohl ein
paar Hunde zu füttern …«


»Nein, weil …«


»Willst du
einen Fellumhang machen?«, unterbrach ich sie da, wieder in unsere Sprache
verfallend. »Von einem Lasttier?« Das war ja das Einzige, was mir einfiel, um
das Fleisch als tabu zu erklären.


Darauf zuckte
Ashóli nur die Achseln und zitierte ein altes Sprichwort: »›Wer weiß, welche
Haut passt?‹ Ein edles Tier, ein neuer Test für mich!«


Die Fremde
verfolgte das verständnislos, wartete nur darauf, dass wir es ihr erklärten,
oder nicht. Ihre Geduld irritierte mich erneut, und es wunderte mich, dass sie
überhaupt den Mut gefunden hatte wegzulaufen. Bei meinem kritischen Blick aber
erhob sie sich, kam her und kniete vor mir nieder. Was meine Laune nicht
verbesserte.


»Steh auf,
Fremde«, sagte ich grob.


»Sie hat einen
Namen«, protestierte Ashóli.


Ich kramte in
meinem Gedächtnis. »Steh auf, Eysla.«


Da stand sie
auf und sprach: »Ashóli hat mir gesagt, dass ich nur mit deiner Erlaubnis
bleiben könne. Ich werde euch nicht zur Last fallen, das verspreche ich. Ich
kann kochen, nähen und Wasser holen gehen und im Dorf etwas für euch erledigen.
Ashóli hat auch gesagt, du seist durch ihre Ausbildung oft zu beansprucht.«


»Ashóli hat
gesagt«, äffte ich sie nach. »Was hat sie denn sonst noch gesagt?«


Eysla starrte
mich verständnislos an.


Ich wandte
mich Ashóli zu. »Nun? Und was sonst?«, fragte ich und wechselte wieder ins
Kaltaoven. »Hast du ihr gesagt, wer wir sind? Hast du ihr gesagt, was sie
drunten im Dorf sehen wird?«


»O nein,
Laaki, das schwöre ich dir! Ich bin ganz vorsichtig gewesen!«


Ich richtete
mich wieder an Eysla: »Das ist ebenso ihr Haus wie meins, und wenn sie dich als
Gast aufnimmt, kann sie das tun, aber erwarte nur nicht von mir, dass ich dich
willkommen heiße. Aber nun bin ich müde und wäre euch dankbar, wenn ihr mich
eine Weile in Ruhe schlafen ließet …«


 


Als ich spät am Nachmittag aufstand,
fand ich die beiden bei der Arbeit, leise miteinander kichernd, wie zwei
Schwestern. Da verstand ich auch besser, warum Ashóli rebelliert hatte: Sie war
immer die Ausgestoßene gewesen – die Geringste unter allen, von ihrem Clan
vergessen. Bis ich dann ihre Gabe zur Balgsängerin entdeckte. Nun hatte sie zum
ersten Mal jemanden getroffen, der sie nicht bloß als gleich behandelte,
sondern gar zu ihr aufsah. Es war zu verstehen, minderte die Gefahr aber
keineswegs.


Der Kadaver
war wirklich schon fortgeschafft, das Fell aber, und das war Ashólis Werk, grob
zu einem Umhang zugeschnitten und zum Trocknen aufgespannt. Ich sah wohl, wie
Eysla es ab und zu neugierig musterte, fragte Ashóli aber nicht, was für
Erklärungen sie ihr gegeben hatte.


Ich gewöhnte
mich leichter als gedacht an Eysla. Ja, sie war still und stand mir nie im Weg.
Und wir aßen in den nächsten drei Tagen besser als in den letzten drei Jahren.
Als es Zeit für Ashólis Lehrstunde war und ich Eysla unter einem Vorwand zum
Wasserholen unten am Bach schicken wollte, nahm sie den Krug und fragte
schlicht, wann sie denn zurückkommen sollte. Aber ich wusste, dass das nicht
gut gehen konnte.


Als wir eines
Morgens beim Frühstück saßen, kam das Geräusch hurtiger Pfoten den Weg herauf
und gleich darauf platzte ein schlanker, gestreifter Jagdhund in unseren Hof.
Und ehe ich ihm Einhalt gebieten konnte, warf er auch schon sein Fell ab und
stand als Ashólis junger Vetter vor uns …


Eysla schrie
entsetzt auf und sprang hoch. Der Junge, seines Fehlers gewahr, sah völlig
verdattert drein. Ashóli stürzte sich auf sie und ich mich auf ihn. Was sie
sagte, konnte ich nicht hören – ich aber schalt den Kerl aus, dass ich förmlich
sah, wie er die Ohren hängen ließ, den Schwanz einzog … Und dann waren seine
Neuigkeiten keine Entschuldigung für seinen Leichtsinn mehr.


Kaum hatte ich
ihn auf den Rückweg gehetzt, drehte ich mich besorgt nach Eysla um, befürchtete
ich doch, sie könnte vor Schreck geflohen oder schon durchgedreht sein.
Natürlich war sie erschrocken, das war wohl deutlich zu sehen. Aber Ashóli
hatte sie zur Seite genommen und flüsterte ihr hastig etwas ins Ohr. Jetzt
fasste Eysla nach Ashólis geflecktem Fellcape, um es zu streicheln – und zog so
jäh die Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Ich ließ die zwei
gewähren, obwohl ich mir da von bloßen Worten nicht zu viel Nutzen versprach,
und machte mich an meine tägliche Arbeit … Und es ging viel Zeit hin, bis die
beiden wieder zu mir kamen.


Erst war lange
ein lastendes Schweigen zwischen uns, während wir so arbeiteten – aber
schließlich sagte Eysla: »Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre.«


Da sah ich sie
fragend an.


»Ich habe oft
geträumt, Sunna zu sein, richtig sie zu sein, vierfüßig über die Hügel zu
rennen und frei zu sein von dem, was alle von mir erwarteten.«


Ich lachte
kurz und höhnisch. »Ist das alles, was du dir als Freiheit erträumen kannst?
Mit Sattel und Zaumzeug gebändigt und beschwert zu sein und irgendeinen Mann
auf dem Rücken zu tragen? Das scheint mir nicht viel anders als das Leben, das
du führst!«


Da sah sie zur
Seite. Ashóli jedoch starrte sie mit einem so abwesenden Blick in den Augen an!
Wenn ich gewusst hätte, was sie dachte, hätte ich Eysla auf der Stelle
fortgeschickt … Gefahr hin, Gefahr her.


Aber der
Verdacht, dass Ashóli etwas im Schild führen könnte, kam mir erst einige Tage
später. Ich war im Dorf gewesen – unter irgendeinem Vorwand, aber vor allem,
weil ich Goalnen lang nicht mehr gesehen hatte. Es gab zwischen uns beiden ein
gewisses Einverständnis, aber auf Einverständnisse allein kann man ja auch
nicht bauen … Als ich so am Nachmittag des folgenden Tages heimkam, fand ich
das Stutenfell nicht mehr vor – und von Ashóli und Eysla war auch gar nichts zu
sehen. Da beschlich mich ein so schrecklicher Verdacht, dass ich mir gleich
Gewissheit verschaffen musste! Oh, wie ich hoffte, mich zu irren …


So lief ich zu
der Wiese, wo wir immer unsere Übungsstunden abhielten, und da fand ich Ashóli:
Sie saß auf einem Stein und sah einer grauen Stute zu, die dort am Ende der
Lichtung herumtollte.


»Was hast du
getan?«, rief ich. »Sie ist ja keine Kaltaoven und wird noch wahnsinnig werden,
so in einem Balg gefangen!« Da sah ich, wie sich die Stute am anderen
Wiesenende in die junge Fremde verwandelte, die uns nun zuwinkte. Was sie dazu
rief, verstand ich nicht, aber dafür sah ich, dass sie ihren Fellumhang fest um
sich zog und mit einem Schlag wieder zum Pferd wurde. »Du hast ein Lied für sie
gemacht!«, sagte ich, Entsetzen in der Stimme.


Ashóli sah
mich an, mit vor Erregung leuchtenden Augen, und lachte: »Aber begreifst du
denn nicht? Die Zauberkraft liegt im Lied, nicht in der Sängerin oder auch nur
in der Sprache, in der es gehalten ist. Jeder kann also einen Balg tragen!«


Da fasste ich
sie an den Schultern und schüttelte sie wie ein ungezogenes Kind. »Glaubst, das
sei etwas Neues? Glaubst du, das hätte vor dir noch keine versucht? Natürlich
können Außenseiter unsere Lieder lernen, das habe ich schon selbst erlebt. Aber
für uns bedeutet das immer Unglück und Tod. Sie haben keinen Halt, haben keine
Traditionen, keinen Clan. Sie verlieren den Verstand, und dafür gibt man uns
die Schuld … Was hast du dir nur dabei gedacht?«


»Ich dachte,
dass sie sich das wünscht«, erwiderte Ashóli da, etwas gedämpft, aber nicht
überzeugt. »Sie bat so darum, es am eigenen Leibe zu erfahren. Und ich wollte
einfach sehen, ob ich es könnte. Sie kann lernen, was sie braucht.«


»Von wem?«,
fragte ich. »Dein Clan wird sie ja nie aufnehmen. Und ihre Leute werden sie als
Hexe, als Monster verteufeln und fürchten, genau wie uns.«


»Sie kann es
von mir lernen«, versetzte sie trotzig.


Ich ließ sie
los und versuchte es noch einmal: »Und was ist mit deinen Verpflichtungen
gegenüber deinen Leuten? Was mit den Liedern, die du ihnen schuldest?«


»Ich?«, fragte
sie. »Das war dein Teil des Handels … ihnen die Balgsängerin zu geben. Und
meiner, dir drei Jahre meines Lebens zu geben, wie geschehen. Ich habe ihnen
letztes Jahr neun Lieder gegeben, plus die zwei noch nicht abgeforderten, und
damit sind wir quitt. Du wirst Goalnen heiraten und zu ihnen gehen. Was
brauchen sie da mich noch?«


Aus ihrer
Stimme klang eine Entschlossenheit, die nicht erst durch Eysla entstanden war.
»Was willst du also tun?«, fragte ich.


Nun bekam sie
wieder diesen abwesenden, träumerischen Blick. »Ich möchte reisen, wie du
früher. Ich will Dinge sehen, ja, sehen. Und Dinge träumen.«


Das traf mich
ins Herz. »Kind, meinst du, ich sei freiwillig so umhergewandert? Oh, ich wurde
durch die Habgier und Angst Außenstehender immer wieder von Haus und Heim
vertrieben. Du solltest mich nicht beneiden!«, sagte ich. Aber ganz offenbar zu
tauben Ohren …


Dumpfer
Hufschlag erklang hinter uns, zögernde Schritte. »Ashóli …«


Ich fuhr herum
und schalt: »Du bist eine Närrin, Eysla.«


Da zuckte sie
vor mir zurück, aber nicht mehr aus Angst. Das lag wohl daran, dass sie den
Fellumhang trug.


»Vielleicht
wusstest du es ja nicht besser«, sagte ich, etwas versöhnlicher. »Aber Ashóli
hätte es wissen müssen.«


Da schlüpfte
sie aus dem Stutenfell, presste es fest an sich. »Du wirst mir meine Sunna
nicht nehmen!«, rief sie, sah dabei Hilfe suchend zu Ashóli hin.


Ich seufzte.
Es war zu spät, um noch umzukehren. Wir mussten dieses Spiel zu Ende spielen.


 


Nach all der Zeit hegte ich die
Hoffnung, dass Eysla doch nicht verfolgt wurde. Am nächsten Morgen aber kam,
durch eine Laune der frischen und stillen Luft, ein Hauch von Hundegebell den
Hang herabgeschwebt. Da ich ja, so am Tage, nicht ausfliegen konnte, um
nachzusehen, schlüpfte Ashóli nun in den noch auf Zustellung wartenden
Rabenbalg, der neben dem ebenfalls noch freien Fuchscape hing. Aber es bedurfte
bald kaum mehr ihrer scharfen Augen zur Bestätigung unserer Befürchtung … schon
sahen wir beide auch jene drei Reiter, mit doppelt so vielen Jagdhunden, die
vom Pass herab kamen – und das konnten ja nur Eyslas Verfolger sein. Ich sandte
Ashóli mit ihren schnellen Flügeln hinab zum Dorf, dass sie die Leute warnte,
und eilte, als sie weg war, zur Hütte zurück … und stählte mich dabei für das,
was jetzt zu tun war!


Eysla kauerte
vor dem Herd im Hof und knetete Teig in einem Trog. Ich weiß nicht, warum, aber
mich störte es, sie bei solchen häuslichen Arbeiten zu sehen … es war, als ob sie
glaubte, alles recht machen zu können, wenn sie eben nur für einen die bessere,
pflichtbewusstere Hausfrau wäre.


»Sie kommen
dich suchen«, sagte ich barsch und schonungslos. »Sie kamen heute Morgen mit
Pferden und Hunden über den Pass. Ich habe Ashóli hinuntergeschickt, das Dorf
zu alarmieren.«


Da starrte sie
mich für einen Augenblick an, ohne ein Wort zu sagen, schwang sich sodann auf
die Fersen zurück, sprang auf und rieb sich das Mehl von den Händen.


Ihre
Gelassenheit brachte mich in Wut. »Da hast du uns etwas eingebrockt, und vor
allem Ashóli … Wenn die uns entdecken, können wir sie nicht wieder gehen
lassen. Aber danach kommen andere und andere, und am Ende vertreibt man uns
doch wieder von Haus und Heim.«


Sie fuhr
zusammen, sagte aber immer noch nichts, verschwand nur in die Hütte. Ich wollte
hinter ihr her, aber da erschien sie schon wieder, mit dem Cape aus grauem
Stutenfell um die Schultern.


»Was tust du
denn?«, fragte ich, obwohl ich mir das ja leicht denken konnte.


»Was ich immer
tue«, antwortete sie, mit einem seltsamen Lächeln um die Lippen. »Was auch du
von mir erwartest. Ich tue immer, was andere von mir erwarten.«


»Und für wie
lange, glaubst du, kannst du so laufen?«, fragte ich.


Sie schüttelte
den Kopf. »Du hast mich missverstanden: nicht, was du befürchtest, was du
erwartest … Ich werde wohl nicht lange laufen müssen.« Nun schloss sie die
Augen, zog das Fell fest um sich und stimmte das Lied an, das Ashóli ihr
gemacht hatte. Ach, es machte mich ganz krank, ein Balglied in einer fremden
Zunge zu hören. Das war falsch, fürchterlich falsch! Doch schon dröhnte die
gestampfte Erde des Hofes unter ihren Hufen und sie jagte davon.


Und während
ihr Hufschlag über dem Bergkamm erstarb, kam das Bellen der Hunde immer näher …
Die machten aus ihrem Kommen keinen Hehl, hofften wohl, Eysla aufzuscheuchen.
Und so gab sie ihnen, was sie wollten. Es war aber bei weitem nicht die beste
Lösung … wenn die nun Gerüchte über Balgwandler hier im Tal in Umlauf brachten!
Aber, es gab auch keinen Grund zu glauben, dass sie von unserer Anwesenheit
erführen. Sie waren eine Hexe jagen gekommen, und die fänden sie ja jetzt.


 


Als Ashóli mit heftigem Flügelschlagen
zurückkam, musste sie erst einmal Atem holen, bevor sie Bericht erstatten
konnte. »Sie werden den Jägern im Dorf einen Empfang bereiten! Aber, wo ist
Eysla?«


Als sie sich
hastig umsah, fiel ihr Blick auf den Trog beim Feuer, mit dem bei der Hitze
schon überkrustenden Teig, und sodann auf die Hufspuren, die zum Hof
hinausführten. »Wo ist sie?«, wiederholte sie. »Was hast du getan?«


»Ich habe
nichts getan«, sagte ich. »Sie hat eben ihre Wahl getroffen.«


Sie kam auf
mich zu, das Gesicht weiß vor Wut und Gram. »Wie konnte sie eine Wahl treffen,
wenn du ihr keine Alternative ließest? Du hast sie zu ihm zurückgejagt, weil du
nicht den Mut gehabt hast, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen.«


»Das ist keine
Frage des Mutes«, schrie ich hitzig, »sondern der Klugheit. Ich kann ja nicht
die ganze Welt richten, und wenn ich wählen muss, entscheide ich mich dafür, meinen
Clan zu schützen.«


»Mein Clan ist
so groß, dass er auch sie einschließt, so wie deiner einst mich einschloss!«,
fauchte sie und legte, obwohl sie für weitere Flüge doch zu erschöpft war,
ihren Rabenbalg wieder um und flog in Richtung auf den Jagdlärm los.


Was sollte ich
da tun? Ich folgte ihr. Legte dazu aber, weil mein Eulengefieder bei Tag
nutzlos war und ich, ohne Ashólis Einwilligung, nicht so einfach ihr Katzenfell
nehmen wollte, das auf Verwendung wartende Fuchsfellcape um, das mir flinke
Beine, scharfe Ohren und eine gute Nase gab. Nur flog Ashóli ja einfach über
die zerklüfteten Grate und tiefen Schluchten hinweg, während ich Umwege machen
musste!


Mir war, als
ob ich stundenlang über Stock und Stein, durch Gestrüpp und Unterholz jagte,
aber dann zog mich der Geruch von Blut fort von dem Jagdlärm, hinunter in eine
geschützte Senke – Eysla saß da, an einen Fels gelehnt, einen blutigen Pfeil
neben sich auf der Erde und den Oberschenkel mit etwas verbunden, was einmal
Ashólis Hemd gewesen war.


»Wo ist sie?«,
fragte ich.


Da hob sie
ihre zuckenden Augenlider, biss sich auf die Zähne, dass es knirschte, und
drehte sich zu mir: »Ich habe versucht, sie zurückzuhalten«, sagte sie trocken.
»Sie hätten mich ja bald gefunden, und dann wäre alles vorüber gewesen. So
zeigte ich mich denen und verwandelte mich zurück, um Gorliv zu reizen,
verwandelte mich wieder und hetzte vor ihnen her. Vielleicht hätte ich sie gar
über den Pass zurückgebracht, aber dann kam das …« Da wies sie auf den
gefiederten Schaft. »Ich suchte sie zurückzuhalten. Aber sie wollte nicht
hören. Kaum hatte sie mich verbunden, legte sie sich das Stutenfell über, nahm
den anderen Balg zwischen die Zähne und lief wieder vor ihnen her.«


Der Lärm der
Meute war noch von fernher zu hören, aber von zu fern, als dass ich hoffen
konnte, sie auf Fuchsläufen einzuholen … Eysla versuchte aufzustehen, streckte
mir die Rechte hin, damit ich sie hochzog. Und ich half ihr, aus der Rinne zu
klettern, hinauf auf den Grat, von dem aus wir das Geschehen verfolgen konnten.


Die wilde Jagd
ging schon über der Baumgrenze jenen felsigen Weg hinan, der zum Pass führte.
Die graue Stute jagte wie ein Nebelstreif den steilen Steg entlang … die Kerle
wunderten sich bestimmt schon über ihr erneutes Tempo. Sie hatten doch sicher
das Blut gesehen! Hinter ihr rasten die Hunde, hinter denen die drei Reiter. So
ging es das Geröllfeld längs, die Stute in wildem und zügellosem Lauf und die
Jäger langsamer, auf einem Pfad, der sich, für uns kaum sichtbar, den Abhang
hinaufzog. Hinter der nächsten Biegung aber verschwand der Weg, und an eben der
Stelle fiel der Berg jäh ab, senkrecht schier und tief, tief hinab …


Von einer
schrecklichen Ahnung ergriffen, hielt ich den Atem an, als die Stute sich jetzt
der Biegung näherte. Nein, sie verlangsamte ihr Tempo nicht – und wo der Weg
sich dem Blick entzog, da versammelte sie sich zum Sprung und sprang hinaus ins
Leere.


Eysla, an
meiner Seite, schrie laut auf. Aber ich packte sie und zwang sie, wieder zur
fernen Wand hin zu blicken. »Sieh doch! Da!«


Die graue
Gestalt fiel so langsam, langsam wie im Traum. Nun schien sie in sich
zusammenzufallen – entließ aber noch, ehe sie tief drunten aufschlug, einen
Schemen unter sich.


Da holte Eysla
tief und keuchend Atem und rief: »Wie konnte sie nur …«


»Wie du gesagt
hast: Sie hatte noch den Rabenbalg mit. Aber auch so hätte ich das kaum
gewagt!«, sagte ich und wandte den Blick wieder auf den Weg da hoch über uns:
Die Reiter waren schnell abgestiegen und spähten über die Kante in die Tiefe:
ein Fall zu tief, um ihn überleben zu können, ein Abstieg zu lang, um bloß
nachzusehen! Ashóli, die ja diese Gefilde wie ihre Westentasche kannte, hatte
ihren Sprung wohl sorgfältig geplant. Das Stutenfell nun zu bergen, wäre
allerdings nicht ganz einfach …


Nach einer Weile
zogen die Jäger nun weiter, den Weg zum Pass hinauf, nach Hause. Und ich und
Eysla machten uns ebenfalls auf den Heimweg – langsamer und für sie unter
Schmerzen. So hieß ich sie Platz nehmen und legte ihr den Fuchsbalg um die
Schultern. »Wenn du gestattest«, sagte ich, »könnte ich dich so vollends
heimtragen.«


Da erschrak
sie und sah misstrauisch, argwöhnisch zu mir auf.


 »Ich dachte,
du hast etwas dagegen, dass Außenstehende Bälge tragen. «


Ich seufzte.
»Ich möchte nicht so tun, als ob ich glücklich darüber wäre, aber vielleicht
sind die Grenzen nicht so klar und eindeutig. Wenn Ashóli dich zur
Wahlverwandten erklärte, so werde ich dich nicht ablehnen.« Sie hatte wohl von
Ashóli auch Kaltaoven gelernt, fuhr sie doch erstaunt auf, als ich in unserer
claninternen Art raunte: »Kaeltaov adye … Trage deine Haut!«


Ja, jetzt hob
ich die kleine, lahmende Füchsin auf, nahm sie in die Arme und machte mich
vollends auf den Weg nach Hause, wo Ashóli wohl schon wartete.






CHRISTINA
KRUEGER


 


Christina schreibt, sie sei an die
Decke gesprungen, als sie meine Zusage bekam – „… danke für die größte Freude
meines Lebens!« Möge dies die erste von vielen sein, auch in meinem Interesse,
denn man sucht als Lektorin oder Herausgeberin ja immer Autorinnen, die einem
bleiben … und nicht nach ihrem Erstling nie mehr etwas von sich hören und sehen
lassen. »Was meinen Lebenslauf betrifft«, fährt sie fort, »da gibt es nicht
viel zu erzählen – keine Jagd auf das weiße Nashorn im schwärzesten Afrika und
keine Industriespionage, leider. Ich bin dreiundzwanzig und ledig, lebe in
Warren, Michigan, einer ansehnlichen Wohnstadt fünfzehn Kilometer nördlich von
Detroit. Ich wohne schon zeit meines Lebens in Michigan, und im Herbst, wenn
das Laub sich verfärbt, möchte ich an keinem anderen Ort der Welt sein.« (In
New York oder sonst irgendwo in Neuengland, vor allem in Vermont, ist es dann
auch recht spitze.) Und dann noch: »Ich habe keine Kinder, aber einige
verspielte Kätzchen als Hausgenossen. Meine Interessen? Außer Schreiben sind
das Jonglieren, Zeichentrickfilme (anschauen, nicht selber machen) und,
natürlich, Lesen, Schmökern.«


Und, sie zähle
nicht zu den Autorinnen mit einem Koffer voll unveröffentlichter Romane (Kein
Spott – zu dieser Kategorie gehörten auch Leute wie C. J. Cherryh und Tanith
Lee), habe aber eine ganze Menge Kurzgeschichten in der Schublade: »In diesem
Band XIV also mein Debüt (Hurra!).«


Zum Schluss
fragt sie noch, ob sie diese Story »Sue, Alex und Paul für ihren unbeirrbaren
Glauben an mich, für ihre Hilfe« widmen könne. Betrachte das als erledigt!
Jeder braucht ein Netzwerk, das ihn hält und unterstützt.


(Wenn sie
etwas Nervenkitzel braucht, sollte sie vielleicht einmal mit der Heldin aus
Raul Reyes’ »Jagd auf den Tod« auf Safari gehen … oder auch nicht.) – MZB






CHRISTINA
KRUEGER


 


Hoch gestellte
Freunde


 


»Das wird nicht gehen, Sim.«


Sim drehte
sich zu seiner Gefährtin um, einem dunkelhaarigen mageren Mädchen, das wohl
zwei Jahre jünger war als er, und sagte, verächtlich lächelnd: »Ich kann mich
nicht erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben, Novizin!«


»Und ich mich
nicht, dass ich dich um Sprecherlaubnis bitten müsste, Akoluth!«, erwiderte
Rayla, eher genervt als gekränkt. Seine Arroganz, sein herablassendes Getue
waren im Lauf dieser zweitägigen Bergtour doch recht ermüdend geworden. Sie
nahm denn einen neuen Anlauf: »Wenn diese Avire nun so gut sehen, wie Meister
Ramonars Buch sagt …«


„… wird eine
den Köder erspähen und mir direkt ins Netz gehen!«, fauchte er. »Das Buch sagt
auch, Avire seien nicht sehr schlau. Aber ich erwarte natürlich nicht, dass du
es so weit gelesen hast!«


Sie hatte in
Wahrheit das ganze Buch gelesen, von vorne bis hinten, hütete sich aber, das zu
sagen, und tat lieber einen schweren Seufzer und änderte ihre Haltung, weil ihr
die Knie schon schmerzten.


Wie sie dann
in den schönen Herbsthimmel starrte, fragte sie sich, welche Gottheit sie
gekränkt hatte, dass sie zur Strafe mit so einem rüpelhaften Idioten hinter
einem Felsen kauern musste, anstatt in der Gerberei ihrer Familie ganz lustig
und vergnügt das feinste Leder zu fertigen … Warum war sie, als Einziges von
fünf Geschwistern, mit dem magischen Talent zur Welt gekommen? Ach, sie war, um
das Ganze noch schlimmer zu machen, auch noch ein guter Zauberlehrling! Aus
eben diesem Grund hatte Meister Ramonar sie nun, statt eines Schülers im Rang
eines Akoluthen, mit Sim losgeschickt. Jetzt lagen sie hier auf der Lauer und
warteten darauf, dass ihnen eine Avir in diese Falle ginge, die ein
Sechsjähriger mit verbundenen Augen noch erkannt hätte. Und Sim, typisch!, ließ
natürlich sie die Magiearbeit machen und hatte sich nur dazu bestimmt, dann am
Strick zu ziehen … Aber als jüngeres Semester musste sie leider seinen
Anweisungen Folge leisten, und er achtete sehr darauf, sie immer wieder daran zu
erinnern. So schluckte sie ihren Zorn und sagte noch stumm ihren Zauberspruch
auf, mit dem sie gleich diese Avir einschläfern würde – wenn sie eine fingen.


Das Geräusch
des Flügelschlags einer hinter ihrem Felsen landenden Kreatur riss sie aus
einem Nickerchen. Und als sie sah, dass Sim sich halb in die Hocke hob und das
Seil zu dem mit Laub getarnten großen Netz fasste, reckte sie sich ebenso, um
festzustellen, was sich da auf der Lichtung tat … doch was sie bei ihrem Blick
über die Steinkante sah, verschlug ihr den Atem …


Das geflügelte
Wesen, das nun ihren verzauberten Silberköder untersuchte, war ganz sicher
nicht das dümmliche wilde Ding, das ihr altehrwürdiges Buch beschrieb. Nein,
was Rayla jetzt erblickte, war ein zartes weibliches Wesen, das in weiches, mit
Runen besticktes Leder und in feines Linnen gewandet war und einen leichten
Bogen aus Goldholz bei sich trug. Das suchte mit seinen braunen Augen diese
Wiese ab und schlug mit kräftigen Adlerschwingen, dass es rauschte.


Rayla packte
Sim am Ohrläppchen, lehnte sich eng an ihn und flüsterte ihm eindringlich zu:
»Da stimmt doch etwas nicht! Das Buch sagt ja, Avire seien wilde Wesen! Aber
sieh sie dir doch an, Sim! Sie ist so zivilisiert wie wir!«


»Halt den Mund
und tu, was wir vereinbart haben!«, fauchte er und zog jäh den Kopf zurück. Da
nickte sie entschlossen und ließ ihre Schlafmagie los …


Er blickte sie
zuerst entsetzt an, sank dann jedoch bewusstlos nieder. Mit einem Seufzer der
Erleichterung stand sie auf – und sah sich einer scharfen Pfeilspitze
gegenüber.


Die Avir stand
breitbeinig auf dem Felsblock, die Schwingen gebreitet und den Bogen gespannt.
Rayla hob die leeren Hände und versuchte, so harmlos wie möglich auszusehen.


Aber die Avir
verzog leicht den Mund. »Was genau hattest du vor, Mädchen?«, fragte sie in so
singendem Tonfall. »Was auch immer, es war recht plump!«


Rayla
schluckte schwer. »Das Netz war Sims Idee«, sagte sie nun und wies mit dem Kopf
auf ihren schnarchenden Kameraden. »Meister Ramonar hat uns geschickt, damit
wir eine von euch finden und uns von ihr eine Feder für den Levitationszauber
holen.«


»Verstehe …«,
sagte die Avir gelassen, ließ aber Pfeil und Bogen auf der Höhe ihrer Augen.
»Doch, wie hättet ihr euch von mir eine geholt?«


»Ich hätte
dich mit dem Köder gelockt und dich dann um eine gebeten!«


»Gute
Antwort«, versetzte die Vogelfrau lächelnd und senkte den Bogen. »Als ich
Meister Ramonar bat, mir einen Lehrling zu besorgen, da war er sich nicht
sicher, ob er das Passende habe. Schön, dass er dich schickt … Ich mag deine
Art, etwas zu tun.«


»Mich?«,
stammelte Rayla verdutzt. »Aber … Bist du denn eine Zauberin?«


Da winkte die
Avir sacht zu Sim hin und murmelte etwas dazu. Und gleich stöhnte er und
öffnete die Augen. Nach nur einem Blick auf die mit Pfeil und Bogen bewaffnete
Vogelfrau aber sprang er auf und überließ Rayla ihrem Los und lief um sein
Leben.


Die Avir
schüttelte angeekelt den Kopf, langte lächelnd nach hinten und zupfte nur … »Nimm
diese beiden Federn. Die eine ist für die Magie und diese andere für dich«,
sprach sie und zwinkerte Rayla fröhlich zu. »Bis zum Sommer dann, Kleine.«


Rayla drehte
ihre Federn nachdenklich in den Händen, als die Vogelfrau sich nun in die Lüfte
erhob.


Die Gerberei,
die konnte ja vielleicht warten.






ELISABETH
WATERS


 


Elisabeth Waters zählt auch zu denen,
die wir als »eine von uns« sehen, hat sie doch ihre erste Story bei mir
veröffentlicht. Elisabeth wohnt auch in der Gegend, seit sechzehn Jahren
bereits. Ganz am Anfang kampierte sie mit einem Schlafsack auf dem Boden
unserer Bibliothek und teilte mit uns die übliche Portion Reis und Thunfisch.
Und sie mag Thunfisch immer noch!


Ja, sie ist
eine gute Autorin geworden und hat einige Romane geschrieben. Dabei hat sie hin
und wieder geäußert, sie hätte eigentlich nicht im Sinn gehabt,
Schriftstellerin zu werden. Aber sie ist umso viel besser als viele andere,
dass ich mich frage, ob das denn noch stimme. So gut schreibt man nicht einfach
aus Zufall.


»Die Klinge
der Vernichtung« zeigt, wie ein Charakterzug, der als die größte Schwäche eines
Menschen erscheinen mag, in Wirklichkeit seine größte Stärke sein kann. – MZB






ELISABETH
WATERS


 


Die Klinge der
Vernichtung


 


Alyssa kniete, einen der seltenen
Momente der Stille genießend, in der Kapelle, als der Hausverwalter hereinkam
und meldete: »Fräulein Alyssa, in der Großen Halle wartet eine Königliche
Gesandtschaft. Du musst sie augenblicklich begrüßen.«


»O nein!«,
rief Alyssa, die doch so ungern Besuch empfing und es überhaupt nicht schätzte,
dass sie als das einzige derzeit anwesende Mitglied ihrer Familie diese Aufgabe
wieder einmal zu übernehmen hatte. Sie musste nun wegen der Abwesenheit ihrer
Eltern, über die diese vornehmen Gäste nicht entzückt wären, um Entschuldigung
bitten … Aber sie war ein gehorsames, ein pflichtbewusstes Kind, und so eilte
sie auf dem Pflastersteig zur Halle.


Dort wurde sie
von drei Fremden erwartet: einem älteren Herrn, einer Dame mittleren Alters –
alle beide in die bei Magiern so beliebte dunkelblaue Robe gehüllt – sowie von
einem jüngeren Herrn, der an die fünf Jahre älter war als Alyssa und die
erlesenste Kleidung trug, die sie je gesehen. Bei ihnen stand der
Haushofmeister und plauderte höflich mit ihnen übers Wetter, derweil ein Page
Wein einschenkte und ein zweiter ihnen die Reiseumhänge abnahm.


»Fräulein
Alyssa, begrüße deine Gäste, den Herrn Großmagier Logas, Frau Magierin Sarras
und Herrn Robert Fitzroy«, gebot der Haushofmeister, entfernte sich darauf auf
einen Wink von Logas und nahm die Pagen mit.


Sie machte
ihren Knicks und fragte sich dabei, was so hohen Besuch in die kleine,
abgelegene Burg ihrer Eltern führte … Ihre Familie gehörte zum niederen Adel,
und Großmagier Logas war, wie Alyssa trotz ihres Desinteresses für alle
Vorgänge außerhalb ihrer Burg wusste, das Oberhaupt des Zaubererordens und
Königlicher Rat. Was Herrn Robert anging, über den hatte sie noch nichts gehört
… aber dem Nachnamen nach musste er eines der natürlichen Kinder des Königs
sein.


»Ich bedaure,
dass meine Eltern durch Abwesenheit verhindert sind, Euch zu empfangen«, sagte
sie.


»Das ist nicht
schlimm«, erwiderte Logas. »Unser Besuch gilt dir.«


»Mir?«, rief
sie perplex. »Seid Ihr sicher?« fügte sie hinzu, und ihr blieb der Mund einen
Moment lang vor Erstaunen offen stehen.


»Völlig
sicher«, versetzte Frau Sarras. »Ich habe es nämlich … gesehen. Du bist die
neue Hüterin.«


»Die Hüterin …
wovon?«, fragte Alyssa, mit dem unangenehmen Gefühl, dass ihr die Antwort nicht
gefallen würde.


»Die Hüterin
der Klinge der Vernichtung«, verkündete der Großmagier in feierlichem Ton und
fügte, da sie ihn verblüfft und fragend ansah, hinzu: »Du hast doch schon davon
gehört, oder?«


Alyssa
schüttelte den Kopf: Sie wagte nicht, etwas zu sagen. Ein allzu vertrautes
Gefühl überkam sie – das Gefühl, dumm und hässlich, unhöflich und ganz und gar
unbrauchbar zu sein … So fühlte sie sich gemeinhin in Gegenwart ihrer Mutter,
und die verstärkte das, indem sie ihr sagte, wie dumm und zu gar nichts zu
gebrauchen sie sei. Ihre Eltern hatten ihr niemals verziehen, dass sie nicht
der Sohn geworden war, den sie sich gewünscht hatten und noch immer mit aller
Macht und Kraft zu bekommen versuchten. Gerade deshalb befanden sie sich auch
derzeit auf Pilgerfahrt zu einem weiteren Heiligtum, das in dem Ruf stand,
Frauen Fruchtbarkeit zu schenken. Ja, sie waren mit ihr als einzigem
Nachkömmling nicht zufrieden und versuchten wohl schon seit dem Jahr ihrer
Geburt, sie zu ersetzen …


Hilfe kam ihr
aber von einem, von dem sie sie nicht erwartet hätte. »Die Klinge der
Vernichtung …«, deklamierte Fitzroy, »ist eine heilige Reliquie, ein Gabe der
Älteren Götter. Ich schreibe eben ein Epos über dieses Thema … ich bin ja, wie
du vielleicht weißt, Dichter.«


Nein, das hatte
sie nicht gewusst, es beeindruckte sie auch nicht besonders. Außerdem schien
ihr, dass etwas, was »Klinge der Vernichtung« hieß, eher als unheilig zu gelten
hätte.


»Ich werde
dich«, fuhr er fort, »bei deiner Suche begleiten, um dabei Material für mein
Epos zu sammeln.«


»Suche?«,
japste Alyssa.


»Das ist nicht
so dramatisch, wie es klingt«, beeilte Sarras sich zu ihrer Beruhigung zu
sagen. »Wir wissen, wo sich die Klinge befindet, und sie ist auch alles andere
als groß: nur ein Dolch von etwa einem Fuß Länge, mitsamt dem Griff. Du musst
nur hin und ihn dir holen, und nicht einmal allein. Zauberer Logas und ich
begleiten dich, und wir haben drei Diener mit, die Proviant und Ausrüstung
tragen. Dem früheren Hüter hat es ja beliebt, in dem Gebirge nördlich von hier
Wohnung zu nehmen, aber bis dorthin ist es nur etwa eine Tagesreise.«


»Wenn Ihr ja
wisst, wo die Klinge ist, hohe Frau«, erwiderte Alyssa mit allem Respekt, »wozu
braucht Ihr dann mich?«


»Weil doch nur
du damit umgehen kannst«, erklärte Logas.


»Aber ich kann
nicht einfach fort von hier!«, protestierte Alyssa. »Es ist meine Pflicht,
diese Herrschaft zu verwalten und in Schwung zu halten. Meine Eltern wären sehr
böse, wenn ich ohne ihre Einwilligung verreise, wohin auch immer!«


»Das hier
dürfte jeden ihrer möglichen Einwände hinfällig machen«, versetzte er und
reichte ihr eine Schriftrolle mit dem königlichen Siegel.


Alyssa öffnete
sie – eine an sie gerichtete Order, alles in ihrer Macht Stehende zur
Unterstützung ihrer Eminenzen, des Großmagiers Logas und der Magierin Sarras,
zu tun. Missmutig musterte sie das Pergament. »Und Ihr könntet mich sicher mit
Eurer Magie zwingen zu tun, was Ihr wünscht!« Sie wusste gut, dass sie
unhöflich war – konnte sich nun aber irgendwie nicht bremsen. »Nein«,
widersprach Sarras jetzt prompt. »Auch wenn uns das möglich wäre, verbietet uns
unser Gelübde, gegen den Geist einer Person, ohne deren Erlaubnis oder wider
ihren Willen Zauber einzusetzen. Das gälte als schwarze Magie.«


Alyssa biss
sich auf die Lippen. »Und wie kämen wir an den Ort mit der Klinge?«, fragte sie
dann.


»Zu Fuß«,
sagte Sarras. »Wie gesagt, es ist nicht weit von hier.«


»Ich weiß
nicht, ob ich dafür die richtige Kleidung habe«, erwiderte sie nervös. »Ich war
ja noch nie außerhalb dieses Landes.«


Sarras und
Logas wechselten einen langen Blick – als ob sie, so Alyssas Eindruck, eine
rechte Unterhaltung führten, ohne doch ein einziges Wort zu äußern.


»Es findet
sich sicherlich etwas für dich zum Anziehen«, sagte Sarras, »und wir werden
gemächlich reisen, wenn nötig. Der Schnee ist ja schon geschmolzen, so geht es
sich auch nicht zu schwer. Du kannst es schaffen, Alyssa, das weiß ich.«


»Wenn du
meinst, hohe Frau«, erwiderte die – und wurde sich plötzlich bewusst, dass ihr
hier zum ersten Mal in ihrem Leben jemand in Amt und Würden gesagt hatte, sie
könnte etwas tun –statt ihr zu sagen, dass sie dazu nicht fähig sei.


»Würdest du
mir denn die Burg zeigen, Fräulein?«, fragte Sarras. »Ich würde sie gern kennen
lernen.«


»Aber gern,
meine Dame«, hauchte Alyssa und fuhr, mit Blick auf die zwei Herren, fort: »Ich
schicke den Haushofmeister, dass er Euch auf Eure Gemächer bringt!«


»Ich bräuchte
einen Schreibtisch, Papier, Federn und Tinte«, vermerkte Fitzroy
wichtigtuerisch. »Ich muss an meinem Epos weiterarbeiten.«


»Man wird sich
darum kümmern«, versprach Alyssa. »Bitte hier entlang, meine Dame.«


 


Frau Sarras zeigte ein höchst
schmeichelhaftes Interesse für die alltägliche Verwaltungsarbeit in der Burg
und schien von Alyssas Leitungsqualitäten recht beeindruckt. »Du führst den Hof
sehr gut.«


»Das könnte
jede, das ist ja nicht schwer«, erwiderte Alyssa achselzuckend. »Und es ist das
Einzige, wozu ich tauge. Mein Vater sagt immer, sollte ich in den Himmel
kommen, wäre das der sicherste Beweis für Gottes Gnade und Barmherzigkeit, da
ich ja nichts täte, um mir seine Gunst zu erwerben.«


Sarras
runzelte die Brauen. »Hätten deine Eltern vielleicht lieber einen Jungen
gehabt?«


Alyssa nickte.


»Meine auch«,
lächelte Sarras. »Zum Glück erwies ich mich als magiebegabt. Wenn ich nicht mit
fünfzehn aufs Magierkolleg gegangen wäre, hätte ich mich eines Tages wohl
umgebracht.« Sie warf Alyssa einen forschenden, fragenden Blick zu. »Hast du je
an dergleichen gedacht?«


»Mich
umbringen?«, sagte Alyssa achselzuckend. »Manchmal täte ich es ja am liebsten,
aber ich werde es niemals tun. Es ist eine Sünde! Und … wer würde sich um die
Burg kümmern, wenn ich tot wäre?«


»So halten
dich Glaube und Pflichtgefühl am Leben?«, fragte Sarras, der ihre Antwort
offenbar gefallen hatte.


»Ich meine
doch. Aber ich habe nie viel darüber nachgedacht, dazu habe ich auch zu viel zu
tun.«


Sarras
lächelte. »So, dann werde ich mich um die Verpflegung für diese Reise kümmern,
und du sagst dem Haushofmeister, was er für die nächsten Tage alles zu besorgen
hat.«


 


Sarras war überaus tüchtig: Bis zum
Abendessen hatte sie für Alyssa feste Kleidung und Stiefel sowie für alle den
nötigen Proviant aufgetrieben. Nun versuchte sie sogar, Fitzroy dazu zu
bringen, zu einer vernünftigen Zeit schlafen zu gehen … statt alle Welt zu
zwingen, aufzubleiben und sich anzuhören, was er wieder an Epischem zu Papier
gebracht hatte …


Aber, dachte
Alyssa, als sie, höflich lächelnd, aber heftig gegen die Langeweile kämpfend,
so dasaß: Fitzroy zu hindern, sein Talent zu demonstrieren, das könnte nur ein
Gott – oder vielleicht einer seiner »Älteren Götter«. Die wirkten sogar in
seinem einschläfernd langatmigen Epos herzlos und böse … Zum Glück musste sie
die nicht anbeten und verehren!


Seine Poesie,
oder Prosa, sie war sich nicht ganz sicher, in welche Rubrik sein Werk fiel –
war so stilvoll und gestelzt, dass man nie recht wusste, wovon sie letztlich
handelte, doch, unterstellt, dass wenigstens ein wahres Wort daran war, klang
das mit der Klinge der Vernichtung nun weitaus riskanter als bei den beiden
Magiern. Er sprach von einer Zeit, in der sie ungehindert von Hand zu Hand
gewandert sei, wobei es dann in kurzen Abständen heftiges Blutvergießen gegeben
habe. Es war auch von Vernichteten oder Nichtsen die Rede, was anscheinend Monster
oder in Monster Verwandelte oder Menschen waren, die sich wie solche gaben. Als
der erste Hüter die Klinge in Verwahrung genommen habe, sei das der Beginn
einer Ära des Friedens gewesen! Es folgte ein Loblied von einschläfernder Länge
auf die Tugenden des ersten Hüters, und auf die seiner aberdutzend Nachfolger –
am Ende war Alyssa immer noch nicht recht klar, was ein Hüter zu tun hatte. Sie
war aber viel zu müde, um sich darum graue Haare wachsen zu lassen – und froh,
sich in ihr Bett flüchten zu können.


 


Alyssa stand, wie üblich, bei
Morgengrauen auf, Fitzroy aber war auch durch die resolute Sarras nicht
frühmorgens aus dem Bett zu bringen. So war es schon Vormittag, als sie endlich
aus der Burg kamen und die Straße zum Nordgebirge nahmen.


Der Tag hatte
sonnig, wenn auch frisch, begonnen. Zu Mittag fühlte Alyssa »Feuchtes« im
Gesicht: ob von Nebel, leichtem Regen oder spärlichem Schneefall konnte sie
nicht sagen. Und eben diese Ungewissheit gab ihr ein noch viel unbehaglicheres
Gefühl. Sie blickte in die Runde: Keiner der Übrigen schien etwas
Ungewöhnliches zu bemerken.


Dann stieg das
Gelände noch steiler an, und Alyssa schleppte sich grimmig voran und gab Acht,
wohin sie den Fuß setzte. Der Weg war zum Glück gut zu erkennen: ein Band
blanker Erde zu Füßen der mit Gras und Felsen, Kiefern und Kiefernzapfen, altem
Laub und kahlen Bäumen bedeckten Berge. Der Schnee war fortgetaut, aber der
Frühling noch zu sehr in den Anfängen; die Bäume zeigten noch kein Grün. Das
Land wirkte kahl und öde.


Jetzt hörte sie
hangauf, zur Rechten, etwas poltern, sah im Aufblicken einen faustgroßen Stein
auf sich zuhüpfen. Gleich sprang sie beiseite, schrie und fuhr herum, um zu
sehen, wer da warf, und sah auf halbem Hang ein Eichhörnchen hocken. Es schien
auf sie böse zu sein – aber das ist ja Unsinn, schalt sie sich, wenn schon
wütend, dann auf sich selbst, weil es auf dem losen Stein ausgerutscht ist! Es
schimpfte sie alle noch kurz aus, machte dann kehrt und huschte, den eisgrauen
Schwanz wie ein Banner hinter sich aufgereckt, in den nahen Wald.


Fitzroy
seufzte. »Nur ein Eichhörnchen«, sagte er entrüstet. »Wovor hast du denn keine
Angst? Also, wie soll ich denn mit solchem Quellenmaterial ein Heldenepos
schreiben?«


»Denk dir doch
einfach etwas aus!«, fauchte sie zurück. »Tun das die Dichter nicht sowieso?«
Sie hatte keine Angst vor ihm – ihr war doch schon klar, dass er ein Idiot war,
der nur wegen seiner hohen Geburt geduldet wurde.


»Genug!«, kam
Logas’ Machtwort. Also schloss sie den Mund und richtete ihr ganzes Augenmerk wieder
auf ihren Pfad. Es ging weiter steil bergan, und der Nebel, so nannte Alyssa
das nun bei sich, trieb ringsum in weißen Schwaden dahin, wurde aber bald so
dicht, dass sie kaum noch den Boden unter den Füßen, geschweige denn den Rest
der Gruppe, sah.


Logas ging
frisch und munter voran – und sie folgte grimmig, in seinen Fußstapfen, und
betete zu Gott, dass er ihr die Kraft gäbe, Anschluss zu halten. Ihre Füße
brannten, ihr Mund war bereits knochentrocken, der Kopf tat ihr weh, und jeder
Atemzug fiel ihr schwer. Sie hätte gern um einen Halt, eine kleine Pause
gebeten, fürchtete aber, einmal zum Stehen gekommen, nie mehr weitermarschieren
zu können. So schleppte sie sich, klaglos, aber nur an den nächsten Schritt
denkend, weiter. Der Himmel fügte dem Nebel noch Regen zu … Aber das konnte ihr
nichts mehr ausmachen, darüber war sie hinaus.


Wie eine
Ewigkeit später, schien es zumindest, kamen sie von dem schon schlammigen Weg
auf einen Schiefersteig … Alyssa, die inzwischen fast wie im Schlaf ging, wurde
sich des neuen Pfads aber erst so recht bewusst, als sie sich an dessen Rand
den linken Fußknöchel übertrat! Dann kam Sarras aber an ihre Seite, stützte sie
am Ellbogen und murmelte: »Sei vorsichtig hier, die Steine werden bei Nässe
sehr rutschig.«


Alyssa konzentrierte
sich dann auf jeden Schritt und war für den stützenden Arm recht dankbar. Ihr
Knöchel schmerzte beim Auftreten … aber da ihr nun fast alles wehtat, schien
das vollends egal.


Nicht lange,
da fiel ihr auf, dass der Fels unter ihren Füßen trocken war, und als sie
aufblickte, sah sie, dass sie in ein Mittelding zwischen Haus und großer Höhle
kamen.


»Das ist es«,
strahlte Logas. »Wir kamen schneller vorwärts, als ich dachte. Nun müssen wir
nur noch den Dolch holen und ihn zu seinem neuen Heim bringen.«


»Morgen«,
sagte Sarras entschieden.


»Was?«, rief
Logas und sah sie erstaunt an. »Wir könnten mit unseren Zauberstäben für
zusätzliches Licht sorgen.«


»Es regnet«,
gab Sarras zu bedenken und wies ins Freie. »Der Weg ist doch eh schon glitschig
und wird in einer Stunde die reinste Rutschbahn sein. Und deine Hüterin ist
nicht in der Verfassung, heute Abend noch weiterzumarschieren. Schau sie dir
doch an!«


Er musterte
Alyssa von Kopf bis Zeh, runzelte dann die Stirn und fuhr ihr kurz, in einem
Fuß Abstand, mit der Rechten die Seite entlang. »Nass bis auf die Haut,
durchfroren, und jeder Muskel von der Taille abwärts fängt an, sich zu
verkrampfen, dazu Symptome von Höhenkrankheit und Austrocknung. Dann noch der
verstauchte Knöchel«, brummte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »He,
Fräulein, warum hast du nichts gesagt?«


Alyssa sah ihn
verdutzt an. »Sollte ich das, mein Herr?«


Er seufzte.
»Ja, du hast Recht, Sarras; unsere Mission kann bis morgen warten. Hier gibt es
eine Grotte mit einer Wandkammer, links voraus … Schaffe sie dorthin und
kümmere dich um sie. Wir anderen werden in der inneren Halle schlafen.«


»Sehr schön«,
sagte Sarras, und an die Diener gewandt: »Nun bringt bitte unsere Schlafsäcke
in diese Kammer, sowie einen vollen Wassersack.«


»Unglaublich,
dieser Ort«, schwärmte Fitzroy. »Ich habe noch nie Vergleichbares gesehen.
Aber, welche Worte nehme ich, um sie zu beschreiben?« Und dann wanderte er,
fünffüßige Jamben vor sich hin murmelnd, tiefer in die Grotte hinein.


»Ist mir egal,
ob er des Königs Sohn ist …«


»Sarras, soll
ich uns eine schöne Suppe kochen?«, schnitt ihr Logas das Wort und den Faden
ab, den sie zu spinnen dachte. »Ich zünde jedenfalls in ein paar Minuten ein
Feuer an.«


»Ja, danke,
mein Lieber«, erwiderte Sarras – an die Gegenwart neugieriger Diener erinnert –
förmlich. Dann schleifte sie Alyssa zur besagten Nische, setzte sie auf die
Holzbank, die sich dort fand, nahm ein paar Sachen aus ihrem Rucksack und schob
ihr, als der Diener, der ihre Nachtlager bereitet hatte, wieder gegangen war,
ihren Wassersack hin: »Trink ein wenig davon, aber langsam … keine hastigen
Schlucke, sonst wirst du krank.«


Alyssa war so
müde, dass sie es kaum mitbekam, wie kurz darauf ein Diener einen Stoß Holz
hereinbrachte, die Scheite aufschichtete und Sarras, kaum dass er weg war, das
Feuer mit einem Wort … aber wie in Gedanken woanders … anzündete.


Dann kam auch
schon Logas mit zwei Bechern Suppe herein, von denen er einen Alyssa reichte.
»Trink das«, murmelte er. »Du brauchst etwas Warmes, das dir Kraft gibt …«
Darauf stellte er den anderen Becher neben sie auf die Bank, kniete vor sie
hin, ergriff ihren linken Fuß und begann, ihr den Stiefel aufzuschnüren. Aber
sie – außer sich vor Schreck ob der Aussicht, dass ein Mann ihre Knöchel zu sehen
bekäme – entzog ihm ihren Fuß so heftig und ließ ihre Röcke so schnell hinab,
dass sie dabei fast die Suppe verschüttet hätte. Aber die hastige Bewegung tat
dem Knöchel auch nicht gut und so kämpfte sie bei dem jähen Schmerz, der sie da
durchfuhr, mit den Tränen.


Jetzt lehnte
Logas sich auf die Hacken zurück und sah ihr so scharf in die Augen, dass sie
sie schnell niederschlug und in die Suppe starrte. »Sarras«, sagte er ruhig,
»komm bitte her und hilf mir, Fräulein Alyssas Knöchel zu heilen … So wird sie
nicht lange weitermarschieren können, und wir haben ja nicht für eine Woche zu
essen und zu trinken mitgebracht, nicht?«


»Wohl kaum«,
stimmte Sarras ihm zu. »Und sie hat schon genug gelitten!« Damit kauerte sie
sich zu ihm, tätschelte ihr das Knie. »Du warst noch nie bei Magiern in
Behandlung, oder?«


»Ich habe noch
nie einen getroffen«, versetzte Alyssa. »Aber es schickt sich doch nicht, dass
ein Mann meine Knöchel sieht.«


»Oh, bei einem
Magier ist das ganz in Ordnung«, sagte Sarras entschieden. »Die Heilkunst ist
ja eine Gottesgabe. Hast du noch nie vom Handauflegen gehört?«


»Doch, aber
ich dachte, das machten Priester.«


»Logas ist
Priester.«


»Ach ja?«,
staunte Alyssa – der Kaplan im Dienst ihrer Eltern trug immer nur einen
schlichten schwarzen Talar, und deshalb hatte sie gedacht, alle Priester
kleideten sich so, und über Magier und Hexer hatte sie sich wirklich noch nicht
den Kopf zerbrochen …


»Doch ja«,
sprach Logas. »Nicht wenige Magier sind zugleich auch Priester, meist
Heilerpriester. Beim Orden des heiligen Lukas sind es beinahe alle.«


Sarras fasste
ihren verstauchten Fuß und zog ihr behutsam den Stiefel aus. Da starrte Alyssa
entsetzt auf ihren Knöchel hinab; er war rot und deutlich geschwollen!


»Keine Sorge«,
rief Logas. »Das haben wir im Nu! Du trinkst einfach deine Suppe vollends aus
und lässt uns unsere Arbeit tun.«


»Gut«, meinte
Alyssa, so nervös, unbeholfen und schrecklich verlegen sie sich auch fühlte … schlürfte
die abkühlende Suppe und verfolgte, was geschah: Logas hielt eine Hand über den
Knöchel und streckte die andere Sarras hin. Die nahm sie mit der freien Hand,
derweil sie mit der anderen weiter den Fuß stützte … Und Alyssa war, als ob die
beiden blau oder grün anliefen – erst an den verschränkten Händen, dann im
Gesicht und nun an den Händen dort an ihrem Fuß. Blaugrünes Licht strömte aus
jenen Händen und hüllte ihren Knöchel ein, und da schwand die Schwellung
zusehends. Und als das Licht gleich darauf erlosch, sah auch der Knöchel wieder
ganz heil und normal aus.


»Gütiger
Himmel«, murmelte Alyssa erstaunt, »das hat ja gut geklappt.« Und als sie ihren
Fuß probeweise drehte, wendete, merkte sie, dass er jetzt gar nicht mehr
wehtat.


»Iss deine
Suppe«, mahnte Logas. »Einen Teil der Heilenergie liefert dein Körper, also
musst du etwas essen und dich ordentlich ausruhen. Aber bis morgen solltest du
wieder wohlauf sein.« Darauf erhob er sich, geschmeidig wie eine Katze, und
ging.


Nachdem Alyssa
aufgegessen hatte, versuchte sie aufzustehen. Prompt fiel sie um. Da half die
Magierin ihr auf und zog sie nun mit einem Geschick, das von viel Erfahrung
zeugte, nackt aus, rieb sie mit einem groben Leintuch von Kopf bis Fuß ab und
packte sie in ihren Daunensack. Ob sie nun einschlief oder ohnmächtig wurde,
hätte Alyssa nicht sagen können … nur: dass sie sich an nichts mehr erinnerte.


 


Sie vernahm Stimmen – glaubte aber zu
träumen, da es doch zu dunkel und still für den Morgen war …


»… Fitzroy?«,
hörte sie eine Frau flüstern.


»Als ich ging,
sah er nach dem Begräbnis«, war nun die tiefe Stimme eines Mannes zu hören.
»Dann ist es doch gut, dass wir die Nacht über geblieben sind. Es hat mir
keiner gesagt, dass der Leichnam des Hüters noch hier ist. Ich dachte, er hätte
Diener gehabt, aber die sind wohl auf und davon, als er tot war.«


»Und die
Klinge?«


»Liegt auf dem
Altar, wo sie hingehört. Aber da ist sie auch gut aufgehoben, bis die Kleine
aufwacht und sie übernimmt.«


Da begriff
Alyssa, dass sie nicht zu Hause war und wach lag. Sie schlug die Augen auf: Ja,
sie befand sich in der Wandkammer, in der sie am Vorabend eingeschlafen war.
Das Feuer war niedergebrannt und würde binnen einer Stunde ausgehen, falls kein
Holz nachgelegt würde. Sie lag, in ihren Schlafsack eingerollt, auf dem blanken
Fels. Als sie sich zu bewegen versuchte, tat ihr der ganze Körper weh. Ihr
Knöchel war zweifellos geheilt, aber jeder Muskel, den sie am Vortag gebraucht
hatte, schmerzte … Da biss sie die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.


»Ich geh sie wecken«,
sagte Sarras. »Ich habe so das Gefühl, dass die Klinge jetzt so bald wie
möglich in ihre Obhut gelangen sollte.«


»Du glaubst
doch nicht etwa, die Diener dächten daran, sie anzufassen?«


»Die nicht«,
erwiderte Sarras, »aber für Fitzroy würde ich nicht die Hand ins Feuer legen.«


»Nun komm,
Sarras«, sagte Logas geduldig, »Ich weiß, dass du von dem Jungen nichts hältst,
aber so ein Idiot ist er doch auch nicht. «


»Du siehst an
ihm wohl Anzeichen von Intelligenz, mein Herr, die mir entgangen sind«, meinte
die Magierin mit vor Ironie triefender Stimme. »Fräulein Alyssa, zumindest,
jammert und klagt nicht und versucht auch nie, die Leute mit ihrer hohen Geburt
und Stellung zu beeindrucken.«


»Wenn du
meinst, die Dame habe nicht den Sinn und Verstand, zu sagen, wenn ihr etwas
wehtut, hast du Recht«, spottete Logas. »Ich glaube auch nicht, dass ihr
bereits klar ist, was das für sie gesellschaftlich heißt, Hüterin zu sein.«


»Wenigstens
hat sie uns beim Herweg nicht aufgehalten.«


Da sah Alyssa,
wie der Ledervorhang sich bewegte und schloss schnell die Augen. Die brauchten
ja nicht zu wissen, dass sie sie belauscht hatte.


Röcke rauschen
dicht an ihrem Ohr, der zarte Druck einer Hand um ihre Schulter: »Fräulein
Alyssa, Zeit aufzuwachen!«


Sie blinzelte
schläfrig zu Sarras auf. »Schon Morgen?«


»Vormittag«,
sagte die Magierin lächelnd. »Oh, du warst sehr müde, so ließen wir dich
schlafen.«


Mit
zusammengebissenen Zähnen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen, setzte Alyssa sich
vorsichtig auf. Da bemerkte sie, dass sie nackt war, und zog sich hastig den
Schlafsack über die Brust hoch. »Das ist wohl das erste Mal in zehn Jahren,
dass ich in den Tag hinein geschlafen habe«, bemerkte sie. »Hier drinnen sieht
man es nicht, wenn der Morgen graut.«


»Ja, wirklich
nicht«, stimmte Sarras ihr zu, nahm von einem Halter beim Feuer ihre Sachen ab
und zog ihr als Erstes ihr langes Hemd über den Kopf. »Bringst du da die Arme
durch?«


Alyssa
schaffte es, wenn auch mit Schmerzen. Nun half Sarras ihr auf die Beine und in
die übrigen Sachen. »Geh doch etwas umher, das lockert deine Muskeln. Ich hole
dir derweil etwas Suppe.«


Alyssa ging
beim Feuer auf und ab. Da stellte sie überrascht fest, dass Sarras sehr Recht
hatte: Je mehr sie umherging, desto leichter ging es. Und als Sarras mit der
Suppe zurückkam, konnte sie sich zum Essen schon auf die Bank setzen. »Kehren
wir heim, sobald wir die Klinge haben?«


»Ja«, sagte
die Magierin, »mit etwas Glück sind wir so gegen Abend wieder bei dir zu Hause.
Du solltest eines Tages zur Ausbildung ins Magierkolleg, aber …«


»Fitzroy!«,
hörten sie da Logas aufschreien.


»Nein!«,
japste Sarras und stürzte hinaus. Und Alyssa stellte den Becher ab und folgte
ihr, um zu sehen, was zwei gesetzte Magier so aus der Fassung bringen konnte …


Der junge Herr
Robert Fitzroy stand, ein Messer von Eisen in der Rechten, im Höhleneingang.
Sein Rock war zerfetzt, Blut rann ihm über Gesicht und Arme. »Nein, ich tauge
zu nichts«, murmelte er, wie betäubt. »Ich bin ein schlechter Dichter. Niemand
mag meine Werke. Niemand mag mich. Ich bin nichts, ein Nichts.«


»Fitzroy!«,
rief Logas gebieterisch. »Leg die Klinge nieder!«


Leider hatte
Fitzroy weder Ohren noch Augen für irgendjemand. »Ich sollte nicht existieren«,
fuhr er betrübt fort. »Ich sollte tot sein.« Damit kehrte er den Dolch gegen
seine Brust und starrte wie hypnotisiert darauf.


»Alyssa«,
flehte Sarras, »nimm ihm diese Klinge ab.«


Und die folgte
dem Ton in Sarras’ Stimme, ohne nachzudenken –den Befehlen Älterer zu
gehorchen, war ihr ja seit langem Gewohnheit. Und so stürzte sie sich mit drei,
vier Schritten auf Fitzroy, um ihm den Dolch zu entringen, zu entreißen.


Aber er war
älter und kräftiger als sie – und sie von den Mühen des Vortages mitgenommen.
So stürzten sie, ineinander verknäult, um die Klinge ringend zu Boden … Und als
Alyssa sie ihm schließlich entreißen konnte, hatte er sich schon so schwere
Brustverletzungen zugefügt, dass ihm beim Atmen Blut aus dem Mund tropfte … und
sie selbst war mit seinem Blut beschmiert.


So kniete
Logas sich rasch neben ihn und fuhr ihm mit beiden Händen in geringem Abstand
über den Leib. »Sarras!«, keuchte er. »Komm, hilf mir!«


Da wich Alyssa
zurück, damit sich die Magierin an die andere Seite des Verletzten knien
konnte, und verfolgte fasziniert, wie die beiden über ihm die Hände verschränkten
… ein blaugrünes Licht strömte hervor, das sich zwischen ihnen nun sammelte.


Sieht wie der
Nebel aus, durch den wir auf dem Herweg zogen, dachte sie. Aber der um Fitzroy
verflog, als ob ihn ein Wind wegblasen würde … Und nach ein paar Minuten ließen
die beiden Magier einander los und lehnten sich leicht zurück. Logas schloss
Fitzroy mit ausgestreckter Hand die Augen, und Sarras drehte sich besorgt zu
Alyssa um und fragte: »Alles in Ordnung?«


Alyssa starrte
auf den Dolch in ihren Händen. »Das also ist die Klinge der Vernichtung«, sagte
sie. Es war keine Frage. Sie spürte diese in der Klinge gefangene Kraft, die
Fitzroy dazu gebracht hatte, sich umzubringen, und auch sie drängte, die Hand
gegen sich zu erheben … Ihr war, als ob ihr jemand ins Ohr spräche, als ob ihr
die Mutter ins Ohr flüsterte und sagte – sie sei ein Nichts, sei hässlich, dumm
und zu nichts zu gebrauchen, und es wäre besser, sie wäre nie geboren, und sie
sollte diesen offensichtlichen Fehler korrigieren …


Aber sie hatte
jahrelang mit diesem Gefühl gelebt und wusste, was davon zu halten. Das war
eine emotionale Reaktion – sie fühlte sich elend dabei, musste aber nicht
danach handeln … Sie war stärker! Ob irgendjemand sie liebte oder nicht, ja, ob
alle Welt sie hasste – sie lebte, weil Gott es so gewollt hatte, und würde so
lange leben, wie er es wollte, und kein Stück Eisen, und sei es noch so spitz
und so scharf, brächte sie zu dem Versuch, das zu ändern.


Darum hat sie
mich gefragt, ob ich schon daran gedacht habe, mich zu töten, dachte sie. Darum
haben sie mich zur Hüterin dieser Klinge erkoren. Und Fitzroy starb, weil er,
der immer Geschmeichelte, immer Gelobte dieses Gefühl nicht ertrug und diesen
Schock nicht verkraftete. Aber ich habe das schon oft gefühlt, und werde es
auch wieder haben, aber ich kann damit umgehen.


Ruhig blickte
sie Sarras und Logas an. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Es ist schlimm, aber
ich werde keine Dummheiten damit machen.«


»Leg sie auf
den Boden«, riet Sarras. »Es wird sie nun wohl niemand mehr anfassen.« Und mit
Blick auf die vom Grotteneingang entsetzt herstarrenden Diener: »Ich hole dir
ein Seidentuch zum Einschlagen.«


Alyssa legte
den Dolch angewidert nieder und bat: »Bring mir doch auch etwas Wasser.
Blutverschmiert will ich die Klinge nicht einwickeln, sie würde nur an der
Seide kleben.«


Sarras nickte
kurz, verschwand in der Tiefe der Grotte und kehrte mit dem Wassersack und
einem schwarzen Schal zurück. Da säuberte und verpackte Alyssa ihre Klinge,
während Logas die Diener hieß, für den Transport der Leiche eine Bahre zu
bauen, und Sarras den restlichen Proviant einpackte.


Dann stand
Alyssa auf und starrte auf den Toten hinab. »Wir schaffen ihn besser so rasch
wie möglich zu mir heim«, riet sie. »Wir haben ja nicht das Nötige dabei, um
eine Leiche zu waschen und aufzubahren, aber dort hätten wir unsere Kapelle
dazu. Dem König wäre es wohl nicht recht, wenn wir ihn hier beerdigten.«


»Sehr
richtig«, sagte Logas und sah sich prüfend um. »Haben wir auch alles?«


»Fast!« Sarras
machte kehrt, lief zum Ende der Höhle und kam einen Moment später zurück und
gab Alyssa eine Messerscheide aus schwarzem Leder, die mit dünnen Tragriemen
versehen war. »Hier für den Dolch, binde sie dir über den Rücken, du wirst für
den Heimweg die Hände frei haben müssen.«


»Danke!« Alyssa
steckte die eingeschlagene Klinge ein, hing sie sich über den oberen Rücken und
zog ihren Umhang darüber – diesen Dolch würde sie wohl nicht schnell ziehen
müssen.


 


Der Heimweg war kaum weniger übel als
der Herweg. Wenigstens regnete es ja nicht. Aber der Pfad war lehmig und
glitschig, und bergab waren andere Muskeln gefragt – und mit der Leiche kam man
ja nur langsam voran. Die Diener wechselten einander mit dem Tragen ab, und
selbst Logas beteiligte sich. Alyssa hatte nur den Dolch zu tragen, aber das
war auch Last genug. Die Seide und das Leder halfen wohl – und doch war ihr,
als ob er weiter auf sie einredete.


Als sie nur
noch einige Meilen bis zur Burg vor sich hatten, brach die Nacht herein … Die
beiden Magier zündeten an den Enden ihrer Stöcke Zauberlichter an, und damit
ging es zügig weiter. Keiner dachte daran, Halt zu machen und ein Lager
aufzuschlagen. Alyssa hatte sogar das Gefühl, sie könnte zweimal so weit
marschieren, wenn sie die Sicherheit hätte, am Ende aus ihrem blutsteifen
Gewand herauskommen und in ihrem eigenen Bett schlafen zu können.


Trotzdem, es
war beinahe Mitternacht und Alyssa zum Umfallen müde, als sie endlich zum Tor
kamen. Der Torwächter musterte ihre Truppe mit befremdetem Blick, was sie ihm
auch nicht im Geringsten verdachte, und sagte nur eins: »Deine Eltern sind
zurück.«


Da schloss sie
für einen Moment die Augen und meinte: »Danke, dass du mir das gesagt hast,
Jon.«


Jon öffnete
das Tor, und die müde Schar zog still in den Hof ein. »Du gehst ins Bett,
Alyssa«, befahl Sarras sanft. »Ich weiß ja noch, wo die Kapelle ist, und wir
können uns auch um den Leichnam kümmern.«


»Aber, es ist
doch meine Pflicht …«, hob Alyssa an.


»Deine erste
Pflicht ist, dich um diese Klinge zu kümmern«, mahnte Sarras. »Nur du kannst
sie ohne Gefahr halten, musst dafür aber gesund und ausgeruht sein! Sieh zu,
dass du ein wenig Schlaf bekommst.«


»Ja, Fräulein
Alyssa«, fiel Logas ein. »Geh du ins Bett. Wir übernehmen den Leichnam. Hätte
ich besser auf Fitzroy aufgepasst, wäre das nicht passiert. Das ist meine
Schuld.«


»Gut …« Alyssa
war zu müde für Diskussionen. Sie schleppte sich die Treppe zum Dachboden hoch,
schlich auf Zehenspitzen an den im Hauptraum schlafenden Mägden und Näherinnen
vorbei und schlüpfte durch den Vorhang ihrer Schlafkammer. Da legte sie die
noch in Seide gehüllte Klinge unter ihr Kopfkissen, zog ihre Kleider aus und
warf sie auf dem Boden auf einen Haufen, wusch sich mit einem Leinenlappen und
etwas Wasser aus ihrer Waschkanne das trockene Blut ab, zog ein frisches
Nachthemd an und schlüpfte ins Bett.


 


Es war bereits der zweite Tag, an dem
Alyssa bis weit in den Vormittag hinein schlief und dann von der Stimme einer
Frau geweckt wurde, die vom Herrn Robert Fitzroy sprach. Diesmal aber war das
ihre Mutter …


»Gütiger Gott,
es ist wahr!«


Als Alyssa die
Augen aufschlug, sah sie ihre Mutter auf das Häufchen blutbefleckter Kleider
vor ihrem Bett starren.


»Du hast den
Sohn des Königs getötet! Gott weiß, wie sehr mich dein Verhalten all diese
Jahre enttäuscht hat, aber das ist mehr, als ich ertragen kann!«


So zeterte
ihre Mutter, fuhr sodann herum, packte sie an den Schultern und schüttelte sie
wie eine Flickenpuppe … »Dein Vater und ich«, schrie sie, »bieten dir ein Heim,
das jedes vernünftige Kind nur zu gern hüten würde, aber du, was tust du,
sobald wir dir bloß den Rücken kehren? Du läufst mit dem natürlichen Sohn des
Königs davon … und tötest ihn dann!«


»Ich habe ihn
nicht getötet!« Alyssa wollte sich wehren, wurde aber plötzlich von jenem
unbehaglichen Gefühl gepackt, das die Predigten ihrer Mutter oft bei ihr
erzeugten. Zumindest glaube ich, dass ich es nicht getan habe … aber es ging ja
alles so schnell … habe ich ihn denn getötet?


»Komm mir
nicht so frech!«, schrie ihre Mutter und schlug sie so wütend ins Gesicht, dass
sie quer übers Bett flog und das Kopfkissen ins Rutschen kam, zu Boden fiel –
und die in Tuch gewickelte Klinge mit ihm.


»Was ist das?«


Als Alyssa
sich hochgerappelt und aufgesetzt hatte, sah sie entsetzt, dass ihre Mutter
gerade die Klinge der Vernichtung auspackte und in die bloße Hand nahm. »Nicht
doch!«, rief sie. »Leg sie weg! Sie ist gefährlich!«


»Zum letzten
Mal: Komm mir nicht so frech!«, schrie die Mutter dafür. »Hast du ihn damit
getötet, um für den Rest deines Lebens damit zu schlafen?« Darauf drang sie auf
sie ein und richtete die spitze Klinge auf ihr Herz. »Oh, ich müsste dich mit
eigener Hand töten und so dem König die Mühe ersparen!«


Alyssa saß wie
vom Donner gerührt auf ihrem Bett und starrte erschrocken und entsetzt die
Mutter an. Sie sieht wahrhaft aus, als ob sie mich töten könnte. Und hält zudem
die Klinge der Vernichtung wie ihr Tischmesser – die hat ja überhaupt keine
Wirkung auf sie.


Da fassten
starke Hände durch den Vorhang, packten die Herrin an den Armen. Dann kam
Sarras vollends herein und rief: »Der König wird es kaum schätzen, wenn du
deine Tochter tötest. Er hält doch sehr darauf, dass die Rechtspflege sein
Vorrecht sei.«


»Aber sie ist
ja nur eine junge Frau, und er hat einen Sohn verloren!«


Sarras
seufzte. »Alyssa, nimm du jetzt bitte die Klinge.«


Die klare
Order riss Alyssa aus ihrer Lähmung. Sie erhob sich und bog ihrer Mutter die
widerspenstigen Finger auf, bis die Klinge zu Boden fiel. Sie hob sie hastig
auf, schlug sie in ihren Seidenschutz, schob sie, zur Sicherheit, wieder in die
Scheide und verstaute das Ganze am anderen Ende des Betts.


»Sarras?«,
rief da einer vom Dachboden her.


»Hier
drinnen«, erwiderte die Magierin.


Nun trat Logas
ein – gefolgt von Alyssas Vater. Die Magierin schob ihnen Alyssas Mutter
entgegen, und Logas fasste sie und hielt sie fest. Derweil griff Alyssa sich
ihr Gewand und zog es hastig an.


Zum Glück
hatte ihre Mutter zu schreien aufgehört und schien jetzt etwas benommen zu
sein. »Kümmere dich um sie«, sagte Sarras zu Logas. »Ich bringe Alyssa und die
Klinge zum Magierkolleg.«


»Heute noch?«,
fragte Logas. »Warum?«


Sarras nickte
verächtlich zu Alyssas Mutter hin. »Sie bekam die Klinge in die Finger und
wollte doch gleich ihre Hüterin töten.«


»Du meine
Güte«, seufzte Logas. »Normalerweise geht die doch problemlos von einem Hüter
an den anderen über.«


»Normalerweise
lebt die neue Hüterin auch nicht mehr bei den Eltern«, sagte Sarras grimmig.
»Alyssa, verzeih … Ich, von mir aus, zöge nicht jetzt gleich wieder los, aber
was bleibt mir übrig? Pack ein, was du für dich brauchst, wir brechen auf,
sobald du fertig bist.«


»Frau Sarras«,
begann Alyssa, ein wenig verstört. »Wie lange bleiben wir weg?«


»Du kehrst
nicht zurück, solange deine Eltern leben«, sprach Logas.


»Aber das ist
mein Zuhause!«


»Nicht mehr«,
versetzte Sarras kopfschüttelnd, legte Alyssa den Arm um die Schultern, drückte
sie sacht. »Entschuldige, Kind, doch du kannst hier nicht bleiben. Aber mach
dir keine Sorgen: Du erhältst eine ehrenvolle Stellung und wirst im Kolleg gut
aufgenommen werden. Ich bin sicher, du wirst dort sehr glücklich und zufrieden
sein.«


»Ihr könnt
doch nicht so einfach hierher kommen und mir meine Tochter fortnehmen«,
begehrte Alyssas Vater jetzt auf. »Wer wird dann diesen Hof verwalten?«


»Jemand
anderes«, erwiderte Logas kühl. »Und wir können sie gewiss mitnehmen, mit
schriftlicher Order des Königs!«


»Aber sein
Sohn ist doch erst gestern gestorben … Das haben mir jedenfalls die Diener
gesagt«, murmelte ihr Vater, wohl ganz verwirrt. »Wie konntet ihr so schnell
eine schriftliche Anweisung von ihm bekommen?«


»Was hat denn
Fräulein Alyssa mit seinem Tod zu tun?«, fragte Logas, nun offenbar fast so
ratlos, verwirrt wie der Fürst.


»Sie glauben,
ich hätte ihn getötet«, erklärte Alyssa.


Logas und
Sarras starrten sie an, beide gleich verdutzt.


»Was?«


»Warum?«


»Wohl, weil
wir ja hier mitten in der Nacht mit einer Leiche ankamen und ich als einzige
blutige Kleider anhatte«, sagte Alyssa, jetzt recht bitter. »Das genügte, dass
die Wächter zu tratschen anfingen, dann die Diener und Dienerinnen … und meine
Eltern waren ja immer nur allzu bereit, das Schlimmste von mir zu denken.«


Logas starrte
den Vater an. »Sie hat ihn nicht getötet. Das Blut geriet bei ihrem Versuch an
ihre Kleider, ihm das Leben zu retten. Dass dies nicht gelang, ist nicht ihre
Schuld«, sagte er und drehte sich zu Sarras um. »Du hast wieder mal Recht,
werte Kollegin. Bring sie also so schnell wie möglich zum Kolleg. Ich werde dem
König nun die Leiche seines Sohnes bringen, ihm alles erklären, und komme dann
nach. Gute Reise!« Damit führte er Alyssas Mutter hinaus, und ihr Vater folgte
ihnen, ohne sich noch ein einziges Mal umzusehen.


Alyssa starrte
ihnen hinterdrein. »Ich werde die beiden nie mehr wiedersehen, oder?«, fragte
sie, so leer fühlte sie sich nun innerlich.


»Nicht, wenn
du Glück hast«, erwiderte Sarras grimmig.


»Aber sie
hätte mich ja nicht umgebracht«, fuhr Alyssa auf. »Sie war immer irgendjemandem
böse … normalerweise mir … aber sie hat doch noch nie jemanden umgebracht.«


»Sie hatte ja
auch noch nie zuvor die Klinge der Vernichtung in der Hand«, sagte Sarras
sanft. »Doch sie hätte dich sehr wohl umbringen können.«


»Aber die
Klinge hatte bei ihr doch keinerlei Effekt«, sagte Alyssa, noch immer verdutzt
… »Warum ist sie dagegen immun, und gäbe sie deshalb nicht eine bessere Hüterin
ab als ich?«


»Sie ist nicht
immun dagegen«, erklärte Sarras. »Niemand ist das. So denk mal nach: Was
empfindest du, wenn du die Klinge berührst?«


Da runzelte
Alyssa die Stirn. »Verzweiflung, glaube ich. Das Gefühl, dass ich nicht
existieren sollte und dieses Versehen beheben sollte … Das ist auch Fitzroy
passiert, nicht?«


Sarras nickte.
»Allerdings. Die meisten fühlen das, wenn sie die Klinge berühren. Die will sie
zunichte machen, zu einem Nichts. Hüterin muss jemand sein, der das auch fühlt
und doch davon abzusehen vermag …« Sie setzte sich auf den Bettrand, schien
plötzlich so müde. »Aber es gibt einige Menschen, die mit der Klinge umgehen
können, ohne sich töten zu wollen. Es sind die, die schon zunichte gemacht,
Nichtse sind. Es sind die, für die andere nicht Menschen, sondern Dinge sind,
und die sich selbst für die einzigen wahren Menschen auf Erden halten. Wenn sie
die Klinge in Händen haben, spüren auch sie ihren Tötungsdrang, kehren ihn
jedoch nach außen, nicht gegen sich selbst. Während normale Menschen zu
Selbstmördern werden, wird ein Nichts zum Mörder. Und darum braucht die Klinge
die Hüterin, den Hüter.«


»Willst du
damit sagen, meine Mutter gehöre zu den Nichtsen, von denen Rob Fitzroy
sprach?«, fragte Alyssa ungläubig. »Und ich dachte, er beschriebe Monster!«


»In gewisser
Weise stimmt das ja«, sagte Sarras freundlich. »Wer des anderen Schmerz nicht
teilen kann, dem fehlt etwas ganz Wichtiges von dem, was einen Menschen
ausmacht. Es ist sicher kein Trost für dich«, fügte sie hinzu, »aber du bist
nicht die erste Hüterin mit einem Nichts als Mutter, Vater. Wer aber eine
Kindheit unter solchen Bedingungen übersteht, hat eine sehr starke Persönlichkeit.«


»Die Hüterin
muss stark genug sein, sich nicht zu töten«, hob Alyssa an, »aber …« – da
verstummte sie und suchte nach dem richtigen Wort …


„… einfühlsam
genug, um die Gefühle anderer zu verstehen«, schloss Sarras für sie. »Eine
Hüterin muss das Gleichgewicht halten zwischen Stärke und Einfühlsamkeit. Eine
seltene Gabe und Fähigkeit, und eine seltene Aufgabe und Bestimmung.« Nun erhob
sie sich und fragte unvermittelt. »Apropos ›Gleichgewicht halten‹, kannst du
reiten?«


»Ein Pferd?«,
fragte Alyssa. »Ja, aber nicht sehr gut. Reiten wir zum Kolleg?«


Sarras nickte
mitfühlend. »Wir erweitern ja wirklich unseren Horizont, nicht?«


»Eindeutig«,
sagte Alyssa. »Ich lerne eine ganze Menge über Muskeln, von denen ich nicht
einmal wusste, dass ich sie habe. Ich wette, ich entdecke noch völlig neue an
mir, bis wir zum Magierkolleg kommen, und wer weiß, was ich dort noch lerne!«
Was es auch sei, es ist sicher interessanter, als für den Rest meines Lebens
ein abgeschiedenes Gut zu verwalten. Und Sarras, auch Logas, scheinen mich zu
mögen. Wenn die anderen Magier auch nur annähernd so sind wie die beiden,
könnte ich dort vielleicht wirklich lernen, glücklich zu sein.


Da schenkte
sie Sarras ein Lächeln und schloss: »Frau Sarras, mit Euch zu sein, ist
wahrlich eine lehrreiche Erfahrung.«
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Eine
Lapislazuli-Katze wie die in ihrer Story habe sie auch, sagt sie, und sie habe
sie auf ganz ähnliche Weise wie deren Heldin bekommen. Diese Figur stehe auf
dem Regal neben ihrem Schreibplatz und habe, meint sie, schon seit Jahren in
einer ihrer Geschichten figurieren wollen. Dieser Wunsch ist in Erfüllung
gegangen! – MZB
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Die Geschichte
der Steinwirkerin


 


»Rego, rego!«, schrie der zerlumpte
Bursche, als er Shallisa das Halsband aus Stein, Bein und Federn frech aus
ihrem Korb stibitzte, und hielt es triumphierend hoch, damit die Freunde seine
Beute sahen; dabei grinste er die Bestohlene auch noch so dreist zahnlückig an.


Die
indigoblaue Gesichtsbemalung kennzeichnete ihn als einen der zigeunerähnlichen
Regosi, die auf der Ebene jenseits der Steinbrüche des Königs ein karges Dasein
fristeten. Shallisa selbst war auch ein Kind der Ebene – aber eine Itari aus
dem fruchtbaren Tiefland, das unter dem Segen und dem Schutz der Steingöttin
von Itar stand.


Sie zog eine
finstere Miene, obwohl der Streich sie eher zum Lachen reizte als ärgerte, und
murmelte einen kleinen Spruch – und schon schrie der Bursche erschrocken auf
und ließ das feine Halsband in den Staub fallen.


»Komm, Junge«,
forderte sie, »gib mir das Amulett zurück. Es war nicht für dich gedacht und
brächte dir nur Unglück.«


Mit riesigen
Augen bückte er sich, um es aufzuheben, und kam dann widerwillig näher, um es
in den breiten, auf die Hüfte gestemmten Korb zu werfen.


»Und wie heißt
du?«, fragte sie und nahm den bunt gemusterten Schal von den Schultern, um
damit den Korb zuzudecken.


»Dab, gnädige
Frau«, erwiderte er da und neigte, dem Gejohle seiner Kameraden zum Trotz,
ehrerbietig den Kopf. »Nichts passiert, nicht wahr, gnädige Frau?«


»Weißt du
nicht, dass man nicht stehlen darf?«, fragte sie und musterte ihn böse. Aber
natürlich kannte sie die Antwort auf solche Frage: Wenn man arm ist, ist
Stehlen kein Verbrechen, sondern lebensnotwendig. »Na gut. Aber einen
Zaubermacher zu bestehlen, und sei es eine geringe Steinwirkerin, ist nicht
sehr klug.«


»Ja, gnädige
Frau«, brummte er, erstaunlich zerknirscht, sah sie dann mit strahlenden Augen
an und rief »Aber vielleicht soll ich der Herrin für einen Batzen ihre Ware
tragen!«


»Nein, lass
das, Frechdachs!«, lachte sie und schlug ihm auf die Hand, als er nach ihrem
Korb fasste. »Pack dich lieber zu deinen Brüdern, sonst schleife ich dich noch
zu den Schergen des Königs!« Und als er sich zu seinen Buben trollte, rückte
sie sich, immer noch kichernd, den Korb zurecht und schritt zum großen Tor, dem
Eingang zum Steinmarkt.


»Sei mit
ihresgleichen nicht so nachsichtig«, schalt Kirkan, der Königliche
Zolleinnehmer, als sie ihm ihre Roten für den Zutritt und den Silberling
Tagesgebühr für den Warenverkauf in die Hand zählte.


»Hast du denn
vergessen, wie du als junger Bursche warst, du alter Bürokrat?«, stichelte sie
und zupfte ihn neckisch am Bart. Dafür gab er ihr einen aufs üppige Hinterteil,
als sie sich so affektiert schmachtend vorbeischob wie die Kurtisanen, die mit
ihren Zofen kamen, um Gold und Edelsteine, oder auch ein magisches Halsband von
einer einfachen Steinwirkerin zu kaufen.


Shallisa kam
schon zeit ihres Lebens auf den Markt. Erst war sie mit ihrer Mutter Malia
gekommen, die auch Steinwirkerin gewesen war. Später, nach deren Tod, hatte sie
Platz und Stand übernommen und alleine weitergeführt.


»Shallisa!«,
rief Mirga, die dunkeläugige Tochter von Jallam, der Chefkoch im Steinernen
Haus war, als sie sich durch die Menge schob, die sich auf der Gasse drängte.
Das Steinerne Haus, das sich beeindruckend und imposant über dem Chaos des
Markts erhob, beherbergte sämtliche Steinwerker des Königs – vom vornehmsten
Steinmagier bis zum geringsten Lehrling und den Hilfskräften.


»Was hat dich
so aus dem Häuschen gebracht?«, fragte Shallisa die Kleine, die sie um ein Haar
umgerannt hätte. »Du bist ja so aufgeregt wie eine Hebitstute im Frühjahr.«


»Du musst
einfach die neuen Schätze sehen, die Maldor aus der Steinwerkhalle mitgebracht
hat! Zum Beispiel den Falken, aus Bernstein von Isturan geschnitzt und mit
einem versteinerten Käfer im Bauch.«


»Den hat wohl
Meister Maldor gemacht«, lachte Shallisa. »Das klingt ja ganz nach seinem Sinn
für Humor.«


»Oh, dann ist
da noch ein Teller aus Rhodochrosit, ganz und gar hinreißend gebändert.«


»Hat er auch
noch die Katze aus Lapislazuli?«, fragte Shallisa, als Mirga einmal eine Pause
machte, um Luft zu holen.


»Das alte
Ding?« Nun war es an Mirga, spöttisch zu blicken. »Götter, die wird er ja nie
los. Wer will schon eine blaue Katze?«


»ja, wer
wohl?«, murmelte Shallisa und lächelte so für sich. Sie wünschte sie sich schon
seit ihrem zehnten Lebensjahr. Aber als sie so dumm gewesen war, Maldor nach
dem Preis zu fragen, hatte der sie bloß ausgelacht und gemeint, so etwas
Kostbares sei nichts für die Tochter einer Steinwirkerin – auch wenn sie noch
so ein hübsches katzenäugiges Kind sei … Und seither nannte er sie immer nur
Katzenauge, denn blaue Augen wie die ihren waren eine Seltenheit bei den
Jadasiern, aber unter besagten Pelzträgern weit verbreitet.


Ihr Vater –
Steinzauberer aus dem geheimnisvollen Osten und, wie es hieß, einen Sommer der
Geliebte ihrer Mutter – hatte solche Augen gehabt.


»Augen wie
blauer Topas, eine Haut wie Elfenbein, Haare wie gesponnenes Gold«, hatte die
Mutter gesagt, bei einer jener ganz seltenen Gelegenheiten, da sie von ihm
sprach. Shallisa hatte auch seinen Teint geerbt, aber nicht sein Haar – ihres
war dick und schwarz wie Rabenschwingen. Wirkte sie unter den dunkeläugigen und
dunkelhäutigen Itaris der Ebenen schon exotisch, war sie unter den
hellhäutigen, brünetten Städtern noch auffälliger.


»O Gott,
nein«, seufzte Maldor, als sie an seinen aus Zeltleinwand gebauten Stand trat.
Als der für die Feinornamentik zuständige Steinmetzmeister war er nicht
verpflichtet, selbst zum Markt zu kommen, tat das aber oft, weil, wie er
beklagte, Lärm und Enge der Werkräume seine sensiblen Nerven und schöpferischen
Impulse schwächten. »O Götter! Nicht ihr beiden wieder! Warum kommst du … Katzenauge?
Du kaufst ja doch nie etwas!«


»Würde ich ja
gern, wenn deine Preise nicht so hoch wären«, erwiderte sie mit unverschämtem
Grinsen.


»Geh du dein
Hexenwerk feilbieten und lass ehrliche Kaufleute ihren Geschäften nachgehen«,
sagte er und wedelte mit seiner breiten, feisten Hand, als ob er sie
fortscheuchen wollte.


»Mirga hat
erzählt, du hättest einen unbeschreiblichen Vogel aus Bernstein!«, beharrte
sie.


»Ja, da ist er!«,
rief die Kleine und griff sich das kostbare Stück – worauf Maldor es ihr
gekonnt wieder aus den gierigen Händen nahm.


»Ah«, murmelte
Shallisa und tat, als ob sie die meisterliche Arbeit studiere, »wirklich ein
gut gearbeitetes Stück. Aber das ist ja wohl von dir, Meister Maldor. Wer sonst
schneidet eine so schöne, edle Figur nur um eines plumpen, platten Scherzes
willen?«


»Ich hätte es
wissen müssen«, murmelte er da und stellte die Plastik wieder an ihren Platz.
»Und was führt dich hierher? Als ob ich das nicht wüsste.«


»Ach, sieh an,
du hast die Lapiskatze immer noch«, erwiderte sie und fuhr mit leichtem Finger,
aber ohne ein Lächeln, die feine Kurve des Mauls nach, als ob die Skulptur ein
lebendes Wesen wäre. Elegant auf den Hinterbacken sitzend, war sie so groß wie
ein halb erwachsenes Kätzchen. Die Färbung war nicht die beste: Von »Weiß mit
Blau gesprenkelt« am Kopf zu »Blau mit Weiß« an den Pfoten übergehend … Aber
dafür war der Stein reich mit Pyrit geädert. Das machte sie nicht nur
kostbarer, sondern gab ihr eine ungewöhnliche und, in Shallisas Augen,
wunderschöne Zeichnung des »Fells«.


»Ich habe den
Preis auf hundert Silberlinge herabgesetzt«, sagte er. »Tiefer kann ich nicht
gehen.«


Sicher, nach
den zweihundertfünfzig, die er neun Jahre zuvor verlangt hatte, war das nun
wirklich günstig, aber doch noch mehr, als sie hatte. So tätschelte sie die
Katze bedauernd, seufzte schwer und wandte sich zum Gehen.


»Also gut, für
dich fünfundsiebzig. Aber ich würde schwören, du hast das Ding mit einem Fluch
belegt … damit ja niemand anderes es kauft!«


Das stimmte
natürlich nicht, aber sie widersprach nicht, sah nur begehrlich auf das
zierliche blaue Gesichtchen und sagte leise: »Ich habe ja bloß fünfzig … und
das ist mein ganzes Erspartes.« Sie wurde dermaßen von Sehnsucht nach der Figur
überwältigt, dass sie feuchte Augen bekam, als sie den Blick des
Steinmetzmeisters erwiderte. Und da war es, als ob zwischen den beiden für
einen Moment ein Strom sich öffnete … jedenfalls bekam er plötzlich etwas
Weiches ins Gesicht.


»So nimm sie eben«,
murmelte er. »Aber ich werde taube Ohren haben, wenn du mir dann im Winter
fluchst, weil du vor Hunger stirbst!«


»Oh, danke!
Danke!«, rief Shallisa aus. »Hebe sie bitte bis heute Abend für mich auf. Ich
komme vor Marktschluss mit dem Geld wieder!«


»Bist du
verrückt?«, fauchte Mirga, als sie jetzt aus Maldors Stand traten und sich
anschickten, sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen.


»Schon
möglich«, lachte da Shallisa, die es immer noch kaum glauben konnte, dass diese
Katze endlich ihr gehören sollte. »Komm mit zu Kirkan. Er wird mir diese
Silberlinge besorgen müssen und dürfte davon kaum erbaut sein.«


 


Sie hatte an dem Abend das Essen
ausfallen lassen, damit sie Kirkan das, was sie tagsüber verdient hatte, zur
Auffüllung ihres mageren Kontos geben konnte. Sie bräuchte es, um durch den
Winter zu kommen! Ja, das ganze Notgeld zu opfern, war schon verrückt gewesen,
aber sie bereute es nicht: Diese Lapiskatze war es wert … Behutsam zog sie die
kleine Statue aus ihrem samtgefütterten Beutel. Sie hätte gern gewusst, wer
dieses Stück gefertigt hatte. Maldor kannte den Künstler ja vielleicht, würde
ihr aber nie seinen Namen sagen.


Jedes Detail
vollkommen … von den gespitzten Ohren bis zur gesträubten Halskrause –
ausgenommen die Augen, wie sie nun stirnrunzelnd vermerkte. Nur eine leichte
Wölbung unter den Lidern … der Künstler hatte es versäumt, die stilisierten
Höhlungen um die Augen zu schneiden. Komisch, dass sie das früher nie bemerkt
hatte! So setzte sie sich an ihre Werkbank und sah sich das Katzengesicht
eingehender an – im leicht flackernden Kerzenschein, konnte sie es sich doch
nun nicht mehr leisten, außerhalb der Arbeit teures Lampenöl zu verbrauchen.


Je länger sie
sich dieses Gesicht ansah, desto unvollkommener, unstimmiger erschien es ihr!
Also tauchte sie, in plötzlicher Eingebung, den Zeigefinger in das schon halb
eingetrocknete Indigo, das ihr zum Einfärben der Amulettperlen diente, und
tupfte davon etwas mitten auf diese Augen, malte spielerisch die Ohrmuscheln
und Nasenlöcher aus und zog endlich, mit dem Rest der dicken blauen Paste, den
Umriss der Lippen nach.


»So, meine
Liebe«, lachte sie, »nun hast du Augen zu sehen, Ohren zu hören, ein Näschen zu
riechen und auch einen Mund zu sprechen …« Welch erstaunliche Veränderung!


»Was für ein
prächtiger Kerl du bist«, lobte sie lächelnd – nur ein Kater hatte so eine
Krause! Und da war es im weichen Kerzenlicht, als ob dieser Lapiskater ihr
Lächeln erwiderte. Zufrieden blies sie nun die Kerze aus und machte es sich auf
ihrer Pritsche zum Schlafen bequem.


 


»Komm, Tochter der Steinwirkerin!«,
hörte Shallisa es aus dem Dunkel rufen, raunen, als sie sich ruhelos im Schlaf
wälzte. »Es ist Zeit aufzustehen und mit dem Wind zu wandern.«


»So müde«,
murmelte sie und grub sich tiefer in ihre Decken. Da wurde sie plötzlich zu
ihrem Staunen und Erschrecken aus ihrem Leib und geradewegs durchs Zeltdach
gezogen …


Im Aufsteigen
dann in alle Richtungen sich drehend, war ihr, als ob sie die gesamte Welt
ringsum wie eine silberne Ebene sich ausbreiten sähe. Der Mond über ihr
strahlte so hell wie die Sonne zu Mittag, und der Wind, der rundum wie die
Wasser eines rasch fließenden Stromes brauste, zog sie fort von dem Lager, in
dem sie Jahr um Jahr zur Zeit des Frühjahrs- und des Herbstmarkts gelebt hatte.


»Komm, schnell!«,
mahnte die Stimme, die eine recht männliche Qualität besaß und sie in ihrem
Inneren so anrührte wie eine ergreifende, aber halb vergessene Melodie.


Stumm folgte
sie ihr und ging, wohin die sie zog, schwebte geistgleich über menschenleere
Straßen, bis sie zur Treppe des Steinernen Hauses kam. Doch nicht zu den hohen,
luxuriös ausgestatteten Gemächern jener oberen Stockwerke zog es sie, sondern
zu den Werkstätten in den Gewölbekellern unter der Erde.


Still war es
in diesen Hallen, aber nicht so dunkel, wie sie gedacht hatte. Ja, die
Steinwände verströmten so ein weiches Licht, in dem sie alles um sich sah auf
ihrem Weg in den innersten Raum … Der war kleiner als die anderen und mit
allerlei merkwürdigen Dingen voll gestopft. Regale voller Krüge und Fläschchen
und Schachteln bedeckten die Wände, und in der Mitte der Kammer stand, von zwei
Tischchen flankiert, eine Tafel aus Chalcedon, in die viele fremdartige Symbole
und Embleme geritzt waren.


Mitten auf dem
Altar, denn das war dies ja wohl, stand eine kleine, durch ein goldfarbenes
Tuch verdeckte Figur. Shallisa trat kurz entschlossen näher und zog die Hülle
weg – und da sah sie die Lapiskatze vor sich.


»Wie kommst du
hierher?«, fragte sie laut. Aber der Kater, da nur aus Stein, gab keine
Antwort.


Er war wieder
so ungeschminkt, wie sie ihn immer gesehen und nach Hause gebracht hatte – aber
auf dem Tischchen zu seiner Rechten stand ein Töpfchen mit dunkelblauer Salbe.
Von einem merkwürdigen Drang oder Zwang überwältigt, tauchte Shallisa die
Finger hinein und tupfte ihm von dieser Farbe, wie zuvor, auf die Augen,
murmelte dabei jedoch etwas, als ob sie einen Zauber sagte.


»Augen öffnet
euch, damit der Geist sehe!«


Als sie ihm
eine Fingerspitze voll dieser süß duftenden Salbe in die Ohren strich, wisperte
sie dazu: »Ohren öffnet euch, damit der Geist höre.« Dann salbte sie ihm Nase
und Maul und sprach dazu dementsprechend: »Nüstern öffnet euch, damit der Geist
atme. Lippen öffnet euch, damit der Geist spreche.«


Und sie wollte
kaum ihren Sinnen trauen, als der Kater dann plötzlich mit den Ohren zuckte und
blinzelte und sagte: »Gut gemacht. Aber jetzt, Tochter der Steinwirkerin, musst
du mir noch das letzte und größte Geschenk machen.«


»Welches
Geschenk? Ich bin keine große Zauberin.«


»Still doch!«,
gebot der Kater. »Die Zeit wird knapp. Du musst mir den Lebensodem einhauchen,
bevor der Geistwind umschlägt und verebbt.«


Da beugte sie
sich vor, nahm die Figur zwischen beide Hände und presste ihren Mund auf den
ihrigen. Und der Stein schien sich unter dieser Berührung zu erwärmen und hob
an, leicht zu pulsieren, zu vibrieren. Dreimal hauchte sie dem Kater so ins
Maul, und nun begann sie, ihn sacht zu streicheln, jeden Zoll von ihm zu
glätten – von den stolz aufgerichteten Ohren bis zur Spitze des eleganten
Schweifs.


»Oh, was für
eine Wohltat!«, miaute er und stand auf, um sich zu strecken, zu recken. Und
dann, mit rauem Schnurren, nahm er wieder die Sitzhaltung ein, die er viele
Jahre innegehabt hatte, sah ihr in die Augen und sprach: »Und jetzt musst du
mir einen Namen geben!«


»Einen Namen?«,
wiederholte Shallisa von neuem ratlos.


»Aber ja,
einen Namen … Jedes Ding und Wesen braucht einen. Natürlich wird man nicht
jeden Namen kennen und aussprechen, aber du musst meinen nun sagen, sonst muss
ich ewig in diesem Kerker bleiben.«


Aber so sehr
sie sich auch bemühte, ihr fiel keiner ein, der passend geklungen hätte. »Ach,
es hat keinen Sinn!«, seufzte sie da schließlich. »Woher soll ich denn wissen,
wie ich dich nennen soll?«


»Und woher
weißt du, was du in einer Halskette aufziehen musst, damit es den rechten
Zauber hat?«


»Ich lausche
mit den Fingern den Steinen, und die sagen mir, was ich wissen muss.«


»Dann solltest
du vielleicht mir nun auch so lauschen.«


Da schloss sie
die Augen, um sich zu konzentrieren und ihre Gedanken zu läutern, legte wieder
beide Hände um den Kater und ließ seine Essenz in sich überströmen.


»Nizirä!«,
keuchte sie jäh und riss die Augen auf vor Staunen darüber, wie klar diese
Botschaft gewesen war. »Das ist dein Name!« Und das war das Letzte, woran sie
sich erinnerte, als sie am nächsten Morgen in ihrem Zelt erwachte und
entdeckte, dass ihre Lapiskatze verschwunden war.


 


»Wo ist meine Katze?«, fuhr sie Dab
an, als sie ihn nachmittags fand – nachdem sie, überzeugt, dass er oder einer
seiner Kumpel sie ihr aus Rache stibitzt habe, in jedem Zelt und jeder Hütte am
Rand des Marktplatzes nach dem Lauser von Regosi gefragt und gesucht hatte …


»Die Katze,
hohe Frau?«, rief er erschrocken. »Wie sollte ich denn wissen, dass dieses Tier
dir gehört? Ich habe sie an der Müllhalde gefangen. Weißt du, wir hatten nichts
zu essen …«


»Nein, nein«,
unterbrach sie ihn mit besorgter Geste. »Keine echte Katze. Eine aus Stein.
Schön, nur ein kleiner Streich, damit wir wegen gestern ja quitt wären … aber
ich muss sie wiederhaben!«


»Eine
Steinkatze!«, erwiderte der Junge so gekränkt, wie sie noch nie jemanden aus
seinem Volke gehört hatte. »Die Regosi stehlen, um zu leben, eine Münze oder
auch zwei, etwas, was man schnell verkaufen oder eintauschen kann, etwas zu
essen, bestimmt … aber so etwas zu nehmen …«, stieß er, mit vor verletztem
Stolz großen Augen, hervor und hob verneinend die Hände.


So ehrlich
wirkte sein blau bemaltes Gesicht, dass Panik und Verzweiflung sie befiel.


»Aber wer
dann, wenn nicht du?«, rief sie denn und brach in Tränen aus.


»Erzähl mir
von dieser Steinkatze«, rief er, voll Mitgefühl.


»Das ist eine
Figur … ja, etwa so groß«, schniefte sie und deutete deren Maße mit Händen an.
»Sie ist aus blau und weiß gesprenkeltem Stein gemacht.«


»Ein magisches
Objekt also, diese blaue Katze«, murmelte er und machte große Augen.


Kein Wunder,
dass er so dachte. Für die Regosi war Blau eine heilige Farbe. Andererseits …


»Bei der
Steingöttin, du hast Recht, doch! Das ist magisch!«, rief sie, in Erinnerung an
ihren Traum. »Doch solche Magie zu erschaffen, überstiege auch die Fähigkeiten
des fähigsten Steinwerkers. Aber vielleicht nicht die eines Meisters.«


Maldor, ja!
Sein Bild trat vor ihr inneres Auge. Aber warum sollte er ihr die Katze denn
erst verkaufen und dann wieder stehlen? Ihre Kabbeleien all die Jahre waren
doch immer ganz harmlos und freundschaftlich gewesen, und zudem: Er könnte die
Statue ja bestimmt nicht wieder auf dem Markt anbieten, wo doch so viele Leute
wussten, dass sie sie erstanden hatte.


»Letzte Nacht
ist im großen Steinernen Haus angeblich ein Geist umgegangen«, sagte er leise
und blickte dann abergläubisch über seine linke Schulter zurück. »Zwei Diener
sahen ihn im Keller, aber niemand hört auf sie. Das könnte etwas sein.«


»Könnte …«,
stimmte sie nachdenklich zu und fragte sich, ob vielleicht ihr Traumausflug den
Aufruhr erregt hatte. Jedenfalls könnte man da ansetzen. »Ich habe eine
Freundin, die in dem Haus wohnt … Vielleicht, mit ihrer Hilfe …«


»Ich bin
dabei, um meine Ehre reinzuwaschen«, rief er. »Denk daran«, fuhr er fort, ihr
stummes Nein mit dem ernsten Blick seiner dunklen Augen erwidernd. »Die Regosi
sind Diebe, die rasch, lautlos arbeiten. Du wirst derlei Können brauchen.«


»Gut«, sagte
sie schließlich. »Aber ich kann dich für deine Dienste nicht bezahlen,
Meisterdieb.«


»Ein
Tauschhandel, ja, Können um Können«, grinste er, ihren ironischen Ton
ignorierend. »Du machst mir dafür eine Kette mit einem Zauber meiner Wahl.
Abgemacht?«


»Abgemacht«,
sprach sie und schüttelte ihm zur Bekräftigung fest die schmutzige Hand.


 


»Halte deine Fackel höher!«, zischte
Shallisa, als sie mit Dab die steile, schmale Treppe hinabschlich, die zu den
Ateliers im Keller des Steinernen Hauses führte. »Der Hintereingang für
Dienstboten und Lehrlinge«, hatte Mirga gesagt, als sie ihnen einen Weg durch
das Gewirr dieser unterirdischen Gänge beschrieb. Sie hatte sich ihnen um
keinen Preis anschließen wollen, aber Shallisa war, da sie wusste, wie schlimm
es ihr erginge, wenn sie dort erwischt würde, nicht weiter in sie gedrungen …


»Jetzt sind
wir unten«, flüsterte Dab und nahm, genau nach Mirgas Anweisung, den Gang zur
Linken, nicht ohne Shallisa Zeit zu geben nachzukommen …


So großmäulig
der Bursche auch war – an der ersten Tür schon bewies er seine Qualitäten: Im
Nu hatte er das Stück Draht, das er aus seiner Gürteltasche nahm, ins Schloss
eingeführt, dann ein leises Klicken, eine Drehung – die Tür war auf! Als sie da
die erste der unterirdischen Kammern betraten, spürte sie eine irgendwie
elektrische Wärme in den Händen …


»Ja! Das ist
einer der Räume aus meinem Traum«, flüsterte sie, schon mehr aus Aufregung als
aus Angst.


Dann übernahm
sie die Fackel und die Führung und rauschte so rasch, wie Dab nur die Türen
öffnen konnte, durch dieses und die nächsten beiden höhlenartigen Gelasse. Kein
einziges Mal hielt sie an, um die in den verschiedensten Fertigungsstufen
befindlichen Wunderwerke zu bestaunen, die da auf Werkbänken und Regalen
standen – nein, sie beschleunigte ihren Schritt, dass Dab sich sputen musste,
um nachzukommen.


Als sie
endlich in die letzte der großen äußeren Werkstätten trat, kribbelten ihre
Hände bereits erheblich. Die Erwartung schwang in ihr wie Glockengeläut. Aber
als sie zu der Stelle kam, wo besagte Tür hätte sein sollen, war da bloß eine
fest gemauerte Wand.


»O nein!«,
rief sie. Sie war sich so sicher gewesen, dass der Eingang dort sei. Wie war
das möglich?


»Was ist
los?«, flüsterte Dab verdutzt und besorgt.


»Die war hier.
Da bin ich sicher«, flüsterte sie und fasste nach der Mauer aus groben Quadern
… halb hoffend, dass die sich als Trugbild erwies. Doch sie fühlte sich unter
ihren tastenden Fingern recht real an … aber irgendetwas schien damit nicht zu
stimmen. Doch ehe sie ihrem Gefühl nachgehen, der Sache auf den Grund gehen
konnte, rissen der Klang einer ihr vertrauten Stimme und das Aufflammen einer
Lampe sie aus ihrer tiefen Konzentration …


»Dein
Lapiskätzchen verloren, Katzenauge?«


»Maldor!«,
rief sie, fuhr wutentbrannt herum und starrte den Steinmetzmeister an. »So,
dann hast du sie also gestohlen!«


»Nicht doch,
schönes Katzenauge, aber ich wollte schon, dass du hierher kommst!«


»Aber wieso?
Ich verstehe das nicht.«


»Hast du dir
nie Gedanken über deinen Vater gemacht?«, fragte er sie und maß sie mit einem
beunruhigenden Blick.


»Nicht du …«


»Nein, nicht
ich«, sagte er, traurig auflachend, »aber nicht mangels Versuchen. Doch Nizirä
war der bessere Mann, fürchte ich, und das in vieler Hinsicht. Was sich,
leider, auf lange Sicht aber eher als Nachteil denn als Vorzug erwies.«


Nizirä!


Sie bekam
große Augen, als sie den Namen wieder erkannte. Mit hartem Blick musterte sie
den Steinmetz dann lange. Dab zog, als er das sah, eine kurze, breite Klinge
aus seinem Stiefel und ging in Verteidigungsstellung. Aber sie hieß den Jungen
mit jäher Handbewegung, die Klinge zu senken, und fragte: »Was ist aus meinem
Vater geworden? Ist er tot?«


»Nicht mehr
als Stein«, erwiderte Maldor mit unergründlichem Lächeln.


»Nicht mehr
als die Lapiskatze?«, gab sie zurück.


»Sehr gut,
Katzenauge«, lachte er und ließ sich auf eine der Bänke plumpsen, die zwischen
den Arbeitstischen standen.


»Und wo genau
ist, übrigens, die Lapiskatze?«


»Wo du sie
wähnst und weißt«, sagte er und wies auf die Wand hinter ihr. »Das Problem ist
nur, wie kommt man hinein. Wenn du das schaffst, kannst du dir die Katze wieder
nehmen.«


»Aber ich bin
nur eine einfache Steinwirkerin«, begann sie.


»Wirklich?«,
fragte er glatt. »Glaubst du denn, du mit deinen Katzenaugen und deiner
Elfenbeinhaut, in deinen Adern flösse kein Tropfen von deines Vaters Blut … wäre
kein Gran von seiner Macht?«


»Macht?«


»Ja, Macht.
Ihm hätte da im Steinernen Haus der erste Platz gebührt. Ich habe nie einen
begabteren Steinwerker gesehen als ihn. Dazu war er noch von der Steinzauberin
Archimita in den Feinheiten des Metiers geschult.«


»Ja, wenn er
so mächtig war, was ist dann aus ihm geworden?«, fragte sie. »Warum hat mir
außer dir noch kein Mensch, nicht einmal meine Mutter, seinen Namen genannt?«


»Ficallan, der
damalige König, war ein ehrgeiziger Mann. Er hat allzeit Macht begehrt, doch
als ihm mit dem Altern die Gesundheit schwand, begehrte er auch ewiges Leben.
Nun wusste er, dass Nizirä von Archimita, seiner weisen Mentorin, in die
geheime Kunst der Steinbelebung eingeweiht worden war … So hieß er ihn, ihm ein
riesiges Idol in Form einer Wüstenkatze zu fertigen und es mit seinem Geist zu
erfüllen, so wie die Steingöttin mit dem der Ebenen von Itara erfüllt worden war!
Nizirä konnte ihm nicht zu Willen sein, gibt es doch für den Steinmetz kein
schlimmeres Sakrileg als das, einen falschen Götzen zu erschaffen – und so
fertigte er stattdessen diese Lapiskatze. Und die präsentierte er dem König,
als der nach dem Stand seiner Arbeit fragte. Der König war so außer sich vor
Wut über den offenen Ungehorsam, dass er ihn als Verräter zum langsamen Tod
durch die Tortur verurteilte.«


»Dann ist er
also tot«, sagte sie, mit einem Gefühl, als ob ihr der Boden unter den Füßen
wiche.


»Er wurde
verurteilt, habe ich gesagt«, verbesserte er, mit kehligem Kichern. »Aber das
Urteil wurde nie ausgeführt. Als ich ihn am Morgen darauf mit der Wache
aufsuchen wollte, um ihm jede denkbare Hilfe anzubieten, war die Werkstatt,
worin man ihn festgesetzt hatte, leer! Nur die Lapiskatze, die war noch da,
stand, mit einem goldenen Tuch verhüllt, auf einem Steinblock, den er für seine
Magierarbeit benutzt hatte …


Der Raum hat
keinen anderen Ausgang. Er musste sich in einem der vielen geheimen
Wandschränke dort versteckt haben. Aber vielleicht hatte er seinen Geist ja in
diese steinerne Katze versetzt! So nahm ich die Figur an mich, ehe die Kerle
ihrer gewahr wurden.


Als Ficallan
davon hörte, rief er Beharn, der auch einer der damals in Jadasia ansässigen
Steinmagier und ein erbitterter Rivale deines Vaters war, und befahl ihm, diese
Werkstatt zu versiegeln, damit Niziräs Geist darin gefangen blieb … Beharn tat
nun, wie er geheißen, und baute dann eine Wand mit einem Zauber davor, der
alle, die Nizirä zu Hilfe kommen wollten, hinderte, zu ihm zu gelangen.


Da ich sonst
nichts tun konnte, hielt ich die Lapiskatze bis zu Ficallans Tod versteckt,
stellte sie dann in meinen Stand … und wartete, dass du erwachsen würdest, dich
deines Bluts als würdig erwiesest.«


»Ein hoher
Preis für die Ehre!«, murmelte sie, und Trauer um den Vater, den sie nie kennen
gelernt hatte, blühte wie eine Dornbuschblüte in ihrem Herzen auf. An so
wütende Qual nicht gewöhnt und bemüht, die Fassung wiederzuerlangen, lehnte sie
sich rücklings an Beharns Wand aus grob behauenem Stein. Die Handflächen fest
gegen das Mauerwerk gepresst, das ihr nicht weichen wollte, schlug sie in
Gedanken darauf ein, um es in Trümmer und Schutt zu legen. Wieder, wie in
Antwort auf ihre magische Attacke, überkam sie dieses Gefühl, dass etwas nicht
stimmte.


»Mit welchem
Bann wurden Raum und Wand belegt?«, fragte sie. »Weißt du das?«


»Nicht seine
Beschaffenheit, doch die Wirkungsweise ist mir bekannt. Aber ich habe weder die
Kraft noch die Fertigkeit, ihn zu brechen. Die Götter wissen, wie sehr ich es
versucht habe!«


»Mach dir
nichts draus. Nun sind wir ja unser zwei, und Blut ruft Blut, so wie die Katze
mich all die Jahre gerufen hat.« Da drehte sie sich dem Jungen zu: »Dab, du
stehst hier Wache für uns. Sorge dafür, dass uns niemand stört.«


»Da kommt
niemand durch«, sagte er mit grimmigem Nicken und huschte lautlos durch den
großen Raum, um vor der Tür Posten zu beziehen.


Shallisa
setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden, winkte Maldor, sich ihr
gegenüber niederzulassen, nahm seine Hände und sagte: »Letzte Nacht also, in
meiner Traumgestalt, betrat ich den Raum ungehindert und sah dort die
Lapiskatze. Wie ist das möglich?«


»Der Bann, der
den Stein bindet, ist körperlicher Natur, und jener, der diese Kammer
versiegelt, sollte nur Niziräs Geist einsperren. So stieß dein Geist weder beim
Kommen noch beim Gehen auf Widerstand. Wenn aber diese Lapiskatze wirklich da
hinein gelangte,« sagte er mit gedankenvollem Blick, »musst du auf den Zauber
gekommen sein, den ich schon lange suche und der Niziräs Geist gestattet, Macht
über die Steingestalt zu erlangen. Also wieder zur Ausübung seiner Magie fähig,
hätte er die verschlossene Kammer mühelos betreten können, um sie erst danach
zu verlassen.«


»Ich
verstehe«, sagte sie und nickte, fiel ihr doch ein, wie sie der Figur Augen und
Ohren, Nase und Mund spielerisch mit Indigopaste bemalt hatte. »Sehr schön,
Meister Maldor, jetzt zeige mir, was du von dem Zauber weißt, der Stein
bindet.«


Damit schloss
sie die Augen, holte tief Luft und öffnete sich für die Mauer, wie sie sich
ihrer Lapiskatze geöffnet hatte. Und ganz allmählich sickerten ihre Sinne in
das Gemäuer, spürten das Netzwerk dieses Zaubers auf, das es körperlich
undurchbrechlich machte. Dann begann sie, mit der Hilfe des Steinmetzmeisters,
das Muster, nach dem es gewirkt war, zu erspüren.


Es war ein
Muster, vermerkte sie erleichtert, wie bei ihren Halsketten, zog sich aber
durch die Mauersteine durch, statt sie, wie erwartet, einzubeziehen … Für eine
Sekunde nur sah sie es in seinem gesamten Plan aufscheinen. Dann verblasste das
Bild wieder, aber das war ihr genug gewesen!


Bedacht,
behutsam begann sie die Zauberfäden aufzuziehen, so wie sie ein schlampig
gewirktes Halsband auseinander gezupft hätte … Eine mühsame, erschöpfende
Arbeit, aber schließlich war das Netz nicht mehr. Da stürzte die Mauer krachend
ein, ging ein Hagel von kieselgroßen Trümmern sowie dicker Staub auf die beiden
nieder!


Als sie sich
da herausgewühlt und einen Weg zur freigelegten Tür gebahnt hatten – fanden sie
die verschlossen und mussten sie darum Dab von seinem Posten hereinrufen.
Grinsend drehte er seinen Dietrich im rostigen Schloss, dass es knirschte und
quietschte, grinste, als ein dumpfer Klick zu hören war, und riss dann mit
einer Verbeugung, die jedem Höfling Ehre gemacht hätte, die Tür weit auf,
sodass Shallisa eintreten konnte.


Die Luft dort
drinnen war keineswegs abgestanden, wie sonst nach langer Versiegelung … und es
war, wie sie im Licht von Maldors Laterne und ihrer Fackel sah, alles genau wie
in ihrem Traum: diese Steintafel, die Tische auf beiden Seiten, die mit
Goldtuch verhüllte Figur in der Mitte, ja, und alles tadellos erhalten, ohne
eine Spur von Staub oder Beschlag.


Da trat sie
näher und hob mit spitzen Fingern das Tuch, ließ es auf eines der Tischchen
fallen. Und sah den Lapiskater, so leblos und blind wie eh, in dem Kreis aus
seltsamen Zeichen sitzen, die tief in die Chalcedonittafel geritzt waren. Ohne
Zögern tauchte sie den Finger in den Tiegel mit Indigosalbe und wiederholte
Punkt um Punkt den Ritus, den sie die Nacht zuvor im Traum vollzogen hatte –
und wieder streckte, putzte der Kater sich und sprach dann: »Oh, endlich bin
ich wieder frei! Ich danke, meine Tochter«, schnurrte er und rieb, da sie ihn
spontan streicheln wollte, die glatte blaue Schnauze an ihrer Hand und schwieg
dann.


»Adieu, Vater?«,
flüsterte sie.


»Sage mir noch
kein Lebewohl, ich bin hier«, rief da jemand hinter ihr – als sie herumfuhr,
sah sie aus einer Geheimtür der dicken Mauer einen groß gewachsenen und sehr
blonden Mann treten, der die goldene Robe eines Steinmagiers trug.


»Ach, du hast
das Haar und Gesicht deiner Mutter, aber meine Augen«, sagte er mit warmer
Stimme, einer erstaunlich warmen Stimme für einen, der zwanzig Jahre
eingemauert gewesen war … Und er nahm die zögernd näher kommende Shallisa in
die Arme, ließ sie dann sacht gehen. »Wie schön, mit dir wieder sprechen zu
können, alter Freund«, rief er dann und wandte sich Maldor zu, um ihn zu
umarmen. »Ich muss dich für deine jahrelange Fürsorge belohnen.«


»Dich am Leben
und wohlauf zu sehen, ist mir ja Lohn genug«, antwortete Maldor, stürmisch
seine Umarmung erwidernd. »Aber du siehst ganz unverändert aus. Wie ist das
möglich?«


»Ich wob einen
Stasezauber in die Kammer, damit mein Fleisch nicht verwest, während mein Geist
im Stein der Statue wohnt. Wie sonst hätte mein Leib all diese Jahre überstehen
können? Ich wusste, dass du angesichts des Katers auf dem Altar ahnen würdest,
was ich getan hatte, vergaß aber in meiner Eile, dir eine Kopie des Spruchs zur
Belebung der Figur dazulassen.«


»Wir sollten
bald verschwinden«, rief Dab nun nervös von der Tür her.


»Der Junge hat
Recht«, meinte Maldor. »Es wird ohnehin genug zu erklären geben, mit dem Chaos
hier, und du, alter Freund, bist durch Ficallans Edikt noch immer geächtet und
bist nach Recht und Gesetz zum Tode des Verräters verurteilt.«


»Dann muss ich
die Stadt sofort verlassen, aber wo sollte ich hingehen?«


»Wir könnten
in die Länder im Osten reisen«, schlug Shallisa vor.


»Wir?« Nizirä
lächelte und streichelte ihr mit sanfter Hand die Wange. »Du solltest es nicht
so eilig haben, dein Los an das meine zu binden, Shallisa. Ich bin zwar dein
Vater, aber doch auch ein Fremder aus einem fremden Land … Diese Stadt und die
Ebene Itaras sind deine Heimat und alles, was du kennst.«


»Dann wird es
ja Zeit, dass ich etwas mehr von der Welt sehe, meinst du nicht?«, beharrte
sie.


»He,
Katzenauge …«, neckte Maldor sie und fragte grinsend: »Was täte denn so eine
einfache Steinwirkerin wie du in den großen zivilisierten Städten des Ostens?«


»Studieren, um
Steinmagierin zu werden. Dass ich das Talent dazu habe, habe ich wohl bewiesen!«,
rief sie und sah die beiden, stumm, das Kinn gereckt, herausfordernd an.


»Ganz die
Tochter ihres Vaters«, sagte Maldor und zwinkerte seinem alten Freund zu.


»Auch die
ihrer Mutter, fürchte ich«, lachte Nizirä, sah nun Shallisa an und sagte: »So
komm mit mir, und dann werden wir ja sehen.«


»Ich komme
mit«, tönte da Dab, zu aller Staunen. »Ihr werdet auf eurer Reise Hilfe
brauchen, und es gibt viele Türen, die Schlösser haben.«


»Da könnte er
uns wirklich eine Hilfe sein«, sagte Shallisa, nahm die Lapiskatze behutsam vom
Altar und schlug sie wieder in ihr goldenes Tuch ein.


»Warum nicht«,
seufzte Nizirä und schüttelte in gespielter Resignation den Kopf, als er ihr
zum Weg hinaus den Vortritt ließ – unverkennbar stolz war aber der Blick, den
er Maldor zuwarf, ehe er selbst zur Tür ging.






MARY SOON LEE


 


Mary schrieb mir einen wunderbar
kurzen und sach(dien)lichen Vorstellungsbrief, der besagt, dass sie in London
geboren und aufgewachsen sei und jetzt in Pittsburgh, Pennsylvania, lebt, wo
sie den Pittsburgh Worldwrights betreibt, einen Workshop für spekulative
Fantasy. »Eine Science-Fiction-Story von mir kam neulich in die Vorauswahl für
den ›Nebula-Award‹. Zu meinen literarischen Referenzen zählen
Veröffentlichungen in On Spec, Pirate Writings und Fantasy &
Science-Fiction. In meinem nicht literarischen Leben bin ich dreißig Jahre
alt, verheiratet und kinderlos. Wir haben noch keine Haustiere«, aber, schließt
sie – sicher im Spaß –, eines Tages würde sie sich gerne Lamas halten. Was
wohl, wie gesagt, ein Witz sein soll.


Hat sie je ein
Lama aus der Nähe gerochen?


»Die leere Tänzerin«
teilt ein paar Themen mit Lisa Waters’ Story und wirft, wie die »Geschichte der
Steinwirkerin« von Cynthia McQuillin, einen Blick aufs »Vater sein«, macht
zudem einen Vorschlag für eine humanere Kriegführung (aber jeder, der auf eine
so vernünftige Anregung hörte, würde wohl erst gar nicht in den Krieg ziehen). –
MZB
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Die leere
Tänzerin


 


Am Vorabend der Schlacht ging Hellia
mit dem Feinde tanzen. Alles daran war ihr merkwürdig: Wie sie an der Wache
vorüberging, das Gesicht unter der goldenen Todesmaske, wie die Soldaten ihre
Arbeit unterbrachen, sie anstarrten und wie das grobe schwarze Tuch ihres Hemds
auf ihrer Haut kratzte.


Seit vier
Jahren, jeden Tag seit ihrem zwölften Geburtstag, hatte sie diesen Tanz geübt,
die Schritte, die sie mit ihrem Partner machen musste, die Figuren, die sie
allein zu tanzen hatte. Aber mit einem Fremden getanzt, das hatte sie bis zu
diesem Abend noch nicht.


Ihr Gesicht
hinter der Maske war glutheiß, nass vom Schweiß, als sie vor dem Zelt des
Kommandeurs der feindlichen Armee stehen blieb. Sie war noch nicht bereit. Sie
hatte einen Brechreiz.


Der Wächter
hob die Zeltklappe. »Die Todestänzerin!«, meldete er und winkte Hellia hinein.


Sie trat ein.
Das flackernde gelbe Licht der Öllampen an den eisernen Zeltstangen fiel auf
eine abgenützte Einrichtung – schmaler Klapptisch mit zwei Feldstühlen, eine
Matratze auf dem Boden, mit einer schon häufig geflickten Decke darüber,
abgetretene Teppiche. Im Hintergrund des Zeltes saß ein Bursche auf dem Boden
und war damit beschäftigt, einen Rostfleck vom Panzer des Hauptmanns zu
entfernen. Eine ungebärdige Haarsträhne fiel ihm über die Stirn. Er sah auf,
warf einen Blick auf ihre Maske und schaute, da er ihre Augen auf sich
gerichtet sah, rasch zur Seite.


Hellia biss
sich auf die Lippe – der Bursche hatte Angst vor ihr, vor ihrer Maske. Sie nahm
den Blick von ihm, nickte dem zu, der im Dunkel wartete. »Hauptmann!« Er war
kleiner, als sie gedacht hatte, und hatte hervorspringende Wangenknochen. Er
sagte nichts, starrte an ihr vorüber, über ihre Schulter zu dem Wächter, als ob
sie nicht existiere. »Hauptmann, bist du bereit?«


Da sah er sie
kurz an, sah wieder beiseite. »Bringen wir es hinter uns.«


Er ging an ihr
vorüber in die dunkler werdende Nacht hinaus. Sie folgte ihm, vergrößerte ihre
Schritte, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm schritt. Der Dolch in ihrem Stiefel
drückte ihr beim Gehen auf die Wade. Die Soldaten bildeten einen großen Kreis
um sie, da auf der größeren Bühne der östlichen Ebene.


Hellia und der
Hauptmann hielten in der Mitte der Szene. Sie musterte ihn von der Seite:
schmales Gesicht mit harten Zügen, die sie nicht zu deuten wusste. Die
Nachtluft war kühl, aber ihr war es zu heiß. Hemd und Hosen kratzten, juckten.
Inya, ihre Lehrerin, sollte jetzt hier sein … nicht sie.


Aber Inya lag
drüben in ihrem Lager, tot. Sie hatte gemeint, sie schlafe noch, sich darum, um
die Ältere nicht zu stören, erst gegen Mittag in ihr Zelt gewagt. Inya hatte
die letzten Wochen immer so müde gewirkt … Als sie hineinkam, hatte die
Totenstarre eingesetzt, war ihr Mund ganz verzerrt gewesen. Solange Inya so
aussah, ließ sie keinen ins Zelt. Inya hätte nicht allein sterben sollen, ganz
ohne Trost, Beistand, ohne Zeugen – aber die Würde, die ihrer alten Lehrerin so
wichtig gewesen war, konnte sie ihr wenigstens zurückgeben. So hatte sie sich
eine halbe Stunde bemüht, ihr das verzerrte Gesicht zu glätten, hatte das kalte
tote Fleisch zurechtgepresst. Ihr schauderte, und so schob sie die Erinnerung
daran beiseite.


Da öffnete
sich der Kreis, um vier weiß gewandete Schlichter hereinzulassen, außer ihnen
beiden nun die einzigen Personen im weiten Rund. Und als der größte der Richter
die Hand hob, verstummten die Soldaten ringsum jäh. Nichts regte sich mehr als
der Wind, der einen Hauch vom süßen Duft der Heidelbeere mit sich trug.


Hellia hörte
sich selbst atmen, viel zu schnell atmen, hörte das Atemgeräusch des Hauptmanns
neben sich. Sie sah kurz zu ihm auf, in dies Gesicht mit der harten Miene, die
sie nicht zu lesen verstand.


Da zeigte der
Schlichter auf den Hauptmann. »Akzeptierst du, im Namen deiner Krieger und
deines Königs, unseren Spruch in der morgigen Schlacht?«


»Ich
akzeptiere ihn.«


Darauf wandte
sich der Richter an Hellia. »Erklärst du dich bereit, gemäß den Traditionen
deines Ordens, unser Urteil zu vollstrecken?«


»Ja«, sprach
sie. Aber sie wusste nicht, ob sie den nächsten Schritt dieses Weges gehen
könnte. Sie fühlte sich innerlich so leer, ohne den Segen ihrer Göttin. Inya
hatte gesagt, die Göttin käme rechtzeitig zu ihr. Aber die Zeit war vorbei und
sie noch immer allein.


»Zur
Besieglung eures Abkommens«, verkündete der Schlichter, »und zur Ehre der
Göttin, die uns alle in ihren Händen hält, beginnt denn den Tanz.«


Der Hauptmann
trat vor Hellia hin und fasste mit bloßer Hand nach ihrer Linken. Und da er sie
berührte, flammte ein weißer Lichtball, von den Schlichtern gezaubert, über
beiden auf.


Die jähe
Helligkeit ließ ihre Augen tränen … Sie legte dem Hauptmann die Rechte auf die
Schulter und fühlte die seinige auf ihrem Rücken, schwerer als Inyas Hand und
so fremd. Der Atem stockte ihr, als sie den ersten Schritt tat – steif und
schwerfällig, unter den starren Blicken aller. Der Mann roch nach Lampenöl und
Schweiß.


Sie machten
den nächsten Schritt und den nächsten. Jedes Mal, wenn ihr Fuß die Erde
berührte, erscholl ein dumpfer Schlag. Und sie, wohl wissend, dass die Richter
zur Beschwörung ihrer Göttin die Trommel rühren ließen, wurde das Gefühl, über
die Haut eines großen Tiers zu tanzen, nicht los. Sie blickte am Hauptmann
vorbei zu den Soldaten in der Runde – da wusste sie für eine Sekunde die
Figuren des Tanzes nicht mehr, den sie Stunde um Stunde und Jahr um Jahr geübt
hatte.


Der Hauptmann
zischte: »Sieh mich an!« Und sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.


Erstaunt
starrte sie ihm ins Gesicht: harte Falten, glänzend vom weißen Licht, und nun
las sie abrupt den Hass daraus. Sie stolperte, blieb mit dem Fuß an einem Stein
hängen, und der Hauptmann fing sie hart auf.


Seine Hand
schloss sich schmerzlich um ihre Finger. »Machst du dir über dein Tun Gedanken?
Lässt es dich nicht schlafen?«


Sie war
gefährlich nahe daran zu lachen: Dem Kerl war nicht klar, dass sie das noch nie
getan hatte, dass sie noch nie mit einem Mann getanzt, noch nie getötet hatte –
sie wandte den Blick ab, sah zum Himmel empor.


»Sieh mich
an!«, sagte der Hauptmann. »Ihr habt den Krieg zu einem sauberen Spiel gemacht.
Nicht zu viele Tote und keine verwundeten Krieger, die nach Hause hinken. Du
Miststück …«


Hellia riss
ihn in eine schnellere Umdrehung, sah zu, wie er sich mühte, auf den Beinen zu
bleiben, grub ihm ihre Nägel ins Fleisch. Er bekam es zurück … Sie hatte ihn
nicht dazu gezwungen, ihn nicht zur Schlacht befohlen. Nein, daran war sein
König schuld, und es war ihre Pflicht, die Not, die aus dieser Entscheidung
folgte, so gering wie möglich zu halten. Ihre Pflicht – sie musste daran
denken, welch ruhiges Gesicht Inya bekommen hatte, wenn sie von Pflicht und
Verantwortung redete und davon, dass die Angst die Leute wütend mache.


Inya hatte
sich nie zum Spiegel fremder Angst werden lassen. Das ließe auch sie nicht zu.
Beschämt verlangsamte sie ihren Schritt. Der Hauptmann verzog keine Miene. Sie
konnte nicht zugleich in dieses Gesicht sehen und sich konzentrieren. So machte
sie die Augen zu. Durch die geschlossenen Lider wurde das Licht zu einem
schwachen rötlichen Schein. Und der Boden unter ihren Füßen brüllte wie eine
hungrige Bestie.


»Sieh mich
an!«, sagte der Mann.


Doch Hellia
schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf und konzentrierte sich auf die
Folge der Figuren. Mehr und mehr drängte sie Lärm und Begafftwerden aus ihrem
Bewusstsein, bis nur noch der Tanz war, wo ein Schritt zum nächsten führte … Und
jeder Schritt trug sie weiter weg, hinaus in ein dunkles Zentrum, wo nichts
mehr war als die nächste Bewegung ihres Fußes.


Etwas zog an
ihrer Hand.


Da öffnete sie
die Augen. Der Hauptmann hatte Schweißperlen auf der Stirn. Er atmete schwer.
Der Schiedsrichter, hinter ihm zu sehen, gab das Zeichen zur Beendigung des
Tanzes. Sie hielt an, verbeugte sich einmal vor dem Hauptmann, ohne ihm in die
Augen zu sehen, und verbeugte sich dann vor den vier Richtern.


Dann verließ
sie den Kreis, eilte zu ihrem Lager zurück, um bei Inya zu wachen, die zweite
Nacht seit ihrem Tod.


 


Beim Morgengrauen fuhr sie
schuldbewusst aus dem Schlaf hoch. Sie hatte doch diese ganze Nacht Totenwache
halten wollen … Die Schulter tat ihr weh: Einfach in den Schlaf gefallen war
sie, auf die Matte neben Inyas Bett. Sie hörte die Soldaten umhergehen, draußen
vor dem Zelt. Da wusch sie sich schnell mit kaltem Wasser die Hände und
richtete ihre Kleider. Dann nahm sie die goldene Maske, hielt aber inne. Legte
sie wieder hin und kniete sich neben Inya.


»Bitte …« Es
hatte keinen Sinn weiterzusprechen. Inya hörte sie nicht mehr. Sie legte der
Toten die Stirn auf die kalte Wange. Die Augen brannten ihr. Sie erhob sich
abrupt, setzte die Maske auf und ging hinaus.


Die beiden
Armeen stellten sich in der Ebene auf. Die Banner flatterten mit dem
umspringenden Wind. Sie schritt durch die vorderste Linie der ihren, ihre
Klingen lohten im Frühlicht. Dort vorn, auf dem vier Mannslängen hohen Hügel
zwischen den feindlichen Heeren, warteten die weiß gewandeten Schlichter: zum
Kreis geschart, die Blicke zur Mitte gerichtet.


Hellia stieg
den Hügel hoch, und der Kreis teilte sich, ihr Einlass zu geben. Im Zentrum
saß, allein, die Todestänzerin des Feindes mit ihrer silbernen Maske.


»Setz dich,
Kind«, sagte die gegnerische Todestänzerin. »Es wird ein langer Tag.«


Etwas an ihrem
Ton erinnerte Hellia an Inya – und das machte sie wütend. Diese Frau hatte kein
Recht, so sanft mit ihr zu sprechen, als ob sie Freundinnen wären, als ob sie
einander je etwas zu sagen hätten. Also kehrte sie ihr den Rücken zu, starrte
steif zu den Soldaten hin und suchte nach Bekannten unter ihnen. Die wenigen
Frauen waren, an den hochgebundenen langen Haaren, am leichtesten auszumachen.


Ein einsames
Horn rief. Als sein tiefer Ton erstarb, drehten sich die Schiedsrichter um und
blickten in die Runde. Da erstarrten die Soldaten mitten in ihren Bewegungen,
wie zu Skulpturen – der eine noch die Hand erhoben, um sich am Kinn zu kratzen.


Da winkte der
Schlichter, der ihr zunächst stand – und schon sank ein Soldat jäh zu Boden.
Und auf den Wink eines anderen fiel ein weiterer. Hellia blickte sich nach den
feindlichen Linien um. Reglos standen die Soldaten, erstarrt, aber jetzt fiel
einer, und dann der nächste. Es war kein Blut und keine Verletzung zu sehen.
Nein, die Richter bezeichneten die, die laut dem Wort der Göttin, in der
normalen Schlacht gefallen wären – und die, so sie Pech hätten, vielleicht noch
sterben müssten.


Hellia
schluckte Galle und starrte zu Boden, unfähig, diesen Anblick länger zu
ertragen. Später würden diese Richter, als Beweis der Barmherzigkeit ihrer
Göttin, elf von je zwölf der Gefallenen gehen lassen – heil an Fleisch und
Gliedern. Von den übrigen Gefallenen würde sie dann die des Feindes töten, die
gegnerische Todestänzerin aber die von ihrer Seite.


Sie sah den
ganzen Tag lang zu Boden. Einmal kroch ihr eine Ameise übers Bein. Die Sonne
stieg hoch, sank langsam wieder. Eine Stunde vor Sonnenuntergang tönte ein
Horn.


Hellia blickte
auf. Die Soldaten bewegten sich wieder, bloß die Gefallenen nicht, die still
auf der Erde lagen.


Jetzt stiegen
die Schlichter, mit langen Schatten vom tiefen Licht, den Hügel hinab. Und sie
schritten die Linien entlang und blieben stehen, um von je zwölf hingestreckten
Gestalten elf mit ihrem Stock zu berühren. Und elf von je zwölf Gefallenen
standen auf, um in ihre Reihen zurückzukehren … Und als die Richter fertig
waren, waren nur noch zwei Dutzend Gefallene übrig.


Hellia erhob
sich. Neben sich sah sie die andere Tänzerin – zum Schlachtfeld unterwegs wie
sie. Sie imitierte sie nicht; diese Schritte musste sie selbst, selbständig
gehen.


Hinab ging es,
hinunter aufs Feld und zum ersten Feind. Ein Mann im mittleren Alter, mit einem
Furunkel über dem rechten Auge. Sie fühlte sich leer innerlich, so bar der
göttlichen Gnade, als sie zu ihm kniete. Sie nahm seine Hände, öffnete die Tore
ihres Bewusstseins und griff in seine Gedanken.


Furcht rammte
sich in sie.


Deren Wucht
warf sie auf die Hacken zurück, einfach, brutal. Aber sie ließ seine Hände
nicht los, nicht gehen … Endlich schwand die Furcht, da gab sie ihm über ihr Geistesband
ein Bild ein: Er stand in schwindelnder Höhe, auf dem Kliff hoch überm grauen
Meer. Die Sonne bahnte einen Pfad von flüssigem Feuer übers Wasser. Eine Möwe
schwebte vorbei, ihre Flugbahn markierte die Kurve des Windes. Der Mann
lächelte, in diesen Anblick versunken, in sich hinein.


Hellia zog
ihren Dolch und stieß ihn ihm mit Macht zwischen die Rippen, dass das Blut
sprang und spritzte.


Dann wischte
sie ihre Klinge im zertrampelten Gras ab, erhob sich, mit schwachen,
schwankenden Beinen, ging zum nächsten Gefallenen. Vage vernommenes Geschrei
ließ sie aufsehen: Der gegnerische Hauptmann stritt sich mit den Schlichtern –
eine Nebensächlichkeit, unwichtig, ohne Belang. Sie kniete zu dem Bestimmten,
einem massigen Leutnant mit breiten, schwieligen Händen …


Als sie sich
wieder erhob, drehte sich ihr alles … Zu ihrer Linken stand jemand und
verstellte ihr den Weg zum nächsten. Der Hauptmann des Feindes. Er sah ihr ins
Gesicht.


»Warte!
Bitte!«, stammelte er heiser und wies mit unsicherer Hand auf den Liegenden.
»Das ist mein Sohn. Lass mich seinen Platz einnehmen …«


Hellia
musterte den Hingestreckten. Es war der Junge aus dem Zelt des Hauptmanns, der,
der sich vor ihr gefürchtet hatte. »Nein, Herr Hauptmann. Es gibt keine Ausnahmen,
kein Pardon, keinen Handel.«


Ihre Worte
waren so leer und hohl wie sie selbst. Sie kniete sich ins Gras und ergriff
seine Hände. Angst schnitt ihr ins Herz. Wie von fern hörte sie den Hauptmann:
»Du glaubst, du brächtest ihn der Göttin dar. Aber du irrst.«


Sie nahm die
Angst des Jungen an, wartete, bis sie nachließ, begann sodann, in seinem
Bewusstsein ein Bild zu formen – auf einer Klippe, der klagende Schrei einer
Möwe im Wind – aber der Offizier unterbrach sie, riss sie aus ihrer
Konzentration. »Du glaubst, ich wollte ihn der Göttin schenken. Aber du irrst.«


Missklang, das
Band zerriss vor Blut und Angst.


Hellia schrie
gellend. Etwas Heißes, Nasses spritzte ihr ins Gesicht. Sie riss die Augen auf:
Der Hauptmann war tief über seinen Sohn gebeugt. Der Griff eines Dolchs ragte
dem Jungen aus dem Hals. Blut tränkte seinen Rock, bildete eine Pfütze.


Sie suchte
nach seiner Seele. Fort!


Und der
Hauptmann starrte sie an. »Du glaubst, die Göttin segne dich …«


»Nein«,
erwiderte Hellia, ließ die Leiche los und erhob sich vorsichtig, unsicher, mit
zitternden Beinen. »Ich hoffe, sie segnet, was meine Aufgabe und Mission ist.«


Es war hart,
an dem Hauptmann vorbeizugehen, hart auch, zum nächsten Gefallenen zu gehen.
Sie kniete sich neben ihn, bar des göttlichen Segens. Und bar auch der
Hoffnung, dass er ihr je zuteil würde.






LISA DEASON


 


Lisa Deason ist auch »eine von uns« … und
ist soeben aktives Mitglied der SFWA geworden, der »Society for Science Fiction
and Fantasy Writers of America«. Und das Einzige, was ich an ihrer Story zu
bemängeln habe, ist der Titel. In der schönen Literatur sollte nämlich, davon
bin ich ganz fest überzeugt, jeder exotische Name wenigstens leicht
auszusprechen sein – entweder einfach so, wie man ihn buchstabiert, oder nach
dem Zusammenhang. Es gibt ja eine Denkschule, die sagt, wenn die Namen zu
simpel wären, würde auch die Story zu schlicht. Ich meine jedoch, Einfachheit
ist das Beste, und sage den Leuten darum immer: einfacher, einfacher, einfacher
…


Eines meiner
Prinzipien, das wichtigste vielleicht, ist, dass man den Plot der Story, also
die Handlung, in einen einzigen Satz fassen können muss. Wenn man nicht mit
einem Satz sagen kann, »um was es in der Geschichte geht«, ist sie einfach zu
kompliziert. Selbst ein Roman, so lang wie Vom Winde verweht, lässt
sich, im Hinblick auf den Plot, in nur einem Satz wiedergeben. Sollten Sie
feststellen, dass Sie Ihre Storys ausführlicher erklären, prüfen Sie besser, ob
Sie nicht zu kompliziert schreiben … Mir wurde dazu einmal eine bittere Lektion
erteilt: Als ich meinem ersten Mann den Plot von William Hope Hodgsons Roman The
Boats of the Glen Carrig erklärt hatte, fragte er, warum ich meine Bücher
nie so kurz und bündig wiedergeben könnte. Von da an sah ich aber darauf, dass
ich meine Plots auf einer Karteikarte zusammenfassen konnte! Und ab da
verkauften sich meine Bücher auch sehr schön! Es ist immer noch eine gute Übung
– so gab ich den Teilnehmern meiner Schreibkurse immer auf, die Handlung ihrer
Storys nach folgenden Fragen zusammenzufassen:


1. Wer ist die
Hauptperson?


2. Was will er
(sie) haben?


3. Was hindert
ihn (sie), es zu bekommen?


4. Bekommt er
(sie) es am Ende?


Glauben Sie es oder nicht – aber in
den Antworten auf diese vier kurzen Fragen liegt die ganze Kunst des
Schreibens, wie ich sie in beinahe sechzig Jahren gelernt habe. Lisa hat es
gelernt, und Sie können es auch lernen. – MZB






LISA DEASON


 


La Faie
Suiateih


 


Enya sackte gegen einen der zigtausend
Stämme des Eichwalds. Ihre verschiedenfarbigen Augen, feiner Marmor sowie
dunkler Stahl, waren nur noch Schlitze in ihrem eckigen Gesicht. Der braune,
blutgetränkte Umhang, der sie einhüllte, teilte sich eben genug, um ein matt
glänzendes, mit Blut bespritztes und mit Blut verkrustetes Kettenhemd sichtbar
werden zu lassen. Die eine gepanzerte Hand ruhte, halb geschlossen, im Schoß,
die andere lag schlaff auf der Erde, neben dem Schenkel. Das üppige,
schulterlange einst kastanienbraune Haar war, trotz ihrer erst achtundzwanzig
Lenze, schon grau meliert, und das seit etlichen Jahren.


Schwer zu
sagen, wie lange sie dort so lag, verbarg doch das dichte Laubdach den Lauf der
Sonne hoch droben am Himmel.


Badammm,
Badammm. Dumpfe, dröhnende Hufschläge – so gefühlt wie gehört. Ihr Herz tat
einen Satz, doch sie hob den Blick nicht, nicht ehe eine lange, lange Zeit
vergangen war.


Schlank und
von reinem Weiß, mit prächtiger Mähne und vollem Schweif und Hufen, die wie
Flint bei jeder Bewegung blitzten – so stand es da. Ein Spiralhorn aus Silber
und Gold kam ihm über den leuchtend blauen Augen aus der Stirn.


Das war ein
Erkennen in seinen Augen – Erkennen und Triumph. Die feinen Nüstern blähten
sich, jetzt wieherte es, vor Vergnügen über die Witterung.


Von den vielen
Namen jenes Wesens nahm Enya jetzt einen der ältesten, obskursten: »La Faie
Suiateih«, sagte sie. Und der formvollendete Kopf neigte sich in gespielter
Höflichkeit.


Die Distanz
zwischen ihnen überwand es in scharfem Angalopp. Und stieß ihr ohne Erbarmen
das spitze, harte Horn aus Gold und Silber mitten in den blutigen Brustpanzer.


Sie kam jäh
wieder zu sich. Aus kaum einem Fuß Abstand besah noch ein Paar blauer Augen sie
… Augen ohne Arg diesmal und nun zu einem Menschengesicht gehörig, das von
rabenschwarzem Haar gerahmt war.


Pochender
Schmerz unterm Kettenhemd und, wie ihr ihre Finger sagten, eine tiefe Beule im
Harnisch; das wird einen sehenswerten blauen Fleck über dem Brustbein geben …


Dem jungen
Mann, der sie neugierig musterte, knospte auf der glatten Stirn ein Horn –
schon gerippt, ein sehr helles Grau mit einem blassen Buttergelb gegen die
elfenbeinweiße Stirn. Er war nackt; La Faie Suiateih hatte bei ihm wohl vor
langem mit menschlichen Bekleidungsgewohnheiten gebrochen.


»Mein Prinz,
weißt du noch deinen Namen?«, fragte sie sanft. Da verunzierte eine Falte die
Weite zwischen den buschigen schwarzen Brauen.


»Meinen
Namen?«, wisperte der junge Mann, als ob dieses Wort, dieser Begriff ihm völlig
fremd und doch, paradoxerweise, so vertraut wie seine Haut war.


Vielleicht
hätte sie, mit etwas mehr Zeit, seine Erinnerung ja auffrischen können. Aber
beim nächsten Atemzug zerriss ein Wutschrei die Stille – gleich einem Donner,
den ein zorniger Sturmgott geschleudert hatte.


»Nein«, rief
der Prinz, von dem Ansturm, wenn auch ganz ohne Schaden, zu Boden geworfen.


La Faie
Suiateih bäumte sich, teilte mit scharfen Hufen die Luft, landete dann schwer,
riss dabei noch neben Enyas Beinen riesige Rasenstücke auf.


»Sieh dir
deine Toten genauer an«, sagte Enya mit, trotz der Demonstration der Stärke,
fester Stimme und Miene.


Jäh traf das
Horn die Delle im Panzer wieder und drückte mit wachsender Kraft dagegen.


»Eine wehrlose
Frau zu töten, schadet das nicht deinem Ruf?«, stieß Enya da furchtlos, wenn
auch unter dem Druck keuchend, hervor.


La Faie
Suiateih schnaubte verächtlich – oder doch mit einer Spur Betroffenheit?


»Bitte, nicht!«,
fiel der junge Mann da ein, fasste mit seinen viel zu weichen, viel zu zarten
Händen das harte Spiralhorn, versuchte, es zurückzuzerren. »Ich bitte dich,
lass sie!«


La Faie
Suiateih wieherte genervt, gab jedoch, aus Rücksicht auf seine zarte Haut,
nach, drängte ihn bloß ein gutes Stück von der zu Boden Gestreckten fort.


»Du
verweigerst ihm schon zu lange den rechtmäßigen Platz«, sagte Enya. »Es ist
Zeit, dass er nach Hause zurückkehrt.«


Das Pferdemaul
verzog sich zur Parodie eines Grinsens. »Und du bist nun die, die ihn
mitnimmt?« Die melodiöse Stimme, so atemberaubend schön wie der Gesang von
abertausend Engeln, kam tief aus der mächtigen Brust. »Du hast ihn ja so
behütet und beschützt, oder? Für deine gute Arbeit hat man dich doch sicher
gelobt!«


Enya kniff den
Mund zusammen – verbiss sich aber ihre ärgerliche Antwort, ließ sich zu nichts
hinreißen.


»Wie viele
Monate haben die Wächter den Wald da durchkämmt?«, zischte das erlesene Wesen.
»Und wie viele Jahre hast du ihn durchstreift und mich mit jedem Atemzug
verflucht? Niemand kann mich ohne meine Einwilligung finden, niemand meinen
Gefährten fangen! Aber es belustigt mich, dass du dich, halb tot schon, hierher
schleppst, um es nun ein letztes Mal zu versuchen und dich reinzuwaschen. Oder
… meinst du etwa, dass ich Mitleid mit dir hätte? Dir dein wertloses Leben
ließe und dich auch verwandelte? Auch wenn du so von Magie berührt wärst wie
er« – mit einem Schlenker des zierlichen Mauls zeigte es auf den Prinzen, der
jedes Wort aufsog und immer bedrückter wirkte – »du hast doch schon vor langer
Zeit die Unschuld verloren, die es für eine Verwandlung braucht. Du bist dieser
Ehre auch nicht würdig!«


»Was weißt du
von Ehre? Du hast doch eine einzelne Gardistin überfallen und ein zehnjähriges
Kind entführt.« Da stieg, so sehr sie sich dagegen wehrte, die Erinnerung auf,
und eine Scham so heiß wie eh und je überkam sie.


Der Königin
behagte ihr Vorschlag gar nicht. Aber sie wusste, dass sie sie überreden würde.


»So nah bei
der Burg, und in Hörweite so vieler Wächter, was könnte denn dagegen sprechen,
den Jungen am Waldrand spielen zu lassen?«, sprach sie geduldig und voller
Überzeugungskraft. Ja, was konnte schon im Waldesdunkel lauern, womit sie nicht
fertig würde … sie, eine der wenigen Gardistinnen, die ins Elitekorps der
Schwerterlegion aufgenommen worden war? Von so ein paar Bäumen war doch nichts
zu befürchten, nicht? Die Königin war einfach überängstlich.


»Bei meiner
Ehre, ich bringe ihn Euch heil zurück, Majestät«, gelobte sie, und sah der
Königin an den Augen an, dass sie die Bedeutung ihres Schwures zu würdigen
wusste. »Dem Prinzen wird nichts geschehen, solange er in meiner Obhut ist.«


Die Entführung
war gut geplant, für ihr Gelingen bedurfte es nur einer zu sorglosen und zu
selbstsicheren Wächterin, und Enya erfüllte diese Bedingung aufs Vollkommenste.
Bei allen Gefahren, die wirklich im Walde lauerten … darauf, ein als Verkörperung
der Güte geltendes Wesen zu fürchten, wäre sie nie verfallen. Erst später kam
sie auf die Wahrheit, die den alten Balladen und Märchen innewohnt, und die war
weitaus finsterer, als sie gedacht hatte.


»Ich habe ihm
ein größeres Los bestimmt, als er unter einer Krone, auf einem Thron bei
Menschen gehabt hätte«, erwiderte die Kreatur arrogant.


»Du hast ihm
ja keine andere Wahl gelassen. Ich habe mich in den sechs Jahren mit dir
befasst«, sagte Enya. »Ich weiß, dass du deinen Opfern das Gedächtnis stiehlst,
sodass sie nichts anderes tun können als dir zu gehorchen … Ich weiß auch, dass
es nur deines Hornstoßes bedarf, um die Verwandlung einzuleiten, dann aber
dauert es ein Jahrzehnt, um sie zu vollenden.«


»Was weißt du
sonst noch, närrische Sterbliche? Erzähle mir von meiner Schnelligkeit
ohnegleichen, von meiner Schönheit, Intelligenz. Und, wie meine Gattung in der
langen Zeit ihrer Herrschaft gelernt hat, die Liebe der Menschen zu gewinnen,
obwohl wir uns unter ihnen zur Erhaltung unserer Art unsere Opfer suchen.
Erzähle mir von all dem, Sterbende, vielleicht bin ich ja dann so gnädig und
barmherzig, dein elendes Leben zu beenden. Ich versichere dir, dass ich nicht
zum zweiten Mal den Fehler machen werde, dich am Leben zu lassen.«


»Hörst du,
mein Prinz? Du bedeutest ihr nichts. Du bist nur Mittel zum Zweck. La Faie
Suiateih will einen Hengst, und so ist dein Leben verwirkt.«


»Schweig
stille!«, schrie es, und in seiner Stimme war nichts Engelhaftes mehr. »Du bist
jetzt still!«


Funkenschlaghufe
droschen, Enya bloß um ein Haar verfehlend, gegen den Stamm, dass die Splitter
stoben.


Da stürzte
sich der Prinz auf das Tier und schlug wie rasend auf seinen gewölbten,
muskulösen, rein weißen Hals ein. »Ich verzeihe es dir nie, wenn du das tust!«


La Faie
Suiateih brach jäh die Attacke ab und drehte sich zu ihm um, und nun leuchteten
seine blauen Augen hell genug, um mit der Sonne zu wetteifern. »Das meinst du
nicht im Ernst!«, sagte es da, und in seiner Stimme sangen die Engel von Liebe
und von Vertrauen. »Du darfst dich von ihren Worten nicht verwirren lassen.
Diese zählt zu den Sterblichen.«


Er straffte,
reckte sich. »Ich auch!«


»Nein, du bist
durcheinander. Sie hat dich ja ganz verwirrt. Entledigen wir uns ihrer …« Der
Kopf, das hohe Horn schwang zurück zu …


 … aber dort
lag Enya nicht mehr!


Hätte La Faie
Suiateih nur ein paar Schritt von ihr entfernt gestanden, hätte es nicht
geklappt … Kein Mensch wäre, auch bei einem Überraschungsangriff nicht, so nahe
herangekommen, sondern gleich mit dem Horn oder Huf niedergestreckt worden.
Aber La Faie Suiateih, darauf konzentriert, das Zutrauen des Prinzen
wiederzugewinnen, hatte eben vergessen, den nötigen Abstand zu nehmen …


Enya kam knapp
neben seinem Hals hoch, ließ den Kopf zu sich hereinschwingen, griff unter den
Sack von Umhang, holte ein Schwert hervor – kurz, aber breit und stark genug,
um einen dicken Baumast zu durchhauen.


Mit der Linken
packte sie das Horn, mit der Rechten brachte sie die Klinge nieder, mit aller
Kraft, die ihr zu Gebote stand. La Faie Suiateih bäumte sich in Panik … Und
Enya, die sich verzweifelt an Horn und Schwert klammerte, um jenen scharfen
Hufen zu entgehen, verlor den Boden unter den Füßen. Als sie wieder mit beiden
Beinen auf der Erde war, zog sie noch ein paar Mal kräftig an dem Horn, legte
ihr Gewicht und auch ihre Kraft hinein – und da knackte es.


Das wütende
Tier suchte sie mit den Zähnen zu zerfleischen.


Da hätte Enya
sich, bei ihrem zweiten Hieb, fast selbst den Arm abgehackt.


Plötzlich
hielt sie das Stück in Händen! Also löste sie sich mit einem Satz – bereit, die
Baumstämme als Deckung und ihr Schwert zur Selbstverteidigung zu gebrauchen … Aber
La Faie Suiateih, mit einem blutleeren, schwarz werdenden Stumpf auf der Stirn,
statt dem Horn aus Gold und Silber, fiel zu Boden und trat vor Schmerzen wild
um sich.


Enya stürzte
zu dem Prinzen, riss ihn fort von dem zuckenden, um sich schlagenden Wesen,
schien er doch vom Gang der Dinge zu überwältigt, um sich selbst in Sicherheit
zu bringen.


»Wie …?«,
keuchte La Faie Suiateih. »Du riechst doch so nach Tod und Blut …«


»Diesen Umhang
trug ein frecher Räuber, den ich leider töten musste«, rief Enya und warf den
linken Hemdärmel zurück, worauf ein Unterarmverband mit frischen,
scharlachroten Blutflecken sichtbar wurde. »Das Blut musste ich eben opfern. Du
solltest glauben, ich sei hilflos, dem Tode nah, und sorglos werden.«


»Schlau …«


»Ich habe dir
doch gesagt: Sieh dir deine Toten genauer an!« Damit stieß sie ihr Schwert in
bequemer Reichweite in den Boden und wartete.


Schließlich
hörte das Wesen auf, so um sich zu treten, bekam ganz irdisch blaue Augen und
einen Glanz von innen her, der von reinstem Weiß war. »Nein«, sagte es, und da
sangen keine Engel mehr in seiner Stimme.


Das Horn aber,
das Enya hielt, zerfiel nun zu einer Hand voll Silber- und Goldstaub, den der
nächste Windstoß mitnahm, ein flüchtiger Schimmer im Wechsel von Sonne und
Schatten.


Und der Prinz
rang um Atem. Das glänzende Blau seiner Augen wurde zum klaren Grün, und das
Hörnchen auf seiner Stirn gab ein Rauchwölkchen von sich – verzischte dann, wie
Wasser auf der heißen Herdplatte, zu Nichts.


Da seufzte La
Faie Suiateih aus tiefer Seele, und eine weiße Lohe umfing es mit einem Schlag.


Und als das
blendend helle Licht dann erlosch, flüsterte der Prinz: »Ich verstehe das nicht
… Eine Frau?«


»Natürlich.
Sie wurde einst verwandelt, genau, wie sie dich verwandeln wollte«, sagte Enya,
wurde plötzlich rege, sprang auf, legte den Umhang ab und gab ihn ihm, zeigte
ihm, wie er ihn umzulegen habe, schlüpfte dann aus Harnisch, Kettenhemd, langem
Überhemd, sodass sie jetzt in Hosen und Stiefeln und ärmellosem Unterhemd
dastand.


Aber die
blonde braunäugige Frau dort im Grase, der sie ihr Überhemd hinhielt; sah mit
unverhohlenem Hass zu ihr hoch und zischte: »Behalt es!«


»Du kannst
doch nicht nackt im Wald herumlaufen!«, erwiderte Enya gelassen, gleichmütig.


»Bleib du mir
vom Leib mit deiner Menschlichkeit!«


»Wie du
willst.« Enya ließ das Hemd auf einen Haufen grobes Leinen da im Gras fallen
und sagte zu dem Prinzen: »Hoheit, wenn du bitte mitkommst, ich bringe dich in
ein paar Stunden nach Hause.«


Da sah er von
ihr zu der jetzt menschlichen La Faie Suiateih hin. »Sie – sie kann mit uns
kommen, oder?«


Enya gab bloß
einen unverbindlichen Laut von sich, schlüpfte wieder in ihr Kettenhemd, nahm
dann ihr Kurzschwert an sich und steckte es unter ihren Gürtel.


»Ich will
nicht in die Welt der Menschen zurück!«, schrie die blonde junge Frau und
bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen – diese beiden zarten Füßchen aus
Fleisch und Blut, die gerade noch vier harte, Funken schlagende Hufe gewesen
waren. »Der Wald ist mein Zuhause … Ich lebe schon seit über einem Jahrhundert
hier.«


Der Prinz
überlegte, zögerte, sagte dann: »Dies ist auch mein Zuhause. Ich kenne kein
anderes und will es nicht aufgeben.«


»Hoheit!«, hob
Enya an, um zu protestieren – aber ihr fehlten die Worte. All die Jahre hatte
sie genau gewusst, wie es sein würde: Die Königin würde überglücklich und mit
seliger Miene ihren Sohn umarmen … und sie, die ihn heil zurückbrachte, würde
als Heldin gepriesen und gerühmt werden. »Enya hat nie aufgegeben«, würden sie
alle sagen. »Sie hat La Faie Suiateih überlistet und ihre verlorene Ehre
wiedergewonnen.« Und dann würde sie, nicht länger eine Ausgestoßene, mit
offenen Armen, liebevoll wieder in Ihrer Majestät Schwerterlegion aufgenommen
werden.


Sie konnte
wieder nach Hause.


Aber damit das
alles geschah, musste der Prinz mit ihr gehen. »Hoheit«, sagte sie. »Das meinst
du doch nicht ernst!«


»Doch! Ich
gehöre nicht in die Welt der Menschen. Nicht mehr … jedenfalls. Vielleicht,
weil ich nun weiß, was es heißt, wieder sterblich zu sein …«


Enya ballte
die Hände zu Fäusten. Zu einem Kampf auf Leben und Tod war sie bereit gewesen.
Aber dagegen konnte sie weder mit Kraft noch mit ihrer Klinge etwas ausrichten.
Das war die einzige Art von Kampf, mit der sie nicht gerechnet hatte.


»Sie wird das
nie zulassen. Es ist eine Frage der Ehre.« Das Wort wurde in La Faie Suiateihs
wieder menschlichem Mund zur Obszönität.


Natürlich war
Enya Weibs genug, den Prinzen jetzt mit Gewalt mitzunehmen – nicht einmal beide
zusammen, er und die wieder sterbliche La Faie Suiateih, könnten sie daran
hindern. Sie könnte sich zurückholen, was sie verloren hatte, und es dem
Prinzen, der Königin und den anderen überlassen, »sein Leben danach« zu regeln –
das Danach, dieser Teil der Geschichte, war nicht ihre Angelegenheit.


»Du hast
Recht«, sagte sie zu La Faie Suiateih. »Es ist eine Frage der Ehre.«


Damit ging sie
zu dem Prinzen. Und der sah ihr in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Willst du nicht doch mit?«


»Tut mir Leid,
ich kann nicht.«


Sie seufzte
kurz. »Folge, wenn du bereit bist, dem Fluss nach Norden bis zur Burg E’Mala.
Sie ist dein Heim und wird immer auf dich warten.«


»Wirst du auch
dort sein?«


»Ich? Nein«,
sagte sie leise. »Aber die Menschen dort lieben dich sehr, vergiss das nie!«


Und dann, nach
einer respektvollen Verbeugung, tat sie den schwersten Schritt ihres Lebens.


Sie drehte
sich um und ging.


La Faie
Suiateih war besiegt, der Prinz erlöst – wie sie es gelobt und geschworen
hatte, und doch konnte sie noch nicht wieder nach Hause … Aber in ihrem Herzen,
in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass sie ihre Ehre wiedergewonnen hatte …
Und das war, auch wenn niemand je davon erführe, genug.


Musste
genügen.
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Dorothy Heydt ist sicherlich auch eine
von uns, hat sie doch zumeist in meinen Anthologien veröffentlicht – was
bedeutet, dass anderen Lektorinnen etwas Gutes abgehen muss. Sie und ihr Mann –
Hal mit Namen – haben zwei erstaunlich sprachgewandte Kinder, die beide auch
bei mir publiziert haben.


Hier eine
weitere Story von Dorothy über Cynthia, eine Zauberin im antiken Griechenland.
Ist das auch Fantasy? Ja, denn für alles, was vor mehr als dreihundert Jahre
spielt, muss man ja mangels zuverlässiger Quellen ohnehin das meiste erfinden. –
MZB
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Rache


 


»Kapitän, das Schiff ist festgemacht!«


»Danke. Willkommen
in Alexandria, Herr! Von nirgendwo sonst, außer vom Palastdach, sieht man es
besser als von hier, bei dieser Flut. Alles dort vor uns, was innerhalb dieser
Mauern liegt, gehört zum Königlichen Palast. Und das gegen Norden, was da in
der Sonne glänzt, das ist der Tempel der Isis. Ihr solltet ihn während Eures
Aufenthalts besuchen, Ihr und Eure Begleitung, Herr. Der Tempel der Isis, meine
Dame … Ihr da, bringt den Laufsteg aus!«


Es waren ihrer
vier, die jetzt im Königlichen Hafen von Bord gingen – der Neffe des Tyrannen
von Syrakus, samt Begleitung und ein paar Sklaven. Archimedes hieß der adelige
Herr, er war jung, mit dem ersten Flaum auf Kinn und Wange, und er rollte unter
der feinen Tunika die Schultern, als ob er viel lieber nackt im Meer geschwommen
wäre. Dicht hinter ihm kam ein junger Mann, der ebenso alt war, aber nicht ganz
so fein gekleidet, und hinter ihm ein hagerer, leer dreinblickender Alter in
einem einmal teuren, aber schon recht abgetragenen Gewand.


Den Schluss
bildete eine große junge Frau in Schwarz, die sich den schon ganz dicken Bauch,
zur Entlastung des Rückens, mit einer Schärpe aufgebunden hatte. Sie geleitete
den Alten die Laufplanke hinab und zog sich, ob der dunstigen Herbstsonne, die
Stola über die Augen.


Man hatte das
Gepäck dieser Reisegesellschaft schon diskret durchsucht, ihre Büchersammlung
höflichst auf Titel geprüft, die der Bibliothek eventuell unbekannt waren (aber
keine gefunden), und ihr einen Agenten des Hafenmeisters zugewiesen, der sie
zum Palast des Königs Ptolemäus bringen sollte.


»Nun, das
scheint geklappt zu haben«, murmelte Demetrios und warf sein Peplon über die
Schulter zurück. Dabei fiel sein Blick auf den alten Palamedes, der an Cynthias
Hand tonlos summend im warmen Sonnenlicht einherging. »Der König wird in seinem
Haus wohl Ärzte haben«, fuhr er fort, »und Dichter.«


»Bestimmt. Wir
lassen nach deinem Vater sehen, und nach ihr auch. Wenn ihr denn Ärzte
überhaupt helfen können …«, sagte Archimedes und schüttelte zweifelnd den Kopf.
»Was ist bloß bei ihrem … Ausflug über sie gekommen?«


»Wie soll ich
das wissen, Freund? Sie ist eines Mittags vom Markt verschwunden und nach dem
Krieg mit jener Punierin und ihrem Kind zurückgekommen und hat sich, als die
dann sicher untergebracht waren, wie ein Stein hingehockt und sich nicht mehr
geregt. Sie isst noch, was man ihr gibt, deshalb fürchte ich nicht, dass sie
stirbt, aber sie könnte wahnsinnig werden.«


Cynthia, die,
mit Palamedes an der Hand, ehrerbietig hinter ihnen herging, dachte an das
unerforschte Land, das Wahnsinn hieß. Vielleicht ein besserer Ort als der
jetzige – aber nein, könnte sie sich denn noch an Komi erinnern, wenn sie den
Verstand verloren hätte?


Und sie zog
ihre Stola tiefer in die Augen, bis sie nur noch Demetrios’ Füße vor sich auf
dem Wege sah. Die Luft war jetzt so trocken, dass ihr Haar knisterte, wie das
Fell einer Katze, die gestreichelt wird. Es roch nach Ziegelstaub. Der
gleichmäßige Tritt der königlichen Eskorte links und rechts, die Schreie der
Möwen und das Gemurmel des Gesindes und Militärs, das sich auf der Palasttreppe
drängte, drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.


Da, ein
gellender Schrei!


Es war, als ob
ein Blitz, mit der ganzen Elektrizität dieser Herbstluft, vor ihren Füßen
eingeschlagen hätte: Sie riss die Augen auf, ließ Palamedes los, stieß ihre
Stola zurück. Dort – ein umgeworfener Wagen, Deichsel gebrochen, der Fahrer kam
gerade wieder auf die Beine, der panische Hengst scheute und stieg, Männer
rannten herzu, um in die Zügel zu greifen. Ein Schwarm erschreckter Tauben erhob
sich flügelschlagend, sodass eine dicke Staubwolke aufstieg. Und eine Hand voll
Männer bei dem Wagenrad beugte sich über einen Graubart, der auf dem Boden lag
und sich stöhnend das Bein hielt.


Cynthia ließ
ihre Eskorte stehen, hetzte voran und scheuchte die Begleiter dieses Alten zur
Seite wie eine Schar nervöser Schafe. »Lass mich dein Bein ansehen, Großvater …
Du, Junge, bring mir den Beutel mit dem roten Riemen!«, rief sie und zog dem
Alten die Robe hoch – und da wurde eine blaue Schwellung sichtbar, größer als
ihre Hand, und eine offene, aber nicht zu tiefe Wunde. Der Knochen schien nicht
gebrochen zu sein. Aber eine so große Prellung konnte das ganze Bein
verkrüppeln, wenn nichts unternommen wurde. So entnahm sie dem Sack, den ihr
der Sklave brachte, eine Leinenbinde und machte ihm daraus einen schönen,
festen Verband.


Die Männer des
Königs hatten den scheuenden Hengst gebändigt und fortgeführt. Da hockte
Cynthia sich auf ihre Fersen und musterte die Gefährten des Patienten: Drei
junge Männer, die ihm so ähnelten, dass sie seine Söhne sein mussten. Alle vier
hatten sie die blauen Augen der Hellenen. Der Schrecken wich ihnen zusehends
aus dem Gesicht – jetzt lächelten sie sogar.


»Sag, wie
heißt du, Großvater, und wo wohnst du? Ich möchte morgen nach dir sehen und dir
einen Wickel machen.«


»Ezra ben
Jaakov, mit Verlaub, Handelsrat des Königs … Ich wohne in der Webergasse, im
Delta«, erwiderte der Alte und zeigte mit dem Daumen nach Osten. »Gleich hinter
dem Palast. Es ist nicht weit.«


»Gut. Könnt
ihr Männer euren Vater nach Hause schaffen? Dann bringt ihn ins Bett, und lasst
ihn ja keinen Fuß auf die Erde setzen! Ich schaue morgen vorbei.«


Da umringte
die Eskorte sie und drängte sie sich zu erheben. »Morgen!«, wiederholte sie und
folgte den Wächtern durch Tore und Gänge, über Treppen zu einem Gästehaus in
einem Garten, in dem sechs Palmen Schatten spendeten und die Luft vom Duft
eines in einem kleinen Teich wachsenden weißen Lotus erfüllt war. Das Leben,
sann Cynthia. Es ging weiter, wie ungebeten auch immer.


»Das Wasser
für Hände und Gesicht, Herrin!«


»Mmm? Oh … Stell
es dort hinüber.«


»Und wünschst
du, später im Teich ein Bad zu nehmen? Wenn du zum Tempel der Isis …«


»Morgen,
vielleicht. Das ist alles.« Wie seltsam! Das ist ja nun schon das dritte
oder vierte Mal, dass mir Wildfremde mit derselben Einladung kommen. Vielleicht
haben sie ein Geschäft im Sinn?


Als Cynthia
die Sklaven weggeschickt und die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, löste sie
die Schärpe um ihren Bauch – und fing den polierten Schildkrötenpanzer, der
herausfiel, auf und legte ihn auf den Tisch. Durch die Hals- und Beinöffnungen
des Panzers schimmerten weiße Papyri: die Magiebücher, die Palamedes nicht mehr
zu lesen vermocht hatte. Wenn die Agenten der Bibliothek die entdeckt hätten,
wären die gleich an Kopisten weitergegeben worden – und ob sie dann jeweils die
Originale zurückerlangt hätte? So hatte sie diesen Panzer, in schweißtreibender
Scheinschwangerschaft, seit Syrakus am Bauch getragen, und das hatte sich ja
bezahlt gemacht. Nun reihte sie die sechs Rollen auf, entzifferte die am
Außenrand mit Tinte notierten Titel. Und womit anfangen? Sieh mal: Die da hieß Elementa,
aber das waren, darauf hätte sie gewettet, ganz sicher nicht Euklids
»Elemente« der Geometrie … Also tat sie die anderen Rollen in den Behälter
zurück und band den wieder an seinen Platz: Diese Anlage war ja voll mit
Sklaven, ihren eigenen wie denen von Ptolemäus – Augen und Ohren überall. Wenn
sie erst ihre Bleibe hätten, näher an der Bibliothek und weiter vom Palast weg,
konnte sie ja eine passende »Fehlgeburt« haben.


 


Archimedes ging am Abend zur Tafel in
der Halle des Königs. Seine Gefährten blieben im Gästehaus und aßen einfachere
Kost, aber auch ohne besondere Zeremonien.


»Das solltest
du wohl besser nicht lesen«, sagte Demetrios, als er den Schlegel einer
gebratenen Ente abnagte.


»Und warum
nicht?«, versetzte Cynthia. »Hör, hier wird es mir ausdrücklich gestattet:
›Feuer machen. Dieser Zauber ist so einfach, dass auch Frauen ihn erlernen
können.‹ Danke dir, du alter Magier, dass du solches Vertrauen in mich hast.
Aber er hat Recht: Es sind nur drei Wörter.« Sie sprach sie und wies auf den
Docht einer auf dem Tisch stehenden Lampe. Und der entzündete sich ganz gehorsam.
Da sprang Demetrios auf und trank schnell einen Schluck Wein, um nicht an
seinem Entenfleisch zu ersticken.


»Hier ist ein
anderer: Zwei Wörter, über einem Getränk oder Gericht gesprochen, machen jedes
Gift darin wirkungslos. Den sollten wir Archimedes lehren, wo er jetzt die Nähe
von Königen und Prinzen sucht!«, fuhr Cynthia fort, trank von dem Wein in ihrem
Glas, sprach den Spruch, nippte wieder daran – offenbar kein Unterschied. Auch
gut. Oder umso besser …


Am Morgen
darauf wählte sie für den Wickel gedörrte Kräuter aus, beauftragte jemanden,
sich um Palamedes zu kümmern, und verstaute die Schriftrollen wieder in dem
Schildpattpanzer. Als sie nun aus ihrem Zimmer trat, traf sie auf Archimedes,
der, nach einer langen Nacht drüben in der Königshalle, eben erst aufgestanden
war.


»Guten Morgen!
Du gehst aus? Zum Isistempel, vielleicht?«


»Oh, hast du
den auch schon bemerkt?«


»Was bemerkt?«
Da drehte er sich gähnend zum Frühstückstisch um. Cynthia öffnete den Mund,
schloss ihn gleich wieder, warf sich ihre Stola über Kopf und Schultern und
machte sich auf den Weg: durch Garten und Gänge, Treppen hinab, durch Tore, zum
Palast hinaus.


Der Wächter am
äußersten Tor beschrieb ihr dann den Weg zum Judenviertel, das »Delta« hieß,
und da beschrieb man ihr den zu Ezras Haus in der Webergasse: das fünfte vom
Brunnen … das mit dem bronzenen Türklopfer …


Es war ein
angenehmes Viertel, nicht prunkend vor Reichtum, aber gepflegt, sauber. Bis auf
die Türpfosten. Diese Flecken da, an dem, und dem und dem. Auch hier an Ezras Tür,
wo sie mit dem Bronzeklopfer anschlug – Pfosten und Türsturz waren mit
dunkelbraunen Spritzern übersät …


Zeus! Das war
getrocknetes Blut!


Aber in diesem
Moment ging die Tür auf, und feiner von Ezras Söhnen führte sie an sein Lager.
Sie legte an der Prellung einen neuen Verband an. Die Verletzung war nicht
schlimmer und nicht besser, als man erwarten konnte. Ezra befragte sie über
ihre Reisen und sie ihn über die Bräuche seines Volkes, und bald unterhielten
sie sich schon wie alte Freunde.


»… es ist das
Blut des Passahlammes, mit dem wir im Frühjahr unsere Häuser kennzeichnen … Es
hat seither nicht sehr viel geregnet, nicht wahr. Vor langer Zeit, als wir
Sklaven in Ägypten waren, da sandte Gott einen Fluch über die Erstgeborenen in
jedem ägyptischen Haus, ausgenommen die unsrigen, wo wir das Passahmahl aßen
und die Türen markierten, und so tun wir bis auf den heutigen Tag.«


»Und doch seid
ihr wieder in Ägypten!«


»Ja …« –
beredtes Achselzucken – »aber zu unserem Vorteil.«


»… der Ring
der Arethusa schützte mich vor Tinnits Fluch. Meinen Mann aber traf er, dass er
im Meer ertrank …«


»Oh, ja. Nein,
weine nur, deine Tränen bezeugen seinen Wert. Höre: Die Seelen der Gerechten
sind in Gottes Hand, die Qualen des Todes berühren sie nicht mehr. Sie sind
scheinbar gestorben, in den Augen derer, die es nicht besser wussten, und als
sie aus der Welt schieden, schienen sie vernichtet und vergangen. Doch sie
ruhen jetzt in Frieden.«


»Aber gilt das
für alle? Oder nur für die aus deinem Volk?«


»Ich bin
überzeugt«, sagte er, »dass Gott all seine Gerechten kennt und nicht einen von
ihnen untergehen lässt.« Eine kurze Pause. »Aber ich weiß nicht, was man dir
hierzu in Jerusalem sagen würde. Komm, nimm noch einen Honigkuchen!«


Es war
Mittnachmittag, als Cynthia Ezras Haus verließ. Lange Schatten fielen bereits
über die Straßen. Doch das Dach der Synagoge lag noch im Sonnenschein, hell
lohte ihr Gesims mit seinem Fries vergoldeter Blumen. Und gegen Norden, eben
noch sichtbar, erhob sich der viel gerühmte Tempel der Isis, weiß schimmerten
in der Sonne alle Säulen, um die sich goldene Ranken schlangen. Jedenfalls
schienen ihr das Ranken. Ihre Augen waren gut, aber nicht so gut, dass …


»Cynthia! Bist
du das? Oh, ja!«


Cynthia sah
die Frau noch einmal an, die ihre Arme drückte: Sie war ungefähr in ihrem
Alter, aber füllig vom leichten Leben. Minus die Hälfte des Gewichts, minus
etliche Jahre …


»Gorgo! Bei
allen Göttern im Himmel! Das Leben hat es ja gut mit dir gemeint!«


»Ab und zu.
Mein Mann, Diokleidas, ist zwar wohlhabend, aber ein schrecklicher Tor. Gestern
hat er mir fünf Vliese für sieben Drachmen gekauft und gemeint, ein gutes
Geschäft gemacht zu haben, aber es war alles nur Ausschuss und Dreck … Doch,
wie geht es dir? Ja, du bist so dünn geworden. Sag, bist du denn verheiratet
oder …«, schwätzte die Frau, so auf ihren Bauch schielend, und sah dann rasch
zur Seite.


»Verheiratet
und verwitwet. Und rund ums ganze Meer gereist. Mein Vater starb in Italien.«


»Ach, was für
ein Jammer, ohne seinen ersten Enkel zu sehen, und auch deinen Mann! Aber du
wirst schon sehen: Kinder sind ein großer Trost!«


»So die Götter
es wollen«, sagte Cynthia und ballte heimlich die Faust. »Es freut mich, dich
wohlauf getroffen zu haben. Jetzt muss ich aber …«


»O nein, nein,
du darfst nicht so schnell wieder weg, wo wir uns doch eben erst begegnet sind.
Ich war gerade auf dem Weg zu Praxinoe, du erinnerst dich an sie? Sie wohnt
gleich hier in der Nähe!«


Gorgo hatte
sie so fest untergefasst und zog sie mit ihrem ganzen Gewicht mit sich. Nun
gut, es konnte ja auch nichts schaden, mit ein paar alten Freundinnen, und
seien sie noch so dick und närrisch geworden, eine Stunde zu verplaudern …


»Oh, Gott, was
für eine Menschenmenge! Wie Ameisen sind sie, nicht zu zählen. Immerhin hat
Ptolemäus uns letzthin ja sehr geholfen: keine Beutelschneider mehr hier in
diesen Straßen! Holla, guter Mann, renn uns nicht über den Haufen! Zum Glück
habe ich die Kinder daheim gelassen. Aber hör, da ist ja das Haus!«


Da pochte sie
an die Tür, und gleich darauf öffnete, mächtig gegen die Nachmittagssonne
blinzelnd, ein ganz verstrubbeltes Mädchen. »Hallo, Eunoe. Ist Praxinoe zu
Hause?«


»Nein«, sagte
die Kleine.


»Gorgo,
Liebe!«, rief es von innen, mit hoher, fast schriller Stimme. »Für dich bin ich
doch zu Hause … Komm herein, komm herein, wir haben uns lange nicht gesehen!«
Damit kam Praxinoe herzu und komplimentierte die beiden durch die schwere Tür
in den Frauenhof. »Und Cynthia, bei den Göttern! Das ist ja Menschenalter her.
Setz dich. Nimm dieses Kissen. Und Eunoe, du faules Gör, hol uns Wein!«


Cynthia nahm
Platz, gewillt, das Palaver zu ertragen. Der Wein war ja gut, und die beiden da
konnte sie schwätzen lassen, wie zwei Spatzen in einem Kornfeld …


»Natürlich
verbringen wir viel Zeit im Tempel der Göttin, bei Opfer und Gebet.«


»Ah«, sagte
Cynthia so neutral wie nur möglich.


»Warst du
schon in ihrem Tempel?«


»Nein. Alle
Welt legt es mir zwar nahe, aber vorläufig habe ich noch …«


»Glaubst du
etwa nicht an die Göttin?«, fragte Praxinoe und beäugte sie wie eine Krähe
einen fetten Wurm.


»Wenn du schon
so viele Göttinnen gesehen hättest wie ich, würdest du auch nicht an sie
glauben!«


»Gesehen?«,
rief Gorgo, mit hervorquellenden Augen, und fasste sich an die Brust, so als ob
sie keine Luft mehr bekäme.


»Nun, sehen
wir doch mal«, versetzte Cynthia und hielt einen Finger hoch. »Ich hatte da
eine Vision, einen Traum, von der Erdmutter, die ihre Kinder frisst. Dann habe
ich in Phaneraia im Schoß der Erde so eine namenlose, verbrauchte, vergessene
Erdgöttin gesehen, die bloß noch ein paar Dutzend Seelen in petto hatte.


Dann ging ich
nach Palermo, dort lief ich in Tinnit hinein, in irgendeinem ihrer Tempel, und
… es tut mir Leid, das zu sagen, aber wir zwei, wir mochten einander nicht. So
zog ich weiter …« Und nachdem sie meinen Mann ersäuft hatte, kehrte ich
ihren Fluch gegen sie und versenkte so eine ganze Flotte voll mit ihren
Getreuen, sann sie und nippte von ihrem Wein, aber was die beiden nicht
wissen, macht sie nicht heiß. »Ich glaube also nicht, dass ich Isis kennen
lernen möchte oder sie mich. Nein, danke!«


»Aber … aber
du bist ihr schon begegnet!«


»Alle
Göttinnen sind ja ein und dieselbe Göttin.«


»Demeter und
Aphrodite und Artemis und die Syrische Astarte, sie sind alle ein und dieselbe!«


»Und um sie,
wie du, in dreierlei Gestalt gesehen zu haben, muss man auserwählt sein.«


»Du musst sie
sofort aufsuchen, auf der Stelle!«


»Gnädige Frau,
es ist eine Sänfte vor der Tür!«


»Schon? Gut.
Dann komm, Cynthia, wir werden dich auf deinem Weg begleiten.« Jede der beiden
packte sie an einem Arm, und zusammen hätten sie sie, auch wenn sie die Hacken
in den Boden gestemmt hätte, hochheben und tragen können! Eunoe hielt die Tür
auf, als sie sie hinausführten.


Es harrte
ihrer nicht nur eine goldene Sänfte mit Vorhängen und vier bulligen Trägern,
sondern ein Zug Flötenspieler und Blumenmädchen und sechs geschorene Priester
in weißem Linnen. Cynthia wurde auf der Hausseite in die Sänfte gepackt, und
sie schob auf der Straßenseite den Vorhang zurück, um ihre Chancen abzuwägen.
Dort war das vom König mit Schutzrecht versehene Heiligtum der Juden – aber
zwischen ihm und ihr standen Hunderte von Menschen: Sie würde es nie bis dahin
schaffen. Schon nahmen die Priester um die Sänfte Aufstellung, setzte der Zug
sich in Bewegung.


Es erging ja
kein Befehl, war
ihr nächster zusammenhängender Gedanke. Praxinoe hat nur gesagt: »Hol uns
Wein!« Irgendwer im Tempel wusste, dass ich hier war.


»Lobpreiset
die Mutter aller Lebenden«, sangen die Priester, »die Herrin der Elemente, die
vor aller Zeit Geborene.«


Es ist ja Isis
selbst, die um mein Kommen weiß, die mich aus jedem unbedachten Mund lockt, die
mir in Praxinoes Haus eine Falle gestellt hat, die Gorgo wie ein Frettchen
hinter mir hergeschickt. Vielleicht sind ja wirklich alle Göttinnen ein und
dieselbe. Und diese da hat mir einen Hinterhalt gelegt. Doch: Da hat sie in mir
aber eine würdige Gegnerin gefunden!


Und bei diesem
Gedanken lehnte sie sich in ihre Kissen zurück und begann angestrengt zu
überlegen.


Von Praxinoe
zum Tempel brauchte man etwa eine halbe Stunde: Da sie nicht länger bei ihr
gewesen war, musste diese Sänfte ja gleich losgeschickt worden sein – Isis
säumte wohl nicht! Schon setzten die Träger die Sänfte ab. Cynthia stieg aus
und wies die dargebotene Hand eines Priesters zurück. »Fass du mich nicht an«,
sagte sie und hatte darauf das Vergnügen, ihn etwas zurückweichen zu sehen.


»Sei guten
Mutes, Tochter«, intonierte ein älterer Priester. »Dein Kind wird unter den
Eingeweihten geboren werden.«


Und sie
gestattete sich ein Lächeln, bloß ein winziges: Isis wusste also nicht alles –
zumindest ihre Priester nicht.


Sie stiegen
die Stufen hinan: neun an der Zahl, breit und glatt, aus schimmerndem Marmor.
Da waren die riesigen Säulen … aber nicht, wie sie geglaubt hatte, von Ranken,
sondern von goldenen Schlangen umwunden, die dick wie Schenkel waren und ganz
glitzernde, kristallene Augen hatten. Inmitten der Kolonnade aber erstreckte
sich ein Teich, der von blühendem Lotus und den fiedrigen Kronen des Papyrus
prangte. Und über die schmale Brücke, die darüber führte, ging Cynthia mit zwei
Priestern vor und vieren hinter sich. Keine Chance zu erfahren, wie tief das
Wasser war. Sie konnte natürlich schwimmen, aber das ließ man die besser noch
nicht wissen!


Hinter jenem
Teich tat sich ein mächtiges Doppeltor zu einer riesigen Halle mit der großen
Statue der Isis auf, die genug Farbe für ein ganzes Hurenhaus an sich trug und
in der einen Hand ein Sistrum, in der anderen einen Teller in Form eines Boots
hielt und, so blicklos, über ihre Köpfe hinwegstarrte. Die Priester achteten
ihrer nicht, sondern jagten Cynthia zu einer Nebentür hinüber, die von der
Farbe der Mauer war, und drängten sie in den kleinen Nebenraum.


Der war nur
von den Fackeln erhellt, die zwei verschleierte Frauen in Händen hielten. Eine
seltsame Kopfform haben die, dachte sie, bis ihr aufging, dass sie unförmige
Wollperücken trugen … Da trat auch schon die dritte Frau auf sie zu und reichte
ihr einen Kelch in Gestalt einer Lotosblüte.


Die
Flüssigkeit darin roch süßlich, modrig. Cynthia murmelte zwei Worte darüber.


»Was ist
das?«, fragte einer der Priester in scharfem Ton.


»Ein Segen«,
erwiderte sie und trank davon. Es schmeckte wie gewöhnlicher Wein.


Jetzt folgte
eine lange Viertelstunde, während derer sie auf der Bank an der Tür saß und die
Priester, die verschleierten Priesterinnen bloß dastanden und sie beobachteten
… Vor ihr war ein dunkler Gang, der etwa eine Speerwurfweite geradeaus lief,
dann nach links bog … Bald, wenn man sie für genügend gebändigt hielte, würde
man sie in ein Labyrinth so gewaltig vielleicht wie das des Minos führen, und
dann hätte sie ihre liebe Mühe, daraus wieder herauszufinden.


Eine Karte
erschien vor ihrem inneren Auge – eine Karte, die keine Feder je gezeichnet
hatte: Ein Plan des Viertels, viel weiter westlich, wo sie sich bis zum
zwölften Lebensjahr herumgetrieben hatte. Wahrscheinlich war alles verändert,
aber sie sah es noch klar vor sich, wie es gewesen war. Also, wir haben diesen
Tempel von Osten her betreten. Sagen wir, die Stufen, das waren die Häuser
dieser drei Korinther … Der Lotosteich ist dann dort, wo der Kamelmarkt war,
und die Halle wäre der neue Markt plus etwa zwei Häuserreihen, und diese Tür,
durch die wir kamen, ist Philons Backhaus. Dann schauen wir in die
Nadelöhrstraße, die biegt links in die Schlachtergasse, und dann muss ich
einfach sehen.


Noch mehr
verschleierte Frauen waren gekommen, von irgendwo – inzwischen mussten es zehn
oder zwölf sein … Einige trugen Fackeln, andere trugen Körbe, eine kam mit
einer vergoldeten Holzbüchse, die wie ein Vollmond geformt war, zu Cynthia und
sprach:


»Sing! ›Ich
bin die Königin des Himmels: Ich bin der Morgenstern.‹«


»Ich bin die
Königin des Himmels«, wiederholte sie folgsam. »Ich bin der Morgenstern.« Mit
ihrer Stimme würde sie wohl nie ihr Glück machen – aber ein Lied trug sie
wenigstens.


»›Ich bin die
Mutter allen Lebens‹«, sang die Frau und ging in jenen dunklen Gang, der der
Nadelöhrstraße entsprach, und Cynthia folgte ihr, dabei jede Zeile des Lieds
wiederholend. »›Ich will mich erheben und will durch die Stadt gehen. Ihr
Frauen von Byblos, sagt, habt ihr meinen Liebsten gesehen?‹« Die Fleischergasse
hinab, die Gasse hinter der Goldenen Gans entlang, nun scharf nach rechts, über
die Schwelle der alten Medea …


Die Frauen vor
ihr hatten angehalten, ringten mit dem Schein ihrer Fackeln etwas auf dem Boden
ein: etwas wie eine Hand. Cynthia bückte sich, hob es auf: eine Hand, die
getrocknete, einbalsamierte, kräftig nach Harz und Myrrhen duftende Hand eines
schon lange toten Menschen – in Stücke gerissen, wie Osiris, und ringsum
verstreut. Eine der Korbträgerinnen nahm ihr den Fund ab und verstaute ihn.


»›Ich suchte
ihn, den mein Herz liebte. Ich rief ihn, konnte ihn aber nicht finden.‹« Ihre
Augen schwammen in Tränen, und dann nahm die verhüllte Frau sie bei der Hand
und führte sie weiter.


Der Plan
dieser Komödie war einfach und klar – sie hatte die Rolle von Isis zu spielen,
sang ihre Lieder, unternahm ihre schmerzliche Reise, ihre Suche nach den
vierzehn verstreuten Gliedmaßen, die nur die vierzehn Tage des abnehmenden
Mondes waren. Wenn sie den Trank, den man ihr gereicht, so genommen hätte,
würde sie nun vielleicht die ganze Geschichte selbst glauben.


Nach den
ersten Richtungsänderungen war ihr alles klar – und es war simpler, als sie
gedacht hatte: Man führte sie dahin, und man führte sie dorthin, aber es lief
bloß auf eine große Doppelschleife hinaus: um die Goldene Gans am einen Ende
und das Haus des Teppichhändlers Xerxes am anderen. Immer, wenn sie über die
Schwelle der alten Medea kam, fand sie da noch ein Körperteil. Sie erkannte
langsam sogar die Wandmalereien wieder: hier ein Mann und eine Frau, beide in
feines Linnen gekleidet, die Hände zum Gebet erhoben, die Frau ein Sistrum
haltend, und dort ein Teich, von Dattelpalmen und Obstbäumen umgeben … Die Luft
war recht frisch: Sie konnten also nicht tief in der Erde sein. Aber nirgends
war etwas von einem Fenster zu sehen oder einem Oberlicht oder Rauchloch, durch
das eine geschickte und entschlossene Person hätte fliehen können.


Das dreizehnte
Stück war dann der Schädel und das vierzehnte der Unterkiefer. Den Torso dieser
Mumie hatten sie sie nicht finden lassen, vielleicht war er ihnen zu schwer zum
Tragen oder zu groß, um in einem Korb mitgeführt zu werden, bis er gebraucht
würde. Aber er war das Einzige, was noch fehlte, es sei denn …


Die Priesterin
führte sie jetzt aber einen anderen Weg – an Medeas Haus vorbei in die
Krokodilstraße und da entlang, wo die Kanalbrücke sein müsste. Nun öffnete sie
sicherlich, wenn sie sich von ihr unbeobachtet glaubte, diese goldene Büchse,
um daraus wieder etwas zu entnehmen und abzulegen.


Natürlich. Cynthia trat
vor und hob es auf, ein kleines Ding – etwas wie ein modriges Aststück. Und – Wie
lautete sein Name? – … Typhon, verstreute Osiris’ Gliedmaßen über die ganze
Erde, aber den Phallus, den warf er ins Meer, wo die Fische ihn fraßen. Wie
Komi. Und sie machte einen Ersatz aus Holz. »Ich suchte meinen Bruder,
meinen Gatten. Ich flog klagend um die Erde, landete erst, als ich ihn
gefunden. Ich ließ die hilflosen Glieder dessen, der da ruhte, sich erheben.
Ich zog seine Essenz aus ihm und schenkte ihm einen Erben.«


Aber niemand
kann Komi auferstehen lassen. Tinnit, diese dreckige Hündin, hat ihn getötet … und
wenn es stimmt, dass sie alle ein und dieselbe sind, hat ihn die dreckige
Hündin Isis getötet und erwartet jetzt noch von mir, dass ich Osiris wieder für
sie zusammenlese …


Nun die
Kanalstraße hinab, immer geradeaus, nicht abbiegen – am Ende war ein Licht, ein
Raum mit hohem Gewölbe und einem Altar in der Mitte. Die Fackelträgerinnen
sangen: »Das Seil ist gerissen, das Siegel gelöst. Ich bin gekommen, dir das
Herz des Osiris zu bringen. Dein Herz ist dein, o Osiris. Ich bin nicht
gekommen, den Gott auf diesem Thron zu vernichten: Nein, ich bin gekommen, den
Gott auf seinen Thron zu setzen. Ich bin aufgestiegen wie ein Falke und
hergekommen wie ein Adler. Morgenstern, mach mir Platz.«


In der Mitte
des Raums, auf einem Podium von wenigen Schritt Höhe, lag Osiris’ Mumie auf
einer Bahre, nackt und sauber wieder vereint. Was, wenn ich das letzte Teil
nun an seinen Platz lege? Setzt sich der Gott da auf und hebt zu sprechen an?


Am Kopf und am
Fuß der Bahre standen zwei Frauen, in Leinen gewandet, mit eckigem Kopfschmuck,
dessen rituelle Bedeutung Cynthia unbekannt war. Die am Kopfende war eindeutig
aus Holz: Am Knöchel war auf daumengroßer Fläche die Farbe abgegangen. Die
andere …


Die andere drehte
den Kopf, sah Cynthia mit kalten, harten Augen an und sprach: »Da bist du.«


»Da bin ich«,
erwiderte diese und fügte drei Worte hinzu. Da flammte das Stück modriges Holz
in ihrer Hand auf … Und sie warf es schnell auf die Mumie.


Jemand schrie.
Cynthia wiederholte den Spruch, rief ihn aus voller Lunge. Da lohten die
Fackeln auf wie Feuerbäume. Die Priesterinnen rissen sich die brennenden
Schleier vom Kopf, und der Gestank der angesengten schwarzen Wollperücken lag
schwer in der Luft. Brennendes Harz knisterte, krachte. Und, schrecklich zu
sagen, die brennende Mumie … regte, bewegte sich, hob die Arme, suchte die
eigenen Flammen auszuschlagen … bis ihr die Hände von den Armen abfielen.


Der Rauch
wurde immer dichter. Cynthia ließ sich auf Hände und Knie fallen und fand nun
zur Tür. Sie rannte die Kanalstraße hinab, lief so schnell wie möglich den Weg
zurück, den sie gekommen war. Hinter ihr erscholl Wutgeheul und lautes Gebrüll.
Nadelöhrstraße. Philons Backhaus, da die Tür. Sie stieß sie auf, durchquerte im
Laufschritt die Halle – zwei Akoluthen, die viel zu verblüfft waren, um sie zu
verfolgen, starrten ihr hinterher. Also, es sprach doch einiges für lange
Beine! Sie verlangsamte ein bisschen auf der Brücke über den Kanal,
beschleunigte zwischen den Säulen dann wieder.


Draußen
angekommen, stellte sie erstaunt fest, dass es bereits Nacht war: Der Vollmond,
von der Farbe neuer Bronze, leuchtete hell vom Himmel herab. Sie war viel
länger dort drin gewesen, als sie gedacht hatte. Es war allerlei Volk auf der
Gasse: Diebe und Herumtreiber, aber die behelligten sie nicht, ja, sie wichen
sogar bei ihrem Anblick zurück und machten kehrt und nahmen die Beine unter die
Arme. Zurück also zum Palast! Da war das Nordtor … aber es war verschlossen und
verriegelt, und der Torwächter scherte sich nicht um ihr Klopfen und Schreien.


Vielleicht war
das auch unwichtig. Das Geschrei der wütenden Verfolger war ganz verklungen.
Sie hatte sie möglicherweise abgehängt, konnte also den Weg übers Hafentor
nehmen oder …


Gesang,
lauthals, heiser: Eine betrunkene Hure mit verrutschtem Schleier kam durch die
mondhelle Straße gegangen, streute Liedfetzen um sich wie Blütenblätter … Jetzt
verschwand sie zwischen zwei Häusern im Dunkeln, wo sogar das Mondlicht nicht
hinkam – da hörte Cynthia ein kurzes Keuchen, und dann nichts mehr.


Heraus ins
Mondlicht, zwischen den Häusern im Dunkel hervor, kamen sie wie Ströme von
flüssigem Gold: zwei, vier – eine ganze Reihe der goldenen Schlangen, die die
Marmorsäulen des Isistempels umschlungen hatten. Da raffte Cynthia ihre Röcke
und lief, dass die Schriftrollen in ihrem Schildkrötenpanzer-Bauch klapperten –
keine Zeit jetzt, sie herauszuholen, um sie nach einem Gegenzauber zu befragen!
Ohne nachzudenken hatte sie sich gen Osten gewandt, Richtung Delta: Vielleicht
hoffend, der gesichtslose Gott der Juden habe kaum Sympathie für eine wütende
Göttin. Niemand auf der Straße, ja, nicht einmal ein Dieb, der die mühelos
herangleitenden Schlangen gestört hätte. Sie hastete zwei Stufen hoch und
pochte an die Tür: »Ezra! Ezra! Lass mich ein!«


Die Tür flog
auf: Ezras ältester Sohn, mit einem Binsenlicht in der Hand, dahinter einige
Schwiegertöchter und Ezra, der, gegen medizinischen Rat, schon auf war, auf den
Stab gestützt dastand, nach Cynthia fasste, um sie hereinzuziehen. »Komm, komm.
Was sind das für Sachen? Keine Angst, die kommen nicht herein. Siehst du?«


Die goldenen
Schlangen hatten sich auf der Straße geschart: Vor und zurück wogten sie,
wagten aber nicht näher zu kommen. Eine streckte den Kopf vor, beugte sich
züngelnd zur Tür und zuckte dann zurück, wie vor einem widerlichen Geruch.


»Verschwindet,
ihr alten Schlangen«, schrie Ezra böse. »Oder bleibt, wenn ihr mögt. Ihr kommt
hier nicht herein! Der Herr der Heerscharen beschützt dieses Haus. Schau, sie
kommen so wenig an dem Passahblut vorbei wie einst der Fluch über die Ägypter.
Schafft mehr Lampen herbei und außerdem Speisen und Getränke. Sie dürften bei
Sonnenaufgang verschwinden, aber wir können nachhelfen.« Damit setzte er sich
auf die Bank, die ihm eine Schwiegertochter gebracht hatte, und ließ Cynthia
neben sich Platz nehmen. »Schau, beim letzten Mal legte der Hohe Priester Aaron
seinen Stab auf die Erde, und der wurde zur Schlange. Darauf sagten die ägyptischen
Priester: ›Das ist nichts, das können wir auch‹, und legten ihre Stöcke hin,
und die wurden auch zu Schlangen. Aarons Schlange fraß die ägyptischen
Schlangen auf und ward wieder zum Stab in seiner Hand. Da kannst du wirklich
nicht erwarten, dass ein Sohn aus Aarons Haus vor einer Schar dummer Reptilien
wie diesen dort Angst hat.«


So saßen sie,
während der Mond gen Westen zog und unterging und Ezra mit seiner Familie zu
ihrem Gott sang, und Cynthia staunte über die Macht ihres Glaubens. Und als nun
die Sonne aufging, da schwanden die Schlangen wie Nebel und vergingen. »Hab
ich’s nicht gesagt?«, brummte Ezra.


»Doch«, gab
sie zu. »Ich wollte, ich glaubte an irgendetwas so fest wie du an deinen Gott.
Und ich könnte den Tempel der Isis ausreißen und ins Meer werfen!«


»Wenn du das
könntest!«, seufzte Ezra. »Aber nach dem, was du mir erzählt hast, dürfte
Alexandria inzwischen ein zu heißes Pflaster für dich sein. Wir müssen uns
darum überlegen, wie wir dich heil hier herausbekommen … Ich weiß nicht, ob der
Herr für dich das Rote Meer teilen wird, aber wir sollten ja wohl in der Lage
sein, dir ein kleines Boot zu beschaffen.«






PATRICIA DUFFY
NOVAK


 


Patricia Duffy Novak war in den
meisten meiner Anthologien vertreten. Natürlich macht – »wie bei den meisten
Autoren« –ein Roman von ihr bei den Verlagen die Runde, und sie hat einen
weiteren in Arbeit. Vor kurzem ist sie zur ordentlichen Professorin für
Agrarwissenschaften der Universität von Auburn ernannt worden. Sie hat aber,
rein zu ihrem Vergnügen, auch einen Magister in Englisch gemacht. Wie ich dich
beneide, Patricia! Ich kann, leider, weder schreiben noch studieren, wenn ich
unterrichte – ich bekomme im Seminar so genug von und an Wörtern, dass ich
nicht noch nebenher lesen, geschweige denn schreiben kann. Das ist auch der
Grund, warum ich meinen Magister nicht gemacht habe: Ich war zu sehr damit
beschäftigt, verkäufliche Literatur zu schreiben – schließlich hatte ich kleine
Kinder zu ernähren.


In »Der Troll am
Mondtor« lassen sich zwei Abenteurer, die keinerlei magische Fähigkeiten
haben, auf etwas ein, was – auf den ersten Blick – so aussieht wie die
klassische Story »Rette die Prinzessin aus der verzauberten Burg«. – MZB






PATRICIA DUFFY
NOVAK


 


Der Troll am
Mondtor


 


Der Troll starrte sie an, und sie
starrte ihn an. Nur einen Moment zuvor hatte sie allein vor der Mondburg
gestanden und sich vorsichtig umgesehen. Dann war dieser Troll erschienen,
einfach aus dem Nichts, wie auf den Fleck gezaubert.


»Arggg«,
keuchte er nun.


Hoffentlich
ist das Trollunterhaltungston, dachte Shale. Ihr Schwert wäre gegen seine harte
Trollschwarte ja nutzlos. Sie machte kurz eine Bestandsaufnahme ihrer sonstigen
Ausrüstung – ein Paar abgewetzte Stiefel, lederne Reithosen, Lederwams,
bronzene Armschützer …


Hmm. Sie warf
einen Blick auf ihre dicken erzenen Armbänder. Trolle waren ja bekanntlich ganz
wild auf goldenen Tand. Und sie waren bekanntlich auch recht dumm, und das
Mondlicht war –Vollmond hin, Vollmond her – nicht eben blendend hell! Sie
streifte einen ihrer Armschützer ab, schwenkte ihn einladend vor ihm. »Troll
mag schönes Gold? Wunderschön. Siehst du?«


Und er nahm
sich mit einem Prankenhieb das dargebotene Band, hielt es über seinen Kopf,
musterte, begutachtete es kurz, schniefte dann verächtlich und schleuderte das
Ding in hohem Bogen den Hang hinab in Richtung Wald. Nicht misszuverstehen,
das, dachte sie, und gar nicht so dumm, der Kerl, wenigstens in puncto Bronze
oder Gold.


Eher Instinkt
als Schläue lenkte nun ihren nächsten Zug: Sie ließ sich fallen, den Hang
hinabrollen. Der war nicht steil, doch steil genug für ihre Zwecke. Drunten
angelangt, sprang sie auf und rannte los und versuchte, die polternden Schritt
in ihrem Rücken zu ignorieren. Zuvor, bei der Erkundung der Örtlichkeit, hatte
sie eine schmale Spalte entdeckt, die in den Felsen genau unter der hohen
glatten Burgmauer führte … Mit etwas Glück passte sie nun in diese Öffnung.
Sonst endete sie wohl als Mitternachtshappen des Trolls.


So schnell ihre
Beine sie tragen wollten, lief sie die Mauer entlang. Der üble Atem des Trolls
schlug ihr heiß und feucht gegen die bloßen Oberarme, und der Luftzug seiner
rudernden mächtigen Arme ließ ihr kurzes Haar flattern … Mutter eines
Moorbrenners, das wird knapp, dachte sie, als sie sich so hastig in das enge
Loch zwängte, dass sie sich die Arme schrammte. Bloß gut, dass sie und Karl auf
so knappen Rationen gewesen waren, seit dem Aufbruch von Noria, sechs Wochen
zuvor … Mit ihrer Normalfigur hätte sie da vielleicht nicht hineingepasst!


Als sie sich
seitlich in den Spalt gequetscht hatte, drehte sie behutsam den Kopf, um nach
dem Kerl zu sehen. Vielleicht geht er ja nach Hause, dachte sie. Was immer für
jenes Wesen »zu Hause« heißen mochte. In diesem Teil Askuriens sollte es doch
eigentlich überhaupt keine Trolle geben!


Aber nein … der
Troll kauerte sich hin und glotzte sie mit seinen scheußlichen gelben Lichtern
an. Bis zum Morgengrauen waren es noch Stunden. Sie hatte also eine lange,
grässliche Nacht vor sich. Jetzt legte er den Kopf zurück, stieß ein langes,
trauriges Geheul aus und kam dann etwas näher herangekrochen, so nahe, dass ihr
sein ekliger, stinkender Atem ins Gesicht schlug. Und in eben diesem Moment
wurde ihr schmerzlich bewusst, dass ihre Blase übervoll war. Eine lange Nacht,
in der Tat!


 


Kurz nach Tagesanbruch stieß Shale die
Tür des Gasthauses in der Straße der Narren auf, wo sie und ihr Partner Karl –
für Kost und Logis – in den betriebsamen Nachtstunden für Ruhe und Ordnung
sorgten. Die Muskeln pochten ihr von der langen Hockerei im Felsspalt, und die
tiefen Schrammen in den Armen brannten wie Feuer.


Karl lag unter
seiner Decke auf den Dielen und schlief. Als Shale näher kam, erwachte er mit
einem lauten Schnarcher und setzte sich schwerfällig auf. Seine langen roten
Haare waren in seinen Bart verheddert und seine Augen so umschattet, als ob er
auch nicht viel mehr Schlaf gehabt hätte als sie.


»Du siehst ja
schlimmer aus als der Troll!«, sagte Shale.


»Welcher
Troll?«, brummte er und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


»Der, der mich
die ganze verdammte Nacht in einer Felsspalte festgehalten hat!«, knurrte sie,
legte ihr Schwertgehenk ab und warf es zu Boden, dass es dröhnte.


Karl
schüttelte den Kopf und streckte sich. »So weit westlich der Eisenhundberge
gibt es keine Trolle.«


»Geh, sag das
dem Troll! Bei Frams Stirn, Karl, ist dir denn gar nicht aufgefallen, dass ich
nicht zurückkam?«


»Ich dachte
mir eben, du hättest es wohl vorgezogen, im Wald zu übernachten. Der Boden dort
ist sicher weicher als das!« Damit erhob er sich, in allen Gelenken knackend.
Er hatte in Hose, Hemd und Wams geschlafen. Aber wo waren seine Stiefel? Sie
erspähte sie auf der anderen Seite der Stube, bei einem der Tische: wie
betrunken an ihre Packen gelehnt.


»Ich«, fauchte
sie, »verbrachte die Nacht in eine Felsspalte gezwängt, vor der ein Troll auf
mich lauerte!«


»Tut mir
Leid!« Das klang ehrlich zerknirscht. »Ich habe mir deinetwegen wirklich keine
Sorgen gemacht … Du kommst immer gut mit allem zurecht. Besser als drei Männer,
sage ich immer!«


»War
vielleicht auch besser«, erwiderte sie, durch sein Lob schon etwas besänftigt.
»Wärest du gekommen, um nach mir zu suchen, hätte der Troll wohl kurzen Prozess
mit dir gemacht. Du hättest nicht in diese Spalte gepasst, die mir Schutz bot,
auch wenn du seit Noria sicher ein Dutzend Pfund abgenommen hast.«


Er strich sich
über seine mageren Rippen. »Wenn uns diese Arbeit glückt, brauchen wir uns um
das Essen nie mehr Sorgen zu machen.«


»Ein riesiges
Wenn, Karl«, sagte sie stirnrunzelnd. »In dem alten Pergament war nicht von
einem Troll als Wächter die Rede.«


»Nein,
wirklich nicht«, pflichtete er ihr bei. »Und was ist mit der Burgmauer? Kommen
wir da drüber?«


Sie schüttelte
den Kopf. »Unersteigbar. Wir müssen durch das Tor, und das erscheint laut
Pergament ja nur beim Schein des Vollmonds.«


Da schlurfte
er quer durch die Stube zu einer der Bänke mit Rückenlehne, nahm Platz und
machte sich daran, seine Stiefel anzuziehen. »Das wird morgen sein. Ob der
Troll dann noch da ist?«


»Ich sehe
keinen Grund, warum nicht.«


»Dann überlege
ich mir wohl besser, wie wir ihn loswerden!«


»Schön.« Karl
kämpfte nicht so gut wie sie, konnte aber, wenn er wollte, recht gut denken.
Sie war mehr als glücklich, es ihm überlassen zu können, das Rätsel um den
Troll zu lösen … Zu müde, auch bloß daran zu denken, sich das Blut von den
Armen und den Dreck vom Rest des Körpers abzuwaschen, streckte sie sich auf
Karls verwaister Decke aus und hoffte einfach, dass ihr bis zum Eintreffen des
Personals Zeit für ein kurzes Nickerchen bliebe. Oder auch für ein längeres.
Das Wirtshaus öffnete ja erst zu Mittag.


 


Von einem Poltern wachte sie auf.
Pochenden Herzens sprang sie hoch und tastete nach ihrem Schwert.


»Entschuldige,
Fräulein.« Aus dem hinteren Teil der Stube, wo das durchs Türfenster fallende
Sonnenlicht nicht hindrang, war eine tiefe Stimme zu vernehmen.


Sie spähte in
das Dunkel. Die Stimme, stellte sie bald fest, gehörte Will, dem Wirtssohn. Ein
junger Mann mit angenehmen Manieren, den sie den Morgen zuvor, als sie mit Karl
hier im Dörfchen Lachsfall eintraf, kennen gelernt hatte.


Mit dem Besen
in der Hand stand er da neben einem umgefallenen Stuhl. »Ich habe versucht,
leise zu sein, um dich nicht zu wecken. Aber da geriet mir der Besenstiel unter
die Lehne und warf den Stuhl um.«


Schon wieder
mit fast normalem Herzschlag, brachte Shale ein Lächeln zuwege. »Schon gut.
Übrigens, wie spät ist es denn?«


»Elf Uhr«,
sagte Will, ihr Lächeln erwidernd. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich um
die Zeit noch schlafend hier vorzufinden. Hat dich denn niemand vor dem starken
Wein der Region gewarnt?«


»Der Wein war
gestern Abend meine kleinste Sorge. Ich habe mit einem Troll Fangen gespielt!«


»Hier herum
gibt es doch gar keine Trolle.«


»Das habe ich
auch gedacht.«


Da trat er,
den Besen noch in der Hand, aus dem Dunkel – der große, blonde Kerl mit dem
langen Kinn und der kerzengeraden schmalen Nase seines Vaters und den
kohlschwarzen Augen, den schweren Lidern seiner Mutter –, und er zog den Mund
schief und musterte sie mit einem seltsamen Blick: »Deine Arme sind ja blutig.
Bist du verletzt?«


»Nicht
ernstlich.«


Er löste den
Blick nicht von ihrem Gesicht. »Wollt ihr diese Prinzessin retten?«


Sie nickte.


»Das hat meine
Mutter ja auch gemeint, aber mein Vater sagt, nein, ihr seid bloß zwei
abgebrannte Söldner und seht beide nicht wie Hexer aus«, sagte er und musterte
sie schräg. »Und du siehst immer noch nicht danach aus … Aber dann denke ich
wieder, dass Magier ja auch nicht ständig in Roben gehen!«


»Keiner von
uns beiden praktiziert Magie«, sagte Shale. »Ich bin geprüfte Schwertmeisterin.
Und er …« Sie zögerte. Karl hatte als Junge Magie studiert, sich aber nicht
qualifiziert. Doch er kannte sich da aus, wenn auch nur theoretisch, und war
nicht ungeschickt im Umgang mit dem Schwert. »Karl ist ein guter Gefährte in
kitzligen Lagen.«


»Die anderen
waren alle Magier«, erwiderte Will mit ziemlich skeptischem Blick.


»Die anderen
sind alle gescheitert«, sagte sie und wog ihre Klinge in der Hand. »Also ich,
ich baue auf das Schwert.«


»Je nun, dann
viel Glück, Fräulein. Über euer Metier bewahrt ihr aber besser Stillschweigen.
Mutter und Vater mögen hier keinen Helden. «


»Nein?« Shale
hob eine Braue. Normalerweise hatten Wirte die Abenteurer mit ihren wilden
Geschichten, ihrer romantischen Aura doch ab und zu recht gerne.


»Meine
Schwester ist mit dem letzten Abenteurer, den wir zu Gast hatten, abgehauen«,
versetzte er mit düsterer Stimme. »Ein Magier namens Frolo war das. Jetzt muss
ich hier die Arbeit für zwei machen!«


Shale runzelte
die Stirn – sie hatte gedacht, das Los derer, die versucht hatten, Prinzessin
Arminna aus der Mondburg zu holen, sei der Tod gewesen. »Und Frolo ist noch am
Leben?«


»Ja«, sagte
er. »Meine Schwester hat ihm, soweit wir wissen, jenes Burgabenteuer
ausgeredet. Er kam hier eines Abends vor etwa einem Monat an. Am nächsten
Morgen waren er und Belinda auf und davon. Und ein Händler, der am Nachmittag
des Weges kam, erzählte, er habe einen Mann im Magiergewand, mit einer jungen
Frau hinter sich, nach Norden reiten gesehen. Und das war das Letzte, was wir
von ihm wie von ihr gehört haben.«


»Tut mir
Leid«, murmelte sie. Das erklärte jedoch, warum das Gasthaus Hilfe hatte
gebrauchen können. Will sah aus, als ob er eine zähe Kraft in seinen langen
Gliedmaßen hätte. Er hatte hier vor seiner Ernennung zum Kellner wohl als
Rausschmeißer Dienst getan. Sie sah sich in der Schankstube um, entdeckte
hinten eine Tür. »Könnte ich mich denn in der Küche etwas waschen?«


»Nur zu! Über
dem Herd hängen Handtücher!«, erwiderte er, sah sie aber weiter so grüblerisch
an.


»Was ist?«


Er bekam einen
ziemlich lüsternen Blick, wurde puterrot im Gesicht. »Du hast wohl nicht Lust,
mich mitzunehmen, oder?«


»Was?«


»Mich
mitnehmen. Ach, weißt du, mich hinter dich aufs Pferd nehmen und von all dem
hier fortbringen«, brummte der junge Mann und wies mit dem Besen so in die
Runde. »Ich habe diese Arbeit schrecklich satt!«


»Tut mir
Leid«, sagte sie, nicht im Leisesten interessiert, mochte der Junge auch gut
aussehen. Er konnte ja nicht viel über zwanzig sein – gut ein Dutzend Jährchen
jünger als sie. »Junge Männer zu verführen zählt nicht zu meinen Hobbys. Und
außerdem, ich habe kein Pferd.«


Will stieß
einen Seufzer aus. »Das wäre es dann«, sagte er mit verdrossener Miene. »Ich
habe keine zweite Abenteurerin mehr gesehen. Und werde das wohl auch nicht. Ich
sitze hier offenbar fest. Belinda, die hat immer Schwein gehabt!« Damit machte
er sich, wie in sein irdisches Los ergeben, wieder ans Kehren.


Ein Lachen
unterdrückend, verzog sie sich in die Küche. Nach ein paar Pumpbewegungen
donnerte ein Schwall kalten Wassers in das metallene Spülbecken. Jetzt fing
Shale nun doch an zu kichern: Den Jungen mitnehmen! Was für eine Idee! Über
beide Ohren grinsend, nahm sie sich ein Stück grobe, gelbe Seife und begann,
sich die Arme zu waschen.


 


Shale musterte stirnrunzelnd das
kleine Säckchen, das Karl ihr in seiner riesigen Hand hinhielt. Links und
rechts von ihnen schlenderten schon die ersten Gäste des Abends in die Schänke.
Ruhig bisher. Bis Ärger in der Luft läge, brauchte es noch einige Stunden und
viele Humpen Bier. »Was ist das?«


»Trollblume,
altes Gegenmittel. Eine Kräuterhexe aus dem Ort hat es mir verkauft.«


»Wie viel?«


»Zwei Rote«,
brummte er, achselzuckend ob ihres skeptischen Blickes. »Wenn wir die
Prinzessin erlösen, ist Geld ja kein Problem mehr. Kennst du ein besseres
Mittel gegen Trolle?«


»Nein«, gab
sie zu, nahm ihm das Säcklein ab und roch daran. Das Kraut hatte einen starken,
stechenden Geruch, der ihr fremd und unvertraut war. »Wie wirkt es?«


»Das sei wie
Katzenminze für Trolle, meinte die Hexe. Man streut es auf den Boden, und der
Troll rollt sich und tollt herum wie ein Kätzchen.«


Das wird ja
ein Anblick! dachte Shale. Aber, wenn es diesen Kerl außer Gefecht setzt,
solange sie die Prinzessin Arminna von Noria aus der Hand dieser Zauberin
befreiten … Arminnas Vater hatte ja auf ihre glückliche Errettung eine
stattliche Belohnung ausgesetzt!


Aber bislang
war keiner jener Abenteurer, die durchs Mondtor gegangen waren, zurückgekehrt.
Ja, eine ernüchternde Bilanz, aber sie war bereit, dieses Risiko einzugehen … Zehn
Jahre zuvor, bei ihrem Eintritt in die Schwertgilde, da hatte sie gelobt, für
das Recht zu kämpfen. Und die Prinzessin hatte ja nichts getan, wodurch sie
diese Gefangenschaft verdient hätte – nichts, außer den eifersüchtigen Hass
dieser Hexe zu erregen, die bis zu Arminnas Erblühen als die schönste Frau im
ganzen Lande gegolten hatte. Und die Götter, ihre Götter, schätzten gute Taten
aller Arten. Wenn sie also bei diesem Unternehmen reich würde, umso besser!


 


Es wurde spät, weit nach Mitternacht,
bis sie und Karl endlich aufbrechen konnten. Es war an diesem Abend laut und
gereizt zugegangen in der Schänke, und sie hatten manchen Krakeeler an die
frische Luft setzen müssen, ehe sie Feierabend machen konnten.


Bald hatten
sie die Burg, die etwa eine Meile östlich am Fuß einer kleineren Gebirgskette
lag, erreicht. In der Schlucht unweit davon brauste der Wasserfall, dem das
Dorf den Namen verdankte. Nun kauerten die beiden, sein gedämpftes Tosen im
Ohr, eine Bogenschussweite vom Zentrum der grellweißen Mauer entfernt, hinter
einer stämmigen Kiefer. Eine Wolke bedeckte den Mond, so dass Dunkel über den
Wäldern lag. Von dem Troll war noch nichts zu sehen oder zu hören … aber letzte
Nacht war das »Ding« ja auch erst aufgetaucht, als sie schon fast am Tor stand.


Als der Mond
wieder hinter der Wolke hervorkam, tat sich in der fünfzig Fuß hohen Wand eine
golden glühende Öffnung auf, durch die der hohe Turm im Zentrum der
verzauberten Burg zu erkennen war. »Das Tor!«, flüsterte Karl und wies darauf.


»Warum ein
Mondtor, frage ich mich?«, murmelte Shale.


»Vielleicht,
weil die Zauberin eine Mondhexe ist«, sagte er. »Sie muss die Macht ja
irgendwie einfallen lassen. Sonst würde der Bau, der wohl auf Illusionen
gründet, einstürzen, in Trümmer fallen. Darum das Tor. Nur Pech für uns, dass
ihre Macht mit dem Mond abnimmt …« Und er musterte eingehend und mit leicht
gerunzelter Stirn die ragende Pforte. »Die beste Waffe gegen Illusionen ist
harter Stahl. So lass dein Schwert tanzen, was immer du zu erblicken glaubst,
und wir schaffen es.«


Jetzt konnte
sie nur hoffen, dass seine Kenntnis des Obskuren auf der Höhe der anstehenden
Aufgabe sei – denn ihre eigenen Fähigkeiten beschränkten sich auf die zum
Schwertkampf. »Der Troll wirkte ganz schön wirklich«, sagte sie.


»Er ist das
Rätselhafte daran. Diese Hexe muss ihn irgendwie hergelockt haben«, versetzte
er und löste dann das Säcklein Trollblumen vom Gürtel. »Und ab geht’s!« Damit
lief er los, den Hang hoch und aufs Tor zu.


Doch ehe er es
erreichte … kam der Troll um die westliche Mauerecke geschlurft. Da leerte er
hastig sein Säcklein aus und wich etwas zurück.


Der Troll
blieb, mit erhobenem Haupt und bebenden Nüstern, ein paar Schritte vor ihm jäh
stehen, setzte sich genau auf die Stelle, wo das Kraut verstreut war … legte
aber, statt herumzutollen, den monströsen Kopf in die Pfoten und stimmte ein
herzzerreißendes Geheul an. Vor Verblüffung alles Übrige vergessend, starrte
Shale ihn an – bis ein vor ihren Füßen landender Stein ihr Augenmerk auf Karl
lenkte, der ihr vom Tor aus hektisch winkte.


Da zog sie ihr
Schwert, jagte den Hang hoch und folgte nach einem letzten Blick auf den armen
Troll ihrem Partner durch das enge Tor, durch das der Troll nur halb gepasst
hätte, ja, selbst Karl nur mit Mühe passte.


Mondlicht lag
auf dem kaltweißen Pflaster des Burghofs. Kein Baum, Strauch oder anderes
Lebewesen störte die kristalline Schönheit dieses Orts. Wie eingefangenes
Mondlicht, in Stein verwandelt, genau wie Karl vermutete, dachte Shale. Aus der
Mitte des gepflasterten Hofes aber erhob sich der Bergfried, ebenso kalt und
schön, gen Himmel. Droben, an der Seite, sah Shale eine Öffnung – ein schmales
Fenster, aus dem silberner Schein fiel … Und bis auf ihr Atemgeräusch war kein
Laut zu hören. Das Geheul des Trolls und das Murmeln des Wasserfalls sperrten
wohl die Mauern aus.


»Was ist nun
mit dem Troll?«, flüsterte Shale. »So sollte das Kraut doch nicht wirken,
oder?«


»Wen
schert’s?«, meinte Karl nur und hob die Hände. »Wir sind drin!«


»Was nun?«,
fragte sie und zeigte auf die glatte Turmmauer.


»Ich gedachte,
zur Vordertür hineinzugehen«, meinte er und musterte kopfschüttelnd den Turm.
»Nur ist da keine … Doch vielleicht kann ich dir ja hochhelfen.«


Aber auch auf
seinen Schultern stehend, reichte sie nur halb so hoch wie nötig. Leise
fluchend sprang sie zu Boden. »Wir müssen zurück, ein Seil holen. Ich hoffe
aber nur, dass deine Trollblume auch lange genug wirkt.«


Ein Lärm am
Tor ließ sie aufhorchen. Sie fuhr herum, Schwert in der Hand, bereit, jedweden
Dämon zu verjagen. Doch bei dem Anblick, der sich ihr bot, riss sie Mund und
Augen auf – Will, der Sohn des Wirts, mit Seil und Axt bewaffnet, stand vor
ihr.


Ein Seil! Ihr Ärger
über seine Einmischung wich rasch einem Anflug von Dankbarkeit. »Woher wusstest
du denn, dass wir das brauchen?«, fragte sie und wies auf das schöne Seil.


»Bevor Belinda
fortlief, kam ich bei Mondschein oft hierher, um die Burg anzustarren. Ich
hätte wohl auch versucht, diese Prinzessin zu retten, wenn nicht all die Magier
gescheitert wären. Dachte, da hätte ich doch erst recht keine Chance!«


»Und der
Troll?«, fragte Karl. »Hattest du keine Angst vor ihm?«


»Den habe ich
ja früher nie gesehen«, sagte Will. »Aber ich konnte auch schon ein paar Wochen
nicht mehr herkommen … Ich habe übrigens gesehen, was du mit dem
Gewürzbeutelchen gemacht hast.« Das war nun an Karl gerichtet. »Erstaunlich,
dass es gewirkt hat! Die alte Maria hat dir doch einen Beutel Oregano verkauft.
Nun hat sie sich in der ganzen Stadt schon darüber lustig gemacht!«


»Oregano?«,
staunte Shale über das exotische Wort. »Was ist das?«


»Ein
Lieblingsgewürz meiner Mutter«, erklärte Will grinsend. »Prima für Tomatensoßen
… Aber ohne eine Spur von magischer Kraft. «


»Schwester des
Eissplitters!«, fluchte Karl. »Die widerliche alte Hexe hätte uns umbringen
können!«


»Nun, wie du
gesagt hast: Es hat gewirkt!«, meinte Shale aber achselzuckend. »Also, weiter
denn mit dieser Rettungsaktion. Gib mir das Seil, Will!«


Da schlang sie
ein Seilende um ihren Dolch, stieg wieder auf Karls Schultern und warf ihren
improvisierten Anker ein ums andere Mal durch das Turmfenster, bis er irgendwo
fasste, und kletterte dann, im Vertrauen auf ihr Glück und auf ihr zähes Fell,
an dem Seil hoch und in die Kammer hinein.


Außerhalb des
Mondscheinkegels war es finster in der Kammer. Tastend fand Shale das Seilende,
das sich um irgendeine Steinstatue gewickelt hatte. Sie löste den Dolch wieder
und schlang das eine Seilende um diese Skulptur, ließ das andere vom Fenster
hinab. »Komm herauf, Karl!« Doch als der große, schwere Mann heraufstieg, sah
sie unten Will warten, bereit nachzukommen, und so zog sie, sobald Karl
hereingeklettert war, das lose Ende mit einem Ruck herauf und rief Will zu:
»Mach, dass du nach Hause kommst! Deine Mutter hat schon ein Kind verloren. Das
genügt!«


Will fiel der
Unterkiefer herab. »Das ist unfair!«, rief er.


»Dein Pech!«,
spottete sie und zog sich ins Dunkel der Stube zurück. »Karl?«, flüsterte sie
nun. Keine Antwort. Sie zückte ihr Schwert, tappte im Dunkeln vor. Und stieß
mit dem Fuß an den Sockel der Statue. Aber als sie die Hand ausstreckte, um
irgendwo Halt zu finden, trafen ihre Finger einen steinernen Bart. Also … den
Bart hatte sie doch vorher nicht!, dachte sie verdutzt und suchte mit dem Fuß
den Sockel ab. Kein Seil zu spüren … Und als sie hastig das Steingesicht
abtastete, fanden ihre Finger allzu vertraute Züge wieder. Karl! Irgendetwas in
dieser Stube hatte ihn zu Stein verwandelt.


Die beste
Waffe gegen Mondmagie ist harter Stahl. Sie fasste ihr Schwert beidhändig und
schloss beide Augen, um gar nicht erst in Versuchung zu kommen, sich in dieser
Finsternis auf sie zu verlassen – eine Schwertmeisterin kann ja blind, bloß
nach Gehör und Geruch, kämpfen … Die Nüstern gebläht, holte sie tief Luft,
versuchte die Düfte in dem Raum zu erkennen, zuzuordnen –Seide, Stein, Kupfer,
ein Hauch von Knoblauch aus Karls vergangenem Atem … Da: ein seltsam
moschusartiger Geruch, von ihrer Linken her! Sie hielt die Luft an, spitzte die
Ohren. Leise, unregelmäßige Atemgeräusche, aus derselben Richtung wie dieser
tierische Gestank …


Das Biest
hatte sicher Nachtaugen! Sie machte kehrt, wie um in die andere Ecke zu … Ein
Lufthauch im Nacken – das Biest sprang sie an. Sie fuhr herum, schwang ihr
Schwert – es traf auf Widerstand, Fleisch und Bein. Ein Schrei! Sie riss hastig
die Klinge heraus, schlug wieder zu, höher diesmal, dorthin, wo sie den Hals
der Kreatur vermutete … Diesmal erstarb der Schrei gleich wieder, folgte ein
dumpfer Aufschlag.


Da zog sie das
Schwert aus dem Kadaver, rief wieder leise nach Karl.


»Heh?«, kam
seine gemurmelte Antwort. »Wo bist du, Shale? Ich kann gar nichts sehen. Bin
ich blind?«


»Nein, es ist
stockdunkel hier drinnen. Hast du keine Fackel dabei?«


Und sie hatte
kaum geendet, als sie schon ein leises Zischen vernahm. Ein schwaches
grünliches Licht, das ihr nach dieser Finsternis aber wie ein Flutlicht
erschien, erhellte nun die Kammer. Da sah sie zu ihren Füßen ein hässliches
Warzenwesen liegen, das voller gräulicher Beulen war.


»Ein
Steindämon«, sagte Karl. »Gute Arbeit, Shale!«


Anders als das
Tier, wirkte der Raum eigentlich recht normal – wie der Salon in einem
Adelshaus, wenn nicht an einer Wand die Statuen aufgereiht gewesen wären. Und
eine hatte noch das Seil um den Fuß … Keine davon war sonderlich schön, und die
meisten hatten eher bizarre Mienen in ihren Steingesichtern. »Eine seltsame
Kollektion von Dekorationen!«, murmelte sie.


»Keine
Dekorationen«, erwiderte er. »Die übrigen Opfer des Dämons. «


»Warum sind
sie nicht wieder zum Leben erwacht, als ich ihn tötete?«


»Der Bann ist
nach Ablauf eines Tages nicht mehr zu lösen«, sagte er seufzend und sah sich
um. »Oh, wie dumm. Wir könnten Hilfe brauchen!«


Von der
dunklen Marmorwand gegenüber zeichnete sich der Umriss einer Tür ab. »Da
durch!«, rief Karl, zog sein Schwert und wies darauf.


Die Tür ging
auf ein Treppenhaus, das nur in Dunkelheit und Nacht zu führen schien. »Hoch!«,
sagte Karl. »Diese Zauberin bezieht ihre Macht vom Mond. Sie dürfte die
Prinzessin also am höchsten Punkt der Burg verbergen.«


Laut dröhnten
die blanken Steinstufen unter ihren Stiefeln. Wer immer da oben lauert, wird ja
zur Genüge gewarnt, dachte Shale grimmig, wenn er nicht sowieso weiß, dass wir
kommen … Eine lange Treppe, und etwa auf halbem Wege ging ihnen die Fackel
zischend aus, sodass sie wieder im Dunkeln standen. Da hörte Shale auch
sogleich etwas über sich rauschen und flattern. Sie stach blindlings in die
Luft, hörte dann auch einen Schrei – schüttelte ihr Schwert, dass etwas davon
abfiel, ein kleines, schweres Etwas.


»Oh!«, rief
Karl. »Vorsicht, Shale. Die beißen!«


Doch seine
Warnung kam zu spät: Sie spürte bereits, wie sich rasiermesserscharfe Zähne in
ihren Arm gruben … Sie zog mit der freien Hand den Dolch und stach zu. Wieder
plumpste eine der Kreaturen zu Boden! Da ließ sie beide Klingen vor ihrem
Gesicht wirbeln und stieg, dem gleichmäßigen Schritt und den regelmäßig zu
hörenden Flüchen ihres Partners folgend, weiter.


Ein dumpfer
Schlag, gefolgt von noch einem Fluch, zeigte das Ende ihrer Treppensteigerei
an. »Da ist eine Tür!«, sagte Karl. Und dann: »Oh! Schluss nun!« Das Zischen
einer Klinge, ein scharfer, unmenschlicher Schrei – und ein leiser Plumps.
»Rasch, hier oben sind noch mehr dieser fliegenden Viecher!«


Und als er sie
neben sich wusste, warf er sich mit all seinem Gewicht gegen die Tür, sodass
sie nachgab und quietschend nach innen schwang. Kaum eingetreten, schloss er
sie wieder hinter ihnen beiden, sperrte so die fledermausartigen Biester aus.
Versperrt uns aber auch den Fluchtweg, dachte Shale nun bei sich. Aber sie
konnte ihm das nicht verübeln. Sie hatte ja, dank ihrer Schwertkünste, nur
einen Biss abbekommen, er aber, nach der Zahl seiner Flüche zu urteilen, wohl
mindestens ein Dutzend.


Im Schein des
Mondes, das hier vier Deckenfenster einließen, und dem zweier Lampen, die
beiderseits eines Divans standen, war das Innere dieses Raums recht gut zu
erkennen: Wieder so eine Art Salon, nur diesmal ohne Statuen, dachte Shale.
Erst meinte sie auch, sie seien dort allein … aber dann sah sie eine Gestalt
aus dem Dunkel der Ecke treten.


»Meine
Helden«, sprach diese junge Frau, die ins Lampenlicht trat, mit leiser,
angenehmer Stimme. Eine schlanke Schönheit war das, mit blondem Haar, das ihr
in langen Wogen über die milchweißen Arme fiel, und dichten Wimpern und großen
Augen darunter, die Shales Blick offen erwiderten. Eine lange Robe aus einem
glänzenden Stoff spielte in weichen Falten um ihre sanft schwellenden Brüste
und so fein geschwungenen Hüften. Karl holte tief Luft. Diese Frau sprach
offensichtlich nicht nur seinen Sinn für Ästhetik an … Kein Wunder, dass sie
den Neid der Zauberin erregt hatte.


Nun kam die
junge Schönheit schwebend fast näher, ließ dabei den Blick von Shale zu Karl
huschen und dann auf ihm ruhen. »Ich habe so lange auf meine Erlösung
gewartet«, sprach sie. »Lass mich dich mit einem Kuss belohnen.«


Damit streckte
sie ihre schönen weißen Arme nach Karl aus … Und ihre spitzen Fingernägel
glitzerten im Lampenlicht so schön, so rot.


Shale
verfolgte das mit jähem Argwohn – in ihrem Kopf pochte ein Wort von Karl. »So
weit westlich der Eisenhundberge gibt es keine Trolle.« Etwas blitzte auf im
Mondlicht, nur knapp vor den greifenden Händen. Und eh diese langen weißen
Finger sich um seinen Hals legen konnten, warf Shale ihren Dolch.


Karl schrie
noch vor der jungen Frau: »Shale! Du mörderische Närrin!«, rief er und beugte
sich über die zusammengesunkene Gestalt. »Tot!« Er starrte Shale böse an. »Bei
den Göttern, Frau, du warst doch bisher noch nie eifersüchtig!«


»Ist das
alles, was dir einfällt?«, fauchte sie. »Und du, du nennst mich eine ›Närrin‹!
Schau dir doch einmal ihre Nägel an. Los, mach schon!«


Also nahm er
die Hände der Toten, hielt sie gegen das Licht. »Monddolche!«, keuchte er nun
und schüttelte den Kopf. »Woher wusstest du das? Du hast das doch aus der
Entfernung bestimmt nicht gesehen. Ich, der ich näher dran war …«


Shale trat zu
ihm und musterte diese langen roten Nägel. Wie sie vermutet hatte: In deren
Spitzen waren drahtdünne Nadeln eingelegt, unheimlich mondgelb glänzten sie.
Zehn insgesamt, wobei eine vermutlich genügt hätte, um Karl zu erledigen.


»Ich sah etwas
blitzen. Aber das hat meinen Argwohn nur noch bestätigt«, sagte sie und
erwiderte ruhig seinen verdutzten Blick. »Höre, mein Freund«, fuhr sie sodann
freundlich fort. »Glaubst du etwa, eine richtige Prinzessin, und sei sie noch
so dankbar, wollte dich wirklich auf dein bös nach Knoblauch stinkendes, bartbedecktes
Maul küssen?«


»Nur weil du
Bart und Knoblauch nicht magst, glaubst du, dass sie alle deine kleinen
Empfindlichkeiten teilen!«


Mutter eines
Sumpfdämons! dachte sie. Sind denn alle Männer so schrecklich eitel? Karl war
zwar keineswegs hässlich, aber schwerlich der Typ Mann, den so eine Frau von
Adel begehren würde –und die rot umringten Pusteln, die ihm auf den Armen und
im Gesicht blühten, machten ihn auch nicht anziehender. Sie bückte sie sich, um
ihren Dolch zu bergen. »Dann wollen wir deine Attraktivität mal testen … Gehen
wir die richtige Prinzessin einfordern!«


»Du weißt, wo
sie ist?«, rief er, eine kupferrote Augenbraue hebend.


»Natürlich. Du
hast es mir ja selbst gesagt!«


»Was?« Die
zweite Braue fügte sich zur ersten, was denn ein umgekehrtes V auf seiner Stirn
ergab.


»Komm schon«,
erwiderte sie grinsend. »Ich zeige es dir.«


Als Shale am
Seil in den Hof hinabrutschte, hörte sie Karl, der ihr vorangegangen war, derbe
fluchen: »Drachenkot!«, rief er. »Wo kann dieser Bursche bloß hin sein! Ich hoffe,
unser Troll hat ihn nicht erwischt.«


»Es ist
bestimmt wohlauf!«, sagte sie darauf.


Als sie nun
durchs Tor schlich, sah sie einen Blondschopf im Mondschein glänzen. Will! Er
hielt eine junge Frau umfangen – ihr Gesicht war nicht zu sehen, lag ganz im Schatten
seiner Schulter. »Da ist deine Prinzessin«, sagte Shale, auf dieses Paar in
fester Umarmung weisend, das ihres Kommens gar nicht gewahr schien.


»Wie zum
Teufel?«, knurrte Karl, starren Blicks. »Wo ist die denn hergekommen?«


»Du hast es
selbst gesagt«, meinte sie grinsend. »›So weit westlich der Eisenhundberge gibt
es keine Trolle.‹ Die Hexe muss die Prinzessin verwandelt haben. Ich glaubte,
der Troll bedrohte mich. Doch er … sie … bat wohl nur um Hilfe.«


Karl
schüttelte den Kopf. »Eine Mondhexe ist doch zu solchem Zauber nicht fähig … Derlei
Magie bringt bloß ein mächtiger Bluthexer hervor! Die Prinzessin muss vor uns
aus dem Fenster gestiegen sein.« Damit ging er auf die beiden zu. Und Shale
folgte ihm das kurze Stück.


»Schön, Will«,
rief er dann barsch. »Ich sehe, du hast mir die Prinzessin gut behütet!«


Will fuhr auf.
Und nun sah Shale zu ihrem Erstaunen, dass die junge Frau, die er umarmt hatte,
nur von gängiger Schönheit war – attraktiv zwar, aber nichts Spektakuläres. Wie
hatte die Mondhexe für das arme junge Ding nur solche Eifersucht, solchen Hass
hegen können?


»Prinzessin?«,
wiederholte Will, vor Staunen den Kopf schief haltend. »Das ist keine
Prinzessin. Sondern meine Schwester Belinda!«


Shale blieb
der Mund offen stehen, als Karl ihr jetzt, da sie neben ihn trat, schwer eine
Hand auf die Schulter legte, als ob er Halt suchte. Nicht nur einmal, sondern
zweimal im Lauf einer Nacht um eine Prinzessin gebracht zu werden, war wohl
mehr an Enttäuschung … als ein Mann vertragen konnte.


Sie musterte
die junge Frau. »Wie kommst du hierher?«


»Frolo brachte
mich her«, erwiderte die und wrang in ihrem schweren Baumwollhemd die Hände.
»Er machte mich glauben, er liebte mich und wollte in Noria in einem guten
Hause mit mir leben. Stattdessen hat er mich gefesselt und geknebelt und
hierher gebracht und in der engen Höhle versteckt, in die du, hohe Frau, dich
letzte Nacht gerettet hast. Dann hat er mich in einen Troll verwandelt. Ich
versuchte ja, dich zu warnen, brachte aber kein menschliches Wort mehr hervor.«


»Und wo ist
die Prinzessin?«, fragte Karl.


»Mit Frolo
fort«, sagte die junge Frau, nun mit angedeutetem Knicks in seine Richtung. »Er
machte der Hexe weis, er werde die Prinzessin in ein Monster verwandeln. Und
diese Hexe hat ihn gut dafür bezahlt … Aber dann hat er mich verwandelt!« Eine
große Träne kullerte ihr die Wange herab. »Ach, es war schrecklich …«


»Ja, sehr
schrecklich«, sagte Shale, der die Visionen von reicher Belohnung wie Schnee im
März wegschmolzen und durch die weit weniger angenehme Aussicht auf die
Fortdauer des Geldmangels ersetzt wurden. Nun, vielleicht verbarg die Burg noch
etwas Verheißungsvolles. Doch wie sie sich umdrehte, um die Feste genau in
Augenschein zu nehmen – verschwand der Mond wieder hinter einer Wolke und barst
die Burg, sank lautlos in Staub und Trümmer.


»Meine Eltern
werden euch gut belohnen«, rief Will, auch die Ruine im Blick. »Nun, so gut sie
können«, verbesserte er sich da. »Ihr könntet wohl bei uns fest angestellt
werden, wenn ihr wollt.«


»Danke, nein«,
murmelte sie, sich eine sarkastische Antwort verbeißend. Sie war
Schwertmeisterin, nicht Rausschmeißerin, auch wenn sie sich letzthin als eine
solche hatte verdingen müssen. Karl sagte kein Wort, starrte nur düster Belinda
und dann die Burgruine an.


»Ich habe mich
noch nicht einmal bedankt«, sagte Belinda und kniete nieder, küsste Shale die
Hand, sah dann – ein scheues Lächeln auf den Lippen – zu Karl hin und stand
auf, stellte sich auf die Zehenspitzen, pflanzte ihm einen Kuss auf die Wange,
der ihn aus seinem brütenden Schweigen riss.


»Nun, das ist
doch etwas für meine Mühe«, seufzte er da und zwinkerte Shale zu. »Ich habe dir
ja gesagt, dass ich mit den Frauen kann!«


»Fein für
dich«, meinte die, mit weit weniger Enthusiasmus, als er an den Tag legte.
»Warum nutzt du deinen Charme nicht eher ‘dazu, hier eine begüterte Dame zu
finden, die ein Paar Leibwächter braucht? Dieses Abenteuer hat uns ja nicht
mehr eingebracht als ein paar Bisse und Schrammen und eine große Müdigkeit.«


»Und meine
Dankbarkeit!«, murmelte Belinda.


»Und meine!«,
rief Will und rückte näher an Shales Seite.


»Ich werde
dich nicht mitnehmen«, flüsterte sie ihm zu. »Ich habe so schon genug
Probleme.«


»Nun, da meine
Schwester zurück ist, ist mir doch nicht mehr so nach Weggehen! Und ich könnte
dir vermutlich helfen, eine bessere Arbeit als diesen Kneipendienst zu finden.
Etwa als Leibwächterin, wie du gesagt hast. Ich habe ja gewisse, mmh, Kontakte
zu einigen der reicheren Damen des Ortes. Wäre das als Belohnung genehm?«


Shale sah vom
Bruder zur Schwester, die sie mit offenbarer Dankbarkeit anstrahlte … Da war
sie also aufgebrochen, eine Prinzessin zu befreien – und hatte dafür eine
Wirtstochter befreit. Aber Fram galt das Leben einer Wirtstochter so viel wie
jedes andere … Und was täte sie, Shale, in Reichtum und Luxus? Fett und träge
werden und ihre Kunst verlernen? Ach, ihr juckte nun der Schwertarm! Eine
Arbeit als Leibwächterin bekäme ihr wohl besser als ein Leben in Trägheit. »Das
wäre ja sehr genehm«, sagte sie. »Wir würden uns über deine Hilfe freuen.«


»Und in der
Zwischenzeit«, meinte Karl, »hätten deine Eltern sicher gute Betten für uns, in
denen man so richtig schlafen kann?«


»Ganz
bestimmt«, sagte Will. »Und etwas Bargeld obendrein!« Shale grinste, schon
wieder frischen Mutes. »So kommt!«, rief sie munter und nahm Karls Arm … und
los ging es, den Hügel hinab. Sie hatten eine gute Tat vollbracht: die
Wirtstochter gerettet und die Mondhexe getötet. Und eine Belohnung war ja
schließlich eine Belohnung.






MARY CATELLI


 


Mary Catelli arbeitet, wie viele junge
AutorInnen heute, als Programmiererin – die moderne Version des Jobs, den man
von einem Moment auf den anderen kündigen kann. Es ist ja schön, einen
»Karriere-«Beruf zu
haben, dabei wird es aber zumeist nicht gern gesehen, wenn man nebenher noch
schreibt. Was man daher braucht, ist ein Job, den man Knall auf Fall kündigen
kann, wenn man die Chance bekommt seinen großen Roman zu schreiben. Mary sagt
auch, sie habe in Ermanglung von etwas anderem die Beschriftung von
Cornflake-Packungen und derlei Zeug gelesen. Das ist schön, Mary, aber die
Plots sind dabei doch etwas dünn! Du solltest dir angewöhnen, ein Taschenbuch
dabei zu haben. Und ein anderer Tipp: Packe für Reisen deine Lektüre vor den
Kleidern ein … Ich erinnere mich, wie ich einmal mit nichts zu lesen als
einem Roman von Ayn Rand in einem Zug festsaß – ein Los fast schlimmer als der
Tod. In Hotels hat man gemeinhin eine Gideon-Bible zur Hand, und die ist
ja wenigstens voll Action und Gewalt.


Hier haben wir
nun noch eine Story über den Kampf von Laien gegen einen Zauberer und den
Versuch, eines seiner Opfer mit seinem, aber zum Guten gewandten Werkzeug zu retten. –
MZB
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Der Stein des
Lebens


 


»Die Rote Zitadelle, ja, wirklich!«,
rief Richard und starrte die grauen Felsen empor, die sich da über ihnen scharf
gegen den strahlend blauen Himmel abzeichneten. »Möchte wissen, wo die ihren
Namen herhaben!«


Jonathan holte
tief Luft und stieg zu dem anderen Ritter auf den Felssims. »Der Herr der Roten
Zitadelle dürfte jedem Ort den Lebenssaft nehmen!«, sagte er, straffte die
Schultern und musterte den schmalen Pfad, den sie hochstiegen. Die Felswand war
so kahl wie eine Wüste, nicht einmal ein loser Stein war zu sehen. »Der Hexer
muss doch hier irgendwo sein!«


Richard warf
ihm einen Blick zu. »Wir nähern uns seiner Burg … und sollten also vorsichtig
sein: Hier dürfte er doch am mächtigsten sein«, erklärte er und fuhr dann
langsamer fort: »Vielleicht sollten wir auch umkehren, dem Orden melden, dass
wir ihn beim Sammeln verbotener Kräuter überrascht haben.«


»Wir haben ihn
schon verwundet«, erinnerte Jonathan ihn und stieg weiter bergan, »und den
größten Teil der Magie verbraucht, die er vorbereitet hatte. Wir dürfen ihm
keine Zeit lassen, sie aufzufrischen …« Er schlug einen schroffen Ton an:
»Meister Frederick würde sich ja für dich schämen! Die Grundregel für den Kampf
gegen einen Hexer lautet, immer daran zu denken, dass er, um einen Schlag zu
führen, länger braucht als du.«


Richard zog
eine Grimasse, folgte ihm aber. »Vor allem musst du danach trachten, ihn zu
besiegen, mit welchem Mittel auch immer. Wenn wir hier sterben, wird niemand
erfahren, was der Hexer im Sinn hatte.«


Jonathan stieg
zügig weiter. Da schloss Richard sich seufzend an. »Du wirst uns beide eines
Tages noch umbringen«, knurrte er.


Schweigend, um
sich den Atem fürs Klettern zu sparen, gingen die jungen Ritter weiter. Eine
scharfe Brise blies die Wand herauf. Jonathan sah nach unten, zog angesichts
der Höhe die Stirn kraus. Dann richtete er sein Augenmerk wieder auf den Weg
voraus, mussten sie bei dem Hexer doch mit allem rechnen. Sie hatten verhindern
können, dass er diese Todesbeere bekam, hinter der er so sehr her gewesen war –
aber die hatte er ja vielleicht nur für einen ganz bestimmten Zauber benötigt.


Er sah nach
vorne. Die Zitadelle war nicht mehr weit, genau davor war wohl ein Absatz, ein
schmales Band flachen Bodens. So versuchte er auszumachen, ob der Zauberer da
irgendwelche Überraschungen für sie bereithielt.


»Ihr Narren!«
Da ragte er plötzlich vor ihnen aus der Wand – wild flatternd das weiße Haar
und der weiße Bart, rot glühend und flammend die Augen und die Zähne gebleckt.
Und in seinen Händen glitzerte etwas Rotes, Dunkles, ganz wie ein Schwert.


Also zog
Jonathan blank und griff an! Die scharlachrote Robe des Hexers war noch voller
Blutflecken, und der Mann selbst bewegte sich so steif. Jäh hob Jonathan die
Klinge, parierte den Hieb des Hexers. Da erklang ein herber, unirdischer Ton.
Ein Blick nach seinem Schwert – es war noch heil … aber er musste aufpassen,
dass der Zauber nicht sein Fleisch erfasste!


Neben sich sah
er Richards Klinge blitzen, da sprang er mit einem Satz zur Seite, hoch auf den
Absatz. Der Hexer fauchte und wich zurück, gestikulierte mit den Händen – zu
rasch für das menschliche Auge. Da sah Jonathan etwas vor sich in der Luft
flimmern. Er streckte die freie Hand danach aus … und stieß gegen eine
spiegelglatte Glaswand.


Der Hexer
lachte, dass sein magerer Leib nur so bebte. »Kommt doch herüber zu mir, ihr
Ritter! Was euch im Wege steht, ist nur Glas!«


Jonathan trat
einen Schritt zurück, blickte sich suchend um, aber auch hier lag nirgends ein
Stein … Und Richard stellte sich zu ihm, das Schwert noch in der Hand, aber
resignierter Miene. »Wir müssen umkehren«, flüsterte er.


So hob
Jonathan sein Schwert, um es einzustecken. Hier brauchte es in der Tat
Verstärkung von ihren Ordensbrüdern.


Der Hexer
lachte und höhnte weiter. »Ihr Narren! Ihr Narren! Den Herrn der Roten
Zitadelle herauszufordern!«


Da sah
Jonathan, dass sich an der Wand hinter dem Hexer etwas bewegte … unweit einer
kleinen Tür … Stirnrunzelnd spähte er hinüber. Und der Schuft, dem das nicht
entging, hörte auf zu lachen, sah über die Schulter zurück … und setzte jetzt
ein so hässliches Lächeln auf, dass die beiden Ritter einander erstaunt ansahen
und wieder ihn anstarrten. Und um ihr Leben gern gewusst hätten, was er im Sinn
hatte …


Dort an der
Burgmauer kauerte eine bleiche, magere Frau. Und der Hexer legte ihr
blitzschnell eine Hand auf die Schulter, säuselte: »Wie gerufen kommst du!«,
und zerrte sie nach vorn. Und sie starrte mit ihren braunen Augen durch diese
Glaswand die Ritter an, verzog dabei aber keine Miene. Der Hexer zog einen trüb
roten Edelstein aus der Tasche und hielt ihn hoch, sodass er im Sonnenschein
glitzerte. »Seht, was ihr mit eurer Großtat, mich zu verwunden, anrichtet!«,
rief er und senkte den Stein gegen die Frau. Und sie erbebte, versuchte aber
nicht, sich ihm zu entziehen. Er legte ihn ihr auf die Schulter, schloss die
Hand darüber. »Seht an, was mein Lebensstein für mich tut, ihr Narren!«


Ein so stetig
wie ein Herz pulsierendes, rotes Licht leuchtete zwischen seinen Fingern
hindurch. Jonathan tat unwillkürlich einen Schritt vor. Blut sickerte durch das
dünne Gewand der Frau. Sie schauderte, sie schloss ihre Augen. Der Lebensstein
glühte und glühte, und da stieg das Blut aus dem Tuch zu dem Steine auf.


Voll Entsetzen
verfolgten die beiden Ritter das. Und Richard rückte näher zu Jonathan und
drängte: »Wir müssen den Orden alarmieren, jemanden holen, der mit ihm fertig
wird!«


Jonathan aber
konnte weder einen Finger rühren noch sprechen, noch auch nur den Blick
abwenden. Minuten vergingen so – der Hexer hatte seine Wunde bereits wieder
geschlossen, zog aber seine Hand nicht zurück. Seine Wangen wurden rosig rot,
alle Erschöpfung wich aus seinem Gesicht. Die Frau erschlaffte da zusehends –
doch er, er stützte sie nicht, nahm nicht einmal die Hand von ihrer Schulter,
als sie dann in die Knie brach. Mit weit offenen Augen lag sie da, starrte die
jungen Männer leeren Blicks an …


Jonathan wurde
bewusst, wie rau und flach da sein Atem ging. Er starrte auf die Lichtreflexe
der Glaswand – die einzigen Zeichen ihres Vorhandenseins – und holte tief Luft,
ganz auf die eine und einzige Regel konzentriert, an die er sich noch erinnern
konnte: »Gehe geradewegs und ohne Zögern durch ein zerbrochenes Fenster, und du
wirst dich nicht schneiden.« Er versammelte sich denn und …


»Was tust du,
Jonathan?«, flüsterte Richard, mit einem Blick auf die Frau. »Wir müssen
verschwinden, um Hilfe zu holen.«


»Vertraue
mir!«, sagte Jonathan durch unbewegte Lippen, holte noch einmal tief Luft und
rannte los – eine Sekunde vor dem Aufprall schloss er die Augen.


Mit einem
gewaltigen Knall barst die Wand rings um ihn. Die Glassplitter regneten herab
und klirrten, spritzten ihm ins Gesicht, auf Wehr und Panzer. Aber er spürte
keinen Schmerz, als er vornüberfiel, und als er die Augen öffnete, all die
Scherben um sich sah, sprang er hoch und dankte Gott für die Rüstung, die ihn
vor mehr als Schwerthieben schützte.


Da stieß
Richard einen Kampfruf aus, kam herbeigestürzt. Die Frau, blass wie Bein und
Knochen, rührte sich nicht, und der Hexer starrte sie leeren Blicks an … So
griff Jonathan nach seinem Schwert.


Und der
Zauberer ließ den Lebensstein fallen und fing an zu brabbeln. Da kamen die
Ritter schon über ihn, und sie ließen die Klingen sausen – die gingen ihm durch
die Robe, tief ins Fleisch. Blut sprang ihm aus den Armen, doch nicht bevor er
den letzten Bann gesprochen hatte …


Das Tor flog
auf, heraus trat eine gewappnete Gestalt, die mit knirschenden Gelenken auf sie
zu kam. Da blieb Jonathan bei der Frau stehen: Richard hatte Recht, sie wussten
ja wirklich nicht, was ihrer in der Burg harrte, und mussten ihren Orden
alarmieren. Und da der Hexer zurückwich, bückte Jonathan sich nach dem
Lebensstein, hob ihn auf – was auch geschähe, den bekäme der Schuft nicht
wieder … Schnell schob er den Stein in die Tasche und fasste die Frau unter.


»Lass uns
gehen, Richard!«, sagte er dann und spähte den Berg hinab – die Kampfgestalt
stellte sich schützend vor den Hexer, griff aber nicht an.


Da nickte
Richard, steckte sein Schwert ein und sagte: »Ich trage sie, decke du uns den
Rücken!«


Der Hexer
hinkte in die Zitadelle. Und die Frau schien nicht einmal wahrzunehmen, dass
Richard sie jetzt auf eine Schulter nahm und sich an den Abstieg machte. So
vergrub Jonathan den Stein noch tiefer in seiner Tasche und folgte den beiden
als wachsame Nachhut.


 


Jonathan lehnte an der getünchten
Krankenzimmerwand und ließ den Blick nervös durch den Raum huschen. Richard,
der neben ihm stand, schien ebenso angespannt. Der Grund ihrer Unruhe, Selina,
Herrin der Greifenburg, saß, in ihrer gelbsilbernen Robe mit den Symbolen ihres
Rangs, ernst am Krankenlager und wartete, dass die Doktorin Althea mit ihrer so
lilienbleichen Patientin endlich fertig würde …


»Du heißt
Perle und wurdest von den beiden hier aus der Hand des Hexers der Roten
Zitadelle befreit?«, fragte sie dann mit allem Ernst.


Die
Bettlägrige nickte schwach.


Da beugte
Selina sich vor. »Unser Orden hat das Ziel, diesem Land Recht und Gerechtigkeit
zu bringen. Ich möchte, dass du uns über den Hexer erzählst und schilderst, was
für eine Art Mann er ist. «


»Er ist sehr
bösartig«, erwiderte Perle und verstummte dann. Eine Minute später hatte sie
wieder die Kraft fortzufahren: »Er hat so etwas, einen Lebensstein …« Sie
machte eine vage Geste. »Der lenkt Lebenssaft von einem Menschen zum anderen.
Damit saugt er die Burgleute zu Tode.« Ihr Blick wanderte zu Jonathan, zu
Richard. »Und er benutzt ihn nicht nur, wenn er verwundet ist, sondern auch, um
sich jung zu halten.« Wieder verstummte sie … ließ aber ihren Blick auf dem
jungen Mann ruhen. »Ich habe dich gesehen.«


Jonathan trat
unruhig von einem Bein auf das andere. Und sie nahm wieder alle Kraft zusammen.
»Ich sah dich, und da wusste ich, dass einer von seinem Tun erfahren musste. So
kam ich aus der Burg. Ich wusste, dass er der Versuchung nicht widerstehen
könnte, auf der Stelle Heilung zu suchen.«


Jonathan
musterte Richard von der Seite – sein Freund sah so bleich und schockiert aus
wie er selbst.


Sogar Selina
wirkte etwas bleicher. »Ich danke dir«, schloss sie förmlich. »Deine Tat soll
nicht vergeblich gewesen sein. Wir werden diesen Bösewicht aus unseren Landen
vertreiben.« Damit erhob sie sich. »Der Herr der Roten Zitadelle hat sein
letztes Opfer gehabt, das schwöre ich dir!«


Perle nickte
und schloss erschöpft die Augen. Nun warf Selina den jungen Männern einen Blick
zu und ging hinaus … Und die beiden folgten ihr.


Althea kam
ihnen bis zur Tür nach. »Äh … Frau Selina?«


Die
Angesprochene drehte sich um, legte den Kopf schief.


»Das letzte
Opfer«, sagte Althea, mit gesenkter Stimme, »das könnte hier liegen. Ich glaube
nicht, dass sie mit dem Leben davonkommt. «


Jonathan
schwankte, suchte an der Wand Halt. Selina musterte ihn und Richard scharf.
»Hört, wir werden die Rote Zitadelle jetzt sofort angreifen, bevor ihr euch
ausgeruht habt … Ihr werdet also nicht mit dabei sein können.«


Jonathan
verneigte sich gehorsam.


»So esst etwas
und ruht euch aus«, sprach die Herrin von Burg Greifenstein und rauschte abrupt
in Richtung Rüstkammer ab.


Die beiden
Ritter sahen einander an. »In die Küche?«, schlug der eine vor, und der andere
nickte, und da machten sie sich auch schon auf den Weg.


Ein halbes
Dutzend Ritter saß noch um den Tisch … beim aus dienstlichen Gründen
verspäteten Essen. Man nickte ihnen zu, als sie Platz nahmen, und murmelten
etwas über ihre Taten … Die Gerüchte sind uns vorausgeeilt!, dachte Jonathan,
schnitt sich eine Scheibe Brot ab und bestrich sie dick mit Butter.


Da kam ein
rundlicher, gelehrter Ritter herein – Timothy mit Namen – und setzte sich zu
ihnen. »Es heißt, ihr habt etwas von der Roten Zitadelle mitgebracht«, begann
er und hob die Hände. »Den Lebensstein?«


»Todesstein
wäre der passendere Name!«, knurrte Jonathan, bei dem Gedanken an Perle, droben
im Krankenzimmer. »Ein wahres Teufelszeug!«


Entsetzt über
so viel Unwissenheit, sah Timothy ihn an. »Das ist nichts Diabolisches … nichts
Dämonisches war an seiner Entstehung beteiligt. Er ist auch nicht eigentlich
böse.«


Da knallte
Jonathan das Brot auf den Tisch. »Das ist unmöglich!«, protestierte er. »Zu welchen
guten Zwecken könnte er genutzt werden?«


Timothy sah
beschämt drein. »Ich weiß nicht«, sagte er, ganz vorsichtig, und legte
Fingerspitzen auf Fingerspitzen. »Aber mein Test ergab keinen Hinweis auf
schwarze Magie.«


»Ruhig Blut,
Jonathan«, mahnte Richard und wandte sich – als der die Schultern fallen ließ
und nickte – Timothy zu. »Der Hexer hat uns besiegt.« Er verzog den Mund. »Kann
sein, dass Frau Selina ihn besiegt, aber er hat uns besiegt. Die Frau, die wir
retten wollten, liegt da im Sterben. Der Lebensstein ist ihr Tod.«


Timothy
nickte, murmelte etwas davon, welche Tragödie solch ein Tod sei und wie
schrecklich die erste Niederlage für den guten Ritter! Und Jonathan nahm sich
etwas Suppe und starrte dann trübsinnig in seinen Teller. Perle lag im Sterben –
all ihrer Mühe zum Trotz.


Er musste
wieder an diesen Lebensstein denken. Ein Edelstein, der jemandem Lebenskraft
aussog und sie jemand anderem gab! Da drehte er sich jäh zu Timothy um: »Was
hast du sonst über den Stein in Erfahrung gebracht?« Der sah ganz erstaunt von
seiner Suppe auf. »Bringt er sein Opfer zwangsläufig um?«


Timothy
schüttelte den Kopf. »Nein, erst binnen Minuten … Er muss viel Lebenskraft
nehmen, um zu töten.«


Jonathan
nickte. Eine Minute später sprang er hastig auf und entschuldigte sich: Er
müsse noch etwas erledigen – und ließ sich auch durch Richards neugierigen,
erstaunten Blick nicht aufhalten, sondern machte, dass er in die Kammer kam, wo
alle magischen Materialien verwahrt wurden, auch der Lebensstein, den er nun
brauchte …


Da lag er, und
er schimmerte im Fackelschein wieder so trüb, so rot … Und Jonathan holte tief
Luft, nahm ihn schnell und eilte hinaus, zur Krankenstube. Ein Stein, um einem
anderen Lebenskraft zu geben, ein Stein des Lebens, in der Tat.


Althea war
nicht mehr da, als er eintrat. Perle schlief, ihr Gesicht war so reglos und
bleich wie eine Lilie – und als er sich auf ihr Bett setzte, bewegte sie sich
ein wenig, wachte aber nicht auf. Da nahm er ihre Linke, holte den Lebensstein
heraus, legte ihn zwischen ihre Hand und seine Schulter. Und schon begann der
Stein zu glühen.


Jonathan
spürte einen messerscharfen Schmerz in der Schulter und biss sich auf die
Lippe, um nicht aufzuschreien. Mit der freien Hand ergriff er ihre Rechte … »Noch
tapferer, als ich dachte … das zu ertragen!«, sagte er und raunte beruhigend,
als sie zu murmeln begann: »Keine Angst, gleich geht es dir besser.«


Und mit dem
Pulsieren des Steines, das er qualvoll in allen Gliedmaßen spürte, bekam sie
wieder rote Wangen, rührte sie sich und fragte verstört, was denn sei.


»Es ist alles
gut«, versicherte Jonathan ihr, obwohl er sich schwach zu fühlen begann. Und
sie öffnete zögernd die Augen, nahm den Anblick, der sich ihr bot, in sich auf
… Allmählich begriff sie. Und sie schrie wild auf und riss die Hand von seiner
Schulter, dass der Lebensstein herunterflog. »Was … was hast du dir dabei
gedacht?«, fragte sie.


Und er ließ
seine freie Hand aufs Bett fallen, um sich etwas zu stützen, ließ aber die ihre
nicht los. Nun, da die Qualen vergangen waren, schien seine Auszehrung nicht so
groß. Aber Perle hatte weiter eine gute Farbe. »Ich zählte darauf, dass du nur
nimmst, was du brauchst, mir aber das Leben lässt.« Er lächelte. »Es war ja
genug für uns beide da.« Nun gähnte er, sank neben ihr aufs Bett und schlief im
Nu ein …


Sie musterte
ihn besorgt. Aber seine Farbe war gut und seine Atmung tief und gleichmäßig. Da
gähnte sie auch und schlief, noch Hand in Hand mit ihm, gleichfalls ein.






CHRISTOPHER
KEMPKE


 


Christopher Kempke stellt sich
folgendermaßen vor: »Ich bin männlichen Geschlechts und achtundzwanzig Jahre
alt, bin in Cleveland, Ohio, geboren und in Minnesota aufgewachsen, habe in
Oregon Informatik studiert …« Die Arbeit am Computer ist unter jungen Autoren
wohl populär geworden, wo doch Computer denen von uns, die mit Schreibmaschine
und Kohlepapier groß geworden sind, fast als etwas Fantastisches erscheinen.
Als die Schreibmaschine endlich wirklich leicht zu bedienen und das Kohlepapier
aus dem Schmuddelalter heraus war, kamen die Computer auf und machten beide
obsolet. Ein paar Autorinnen sind ihren alten Schreibmaschinen ganz bewusst
treu geblieben und machen so deutlich, dass das Gehirn der einzige wirkliche
Word processor ist und alles andere, vom Bleistift No. 2 bis zum
Computer 2000, bloß ein Werkzeug. Über die Moral der Sofort-Veraltung
möchte ich (zumindest im Augenblick) lieber nichts sagen!


Christopher
liest die Reihe Magische
Geschichten, seit er in der Oberschule ihren ersten Band kennen lernte.
Einige seiner Texte sind in Quanta, einem Electronic-Science-fiction-
oder Fantasy-Magazin (einem »e-zine«) erschienen – aber das hier ist seine
erste professionelle Publikation. Er habe, sagt er mir, einen »Laptop voller
Roman-Fragmente« … schreibe aber lieber Kurzgeschichten. Auch lese er
leidenschaftlich gern – und zwar alles, aber am liebsten Sci-Fi und Fantasy. So
wie ich – aber uns hat man in der High-School Magazine (ganz zu schweigen von
Comics) abgenommen und im Heizkessel verbrannt. Seid ihr nicht heilfroh, dass
ihr nicht damals zur Schule gegangen seid? Heutzutage ist man da wohl
toleranter, weil die Kinder und Jugendlichen am ehesten noch Science-Fiction
lesen. – MZB






CHRISTOPHER
KEMPKE


 


Weiße
Elefanten


 


Diese letzten drei Meilen zur Burg des
Kriegsherrn waren die schlimmsten der ganzen Reise – alle hundert Schritt sah
man eine an einen Baum gelehnte, an einen Pfahl genagelte Leiche. Lia erkannte
viele der Toten wieder: Freunde und Freundinnen oder Gefährten, Gefährtinnen,
die versucht hatten, die Macht des Kriegsherrn mit List oder Gewalt oder Magie
zu brechen. Das waren verzweifelte Versuche gewesen, mit wenig Aussicht auf
Erfolg, denn seine zahllosen Vasallen hatten schon, bis auf ein paar Enklaven
der Menschlichkeit, alles eingenommen.


Je näher Lia
der Burg kam, desto mehr juckte ihr die Hand, doch noch einen Abwehrbann zu
weben. Aber sie hatte nachts zuvor Stunden damit verbracht, ihre letzten,
mitunter Jahre alten Schutzzauber abzulegen. Nein, sie durfte dem Kriegsherrn
nun unter keinen Umständen als eine Bedrohung erscheinen.


Zwei Wächter
standen vor dem Tor, dem einzigen Zugang dieser Feste. Der massive Steinbogen
barg ein machtvolles Artefakt: Zwischen den alten Quadern knisterte reine
Energie, die eine undurchsichtige Mauer aus wirbelnder Magie bildete. Dahinter
konnte man keine neue Magie schaffen – darunter nicht lügen. Ohne das Wort des
Warlords konnte niemand das Tor passieren. Diese dreifache Sperre war ihren
Vorgängern zum Verhängnis geworden – nun stand sie mit einer Unsicherheit
davor, die sie sich nicht anmerken lassen durfte.


Einer der
Wächter beorderte sie durch ein Nicken zum Tor. Da zog sie eine Magieflasche
aus ihrer Robe, zeigte sie ihm und trat entschlossen in den Mahlstrom ein.


Sofort fühlte
sie sich wie festgeklebt, in Glas gefangen. Da gab es kein Vor und auch kein
Zurück mehr – es sei denn, der Kriegsherr erlaubte es.


»Was ist in
der Flasche?«, fragte der Torwächter.


»Nur ein
Zauber, den der Kriegsherr heiß begehrt … Ich will ihn ihm schenken.«


»Du hast keine
anderen Zauber oder Waffen bei dir?«


»Nein.«


»Wirst du dem
Kriegsherrn etwas antun?«


»Nein«, sagte
Lia, fast den Atem anhaltend. Das war nun der Moment der Wahrheit, in dem sie
einer Lüge am nächsten kam. Die Fragen, die man am Tor gestellt bekam, waren ja
bekannt. Diese hier war etwas mehrdeutig. Sie konnte nur hoffen, dass das
scharfsichtige Tor diese kleine Verbiegung der Wahrheit nicht auszumachen
vermochte.


Sekunden
verstrichen – dann konnte Lia plötzlich wieder ihre Arme und Hände bewegen,
wenn auch immer noch nicht die Füße. Der Vorhang der Macht schwand etwas,
sodass sie nun in einen großen Saal sah. Prächtige Malereien an den Wänden, auf
dem Boden lenkten den Blick ins Zentrum des Raums, wo, auf einem schlichten
Thron, der Mann saß, der diese Welt nach Dekaden des Friedens in Sklaverei und
Krieg gestürzt hatte.


»Du bringst
die oberste Magie?«, fragte er, der Kriegsherr, mit leiser Stimme, aus der doch
die Gier klang.


Lia hob ihre
Flasche. »Sie ist hier. Öffne die Flasche, und all deine Wünsche werden
erfüllt, schon in dem Moment, da du an sie denkst. Du musst dir nur etwas
vorstellen, und es wird Wirklichkeit. Ich brauchte ein ganzes Jahr, um diesen
Zauber herzustellen, und musste dazu alte Manuskripte studieren. Er war schon
seit Jahrhunderten nicht mehr gemacht worden.«


Der Kriegsherr
lachte. »Andere deiner Profession sind lieber gestorben, als dass sie mir
diesen Zauber gewirkt hätten. Und warum bringst du ihn mir aus freien Stücken?«


Da breitete
Lia die Hände. »Ich möchte verhindern, dass meine letzten Freunde und Gefährten
vernichtet werden. Denn meine Vorgänger haben mit ihrer Weigerung weder sich
noch der Welt Leid erspart …« Wieder eine Halbwahrheit, aber sie war sich jetzt
ihrer Sache sicherer.


Diesmal lachte
der Kriegsherr dröhnender. »Bedeutet das, dass ich damit mein Vernichtungswerk
nicht vollenden kann?«


Lisa nickte
knapp. »Dieser Bann kann weder mir noch jemandem außerhalb der Burg etwas
anhaben … Er hält genau einen Tag, nicht mehr und nicht weniger. Nach Ablauf
dieser Zeit werden deine Wünsche nicht mehr erfüllt und wirkt weder er noch ein
ähnlicher auf dich. Ansonsten kennt er keine Beschränkungen: Deine Wünsche
werden umgehend erfüllt, sobald du sie formuliert hast.«


»Das genügt«,
sprach der Kriegsherr. »Das Tor schweigt. Gib ihn mir jetzt!«


Da fiel die
Lähmung von ihr ab. Sie ging die paar Schritte zu ihm, gab ihm das Behältnis.
Er öffnete es, ohne zu zögern. Doch es zeigte sich keine Wirkung – der
Kriegsherr kniff für einen Moment schon die Augen zusammen.


Da stand
plötzlich ein Stapel Gold mitten in der Halle. Der Kriegsherr sah Lia an und
lachte. Nun streckte er die offene Hand aus – da erschien ein Rubin darin,
wuchs im Nu zu einem Mehrfachen seiner ursprünglichen Größe. Ein Brunnen, aus
dem Wein floss, erschien – und schwand wieder, als der Kriegsherr anderen
Sinnes wurde. Jetzt machte er doch große Augen.


»Deine Magie
scheint in Ordnung. Nur verstehe ich immer noch nicht, warum du mir ein solches
Geschenk machst.«


»Weiße Elefanten«,
sagte Lia nur. Und sofort erschienen zwei der riesigen Tiere. Sie trompeteten
wild – und waren auf ein Stirnrunzeln des Kriegsherrn schon wieder
verschwunden.


»Das begreife
ich nicht«, sagte er schlicht.


Sie lächelte,
ein Lächeln ohne jede Wärme. »Der Zauber wirkt genau so, wie ich es dir
versprach. Er erfüllt jeden Wunsch, im Handumdrehen. Ich erwähnte Elefanten,
dein Geist machte sie real.«


Sie hielt
inne, um ihre Worte wirken zu lassen, und fuhr nun also fort: »Wie gesagt: Er
war seit Jahrhunderten nicht mehr gemacht worden. Einfach, weil er viel zu
gefährlich ist. Niemand kann seine Gedanken völlig kontrollieren, mächtiger
Kriegsherr, und der Zauber hält einen ganzen Tag. Eine lange Zeit, wenn man
vermeiden muss, auch nur einen Moment an den eigenen Tod zu denken.«


Damit machte
sie kehrt. »Vielleicht denkst du ja schon jetzt daran.«






KATHI THOMPSON


 


Kathi Thompson sagt, sie verdiene sich
ihren Lebensunterhalt als Controllerin einer Design-Firma, »deren Arbeit weit
mehr Kreativität verlangt, als den meisten Menschen bewusst ist« –wohl mehr,
als die meisten von ihnen haben, befürchte ich. Kathi ist eine der seltenen
gebürtigen Kalifornierinnen und hat bisher fast immer im Raum Los Angeles
gelebt. (Es stimmt ja, dass die meisten Kalifornier hergezogen sind, um dem Eis
und Schnee zu entgehen – aber jeder Mensch muss irgendwo zur Welt kommen.) Nach
dem College habe sie aber ein paar Jahre in Oregon verbracht.


Und weiter:
»Ich spiele Gitarre (meistens eine zwölfsaitige) und vielerlei Blasinstrumente
und schreibe, zur
Belustigung meiner Freundinnen, gern Liedtexte um« (sicherlich eine
Versuchung, der du unbedingt widerstehen solltest, Kathi). »Mir gefielen alle
Künste, mit denen ich mich befasst habe, und ich besitze eine kleine Sammlung von
Stempeln … so über zwölfhundert.« Vielleicht erklärt das, warum so viele junge
Autorinnen nach ihrer ersten Publikation nichts mehr von sich hören lassen – ganz
zufrieden, »etwas verkaufen zu können«, wenden sie sich wieder anderen Künsten
zu. Schreiben erfordert aber Einsatz und Beharrlichkeit!


Zu dieser
Story und dazu, sie mir vorzulegen, sagt sie, habe sie meine Einleitung zu Band zwölf
dieser Reihe inspiriert. Ansonsten zelte und wandere sie gern und pflege ihre
ständig wachsende Sammlung von Häschen aller Formen und Größen. Nun, da sie
einen Computer habe, habe sie auch das Internet entdeckt. »Aber«, schließt sie,
»mein Lieblingsort ist der, der erscheint, wenn mein vierjähriger Neffe sagt:
›Tun wir, als ob‹.«


Sieht so aus,
als ob für dich noch Hoffnung bestünde. – MZB






KATHI THOMPSON


 


Die
Reiseberaterin


 


Was sie weckte, war nicht der Donner,
der scheußlich von den Bergen ringsum widerhallte, und nicht der heulende Wind,
der den Regen gegen die mächtigen Mauern der Burg peitschte. Was in ihren Traum
drang und letztlich den Faden zerriss, war das stete, drängende Pochen an der
schweren eichenen Hallentür.


»Gütige
Göttin, warum kommen die immer mitten in der Nacht?«, murrte sie und versuchte,
sich an ihre Vision zu erinnern … Aber vergebens – es blieb ihr nur der vage
Eindruck, dass ihr Erlebnis viel versprechend gewesen war, und das Bedauern,
dass sie es nicht für ihre Kunst und Profession nutzen konnte. Je nun,
vielleicht würde die nächste Nacht ja ergiebiger … Als sie so auf ihrem Nachttischchen
kramte, um ihre kleine Lampe anzuzünden, pochte es so laut weiter, dass sie
aufstand, ihre Robe vom Stuhl nahm und sie sich halb im Gehen anzog. An der Tür
aber blieb sie stehen und sah zu ihrem Bett zurück.


»Kommst du?«,
fragte sie das graue Fellbündel, das reglos und zusammengerollt am Fußende lag
… Aber die Katze öffnete nur langsam ein großes goldenes Auge, sah sie einen
Moment lang feierlich an und schloss es dann wieder.


»Nun, wie du
willst. Wie immer!«, sagte sie, schmunzelnd, und öffnete die Zimmertür und
eilte die Treppe hinab.


Sie hatte
keine Angst vor niemandem, der in dieser Nacht vor ihrem Tor stand, wusste sie
doch, dass nur die, denen der Sinn nach Reisen stand, zu ihrer Burg finden
konnten. Wer anderes wollte, würde nur im Gebirge umherwandern, bis sein
Vorsatz wankte oder die Berge ihn holten. Das Burgtor war schwer und ging bei
feuchtem Wetter nicht sehr leicht … Und als sie es endlich auf hatte, stand sie
einem bärtigen Hünen gegenüber.


Sie entbot ihm
keinen Gruß, sah ihn nur an und wartete. Nach all seinem ungeduldigen Geklopfe
wirkte er ja plötzlich sehr unsicher.


»Ist das die
Burg der Reiseberaterin?«, fragte er vorsichtig.


»So ist es«,
erwiderte sie, wie schon unzählige Male zuvor. »Tritt ein und sei willkommen!«
Damit trat sie zurück – wäre aber fast durchnässt worden, als er an ihr
vorüberdrängte und schwungvoll seinen durchweichten Umhang abnahm, noch ehe sie
das Tor wieder schließen konnte … Da schüttelte sie nur den Kopf – die hatten
es immer so eilig.


»Lass deinen Packen
hier am Tor und häng deinen Umhang an den Kamin. Ich habe keine Bediensteten«,
sagte sie. »Wenn du nun so gut wärst, dich ums Feuer zu kümmern, hätten wir
beide es behaglicher. Und ich hole derweil eine kleine Erfrischung.«


Er nickte,
hängte seinen Umhang auf und machte sich schon an die Arbeit, als sie
hinausging. Als sie wiederkam, erhellte ein lustiges Feuer die Halle und machte
er es sich in einem ihrer geschnitzten Kaminsessel bequem. Da servierte sie ihm
wortlos Würzwein, Brot und Käse und nahm dann in dem anderen Sessel Platz.


Endlich brach
sie das betretene Schweigen und sprach: »Sage mir, warum du reisen möchtest.«
Sie musste das nicht wirklich wissen, hatte mit den Jahren aber gelernt, dass
die Reisenden das Bedürfnis hatten, es zu sagen. Sie nickte hin und wieder,
hörte aber nur halb zu, als er ihr eine vertraute Geschichte von Unrecht und
Verrat und der Notwendigkeit erzählte, sich wiederzuholen, was rechtens sein
war. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass er verstummt war. Die Zeit war gekommen.


»Du hast das
Entgelt?«, fragte sie leise. Er nickte, ging zu seinem Packen hinüber und
brachte ihr ein Paket. Vorsichtig löste sie die vier Lagen Ölhaut, die dessen
kostbaren Inhalt schützten. Als die letzte fort war und ein Stoß Papier, weiß
und rein wie frisch gefallener Schnee, sichtbar war, lächelte sie zum ersten
Mal und befühlte nachdenklich das erste Blatt, drang mit ihren Sinnen tief
darin ein … Gute Qualität, kaum Unreinheiten, keine Magierückstände. Für ihre
Zwecke bestens geeignet. Tinten konnte sie, mit dem reichlichen Angebot der
Wälder ringsum, leicht herstellen, aber Papier war so schwer zu fertigen wie zu
beschaffen – und so deckten die Reisenden ihren Bedarf.


»Gut«, sagte
sie, erhob sich von ihrem Platz am Kamin, ging zu einem kleinen Holzschrank an
der Wand gegenüber, öffnete ihn und legte das Papier behutsam auf ein Bord.


Darunter
standen ein dickes Buch und eine Sanduhr. Das Buch hatte einen Einband aus
dunkelblauem Leder, der stellenweise deutliche Gebrauchsspuren zeigte. Und
manche der Seiten waren vergilbt, andere hingegen elfenbeinfarben und wieder
andere ganz weiß. Sie waren aber nicht beschrieben, sondern mit je einer sehr
detailgenauen und klaren Zeichnung versehen. Und auf dem Einband stand in
Schmuckschrift und goldenen Lettern »Ein Reiseführer zu Anderen Welten«.


Behutsam nahm
sie Buch und Stundenglas und trug sie zu einem Tischchen, winkte ihm,
herzukommen und sich zu setzen, legte das Buch vor ihn hin und nahm dann, das
Glas in der Linken, ihm gegenüber Platz. Da langte er rasch nach dem Buch, um
es aufzuschlagen, aber sie hielt seinen Arm fest.


»Noch nicht.
Es ist, dem Brauch gemäß, zuvor noch einiges zu klären. Was weißt du über
dieses Buch?«


»Dass die
Seiten Tore zu anderen Welten sind, in die Reisende gehen können, um zu finden,
was sie suchen.«


»So ist es,
aber dabei gelten gewisse Bedingungen. Sobald du das Buch öffnest, drehe ich
diese Sanduhr um: Du darfst die Bilder nur betrachten, bis sie abgelaufen ist.
Du kannst mir zu jeder Seite bis zu zwei Fragen stellen, die ich bloß mit Ja
oder mit Nein beantworten darf, aber als Reiseberaterin wahrheitsgemäß
beantworten muss … Wenn du deine Entscheidung getroffen hast, kannst du noch,
ehe du durch dein Tor gehst, eine Zusatzfrage stellen. Aber du musst sie
gestellt und das Tor passiert haben, ehe das letzte Sandkorn fällt, sonst ist
dein Entgelt verwirkt und du musst gehen, so wie du gekommen bist.
Einverstanden?«


Er zögerte
einen Sekundenbruchteil lang, erwiderte dann aber entschieden: »Einverstanden.«


»Dann magst du
meinethalben anfangen«, sagte sie und drehte das Stundenglas um. Und der Sand
darin begann zu rinnen.


Er schlug das
Buch rasch in der Mitte auf, überschlug einige Seiten, die Wüsten und Einöden
und stürmische Meere zeigten, verhielt bei einer mit dem Bilde purpurner Moore
und fragte: »Kann ich dort Söldner dingen?«


»Ja«,
erwiderte sie.


Er sah kurz zu
ihr auf, doch ihr Gesicht verriet ihm nichts. »Werden sie mir in unserer Welt
loyal bleiben?«


»Nein.«


Da blätterte
er weiter, und bei der Darstellung eines klaren Bergbachs setzte er zur
nächsten Frage an, bremste sich aber … dachte nach und fragte lächelnd: »Kann
ich dort Söldner dingen, die mir in unserer Welt loyal bleiben?«


»Ja«,
antwortete sie – und nichts in ihrem Gesicht verriet, dass sie belustigt war:
He, der lernte ja schnell! Vielleicht diesmal …


Die Minuten
vergingen im Flug, als er da blätterte und seine Fragen immer detaillierter und
präziser wurden. Und sie sah auf das Stundenglas, und als sie nun den Mund
auftat, um ihn zu warnen, ihm zu sagen, dass seine Zeit fast vorüber sei, da
sprach er:


»Ich habe mich
entschieden«, erklärte er und kehrte zu einer Seite zurück, zu der er sie nur
Minuten zuvor befragt hatte.


»Gut. Hast du
noch eine letzte Frage an mich?«


Er sah auf,
sah ihr einen langen Moment lang in die Augen.


»Werde ich es
schaffen?«


Sie lachte
leise. Wie oft sie diese Frage gehört hatte. »Ich bin keine Seherin, die
weissagt, ich kann nur Informationen geben, die den Reisenden auf ihrem Weg
helfen. Du darfst mir eine andere Frage stellen, da ich diese nicht
wahrheitsgemäß beantworten kann. Aber mach schnell, denn deine Zeit ist fast
verronnen.«


Da überlegte
er noch kurz, schüttelte dann aber den Kopf und sagte: »Nein, ich bin bereit.«


»Wie du
willst!« Nun holte sie ihm seine Sachen und stellte sich, als sie sie ihm
gegeben hatte, einfach hinter ihn und sagte: »Sieh dir das Bild genau an,
schließe dann die Augen. Stelle es dir vor, lege dann die Hand darauf und
stelle dir vor, du wärest dort.« Und als ihr die letzten Worte über die Lippen
gekommen waren, verschwand er, mitsamt dem Blatt.


Sie stand noch
für einen Moment reglos da, bückte sich dann langsam und schloss das Buch. Oh,
sie hatte solche Hoffnungen gehabt! Müde, enttäuscht, nahm sie Buch und
Stundenglas und stellte beides in das Schränkchen zurück. Dann ging sie zum
Kamin, bedeckte die Glut und stieg langsam die Treppe hoch, hoch in ihr
Schlafgemach.


»Nun, Katze«,
sagte sie, dankbar, sich wieder ins Bett legen zu können. »Schon wieder einen
auf seinen Weg geschickt.« Da öffnete die Katze wieder so ein Goldauge und
miaute fragend.


»Nein«,
seufzte sie leise und löschte noch das Licht. »Aber vielleicht ist ja der
nächste klug genug, diese letzte Frage zu stellen: ›Wie komme ich zurück?‹«






RACHEL E.
HOLMEN


 


Schlusswort


 


Ich freue mich, mit Marion Zimmer
Bradley an dieser großen, angesehenen Reihe arbeiten zu können – dabei Texte
von alten Freundinnen wie Diana Paxson und Adrienne Martine-Barnes zu Gesicht
zu bekommen und neue AutorInnen kennen zu lernen: Lee Martindale, Mary Soon Lee,
Kathi Thompson und andere. Marion hatte schon alle Geschichten für diesen Band
ausgewählt, ehe uns klar wurde, dass meine Hilfe bei diesem Projekt nützlich
sein könnte. Nächstes Jahr werde ich am Anfang anfangen, all die Einsendungen
lesen, sobald sie damit durch ist.


Ist Ihnen auch
aufgefallen, dass wir einige bewährte Fantasy-Traditionen wahren konnten? Wir
haben zumindest eine Vampir- und eine Werwolf-Story … die Sie aber, vermute
ich, nicht gleich als solche erkannt haben – was wiederum bedeutet: Wir haben
Klischees vermieden.


Die Themen
dieser Geschichten sind vielfältig: Was es heißt, eine Mutter, Tochter,
Schwester, Freundin zu sein; der Wert, die Wichtigkeit von Selbstachtung; der
Sinn von Macht; die tiefe Liebe zwischen einem Vater und seinem Kind
(vielleicht ein überraschendes Sujet für eine Frau); Themen wie Altern,
Eifersucht, Verrat, Loyalität, Verantwortung, Erlösung auch. Einige bringen
starke Antikriegs-Gefühle zum Ausdruck. Eine ganze »Untergruppe« dreht sich um
die Sorge für die nächste Generation oder die, die jünger sind als wir. Und in
vielen Texten geht es um »Wettkämpfe gewinnen«, »Proben bestehen« und »wagen,
ehrgeizig zu sein« … Ich glaube nicht, dass auch nur eine einzige
konventionelle Liebesgeschichte dabei ist. Fantasy gilt als belanglose
Elfen-Literatur – aber ich hoffe doch sehr, dass Sie keine dieser Storys
trivial fanden. Aber Fantasy-Anthologien gelten natürlich als eskapistisch –
und Sie haben dieses Buch sicher nicht in die Hand genommen, um ernste
Literatur zu lesen. Darum hoffe ich, dass wir Sie auch gut unterhalten haben
und dass dies eines der Bücher war, die Sie im Bus, Restaurant und Waschsalon
lesen und der Freundin ausleihen wollen, sobald Sie jede Geschichte mindestens
noch einmal gelesen haben.


Als ich noch
letzte Hand an diese Sammlung legte, um sie zur Veröffentlichung an den Verlag
geben zu können, wurden wir mehrfach gefragt, ob diese Reihe mit der neuen
Fernsehserie »Xena: Warrior Princess« konkurrieren sollte. Ich hatte die Show
ja bis dahin nicht einmal gesehen – aber jetzt bin ich süchtig danach! Marion
hält sie für etwas schnoddrig. Aber ich finde sie wunderbar und glaube, dass
sie bei den Fernsehzuschauern die gleichen Bedürfnisse befriedigt, wie Marion
sie in ihrer Anthologie ansprechen wollte: dass Frauen Heldinnen sein und
Abenteuer erleben und Starrollen haben können. Ich liebe es, wie Xena freudig
grinst, wenn sie sich einem Gegner zuwendet – bereit, jeden in Stücke zu hauen,
der Hilflose zu bedrohen wagt –, und ihr Kampfruf »Ai-ai-ai-AI!!« ist
überwältigend!« (Aber ich war auch nicht überrascht, die »Xena«-Darstellerin in
einem Interview klagen zu hören, beim Ritt im Wind friere sie in ihrem Kostüm –
nun, wenigstens ist es nicht weiß, ihr Ledergewand!)


Und wer bin
ich überhaupt? Warum bin ich es, die mit Marion an diesem großartigen Projekt
arbeitet? Tja, zuerst, ich bin über fünfzig, lese Fantasy seit meiner Kindheit
und Science-Fiction seit dem goldenen Alter von elf Jahren (oder war ich erst
neun, als ich Between Planets und diese Lucky-Starr-Bücher auslieh?).
Und in meinem wirklichen Leben hatte ich meinen Anteil an Freude, Sorge und
Abenteuer – letztes Jahr, zum Beispiel, habe ich einige Stunden am Trapez
genommen und erfahren, wie die Welt aussieht, wenn man von einem Brett in
zwanzig Meter Höhe gestoßen wird! Ich habe einen Magister in Psychologie
gemacht und hätte nie im Leben gedacht, einmal als Lektorin oder Art-Director
in Sachen Science-Fiction zu arbeiten – aber als ich einst der ewigen Pendlerei
müde war, erzählte mir eine Freundin von einer Stelle bei einer Zeitschrift im
Science-Fiction-Bereich, und da habe ich dann fünf Jahre lang gearbeitet.
Danach war ich eine Zeit lang Lektorin unter Terry Carr (»Conan der
Grammatiker«) und für weitere fünf Jahre Herausgeberin von Marion Zimmer
Bradley’s Fantasy Magazine. Und die letzten drei Jahre wurde ich unter
Marions Aufsicht zur Akquisitionslektorin (»eine Person, die Storys einkauft«).
Ich arbeite gern mit AutorInnen an ihren Texten … es ist vielleicht kein
Zufall, dass ich auch gut und gerne Rosenbüsche schneide. In meiner Freizeit,
wenn ich denn eine habe, spiele ich Background-Bratsche oder arbeite in meinem
Garten oder nähe schöne Decken.


Als neuer
Herausgeberin von Marion Zimmer Bradley’s Fantasy Magazine machte mir
Elsie Wollheim von DAW Books – die mich seit meiner Zeit bei dem
Science-Fiction-Magazin kannte – ein riesiges Kompliment: »Als ich hörte, dass
du das Magazin übernommen hast, da wusste ich, dass es in guten Händen war«,
sagte sie.


Wie andere
Autoren ihre Texte den Freunden und Unterstützern widmeten, will ich den meinen
dem Gedenken an Elsie Wollheim widmen, die im Frühjahr 1996 gestorben ist.
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PATRICIA DUFFY
NOVAK



 



Der Troll am
Mondtor



 



Der Troll starrte sie an, und sie
starrte ihn an. Nur einen Moment zuvor hatte sie allein vor der Mondburg
gestanden und sich vorsichtig umgesehen. Dann war dieser Troll erschienen,
einfach aus dem Nichts, wie auf den Fleck gezaubert.



»Arggg«,
keuchte er nun.



Hoffentlich
ist das Trollunterhaltungston, dachte Shale. Ihr Schwert wäre gegen seine harte
Trollschwarte ja nutzlos. Sie machte kurz eine Bestandsaufnahme ihrer sonstigen
Ausrüstung – ein Paar abgewetzte Stiefel, lederne Reithosen, Lederwams,
bronzene Armschützer …



Hmm. Sie warf
einen Blick auf ihre dicken erzenen Armbänder. Trolle waren ja bekanntlich ganz
wild auf goldenen Tand. Und sie waren bekanntlich auch recht dumm, und das
Mondlicht war –Vollmond hin, Vollmond her – nicht eben blendend hell! Sie
streifte einen ihrer Armschützer ab, schwenkte ihn einladend vor ihm. »Troll
mag schönes Gold? Wunderschön. Siehst du?«



Und er nahm
sich mit einem Prankenhieb das dargebotene Band, hielt es über seinen Kopf,
musterte, begutachtete es kurz, schniefte dann verächtlich und schleuderte das
Ding in hohem Bogen den Hang hinab in Richtung Wald. Nicht misszuverstehen,
das, dachte sie, und gar nicht so dumm, der Kerl, wenigstens in puncto Bronze
oder Gold.



Eher Instinkt
als Schläue lenkte nun ihren nächsten Zug: Sie ließ sich fallen, den Hang
hinabrollen. Der war nicht steil, doch steil genug für ihre Zwecke. Drunten
angelangt, sprang sie auf und rannte los und versuchte, die polternden Schritt
in ihrem Rücken zu ignorieren. Zuvor, bei der Erkundung der Örtlichkeit, hatte
sie eine schmale Spalte entdeckt, die in den Felsen genau unter der hohen
glatten Burgmauer führte … Mit etwas Glück passte sie nun in diese Öffnung.
Sonst endete sie wohl als Mitternachtshappen des Trolls.



So schnell ihre
Beine sie tragen wollten, lief sie die Mauer entlang. Der üble Atem des Trolls
schlug ihr heiß und feucht gegen die bloßen Oberarme, und der Luftzug seiner
rudernden mächtigen Arme ließ ihr kurzes Haar flattern … Mutter eines
Moorbrenners, das wird knapp, dachte sie, als sie sich so hastig in das enge
Loch zwängte, dass sie sich die Arme schrammte. Bloß gut, dass sie und Karl auf
so knappen Rationen gewesen waren, seit dem Aufbruch von Noria, sechs Wochen
zuvor … Mit ihrer Normalfigur hätte sie da vielleicht nicht hineingepasst!



Als sie sich
seitlich in den Spalt gequetscht hatte, drehte sie behutsam den Kopf, um nach
dem Kerl zu sehen. Vielleicht geht er ja nach Hause, dachte sie. Was immer für
jenes Wesen »zu Hause« heißen mochte. In diesem Teil Askuriens sollte es doch
eigentlich überhaupt keine Trolle geben!



Aber nein … der
Troll kauerte sich hin und glotzte sie mit seinen scheußlichen gelben Lichtern
an. Bis zum Morgengrauen waren es noch Stunden. Sie hatte also eine lange,
grässliche Nacht vor sich. Jetzt legte er den Kopf zurück, stieß ein langes,
trauriges Geheul aus und kam dann etwas näher herangekrochen, so nahe, dass ihr
sein ekliger, stinkender Atem ins Gesicht schlug. Und in eben diesem Moment
wurde ihr schmerzlich bewusst, dass ihre Blase übervoll war. Eine lange Nacht,
in der Tat!



 



Kurz nach Tagesanbruch stieß Shale die
Tür des Gasthauses in der Straße der Narren auf, wo sie und ihr Partner Karl –
für Kost und Logis – in den betriebsamen Nachtstunden für Ruhe und Ordnung
sorgten. Die Muskeln pochten ihr von der langen Hockerei im Felsspalt, und die
tiefen Schrammen in den Armen brannten wie Feuer.



Karl lag unter
seiner Decke auf den Dielen und schlief. Als Shale näher kam, erwachte er mit
einem lauten Schnarcher und setzte sich schwerfällig auf. Seine langen roten
Haare waren in seinen Bart verheddert und seine Augen so umschattet, als ob er
auch nicht viel mehr Schlaf gehabt hätte als sie.



»Du siehst ja
schlimmer aus als der Troll!«, sagte Shale.



»Welcher
Troll?«, brummte er und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.



»Der, der mich
die ganze verdammte Nacht in einer Felsspalte festgehalten hat!«, knurrte sie,
legte ihr Schwertgehenk ab und warf es zu Boden, dass es dröhnte.



Karl
schüttelte den Kopf und streckte sich. »So weit westlich der Eisenhundberge
gibt es keine Trolle.«



»Geh, sag das
dem Troll! Bei Frams Stirn, Karl, ist dir denn gar nicht aufgefallen, dass ich
nicht zurückkam?«



»Ich dachte
mir eben, du hättest es wohl vorgezogen, im Wald zu übernachten. Der Boden dort
ist sicher weicher als das!« Damit erhob er sich, in allen Gelenken knackend.
Er hatte in Hose, Hemd und Wams geschlafen. Aber wo waren seine Stiefel? Sie
erspähte sie auf der anderen Seite der Stube, bei einem der Tische: wie
betrunken an ihre Packen gelehnt.



»Ich«, fauchte
sie, »verbrachte die Nacht in eine Felsspalte gezwängt, vor der ein Troll auf
mich lauerte!«



»Tut mir
Leid!« Das klang ehrlich zerknirscht. »Ich habe mir deinetwegen wirklich keine
Sorgen gemacht … Du kommst immer gut mit allem zurecht. Besser als drei Männer,
sage ich immer!«



»War
vielleicht auch besser«, erwiderte sie, durch sein Lob schon etwas besänftigt.
»Wärest du gekommen, um nach mir zu suchen, hätte der Troll wohl kurzen Prozess
mit dir gemacht. Du hättest nicht in diese Spalte gepasst, die mir Schutz bot,
auch wenn du seit Noria sicher ein Dutzend Pfund abgenommen hast.«



Er strich sich
über seine mageren Rippen. »Wenn uns diese Arbeit glückt, brauchen wir uns um
das Essen nie mehr Sorgen zu machen.«



»Ein riesiges
Wenn, Karl«, sagte sie stirnrunzelnd. »In dem alten Pergament war nicht von
einem Troll als Wächter die Rede.«



»Nein,
wirklich nicht«, pflichtete er ihr bei. »Und was ist mit der Burgmauer? Kommen
wir da drüber?«



Sie schüttelte
den Kopf. »Unersteigbar. Wir müssen durch das Tor, und das erscheint laut
Pergament ja nur beim Schein des Vollmonds.«



Da schlurfte
er quer durch die Stube zu einer der Bänke mit Rückenlehne, nahm Platz und
machte sich daran, seine Stiefel anzuziehen. »Das wird morgen sein. Ob der
Troll dann noch da ist?«



»Ich sehe
keinen Grund, warum nicht.«



»Dann überlege
ich mir wohl besser, wie wir ihn loswerden!«



»Schön.« Karl
kämpfte nicht so gut wie sie, konnte aber, wenn er wollte, recht gut denken.
Sie war mehr als glücklich, es ihm überlassen zu können, das Rätsel um den
Troll zu lösen … Zu müde, auch bloß daran zu denken, sich das Blut von den
Armen und den Dreck vom Rest des Körpers abzuwaschen, streckte sie sich auf
Karls verwaister Decke aus und hoffte einfach, dass ihr bis zum Eintreffen des
Personals Zeit für ein kurzes Nickerchen bliebe. Oder auch für ein längeres.
Das Wirtshaus öffnete ja erst zu Mittag.



 



Von einem Poltern wachte sie auf.
Pochenden Herzens sprang sie hoch und tastete nach ihrem Schwert.



»Entschuldige,
Fräulein.« Aus dem hinteren Teil der Stube, wo das durchs Türfenster fallende
Sonnenlicht nicht hindrang, war eine tiefe Stimme zu vernehmen.



Sie spähte in
das Dunkel. Die Stimme, stellte sie bald fest, gehörte Will, dem Wirtssohn. Ein
junger Mann mit angenehmen Manieren, den sie den Morgen zuvor, als sie mit Karl
hier im Dörfchen Lachsfall eintraf, kennen gelernt hatte.



Mit dem Besen
in der Hand stand er da neben einem umgefallenen Stuhl. »Ich habe versucht,
leise zu sein, um dich nicht zu wecken. Aber da geriet mir der Besenstiel unter
die Lehne und warf den Stuhl um.«



Schon wieder
mit fast normalem Herzschlag, brachte Shale ein Lächeln zuwege. »Schon gut.
Übrigens, wie spät ist es denn?«



»Elf Uhr«,
sagte Will, ihr Lächeln erwidernd. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich um
die Zeit noch schlafend hier vorzufinden. Hat dich denn niemand vor dem starken
Wein der Region gewarnt?«



»Der Wein war
gestern Abend meine kleinste Sorge. Ich habe mit einem Troll Fangen gespielt!«



»Hier herum
gibt es doch gar keine Trolle.«



»Das habe ich
auch gedacht.«



Da trat er,
den Besen noch in der Hand, aus dem Dunkel – der große, blonde Kerl mit dem
langen Kinn und der kerzengeraden schmalen Nase seines Vaters und den
kohlschwarzen Augen, den schweren Lidern seiner Mutter –, und er zog den Mund
schief und musterte sie mit einem seltsamen Blick: »Deine Arme sind ja blutig.
Bist du verletzt?«



»Nicht
ernstlich.«



Er löste den
Blick nicht von ihrem Gesicht. »Wollt ihr diese Prinzessin retten?«



Sie nickte.



»Das hat meine
Mutter ja auch gemeint, aber mein Vater sagt, nein, ihr seid bloß zwei
abgebrannte Söldner und seht beide nicht wie Hexer aus«, sagte er und musterte
sie schräg. »Und du siehst immer noch nicht danach aus … Aber dann denke ich
wieder, dass Magier ja auch nicht ständig in Roben gehen!«



»Keiner von
uns beiden praktiziert Magie«, sagte Shale. »Ich bin geprüfte Schwertmeisterin.
Und er …« Sie zögerte. Karl hatte als Junge Magie studiert, sich aber nicht
qualifiziert. Doch er kannte sich da aus, wenn auch nur theoretisch, und war
nicht ungeschickt im Umgang mit dem Schwert. »Karl ist ein guter Gefährte in
kitzligen Lagen.«



»Die anderen
waren alle Magier«, erwiderte Will mit ziemlich skeptischem Blick.



»Die anderen
sind alle gescheitert«, sagte sie und wog ihre Klinge in der Hand. »Also ich,
ich baue auf das Schwert.«



»Je nun, dann
viel Glück, Fräulein. Über euer Metier bewahrt ihr aber besser Stillschweigen.
Mutter und Vater mögen hier keinen Helden. «



»Nein?« Shale
hob eine Braue. Normalerweise hatten Wirte die Abenteurer mit ihren wilden
Geschichten, ihrer romantischen Aura doch ab und zu recht gerne.



»Meine
Schwester ist mit dem letzten Abenteurer, den wir zu Gast hatten, abgehauen«,
versetzte er mit düsterer Stimme. »Ein Magier namens Frolo war das. Jetzt muss
ich hier die Arbeit für zwei machen!«



Shale runzelte
die Stirn – sie hatte gedacht, das Los derer, die versucht hatten, Prinzessin
Arminna aus der Mondburg zu holen, sei der Tod gewesen. »Und Frolo ist noch am
Leben?«



»Ja«, sagte
er. »Meine Schwester hat ihm, soweit wir wissen, jenes Burgabenteuer
ausgeredet. Er kam hier eines Abends vor etwa einem Monat an. Am nächsten
Morgen waren er und Belinda auf und davon. Und ein Händler, der am Nachmittag
des Weges kam, erzählte, er habe einen Mann im Magiergewand, mit einer jungen
Frau hinter sich, nach Norden reiten gesehen. Und das war das Letzte, was wir
von ihm wie von ihr gehört haben.«



»Tut mir
Leid«, murmelte sie. Das erklärte jedoch, warum das Gasthaus Hilfe hatte
gebrauchen können. Will sah aus, als ob er eine zähe Kraft in seinen langen
Gliedmaßen hätte. Er hatte hier vor seiner Ernennung zum Kellner wohl als
Rausschmeißer Dienst getan. Sie sah sich in der Schankstube um, entdeckte
hinten eine Tür. »Könnte ich mich denn in der Küche etwas waschen?«



»Nur zu! Über
dem Herd hängen Handtücher!«, erwiderte er, sah sie aber weiter so grüblerisch
an.



»Was ist?«



Er bekam einen
ziemlich lüsternen Blick, wurde puterrot im Gesicht. »Du hast wohl nicht Lust,
mich mitzunehmen, oder?«



»Was?«



»Mich
mitnehmen. Ach, weißt du, mich hinter dich aufs Pferd nehmen und von all dem
hier fortbringen«, brummte der junge Mann und wies mit dem Besen so in die
Runde. »Ich habe diese Arbeit schrecklich satt!«



»Tut mir
Leid«, sagte sie, nicht im Leisesten interessiert, mochte der Junge auch gut
aussehen. Er konnte ja nicht viel über zwanzig sein – gut ein Dutzend Jährchen
jünger als sie. »Junge Männer zu verführen zählt nicht zu meinen Hobbys. Und
außerdem, ich habe kein Pferd.«



Will stieß
einen Seufzer aus. »Das wäre es dann«, sagte er mit verdrossener Miene. »Ich
habe keine zweite Abenteurerin mehr gesehen. Und werde das wohl auch nicht. Ich
sitze hier offenbar fest. Belinda, die hat immer Schwein gehabt!« Damit machte
er sich, wie in sein irdisches Los ergeben, wieder ans Kehren.



Ein Lachen
unterdrückend, verzog sie sich in die Küche. Nach ein paar Pumpbewegungen
donnerte ein Schwall kalten Wassers in das metallene Spülbecken. Jetzt fing
Shale nun doch an zu kichern: Den Jungen mitnehmen! Was für eine Idee! Über
beide Ohren grinsend, nahm sie sich ein Stück grobe, gelbe Seife und begann,
sich die Arme zu waschen.



 



Shale musterte stirnrunzelnd das
kleine Säckchen, das Karl ihr in seiner riesigen Hand hinhielt. Links und
rechts von ihnen schlenderten schon die ersten Gäste des Abends in die Schänke.
Ruhig bisher. Bis Ärger in der Luft läge, brauchte es noch einige Stunden und
viele Humpen Bier. »Was ist das?«



»Trollblume,
altes Gegenmittel. Eine Kräuterhexe aus dem Ort hat es mir verkauft.«



»Wie viel?«



»Zwei Rote«,
brummte er, achselzuckend ob ihres skeptischen Blickes. »Wenn wir die
Prinzessin erlösen, ist Geld ja kein Problem mehr. Kennst du ein besseres
Mittel gegen Trolle?«



»Nein«, gab
sie zu, nahm ihm das Säcklein ab und roch daran. Das Kraut hatte einen starken,
stechenden Geruch, der ihr fremd und unvertraut war. »Wie wirkt es?«



»Das sei wie
Katzenminze für Trolle, meinte die Hexe. Man streut es auf den Boden, und der
Troll rollt sich und tollt herum wie ein Kätzchen.«



Das wird ja
ein Anblick! dachte Shale. Aber, wenn es diesen Kerl außer Gefecht setzt,
solange sie die Prinzessin Arminna von Noria aus der Hand dieser Zauberin
befreiten … Arminnas Vater hatte ja auf ihre glückliche Errettung eine
stattliche Belohnung ausgesetzt!



Aber bislang
war keiner jener Abenteurer, die durchs Mondtor gegangen waren, zurückgekehrt.
Ja, eine ernüchternde Bilanz, aber sie war bereit, dieses Risiko einzugehen … Zehn
Jahre zuvor, bei ihrem Eintritt in die Schwertgilde, da hatte sie gelobt, für
das Recht zu kämpfen. Und die Prinzessin hatte ja nichts getan, wodurch sie
diese Gefangenschaft verdient hätte – nichts, außer den eifersüchtigen Hass
dieser Hexe zu erregen, die bis zu Arminnas Erblühen als die schönste Frau im
ganzen Lande gegolten hatte. Und die Götter, ihre Götter, schätzten gute Taten
aller Arten. Wenn sie also bei diesem Unternehmen reich würde, umso besser!



 



Es wurde spät, weit nach Mitternacht,
bis sie und Karl endlich aufbrechen konnten. Es war an diesem Abend laut und
gereizt zugegangen in der Schänke, und sie hatten manchen Krakeeler an die
frische Luft setzen müssen, ehe sie Feierabend machen konnten.



Bald hatten
sie die Burg, die etwa eine Meile östlich am Fuß einer kleineren Gebirgskette
lag, erreicht. In der Schlucht unweit davon brauste der Wasserfall, dem das
Dorf den Namen verdankte. Nun kauerten die beiden, sein gedämpftes Tosen im
Ohr, eine Bogenschussweite vom Zentrum der grellweißen Mauer entfernt, hinter
einer stämmigen Kiefer. Eine Wolke bedeckte den Mond, so dass Dunkel über den
Wäldern lag. Von dem Troll war noch nichts zu sehen oder zu hören … aber letzte
Nacht war das »Ding« ja auch erst aufgetaucht, als sie schon fast am Tor stand.



Als der Mond
wieder hinter der Wolke hervorkam, tat sich in der fünfzig Fuß hohen Wand eine
golden glühende Öffnung auf, durch die der hohe Turm im Zentrum der
verzauberten Burg zu erkennen war. »Das Tor!«, flüsterte Karl und wies darauf.



»Warum ein
Mondtor, frage ich mich?«, murmelte Shale.



»Vielleicht,
weil die Zauberin eine Mondhexe ist«, sagte er. »Sie muss die Macht ja
irgendwie einfallen lassen. Sonst würde der Bau, der wohl auf Illusionen
gründet, einstürzen, in Trümmer fallen. Darum das Tor. Nur Pech für uns, dass
ihre Macht mit dem Mond abnimmt …« Und er musterte eingehend und mit leicht
gerunzelter Stirn die ragende Pforte. »Die beste Waffe gegen Illusionen ist
harter Stahl. So lass dein Schwert tanzen, was immer du zu erblicken glaubst,
und wir schaffen es.«



Jetzt konnte
sie nur hoffen, dass seine Kenntnis des Obskuren auf der Höhe der anstehenden
Aufgabe sei – denn ihre eigenen Fähigkeiten beschränkten sich auf die zum
Schwertkampf. »Der Troll wirkte ganz schön wirklich«, sagte sie.



»Er ist das
Rätselhafte daran. Diese Hexe muss ihn irgendwie hergelockt haben«, versetzte
er und löste dann das Säcklein Trollblumen vom Gürtel. »Und ab geht’s!« Damit
lief er los, den Hang hoch und aufs Tor zu.



Doch ehe er es
erreichte … kam der Troll um die westliche Mauerecke geschlurft. Da leerte er
hastig sein Säcklein aus und wich etwas zurück.



Der Troll
blieb, mit erhobenem Haupt und bebenden Nüstern, ein paar Schritte vor ihm jäh
stehen, setzte sich genau auf die Stelle, wo das Kraut verstreut war … legte
aber, statt herumzutollen, den monströsen Kopf in die Pfoten und stimmte ein
herzzerreißendes Geheul an. Vor Verblüffung alles Übrige vergessend, starrte
Shale ihn an – bis ein vor ihren Füßen landender Stein ihr Augenmerk auf Karl
lenkte, der ihr vom Tor aus hektisch winkte.



Da zog sie ihr
Schwert, jagte den Hang hoch und folgte nach einem letzten Blick auf den armen
Troll ihrem Partner durch das enge Tor, durch das der Troll nur halb gepasst
hätte, ja, selbst Karl nur mit Mühe passte.



Mondlicht lag
auf dem kaltweißen Pflaster des Burghofs. Kein Baum, Strauch oder anderes
Lebewesen störte die kristalline Schönheit dieses Orts. Wie eingefangenes
Mondlicht, in Stein verwandelt, genau wie Karl vermutete, dachte Shale. Aus der
Mitte des gepflasterten Hofes aber erhob sich der Bergfried, ebenso kalt und
schön, gen Himmel. Droben, an der Seite, sah Shale eine Öffnung – ein schmales
Fenster, aus dem silberner Schein fiel … Und bis auf ihr Atemgeräusch war kein
Laut zu hören. Das Geheul des Trolls und das Murmeln des Wasserfalls sperrten
wohl die Mauern aus.



»Was ist nun
mit dem Troll?«, flüsterte Shale. »So sollte das Kraut doch nicht wirken,
oder?«



»Wen
schert’s?«, meinte Karl nur und hob die Hände. »Wir sind drin!«



»Was nun?«,
fragte sie und zeigte auf die glatte Turmmauer.



»Ich gedachte,
zur Vordertür hineinzugehen«, meinte er und musterte kopfschüttelnd den Turm.
»Nur ist da keine … Doch vielleicht kann ich dir ja hochhelfen.«



Aber auch auf
seinen Schultern stehend, reichte sie nur halb so hoch wie nötig. Leise
fluchend sprang sie zu Boden. »Wir müssen zurück, ein Seil holen. Ich hoffe
aber nur, dass deine Trollblume auch lange genug wirkt.«



Ein Lärm am
Tor ließ sie aufhorchen. Sie fuhr herum, Schwert in der Hand, bereit, jedweden
Dämon zu verjagen. Doch bei dem Anblick, der sich ihr bot, riss sie Mund und
Augen auf – Will, der Sohn des Wirts, mit Seil und Axt bewaffnet, stand vor
ihr.



Ein Seil! Ihr Ärger
über seine Einmischung wich rasch einem Anflug von Dankbarkeit. »Woher wusstest
du denn, dass wir das brauchen?«, fragte sie und wies auf das schöne Seil.



»Bevor Belinda
fortlief, kam ich bei Mondschein oft hierher, um die Burg anzustarren. Ich
hätte wohl auch versucht, diese Prinzessin zu retten, wenn nicht all die Magier
gescheitert wären. Dachte, da hätte ich doch erst recht keine Chance!«



»Und der
Troll?«, fragte Karl. »Hattest du keine Angst vor ihm?«



»Den habe ich
ja früher nie gesehen«, sagte Will. »Aber ich konnte auch schon ein paar Wochen
nicht mehr herkommen … Ich habe übrigens gesehen, was du mit dem
Gewürzbeutelchen gemacht hast.« Das war nun an Karl gerichtet. »Erstaunlich,
dass es gewirkt hat! Die alte Maria hat dir doch einen Beutel Oregano verkauft.
Nun hat sie sich in der ganzen Stadt schon darüber lustig gemacht!«



»Oregano?«,
staunte Shale über das exotische Wort. »Was ist das?«



»Ein
Lieblingsgewürz meiner Mutter«, erklärte Will grinsend. »Prima für Tomatensoßen
… Aber ohne eine Spur von magischer Kraft. «



»Schwester des
Eissplitters!«, fluchte Karl. »Die widerliche alte Hexe hätte uns umbringen
können!«



»Nun, wie du
gesagt hast: Es hat gewirkt!«, meinte Shale aber achselzuckend. »Also, weiter
denn mit dieser Rettungsaktion. Gib mir das Seil, Will!«



Da schlang sie
ein Seilende um ihren Dolch, stieg wieder auf Karls Schultern und warf ihren
improvisierten Anker ein ums andere Mal durch das Turmfenster, bis er irgendwo
fasste, und kletterte dann, im Vertrauen auf ihr Glück und auf ihr zähes Fell,
an dem Seil hoch und in die Kammer hinein.



Außerhalb des
Mondscheinkegels war es finster in der Kammer. Tastend fand Shale das Seilende,
das sich um irgendeine Steinstatue gewickelt hatte. Sie löste den Dolch wieder
und schlang das eine Seilende um diese Skulptur, ließ das andere vom Fenster
hinab. »Komm herauf, Karl!« Doch als der große, schwere Mann heraufstieg, sah
sie unten Will warten, bereit nachzukommen, und so zog sie, sobald Karl
hereingeklettert war, das lose Ende mit einem Ruck herauf und rief Will zu:
»Mach, dass du nach Hause kommst! Deine Mutter hat schon ein Kind verloren. Das
genügt!«



Will fiel der
Unterkiefer herab. »Das ist unfair!«, rief er.



»Dein Pech!«,
spottete sie und zog sich ins Dunkel der Stube zurück. »Karl?«, flüsterte sie
nun. Keine Antwort. Sie zückte ihr Schwert, tappte im Dunkeln vor. Und stieß
mit dem Fuß an den Sockel der Statue. Aber als sie die Hand ausstreckte, um
irgendwo Halt zu finden, trafen ihre Finger einen steinernen Bart. Also … den
Bart hatte sie doch vorher nicht!, dachte sie verdutzt und suchte mit dem Fuß
den Sockel ab. Kein Seil zu spüren … Und als sie hastig das Steingesicht
abtastete, fanden ihre Finger allzu vertraute Züge wieder. Karl! Irgendetwas in
dieser Stube hatte ihn zu Stein verwandelt.



Die beste
Waffe gegen Mondmagie ist harter Stahl. Sie fasste ihr Schwert beidhändig und
schloss beide Augen, um gar nicht erst in Versuchung zu kommen, sich in dieser
Finsternis auf sie zu verlassen – eine Schwertmeisterin kann ja blind, bloß
nach Gehör und Geruch, kämpfen … Die Nüstern gebläht, holte sie tief Luft,
versuchte die Düfte in dem Raum zu erkennen, zuzuordnen –Seide, Stein, Kupfer,
ein Hauch von Knoblauch aus Karls vergangenem Atem … Da: ein seltsam
moschusartiger Geruch, von ihrer Linken her! Sie hielt die Luft an, spitzte die
Ohren. Leise, unregelmäßige Atemgeräusche, aus derselben Richtung wie dieser
tierische Gestank …



Das Biest
hatte sicher Nachtaugen! Sie machte kehrt, wie um in die andere Ecke zu … Ein
Lufthauch im Nacken – das Biest sprang sie an. Sie fuhr herum, schwang ihr
Schwert – es traf auf Widerstand, Fleisch und Bein. Ein Schrei! Sie riss hastig
die Klinge heraus, schlug wieder zu, höher diesmal, dorthin, wo sie den Hals
der Kreatur vermutete … Diesmal erstarb der Schrei gleich wieder, folgte ein
dumpfer Aufschlag.



Da zog sie das
Schwert aus dem Kadaver, rief wieder leise nach Karl.



»Heh?«, kam
seine gemurmelte Antwort. »Wo bist du, Shale? Ich kann gar nichts sehen. Bin
ich blind?«



»Nein, es ist
stockdunkel hier drinnen. Hast du keine Fackel dabei?«



Und sie hatte
kaum geendet, als sie schon ein leises Zischen vernahm. Ein schwaches
grünliches Licht, das ihr nach dieser Finsternis aber wie ein Flutlicht
erschien, erhellte nun die Kammer. Da sah sie zu ihren Füßen ein hässliches
Warzenwesen liegen, das voller gräulicher Beulen war.



»Ein
Steindämon«, sagte Karl. »Gute Arbeit, Shale!«



Anders als das
Tier, wirkte der Raum eigentlich recht normal – wie der Salon in einem
Adelshaus, wenn nicht an einer Wand die Statuen aufgereiht gewesen wären. Und
eine hatte noch das Seil um den Fuß … Keine davon war sonderlich schön, und die
meisten hatten eher bizarre Mienen in ihren Steingesichtern. »Eine seltsame
Kollektion von Dekorationen!«, murmelte sie.



»Keine
Dekorationen«, erwiderte er. »Die übrigen Opfer des Dämons. «



»Warum sind
sie nicht wieder zum Leben erwacht, als ich ihn tötete?«



»Der Bann ist
nach Ablauf eines Tages nicht mehr zu lösen«, sagte er seufzend und sah sich
um. »Oh, wie dumm. Wir könnten Hilfe brauchen!«



Von der
dunklen Marmorwand gegenüber zeichnete sich der Umriss einer Tür ab. »Da
durch!«, rief Karl, zog sein Schwert und wies darauf.



Die Tür ging
auf ein Treppenhaus, das nur in Dunkelheit und Nacht zu führen schien. »Hoch!«,
sagte Karl. »Diese Zauberin bezieht ihre Macht vom Mond. Sie dürfte die
Prinzessin also am höchsten Punkt der Burg verbergen.«



Laut dröhnten
die blanken Steinstufen unter ihren Stiefeln. Wer immer da oben lauert, wird ja
zur Genüge gewarnt, dachte Shale grimmig, wenn er nicht sowieso weiß, dass wir
kommen … Eine lange Treppe, und etwa auf halbem Wege ging ihnen die Fackel
zischend aus, sodass sie wieder im Dunkeln standen. Da hörte Shale auch
sogleich etwas über sich rauschen und flattern. Sie stach blindlings in die
Luft, hörte dann auch einen Schrei – schüttelte ihr Schwert, dass etwas davon
abfiel, ein kleines, schweres Etwas.



»Oh!«, rief
Karl. »Vorsicht, Shale. Die beißen!«



Doch seine
Warnung kam zu spät: Sie spürte bereits, wie sich rasiermesserscharfe Zähne in
ihren Arm gruben … Sie zog mit der freien Hand den Dolch und stach zu. Wieder
plumpste eine der Kreaturen zu Boden! Da ließ sie beide Klingen vor ihrem
Gesicht wirbeln und stieg, dem gleichmäßigen Schritt und den regelmäßig zu
hörenden Flüchen ihres Partners folgend, weiter.



Ein dumpfer
Schlag, gefolgt von noch einem Fluch, zeigte das Ende ihrer Treppensteigerei
an. »Da ist eine Tür!«, sagte Karl. Und dann: »Oh! Schluss nun!« Das Zischen
einer Klinge, ein scharfer, unmenschlicher Schrei – und ein leiser Plumps.
»Rasch, hier oben sind noch mehr dieser fliegenden Viecher!«



Und als er sie
neben sich wusste, warf er sich mit all seinem Gewicht gegen die Tür, sodass
sie nachgab und quietschend nach innen schwang. Kaum eingetreten, schloss er
sie wieder hinter ihnen beiden, sperrte so die fledermausartigen Biester aus.
Versperrt uns aber auch den Fluchtweg, dachte Shale nun bei sich. Aber sie
konnte ihm das nicht verübeln. Sie hatte ja, dank ihrer Schwertkünste, nur
einen Biss abbekommen, er aber, nach der Zahl seiner Flüche zu urteilen, wohl
mindestens ein Dutzend.



Im Schein des
Mondes, das hier vier Deckenfenster einließen, und dem zweier Lampen, die
beiderseits eines Divans standen, war das Innere dieses Raums recht gut zu
erkennen: Wieder so eine Art Salon, nur diesmal ohne Statuen, dachte Shale.
Erst meinte sie auch, sie seien dort allein … aber dann sah sie eine Gestalt
aus dem Dunkel der Ecke treten.



»Meine
Helden«, sprach diese junge Frau, die ins Lampenlicht trat, mit leiser,
angenehmer Stimme. Eine schlanke Schönheit war das, mit blondem Haar, das ihr
in langen Wogen über die milchweißen Arme fiel, und dichten Wimpern und großen
Augen darunter, die Shales Blick offen erwiderten. Eine lange Robe aus einem
glänzenden Stoff spielte in weichen Falten um ihre sanft schwellenden Brüste
und so fein geschwungenen Hüften. Karl holte tief Luft. Diese Frau sprach
offensichtlich nicht nur seinen Sinn für Ästhetik an … Kein Wunder, dass sie
den Neid der Zauberin erregt hatte.



Nun kam die
junge Schönheit schwebend fast näher, ließ dabei den Blick von Shale zu Karl
huschen und dann auf ihm ruhen. »Ich habe so lange auf meine Erlösung
gewartet«, sprach sie. »Lass mich dich mit einem Kuss belohnen.«



Damit streckte
sie ihre schönen weißen Arme nach Karl aus … Und ihre spitzen Fingernägel
glitzerten im Lampenlicht so schön, so rot.



Shale
verfolgte das mit jähem Argwohn – in ihrem Kopf pochte ein Wort von Karl. »So
weit westlich der Eisenhundberge gibt es keine Trolle.« Etwas blitzte auf im
Mondlicht, nur knapp vor den greifenden Händen. Und eh diese langen weißen
Finger sich um seinen Hals legen konnten, warf Shale ihren Dolch.



Karl schrie
noch vor der jungen Frau: »Shale! Du mörderische Närrin!«, rief er und beugte
sich über die zusammengesunkene Gestalt. »Tot!« Er starrte Shale böse an. »Bei
den Göttern, Frau, du warst doch bisher noch nie eifersüchtig!«



»Ist das
alles, was dir einfällt?«, fauchte sie. »Und du, du nennst mich eine ›Närrin‹!
Schau dir doch einmal ihre Nägel an. Los, mach schon!«



Also nahm er
die Hände der Toten, hielt sie gegen das Licht. »Monddolche!«, keuchte er nun
und schüttelte den Kopf. »Woher wusstest du das? Du hast das doch aus der
Entfernung bestimmt nicht gesehen. Ich, der ich näher dran war …«



Shale trat zu
ihm und musterte diese langen roten Nägel. Wie sie vermutet hatte: In deren
Spitzen waren drahtdünne Nadeln eingelegt, unheimlich mondgelb glänzten sie.
Zehn insgesamt, wobei eine vermutlich genügt hätte, um Karl zu erledigen.



»Ich sah etwas
blitzen. Aber das hat meinen Argwohn nur noch bestätigt«, sagte sie und
erwiderte ruhig seinen verdutzten Blick. »Höre, mein Freund«, fuhr sie sodann
freundlich fort. »Glaubst du etwa, eine richtige Prinzessin, und sei sie noch
so dankbar, wollte dich wirklich auf dein bös nach Knoblauch stinkendes, bartbedecktes
Maul küssen?«



»Nur weil du
Bart und Knoblauch nicht magst, glaubst du, dass sie alle deine kleinen
Empfindlichkeiten teilen!«



Mutter eines
Sumpfdämons! dachte sie. Sind denn alle Männer so schrecklich eitel? Karl war
zwar keineswegs hässlich, aber schwerlich der Typ Mann, den so eine Frau von
Adel begehren würde –und die rot umringten Pusteln, die ihm auf den Armen und
im Gesicht blühten, machten ihn auch nicht anziehender. Sie bückte sie sich, um
ihren Dolch zu bergen. »Dann wollen wir deine Attraktivität mal testen … Gehen
wir die richtige Prinzessin einfordern!«



»Du weißt, wo
sie ist?«, rief er, eine kupferrote Augenbraue hebend.



»Natürlich. Du
hast es mir ja selbst gesagt!«



»Was?« Die
zweite Braue fügte sich zur ersten, was denn ein umgekehrtes V auf seiner Stirn
ergab.



»Komm schon«,
erwiderte sie grinsend. »Ich zeige es dir.«



Als Shale am
Seil in den Hof hinabrutschte, hörte sie Karl, der ihr vorangegangen war, derbe
fluchen: »Drachenkot!«, rief er. »Wo kann dieser Bursche bloß hin sein! Ich hoffe,
unser Troll hat ihn nicht erwischt.«



»Es ist
bestimmt wohlauf!«, sagte sie darauf.



Als sie nun
durchs Tor schlich, sah sie einen Blondschopf im Mondschein glänzen. Will! Er
hielt eine junge Frau umfangen – ihr Gesicht war nicht zu sehen, lag ganz im Schatten
seiner Schulter. »Da ist deine Prinzessin«, sagte Shale, auf dieses Paar in
fester Umarmung weisend, das ihres Kommens gar nicht gewahr schien.



»Wie zum
Teufel?«, knurrte Karl, starren Blicks. »Wo ist die denn hergekommen?«



»Du hast es
selbst gesagt«, meinte sie grinsend. »›So weit westlich der Eisenhundberge gibt
es keine Trolle.‹ Die Hexe muss die Prinzessin verwandelt haben. Ich glaubte,
der Troll bedrohte mich. Doch er … sie … bat wohl nur um Hilfe.«



Karl
schüttelte den Kopf. »Eine Mondhexe ist doch zu solchem Zauber nicht fähig … Derlei
Magie bringt bloß ein mächtiger Bluthexer hervor! Die Prinzessin muss vor uns
aus dem Fenster gestiegen sein.« Damit ging er auf die beiden zu. Und Shale
folgte ihm das kurze Stück.



»Schön, Will«,
rief er dann barsch. »Ich sehe, du hast mir die Prinzessin gut behütet!«



Will fuhr auf.
Und nun sah Shale zu ihrem Erstaunen, dass die junge Frau, die er umarmt hatte,
nur von gängiger Schönheit war – attraktiv zwar, aber nichts Spektakuläres. Wie
hatte die Mondhexe für das arme junge Ding nur solche Eifersucht, solchen Hass
hegen können?



»Prinzessin?«,
wiederholte Will, vor Staunen den Kopf schief haltend. »Das ist keine
Prinzessin. Sondern meine Schwester Belinda!«



Shale blieb
der Mund offen stehen, als Karl ihr jetzt, da sie neben ihn trat, schwer eine
Hand auf die Schulter legte, als ob er Halt suchte. Nicht nur einmal, sondern
zweimal im Lauf einer Nacht um eine Prinzessin gebracht zu werden, war wohl
mehr an Enttäuschung … als ein Mann vertragen konnte.



Sie musterte
die junge Frau. »Wie kommst du hierher?«



»Frolo brachte
mich her«, erwiderte die und wrang in ihrem schweren Baumwollhemd die Hände.
»Er machte mich glauben, er liebte mich und wollte in Noria in einem guten
Hause mit mir leben. Stattdessen hat er mich gefesselt und geknebelt und
hierher gebracht und in der engen Höhle versteckt, in die du, hohe Frau, dich
letzte Nacht gerettet hast. Dann hat er mich in einen Troll verwandelt. Ich
versuchte ja, dich zu warnen, brachte aber kein menschliches Wort mehr hervor.«



»Und wo ist
die Prinzessin?«, fragte Karl.



»Mit Frolo
fort«, sagte die junge Frau, nun mit angedeutetem Knicks in seine Richtung. »Er
machte der Hexe weis, er werde die Prinzessin in ein Monster verwandeln. Und
diese Hexe hat ihn gut dafür bezahlt … Aber dann hat er mich verwandelt!« Eine
große Träne kullerte ihr die Wange herab. »Ach, es war schrecklich …«



»Ja, sehr
schrecklich«, sagte Shale, der die Visionen von reicher Belohnung wie Schnee im
März wegschmolzen und durch die weit weniger angenehme Aussicht auf die
Fortdauer des Geldmangels ersetzt wurden. Nun, vielleicht verbarg die Burg noch
etwas Verheißungsvolles. Doch wie sie sich umdrehte, um die Feste genau in
Augenschein zu nehmen – verschwand der Mond wieder hinter einer Wolke und barst
die Burg, sank lautlos in Staub und Trümmer.



»Meine Eltern
werden euch gut belohnen«, rief Will, auch die Ruine im Blick. »Nun, so gut sie
können«, verbesserte er sich da. »Ihr könntet wohl bei uns fest angestellt
werden, wenn ihr wollt.«



»Danke, nein«,
murmelte sie, sich eine sarkastische Antwort verbeißend. Sie war
Schwertmeisterin, nicht Rausschmeißerin, auch wenn sie sich letzthin als eine
solche hatte verdingen müssen. Karl sagte kein Wort, starrte nur düster Belinda
und dann die Burgruine an.



»Ich habe mich
noch nicht einmal bedankt«, sagte Belinda und kniete nieder, küsste Shale die
Hand, sah dann – ein scheues Lächeln auf den Lippen – zu Karl hin und stand
auf, stellte sich auf die Zehenspitzen, pflanzte ihm einen Kuss auf die Wange,
der ihn aus seinem brütenden Schweigen riss.



»Nun, das ist
doch etwas für meine Mühe«, seufzte er da und zwinkerte Shale zu. »Ich habe dir
ja gesagt, dass ich mit den Frauen kann!«



»Fein für
dich«, meinte die, mit weit weniger Enthusiasmus, als er an den Tag legte.
»Warum nutzt du deinen Charme nicht eher ‘dazu, hier eine begüterte Dame zu
finden, die ein Paar Leibwächter braucht? Dieses Abenteuer hat uns ja nicht
mehr eingebracht als ein paar Bisse und Schrammen und eine große Müdigkeit.«



»Und meine
Dankbarkeit!«, murmelte Belinda.



»Und meine!«,
rief Will und rückte näher an Shales Seite.



»Ich werde
dich nicht mitnehmen«, flüsterte sie ihm zu. »Ich habe so schon genug
Probleme.«



»Nun, da meine
Schwester zurück ist, ist mir doch nicht mehr so nach Weggehen! Und ich könnte
dir vermutlich helfen, eine bessere Arbeit als diesen Kneipendienst zu finden.
Etwa als Leibwächterin, wie du gesagt hast. Ich habe ja gewisse, mmh, Kontakte
zu einigen der reicheren Damen des Ortes. Wäre das als Belohnung genehm?«



Shale sah vom
Bruder zur Schwester, die sie mit offenbarer Dankbarkeit anstrahlte … Da war
sie also aufgebrochen, eine Prinzessin zu befreien – und hatte dafür eine
Wirtstochter befreit. Aber Fram galt das Leben einer Wirtstochter so viel wie
jedes andere … Und was täte sie, Shale, in Reichtum und Luxus? Fett und träge
werden und ihre Kunst verlernen? Ach, ihr juckte nun der Schwertarm! Eine
Arbeit als Leibwächterin bekäme ihr wohl besser als ein Leben in Trägheit. »Das
wäre ja sehr genehm«, sagte sie. »Wir würden uns über deine Hilfe freuen.«



»Und in der
Zwischenzeit«, meinte Karl, »hätten deine Eltern sicher gute Betten für uns, in
denen man so richtig schlafen kann?«



»Ganz
bestimmt«, sagte Will. »Und etwas Bargeld obendrein!« Shale grinste, schon
wieder frischen Mutes. »So kommt!«, rief sie munter und nahm Karls Arm … und
los ging es, den Hügel hinab. Sie hatten eine gute Tat vollbracht: die
Wirtstochter gerettet und die Mondhexe getötet. Und eine Belohnung war ja
schließlich eine Belohnung.
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MARY CATELLI



 



Der Stein des
Lebens



 



»Die Rote Zitadelle, ja, wirklich!«,
rief Richard und starrte die grauen Felsen empor, die sich da über ihnen scharf
gegen den strahlend blauen Himmel abzeichneten. »Möchte wissen, wo die ihren
Namen herhaben!«



Jonathan holte
tief Luft und stieg zu dem anderen Ritter auf den Felssims. »Der Herr der Roten
Zitadelle dürfte jedem Ort den Lebenssaft nehmen!«, sagte er, straffte die
Schultern und musterte den schmalen Pfad, den sie hochstiegen. Die Felswand war
so kahl wie eine Wüste, nicht einmal ein loser Stein war zu sehen. »Der Hexer
muss doch hier irgendwo sein!«



Richard warf
ihm einen Blick zu. »Wir nähern uns seiner Burg … und sollten also vorsichtig
sein: Hier dürfte er doch am mächtigsten sein«, erklärte er und fuhr dann
langsamer fort: »Vielleicht sollten wir auch umkehren, dem Orden melden, dass
wir ihn beim Sammeln verbotener Kräuter überrascht haben.«



»Wir haben ihn
schon verwundet«, erinnerte Jonathan ihn und stieg weiter bergan, »und den
größten Teil der Magie verbraucht, die er vorbereitet hatte. Wir dürfen ihm
keine Zeit lassen, sie aufzufrischen …« Er schlug einen schroffen Ton an:
»Meister Frederick würde sich ja für dich schämen! Die Grundregel für den Kampf
gegen einen Hexer lautet, immer daran zu denken, dass er, um einen Schlag zu
führen, länger braucht als du.«



Richard zog
eine Grimasse, folgte ihm aber. »Vor allem musst du danach trachten, ihn zu
besiegen, mit welchem Mittel auch immer. Wenn wir hier sterben, wird niemand
erfahren, was der Hexer im Sinn hatte.«



Jonathan stieg
zügig weiter. Da schloss Richard sich seufzend an. »Du wirst uns beide eines
Tages noch umbringen«, knurrte er.



Schweigend, um
sich den Atem fürs Klettern zu sparen, gingen die jungen Ritter weiter. Eine
scharfe Brise blies die Wand herauf. Jonathan sah nach unten, zog angesichts
der Höhe die Stirn kraus. Dann richtete er sein Augenmerk wieder auf den Weg
voraus, mussten sie bei dem Hexer doch mit allem rechnen. Sie hatten verhindern
können, dass er diese Todesbeere bekam, hinter der er so sehr her gewesen war –
aber die hatte er ja vielleicht nur für einen ganz bestimmten Zauber benötigt.



Er sah nach
vorne. Die Zitadelle war nicht mehr weit, genau davor war wohl ein Absatz, ein
schmales Band flachen Bodens. So versuchte er auszumachen, ob der Zauberer da
irgendwelche Überraschungen für sie bereithielt.



»Ihr Narren!«
Da ragte er plötzlich vor ihnen aus der Wand – wild flatternd das weiße Haar
und der weiße Bart, rot glühend und flammend die Augen und die Zähne gebleckt.
Und in seinen Händen glitzerte etwas Rotes, Dunkles, ganz wie ein Schwert.



Also zog
Jonathan blank und griff an! Die scharlachrote Robe des Hexers war noch voller
Blutflecken, und der Mann selbst bewegte sich so steif. Jäh hob Jonathan die
Klinge, parierte den Hieb des Hexers. Da erklang ein herber, unirdischer Ton.
Ein Blick nach seinem Schwert – es war noch heil … aber er musste aufpassen,
dass der Zauber nicht sein Fleisch erfasste!



Neben sich sah
er Richards Klinge blitzen, da sprang er mit einem Satz zur Seite, hoch auf den
Absatz. Der Hexer fauchte und wich zurück, gestikulierte mit den Händen – zu
rasch für das menschliche Auge. Da sah Jonathan etwas vor sich in der Luft
flimmern. Er streckte die freie Hand danach aus … und stieß gegen eine
spiegelglatte Glaswand.



Der Hexer
lachte, dass sein magerer Leib nur so bebte. »Kommt doch herüber zu mir, ihr
Ritter! Was euch im Wege steht, ist nur Glas!«



Jonathan trat
einen Schritt zurück, blickte sich suchend um, aber auch hier lag nirgends ein
Stein … Und Richard stellte sich zu ihm, das Schwert noch in der Hand, aber
resignierter Miene. »Wir müssen umkehren«, flüsterte er.



So hob
Jonathan sein Schwert, um es einzustecken. Hier brauchte es in der Tat
Verstärkung von ihren Ordensbrüdern.



Der Hexer
lachte und höhnte weiter. »Ihr Narren! Ihr Narren! Den Herrn der Roten
Zitadelle herauszufordern!«



Da sah
Jonathan, dass sich an der Wand hinter dem Hexer etwas bewegte … unweit einer
kleinen Tür … Stirnrunzelnd spähte er hinüber. Und der Schuft, dem das nicht
entging, hörte auf zu lachen, sah über die Schulter zurück … und setzte jetzt
ein so hässliches Lächeln auf, dass die beiden Ritter einander erstaunt ansahen
und wieder ihn anstarrten. Und um ihr Leben gern gewusst hätten, was er im Sinn
hatte …



Dort an der
Burgmauer kauerte eine bleiche, magere Frau. Und der Hexer legte ihr
blitzschnell eine Hand auf die Schulter, säuselte: »Wie gerufen kommst du!«,
und zerrte sie nach vorn. Und sie starrte mit ihren braunen Augen durch diese
Glaswand die Ritter an, verzog dabei aber keine Miene. Der Hexer zog einen trüb
roten Edelstein aus der Tasche und hielt ihn hoch, sodass er im Sonnenschein
glitzerte. »Seht, was ihr mit eurer Großtat, mich zu verwunden, anrichtet!«,
rief er und senkte den Stein gegen die Frau. Und sie erbebte, versuchte aber
nicht, sich ihm zu entziehen. Er legte ihn ihr auf die Schulter, schloss die
Hand darüber. »Seht an, was mein Lebensstein für mich tut, ihr Narren!«



Ein so stetig
wie ein Herz pulsierendes, rotes Licht leuchtete zwischen seinen Fingern
hindurch. Jonathan tat unwillkürlich einen Schritt vor. Blut sickerte durch das
dünne Gewand der Frau. Sie schauderte, sie schloss ihre Augen. Der Lebensstein
glühte und glühte, und da stieg das Blut aus dem Tuch zu dem Steine auf.



Voll Entsetzen
verfolgten die beiden Ritter das. Und Richard rückte näher zu Jonathan und
drängte: »Wir müssen den Orden alarmieren, jemanden holen, der mit ihm fertig
wird!«



Jonathan aber
konnte weder einen Finger rühren noch sprechen, noch auch nur den Blick
abwenden. Minuten vergingen so – der Hexer hatte seine Wunde bereits wieder
geschlossen, zog aber seine Hand nicht zurück. Seine Wangen wurden rosig rot,
alle Erschöpfung wich aus seinem Gesicht. Die Frau erschlaffte da zusehends –
doch er, er stützte sie nicht, nahm nicht einmal die Hand von ihrer Schulter,
als sie dann in die Knie brach. Mit weit offenen Augen lag sie da, starrte die
jungen Männer leeren Blicks an …



Jonathan wurde
bewusst, wie rau und flach da sein Atem ging. Er starrte auf die Lichtreflexe
der Glaswand – die einzigen Zeichen ihres Vorhandenseins – und holte tief Luft,
ganz auf die eine und einzige Regel konzentriert, an die er sich noch erinnern
konnte: »Gehe geradewegs und ohne Zögern durch ein zerbrochenes Fenster, und du
wirst dich nicht schneiden.« Er versammelte sich denn und …



»Was tust du,
Jonathan?«, flüsterte Richard, mit einem Blick auf die Frau. »Wir müssen
verschwinden, um Hilfe zu holen.«



»Vertraue
mir!«, sagte Jonathan durch unbewegte Lippen, holte noch einmal tief Luft und
rannte los – eine Sekunde vor dem Aufprall schloss er die Augen.



Mit einem
gewaltigen Knall barst die Wand rings um ihn. Die Glassplitter regneten herab
und klirrten, spritzten ihm ins Gesicht, auf Wehr und Panzer. Aber er spürte
keinen Schmerz, als er vornüberfiel, und als er die Augen öffnete, all die
Scherben um sich sah, sprang er hoch und dankte Gott für die Rüstung, die ihn
vor mehr als Schwerthieben schützte.



Da stieß
Richard einen Kampfruf aus, kam herbeigestürzt. Die Frau, blass wie Bein und
Knochen, rührte sich nicht, und der Hexer starrte sie leeren Blicks an … So
griff Jonathan nach seinem Schwert.



Und der
Zauberer ließ den Lebensstein fallen und fing an zu brabbeln. Da kamen die
Ritter schon über ihn, und sie ließen die Klingen sausen – die gingen ihm durch
die Robe, tief ins Fleisch. Blut sprang ihm aus den Armen, doch nicht bevor er
den letzten Bann gesprochen hatte …



Das Tor flog
auf, heraus trat eine gewappnete Gestalt, die mit knirschenden Gelenken auf sie
zu kam. Da blieb Jonathan bei der Frau stehen: Richard hatte Recht, sie wussten
ja wirklich nicht, was ihrer in der Burg harrte, und mussten ihren Orden
alarmieren. Und da der Hexer zurückwich, bückte Jonathan sich nach dem
Lebensstein, hob ihn auf – was auch geschähe, den bekäme der Schuft nicht
wieder … Schnell schob er den Stein in die Tasche und fasste die Frau unter.



»Lass uns
gehen, Richard!«, sagte er dann und spähte den Berg hinab – die Kampfgestalt
stellte sich schützend vor den Hexer, griff aber nicht an.



Da nickte
Richard, steckte sein Schwert ein und sagte: »Ich trage sie, decke du uns den
Rücken!«



Der Hexer
hinkte in die Zitadelle. Und die Frau schien nicht einmal wahrzunehmen, dass
Richard sie jetzt auf eine Schulter nahm und sich an den Abstieg machte. So
vergrub Jonathan den Stein noch tiefer in seiner Tasche und folgte den beiden
als wachsame Nachhut.



 



Jonathan lehnte an der getünchten
Krankenzimmerwand und ließ den Blick nervös durch den Raum huschen. Richard,
der neben ihm stand, schien ebenso angespannt. Der Grund ihrer Unruhe, Selina,
Herrin der Greifenburg, saß, in ihrer gelbsilbernen Robe mit den Symbolen ihres
Rangs, ernst am Krankenlager und wartete, dass die Doktorin Althea mit ihrer so
lilienbleichen Patientin endlich fertig würde …



»Du heißt
Perle und wurdest von den beiden hier aus der Hand des Hexers der Roten
Zitadelle befreit?«, fragte sie dann mit allem Ernst.



Die
Bettlägrige nickte schwach.



Da beugte
Selina sich vor. »Unser Orden hat das Ziel, diesem Land Recht und Gerechtigkeit
zu bringen. Ich möchte, dass du uns über den Hexer erzählst und schilderst, was
für eine Art Mann er ist. «



»Er ist sehr
bösartig«, erwiderte Perle und verstummte dann. Eine Minute später hatte sie
wieder die Kraft fortzufahren: »Er hat so etwas, einen Lebensstein …« Sie
machte eine vage Geste. »Der lenkt Lebenssaft von einem Menschen zum anderen.
Damit saugt er die Burgleute zu Tode.« Ihr Blick wanderte zu Jonathan, zu
Richard. »Und er benutzt ihn nicht nur, wenn er verwundet ist, sondern auch, um
sich jung zu halten.« Wieder verstummte sie … ließ aber ihren Blick auf dem
jungen Mann ruhen. »Ich habe dich gesehen.«



Jonathan trat
unruhig von einem Bein auf das andere. Und sie nahm wieder alle Kraft zusammen.
»Ich sah dich, und da wusste ich, dass einer von seinem Tun erfahren musste. So
kam ich aus der Burg. Ich wusste, dass er der Versuchung nicht widerstehen
könnte, auf der Stelle Heilung zu suchen.«



Jonathan
musterte Richard von der Seite – sein Freund sah so bleich und schockiert aus
wie er selbst.



Sogar Selina
wirkte etwas bleicher. »Ich danke dir«, schloss sie förmlich. »Deine Tat soll
nicht vergeblich gewesen sein. Wir werden diesen Bösewicht aus unseren Landen
vertreiben.« Damit erhob sie sich. »Der Herr der Roten Zitadelle hat sein
letztes Opfer gehabt, das schwöre ich dir!«



Perle nickte
und schloss erschöpft die Augen. Nun warf Selina den jungen Männern einen Blick
zu und ging hinaus … Und die beiden folgten ihr.



Althea kam
ihnen bis zur Tür nach. »Äh … Frau Selina?«



Die
Angesprochene drehte sich um, legte den Kopf schief.



»Das letzte
Opfer«, sagte Althea, mit gesenkter Stimme, »das könnte hier liegen. Ich glaube
nicht, dass sie mit dem Leben davonkommt. «



Jonathan
schwankte, suchte an der Wand Halt. Selina musterte ihn und Richard scharf.
»Hört, wir werden die Rote Zitadelle jetzt sofort angreifen, bevor ihr euch
ausgeruht habt … Ihr werdet also nicht mit dabei sein können.«



Jonathan
verneigte sich gehorsam.



»So esst etwas
und ruht euch aus«, sprach die Herrin von Burg Greifenstein und rauschte abrupt
in Richtung Rüstkammer ab.



Die beiden
Ritter sahen einander an. »In die Küche?«, schlug der eine vor, und der andere
nickte, und da machten sie sich auch schon auf den Weg.



Ein halbes
Dutzend Ritter saß noch um den Tisch … beim aus dienstlichen Gründen
verspäteten Essen. Man nickte ihnen zu, als sie Platz nahmen, und murmelten
etwas über ihre Taten … Die Gerüchte sind uns vorausgeeilt!, dachte Jonathan,
schnitt sich eine Scheibe Brot ab und bestrich sie dick mit Butter.



Da kam ein
rundlicher, gelehrter Ritter herein – Timothy mit Namen – und setzte sich zu
ihnen. »Es heißt, ihr habt etwas von der Roten Zitadelle mitgebracht«, begann
er und hob die Hände. »Den Lebensstein?«



»Todesstein
wäre der passendere Name!«, knurrte Jonathan, bei dem Gedanken an Perle, droben
im Krankenzimmer. »Ein wahres Teufelszeug!«



Entsetzt über
so viel Unwissenheit, sah Timothy ihn an. »Das ist nichts Diabolisches … nichts
Dämonisches war an seiner Entstehung beteiligt. Er ist auch nicht eigentlich
böse.«



Da knallte
Jonathan das Brot auf den Tisch. »Das ist unmöglich!«, protestierte er. »Zu welchen
guten Zwecken könnte er genutzt werden?«



Timothy sah
beschämt drein. »Ich weiß nicht«, sagte er, ganz vorsichtig, und legte
Fingerspitzen auf Fingerspitzen. »Aber mein Test ergab keinen Hinweis auf
schwarze Magie.«



»Ruhig Blut,
Jonathan«, mahnte Richard und wandte sich – als der die Schultern fallen ließ
und nickte – Timothy zu. »Der Hexer hat uns besiegt.« Er verzog den Mund. »Kann
sein, dass Frau Selina ihn besiegt, aber er hat uns besiegt. Die Frau, die wir
retten wollten, liegt da im Sterben. Der Lebensstein ist ihr Tod.«



Timothy
nickte, murmelte etwas davon, welche Tragödie solch ein Tod sei und wie
schrecklich die erste Niederlage für den guten Ritter! Und Jonathan nahm sich
etwas Suppe und starrte dann trübsinnig in seinen Teller. Perle lag im Sterben –
all ihrer Mühe zum Trotz.



Er musste
wieder an diesen Lebensstein denken. Ein Edelstein, der jemandem Lebenskraft
aussog und sie jemand anderem gab! Da drehte er sich jäh zu Timothy um: »Was
hast du sonst über den Stein in Erfahrung gebracht?« Der sah ganz erstaunt von
seiner Suppe auf. »Bringt er sein Opfer zwangsläufig um?«



Timothy
schüttelte den Kopf. »Nein, erst binnen Minuten … Er muss viel Lebenskraft
nehmen, um zu töten.«



Jonathan
nickte. Eine Minute später sprang er hastig auf und entschuldigte sich: Er
müsse noch etwas erledigen – und ließ sich auch durch Richards neugierigen,
erstaunten Blick nicht aufhalten, sondern machte, dass er in die Kammer kam, wo
alle magischen Materialien verwahrt wurden, auch der Lebensstein, den er nun
brauchte …



Da lag er, und
er schimmerte im Fackelschein wieder so trüb, so rot … Und Jonathan holte tief
Luft, nahm ihn schnell und eilte hinaus, zur Krankenstube. Ein Stein, um einem
anderen Lebenskraft zu geben, ein Stein des Lebens, in der Tat.



Althea war
nicht mehr da, als er eintrat. Perle schlief, ihr Gesicht war so reglos und
bleich wie eine Lilie – und als er sich auf ihr Bett setzte, bewegte sie sich
ein wenig, wachte aber nicht auf. Da nahm er ihre Linke, holte den Lebensstein
heraus, legte ihn zwischen ihre Hand und seine Schulter. Und schon begann der
Stein zu glühen.



Jonathan
spürte einen messerscharfen Schmerz in der Schulter und biss sich auf die
Lippe, um nicht aufzuschreien. Mit der freien Hand ergriff er ihre Rechte … »Noch
tapferer, als ich dachte … das zu ertragen!«, sagte er und raunte beruhigend,
als sie zu murmeln begann: »Keine Angst, gleich geht es dir besser.«



Und mit dem
Pulsieren des Steines, das er qualvoll in allen Gliedmaßen spürte, bekam sie
wieder rote Wangen, rührte sie sich und fragte verstört, was denn sei.



»Es ist alles
gut«, versicherte Jonathan ihr, obwohl er sich schwach zu fühlen begann. Und
sie öffnete zögernd die Augen, nahm den Anblick, der sich ihr bot, in sich auf
… Allmählich begriff sie. Und sie schrie wild auf und riss die Hand von seiner
Schulter, dass der Lebensstein herunterflog. »Was … was hast du dir dabei
gedacht?«, fragte sie.



Und er ließ
seine freie Hand aufs Bett fallen, um sich etwas zu stützen, ließ aber die ihre
nicht los. Nun, da die Qualen vergangen waren, schien seine Auszehrung nicht so
groß. Aber Perle hatte weiter eine gute Farbe. »Ich zählte darauf, dass du nur
nimmst, was du brauchst, mir aber das Leben lässt.« Er lächelte. »Es war ja
genug für uns beide da.« Nun gähnte er, sank neben ihr aufs Bett und schlief im
Nu ein …



Sie musterte
ihn besorgt. Aber seine Farbe war gut und seine Atmung tief und gleichmäßig. Da
gähnte sie auch und schlief, noch Hand in Hand mit ihm, gleichfalls ein.
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SYNE MITCHELL



 



Vexierring



 



»Du musst mir helfen«, bat die Fremde
vor ihrer Tür und hielt ihr ihren silbernen Trauring hin, ein armseliges Knäuel
von sechzehn schmalen Reifchen. Quiocet schaute an ihr vorbei, verschaffte sich
schnell einen Überblick über die Straße. Erst als sie sicher war, dass die
wirklich leer sei, sah sie auf den hingehaltenen Ring hinab: Vom Finger
abgezogen, war er, ganz wie er es sollte, auseinander gefallen. »Wenn du deinem
Manne nicht treu sein kannst, warum hast du ihn dann geheiratet?«



Da warf die
junge Frau einen Blick über die Schulter zurück, als ob jedes laute Wort ihren
Gatten aus dem Heiligen Krieg holen könnte. »Aus den üblichen Gründen. Mein
Vater …«



»Du hättest
dich weigern können«, schnitt ihr die Priesterin des Geheimkults der Klugen
Göttin jäh die Entschuldigung ab. »Der Orden hat das Recht auf freie Gattenwahl
hart erkämpft. Warum hast du keinen Gebrauch davon gemacht?«



Die junge Frau
in dem weiten weißen Gewand der potenziellen Kriegerwitwe, das sie bis zu der
möglichen glücklichen Heimkehr ihres Mannes trug, reckte sich und sagte: »Ich
hatte meine Verpflichtungen, meine Eltern waren sehr arm …«



»Und dein
frisch gebackener Ehemann ist sehr reich?«



»Ja, doch«,
fuhr die Fremde fort. »Aber ich wusste nicht, wie grausam er ist … Was ich dir
Schreckliches erzählen könnte!«, hauchte sie errötend. »Muss ich es mir
vorwerfen lassen, in seiner Abwesenheit anderweitig Trost zu suchen?« Sie
strich sich eine Haarsträhne aus ihrem glatten, ovalen Gesicht, und der Hauch
eines Lächelns trat auf ihre Lippen. »Schließlich nehme ich meinem Mann ja
nichts. Sein Part von mir wird nicht kleiner, nur weil ich ihn derweil mit
einem anderen teile!«



»Und was ist
mit den Söhnen, die er zu Eigen haben will?«



»Kein Grund
zur Sorge! Nicht eine seiner vier Frauen hat ihm Kinder geboren. Er wird mich
nicht mit einer Schwangerschaft belasten.«



Quiocet
verdrehte die Augen – so viele Hilfesuchende im Haus der Klugen Göttin, aber so
wenige der Hilfe wert und würdig. Und die, die zum Dienst an Menomy taugten,
bedurften selten ihrer Gunst und Gnade. Die Priesterin seufzte. Das machte es
ja nicht leichter, Mittel für den Tempel zu beschaffen. Aber vielleicht wollte
die Göttin nur, dass ihre Dienerinnen immer einfallsreicher würden bei ihrer
Jagd auf die Rupien …



Die Bürde
ihres Amtes lastete nun schwer auf ihr. Der letzte Triumph des Tempels lag
inzwischen Jahre zurück. Da hatten sie den Sultan mit viel Geschick dazu
überredet, seine Tochter dem Spross aus einem adligen Haus von
Ziegenherdenbesitzern zu versprechen. Da er das nicht rückgängig machen konnte,
ohne sein königliches Wort zu brechen, hatte er die Proklamation erlassen, jede
Frau könne einen ihr nicht genehmen Bräutigam zurückweisen … Wie der Zufall es
wollte, war da ein dem Tempel gewogener Schreiber dabei gewesen und hatte das
Wagnis auf sich genommen, den Sultan zu bitten, sein Wort zu besiegeln. Und das
hatte der in seiner Wut dann auch getan. So war es dann Gesetz geworden …



Die untreue
Ehefrau schüttelte ihren aufgegangenen Ring, dass er hell wie das Glöckchen
einer Tänzerin klirrte. »Wirst du mir helfen?«



»Frag einen
Juwelier!«, erwiderte Quiocet ihr mit abweisender Handbewegung.



»Die sind
nicht diskret!«



Soll heißen,
dachte Quiocet, die wüssten gut, dass sie doppelt dabei verdienen könnten:
indem sie sich von der Frau für den Dienst und von ihrem Mann für den Tipp
bezahlen ließen …



»Du hast den
Tribut?«



Die junge Frau
nickte, langte tief in ihr Gewand und brachte eine pralle Börse zum Vorschein.



Quiocet ließ
die Gabe lautlos im rechten Ärmel verschwinden und machte sich mit einer in
Jahren des Stickens und Webens erlangten Fingerfertigkeit daran, den Ring
zusammenzufügen. Zuerst nahm sie den Vater- und den Mutterreif und schmiegte
sie aneinander. So gekreuzt, formten diese geraden Glieder das Sinnbild der
Ewigkeit und ehelichen Gemeinschaft. Sodann fügte sie die zickzackförmigen
Kinderreifen – immer der eine den anderen kreuzend –zwischen die der Eltern. In
Sekunden war alles geschafft.



»Das sah
überhaupt nicht schwer aus«, meinte die junge Frau.



Das war doch
das Dümmste, was Quiocet an diesem ganzen Abend gehört hatte!



Die junge Frau
schob sich schnell den wiederhergestellten Trauring auf ihren Goldfinger. Nun,
da ihr Leben gerettet war, schien sie nicht allzu viel Dankbarkeit zu
verspüren. Wahrscheinlich überlegte sie nur, wie sie ihren Geldverlust – den an
die Priesterin gezahlten Tribut – wettmachen könnte.



Und damit
verschwand sie wieder im Dunkel der Stadt, aus dem sie aufgetaucht war.



Quiocet
seufzte. Sind wir so weit gekommen?, fragte sie sich, wie sie in ihrer Tür
stand und auf die nächste gestrauchelte Frau wartete.



 



Als die junge Frau am Abend darauf
wiederkam, wurde Quiocet misstrauisch. Normalerweise verzichteten Frauen, die
die Wut ihres Ehemannes gefürchtet hatten, auf weitere Seitensprünge oder
lernten zumindest, den Trauring auf einen fingerdicken Stock zu wechseln, ohne
dass er auseinander fiel.



So spähte sie
angestrengt ins Dunkel – nach Anzeichen dafür, dass dort Stadtwächter lauerten.
Denn wenn bekannt würde, dass der Orden untreuen Ehefrauen half … der Sultan
hatte ihnen diese List ja bis heute nicht verziehen! Er konnte natürlich nicht
zugeben, von einigen klugen Frauen hereingelegt worden zu sein, hegte aber
gegenüber den Dienerinnen Menomys einen tiefen Groll und hätte sich über nichts
mehr gefreut als über deren Diskreditierung.



Gesenkten
Blickes, mit dem wieder aufgegangenen Ring in der ausgestreckten Hand, stand
die junge Frau da und sagte: »Es sah so leicht aus, als du ihn repariert hast,
dass ich …«



Menomy schütze
und bewahre uns vor arroganten Toren, grollte Quiocet bei sich.



»Du musst …«



»Ich tue
nichts dergleichen!«, fauchte Quiocet und spähte nun wieder die Straße hinab –
sah aber nur eine Ratte, die unter einem Haus verschwand. »Versuch es im Tempel
der Toren. Mit deinem Verhalten huldigst du sowieso ihrem Gott!«



Die Fremde
verzog ihr hübsches Gesicht und ein paar Tränen traten in ihre schwarzen
Mandelaugen. Nicht einmal rote Flecken hat sie, sagte Quiocet sich böse. Selbst
beim Weinen ist sie noch schön!



Und sie gab
ihr einen Stoß und zischte: »Heul mir hier nicht rum, verschwinde lieber!«



Die junge Frau
schniefte einmal, und schon waren ihre Tränen wieder verschwunden, so schnell,
wie sie gekommen waren. »Du musst mir helfen! Wenn mein Mann erfährt, dass ich
ihm untreu war, bringt er mich um! Du hast mir schon einmal geholfen«, rief
sie, und ihre Augen leuchteten von einer Eingebung auf. »Und wenn ich sterben
muss, werde ich jedenfalls nicht allein sterben.«



Was fällt der
Göttin ein, so eine schlau zu machen!, fluchte Quiocet bei sich. Da zog eine
Bewegung auf der Gasse drunten ihr Auge auf sich …



Die junge Frau
stampfte mit dem Fuß. »Machst du ihn mir nun, oder soll ich schreien und die
Wache rufen?«



Verdammt sei
sie, das täte die wahrscheinlich sogar! Wieder ganz auf das dumme Ding
konzentriert, fauchte Quiocet: »Also gut. Gib ihn her!« Schneller diesmal, weil
sie das Design ja kannte, hatte sie den Ring wieder zusammengesteckt. »Und der
Lohn?«



»Oh, deine
Taten bekommen ihren Lohn«, höhnte die junge Frau und lächelte ein grausames
Lächeln. »Du wirst nun bezahlen!« Damit pfiff sie laut und hoch.



Und schon
kamen aus dem Dunkel der Ecken und Winkel, aus den Abwässerkanälen, von den
Dächern, aus den anderen Verstecken die Stadtwächter gestürzt.



Quiocet
fluchte, floh jedoch nicht: Sie war eine kluge Frau, keine schnelle Läuferin.
In ihrem mittleren Alter konnte sie nicht einem Dutzend junger Degen zu
entkommen hoffen!



Grob wurde sie
an den Armen gepackt. Vier schwarz gewandete Kerle stürmten an ihr vorüber ins
Haus, um weitere Frauen, die sie eventuell dort fänden, zu ergreifen. Aber der
wandschrankgroße Raum, in dem Quiocet ihre Klientinnen empfing, war leer. Nun
hörte sie schon irdenes Geschirr splittern und Tisch und Stuhl zu Bruch gehen.



»Wo sind die
anderen?«, schnaubte ein Wächter.



»Der Devise
der Göttin treu, waren sie klug genug, nicht zu kommen«, erwiderte Quiocet
zerknirscht.



Als sie sich
umblickte, sah sie, dass die junge Fremde ihren seidenen Sari abgeworfen hatte
und in der schwarz und braun gefleckten Robe einer Täuscherin dastand. Aus
ganzem Herzen verfluchte sie diese Anhängerin des Gottes der Lüge! Solche Wesen
dienten ihrem Gott aus reinster Freude an Chaos und Verwirrung, indem sie
Vertrauensselige hinters Licht führten und hereinlegten. Sie verdingten sich
jedem, der gut zahlte. Aber nur wenige wagten es, sie, die dem Verrat die Treue
gelobt hatten, zu engagieren … Doch hier musste der Sultan die Hand im Spiel
haben, das spürte sie genau. Es waren seine Männer, die ihr Atelier
verwüsteten!



Sie musterte
die junge Frau, die sich da an die Wand lehnte. Wer die Täuscherinnen kannte,
wusste, dass das schlanke, ranke Ding womöglich gar kein weibliches Wesen war –
immerhin ein kleiner Trost, wenn es die irritierend dumme Frau gar nicht gäbe!



Die Täuscherin
rieb Zeigefinger und Daumen gegeneinander. Dieser Lügengott, der viele Namen
hatte, war der Erzfeind der Klugen Göttin. Die zum Narren zu halten, die sich
ihres Scharfsinns rühmten, war wohl eine besonders große Leistung. Quiocet
seufzte. Oh, diese Unsterblichen, dachte sie, tragen ihre Eifersüchteleien eben
auf unserem schwachen Rücken aus. O Menomy, hilf deiner Dienerin jetzt!



Aber die
Göttin, so sie denn zuhörte, gab ihr kein Zeichen.



Als die Wächter
ihre Durchsuchung beendet hatten, zeigte Quiocet ein verstohlener Blick, dass
sie Jahre harter Arbeit zunichte gemacht hatten: Die Regale mit ihren Kräutern,
Essenzen und Substanzen waren von der Wand gerissen, ihre irdenen Krüge und
Töpfe lagen in Scherben! Ihr war nur schleierhaft, wonach sie gesucht haben
konnten. Bis die Täuscherin, mit zufriedenem Kichern, sagte: »Das sollen Kluge
Frauen sein? Das sind Analphabetinnen!«



Sie haben nach
heiligen Schriften oder einer Mitgliederliste gesucht, dachte Quiocet und
lächelte in sich hinein. Aber in Ländern, wo Frauen weder schreiben noch lesen
lernen dürfen, müssen kluge Frauen sich doch merken, was sie wissen müssen!



 



Man brachte Quiocet in das Verlies
unter den hohen Mauern des Palastes. Stumm schritt sie den feuchten gemauerten
Gang hinunter, vorbei an den Händen, die sich nach dem schwachen Licht der
Laterne streckten, die ihr Kerkermeister trug. Es stank nach Urin und Schweiß.
Im untersten Stock angekommen, sperrte er sie in die letzte Zelle … Und als er
ging, blieb sie ganz allein in völliger Dunkelheit zurück. Die einzigen
Geräusche, die sie hörte, waren die des Wassers, das von der Decke tropfte, und
das Gehusche der Ratten.



Unfähig, noch
von ihrem Verstand Gebrauch zu machen, und mit der Angst, der Sorge als
einzigen Gefährtinnen, schlief Quiocet ein.



 



Vom Dröhnen der Kerkertür droben wurde
sie geweckt. Eine Stimme so kultiviert und klar, dass sie leicht bis in ihre
Zelle trug, drang an ihr Ohr:



„… ob du es
möchtest oder nicht, ich werde diese Gefangene besuchen. Ich, die Sultana, die
Tochter Sultans. Und wenn du meinen Zorn scheust, trittst du besser beiseite!«



Interessant!
Die Tochter des Himmels muss ja einen dringenden Grund haben, in dieses Loch
herunterzukommen, dachte Quiocet und ordnete, mit einem stummen Stoßgebet an
ihre Göttin, ihr Gewand, um den hohen Besuch würdig, geziemend zu empfangen.



Schon stand
die Sultana, das Gesicht durch die Laterne eines Wärters erhellt, vor ihrem
Gitter. Sie war jung, jünger als die angebliche Frau, die Quiocet hereingelegt
hatte. Ihr Gesicht war kantig, fest und ansprechend das prägnante, spitze Kinn.
Ihr schwarzes Haar, zuerst geknotet und mit goldenen Nadeln hochgesteckt, fiel
ihr dann in Zöpfen bis auf die Knie. Ihre Augen waren schwarz wie ihr Haar und
sahen wach, aufmerksam drein. Ihre Haut, von Geburt an vor jedem Sonnenstrahl
bewahrt, war so glatt und hell wie der klarste Honig.



»Lass uns
allein«, befahl sie.



Der Wärter
verneigte sich tief, hängte seine Laterne an einen Haken und verschwand.



Auch Quiocet verbeugte
sich und sagte: »Ehrwürdigste Herrin, Erwählte …«



»Genug der
Förmlichkeiten! Wir haben wenig Zeit. Mein Vater möchte dich morgen früh, zu
seiner Zerstreuung, foltern und hinrichten lassen. So wollte ich diese Kluge
Frau, die er da gefangen hat, sprechen, solange sie noch bei klarem Verstand
ist.«



Quiocet
überlief es eiseskalt bei den Worten der Sultana. Was hatte sie nur getan, dass
Menomy sie im Stich ließ? Denn sie hatte seit ihrer Gefangennahme ja keinen
klaren Gedanken mehr fassen können.



»Ich habe
nicht vergessen«, fuhr die hohe Frau fort, »dass es deine Sekte war, die meinen
Vater dazu verleitet hat, diesem Ziegenhirten meine Hand zu versprechen. Und
ihr wusstet wohl, dass er das einmal gegebene Wort nicht zurücknehmen konnte!«



Quiocet neigte
den Kopf. »Das stimmt. Aber wir wussten auch, dass seine Liebe zu dir diese
Heirat verhindern würde.«



»Die Liebe zum
Besitz, meinst du. Dass seine einzige Tochter in solch ein Haus, und sei es
noch so adlig, einheiratet, das hätte er nicht verkraftet. Auch nicht, dass
nach ihm ein Clan von Ziegenhirten herrscht.«



»Man hat aber
passenden Ersatz gefunden … Du bist glücklich verheiratet, und die Frauen des
Reiches haben das Recht zur Ablehnung eines Heiratskandidaten erlangt. Du hast
dabei keinen Schaden erlitten.«



Die Sultana
kniff die Augen zusammen. »Weshalb so viel wagen, nur um das Los von Frauen,
die ihr nie im Leben kennen lernen werdet, zu verbessern?«



Da kam Quiocet
eine Idee. Vielleicht konnte sie diese junge und hoch gestellte Frau für ihre
gute Sache einspannen! Sie wusste wohl, dass sie ihr Leben verwirkt hatte,
nichts zu ihrer Rettung tun konnte … Aber vielleicht könnte sie ins Hirn der
junger Herrscherin einen Samen säen, dessen Früchte einmal andere Kluge Frauen
ernten könnten …



»Warum einem
Ertrinkenden einen Stock hinhalten?«, fragte sie kurz entschlossen. »Weil er
ertrinkt, wenn ihm keiner hilft. Die Frauen dieser Stadt, Sultana, sind
Ertrinkende. Du bist, seit dem Tod deiner Mutter, Oberhaupt aller Frauen hier.
Und du hast sicher von ihrer Pein, ihrem Flehen um Gerechtigkeit gehört. Drängt
es dich nun nicht, ihnen zu helfen? War es so falsch, dich einem unpassenden
Bräutigam zu versprechen, um Tausenden von Frauen ein ähnliches Los zu ersparen?«



Die Sultana
warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ihr seid ein hohes Risiko eingegangen, auf
die Liebe meines Vaters zu mir zu setzen!«



»Es ist doch
seit langem bekannt, dass die eben seine größte Schwäche ist.«



Die Sultana,
mit einem Hauch eines Lächelns auf den Lippen, drehte gedankenvoll den goldenen
Vexierring an ihrer Rechten hin und her. »Sag also an, du Kluge: Was täte mein
Vater wohl, wenn mein Ring zu solch schändlichem Knäuel würde?«



Eine
gefährliche Frage! Und da Quiocet sich unsicher war, ob die Sultana Freund oder
Feind war, formulierte sie ihre Antwort überaus sorgfältig: »Wenn das
unwahrscheinliche, ja unmögliche Ereignis doch eintreten würde, hätte er
bestimmt drei Möglichkeiten: Er könnte einen dingen, der ihn richtet und sodann
mit dem Schwert für immer zum Schweigen gebracht wird … oder verkünden, dass
derlei Ringverfall kein Beweis für einen Ehebruch sei. Und von diesen beiden
dürfte er die erstere bevorzugen, weil sie den Ruf seines Hauses vor jedem
Zweifel oder Makel bewahrt.«



Die dritte,
dass er die gefallene Tochter dem rachelüsternen Gatten überließe, brauchte sie
nicht auszusprechen, so wenig wie die Vermutung, dass dieser dann – Mann,
Schwiegersohn und Thronfolger in einem – nur eine Möglichkeit sähe, seine Ehre
wieder reinzuwaschen: Nämlich, diese Ehebrecherin hinrichten zu lassen.



»Ich
verstehe«, versetzte die Sultana und drehte, drehte den Ring an ihrer Hand,
hielt ihn ihr schließlich vor die Augen. »Könntest du auch eine so komplizierte
Arbeit richten?«



Ihr Trauring
war sehr groß und aus feinem Gold gefertigt. Er zeigte oben ein raffiniertes
Geflecht von Reifen, die sich zu dem größten heiligen Knoten fügten, den man
sich denken kann. Staunend drehte Quiocet die Hand der Sultana um und zählte
die fadendünnen Glieder, die den Ring bildeten – vierunddreißig waren es!



So einen
komplizierten Trauring hatte sie noch nie im Leben gesehen: Die Ehre und Tugend
der Sultana galt wohl weit mehr als die einer gewöhnlichen Frau. Doch einige
der Steckmuster waren ihr bekannt. So erwiderte sie, nach kurzem Nachdenken:
»Ich würde es versuchen.«



»Sag mir,
Priesterin, würdest du für die Sache der Frauen in diesem Land dein Leben
riskieren?«



Zur Antwort
wies Quiocet bloß auf die steinernen Mauern, die sie umschlossen.



Die Sultana
nickte. »Sei bereit zu gehorchen«, sagte sie und erhob sich nach diesem
rätselhaften Schlusswort, raffte ihren Sari gefällig über der Schulter und
ging.



Quiocet,
wieder allein in ihrer dunklen Zelle, begann, stumm ihre
Multiplikationstabellen aufzusagen. Doch diesmal tilgte die heilige Meditation
ihre Furcht nicht. So von ihrer Göttin verlassen, in der Festung des Feindes
gefangen, müsste sie sich schon etwas sehr Kluges einfallen lassen, wenn sie
ihr Leben retten wollte.



 



Stunden nach Sonnenaufgang kamen
bewaffnete Wächter, sie zu holen. Zwei führten sie zwischen sich, ihre Arme
fest im Griff; zwei folgten ihr. Ein bisschen viel, dachte sie.



Man brachte
sie in den Audienzsaal. Dort warteten schon, auf Satinkissen gelagert, edle
getrocknete Feigen und Granatäpfel genießend, ungefähr zwanzig Höflinge
verschiedenen Standes auf die Unterhaltung und Zerstreuung dieses Morgens.



Der Täuscher
kicherte bei Quiocets Anblick, erhob sich rasch von seinem Sitz, kam mit
theatralischer Geste quer durch den Raum auf sie zugetänzelt. »Sie ist ja nicht
so klug, wie sie glaubt. Und war nicht einmal so scharfsichtig, meine List zu
durchschauen«, höhnte er und lachte böse. »Hat deine falsche Göttin dich
verlassen, du elendes Weib?«



Quiocets
Antwort ging in dem Lärm unter, mit dem nun die bronzebeschlagene Mahagonitür
aufflog. Behände kam eine Gestalt hereingerauscht – die Sultana!



»O Vater!«,
rief die Tochter des Sultans. Ihr rot und golden gestreifter Sari wehte ihr
hinterdrein, und vier Dienerinnen verschiedenen Ranges folgten ihr auf den
Fersen. Aller Augen richteten sich auf dieses neue Spektakel, und die Wächter,
die Quiocet festhielten, lockerten ihren Griff.



Nun kniete die
Sultana sich neben ihren Vater und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lief tiefrot
an im Gesicht und starrte Quiocet vorwurfsvoll an … Doch die Sultana flüsterte
weiter auf ihn ein.



Da nickte der
Herrscher kurz und rief: »Bringt diese Frau da her!«



Die Sultana
winkte ihre Sklavinnen in das private Ratszimmer ihres Vaters. Als jedoch der
Täuscher aufsprang, um ihnen zu folgen, verwies sie ihm das mit rascher Geste …
Da funkelte er hochroten Gesichts Quiocet an, als ob sie das alles irgendwie
arrangiert hätte.



Verglichen mit
dem Audienzsaal, war dieser Besprechungsraum sehr spartanisch: Ein Kartentisch
aus Olivenholz – mit einer geschnitzten Reliefkarte des Reichs – und
Baumwollkissen als Sitzgelegenheiten darum, das war die ganze Einrichtung. Der
Sultan setzte sich an der einen Seite des Tisches, und die Sultana kniete, das
Gesicht von Tränen der Angst überströmt, vor ihm nieder.



»Oh, bester
Vater! Ich war in der Küche, mit Hsfrala hier«, weinte sie und wies kurz auf
ihre Zofe, eine höher gestellte Dienerin, »und da dachte ich, was für ein Spaß
es wäre zu lernen, wie man diesen Honigkuchen bäckt, den du so gerne magst …«



»Das ist keine
Aufgabe für eine Sultana …«



»Ich weiß,
Vater«, seufzte sie und schlug sich an die Brust. »Aber bei dem Gedanken, dir
mit einem Kuchen von meiner Hand eine Freude zu bereiten, siegte meine
Tochterliebe über die nüchterne Vernunft. So ließ ich mir von Fatima und
Yolanda«, sie wies auf die beiden Küchensklavinnen, »eben zeigen, wie es geht.«
Erinnerungsschwer starrte sie dann auf ihre Hände. »Aber beim Teigkneten kam
mir etwas von dem klebrigen Zeug … unter meinen Ring. Und als ich ihn drehte,
gerade genug, um den Teig darunter hervorzuholen …«, jetzt schluchzte sie so
wild, dass es sie am ganzen Leibe schüttelte, »meine Hände waren von der Butter
glitschig, und als ich den Ring drehte, o Vater!, flog er mir quer durch den
Raum und zerlegte sich zu … diesem da!«



Damit ließ sie
das Ringwirrwar vor ihm auf den Boden fallen und warf sich ihm laut
aufschluchzend zu Füßen.



Der Sultan
riss die Augen auf … der aufgelöste Ring war der untrügliche Beweis für
Ehebruch! »Tochter«, grollte er, »ist es wirklich so passiert?«



Da trat der
Priester vor, der hinter den Sklavinnen gewartet hatte, ein hoch gestellter
Alter, und verbeugte sich tief und sprach: »Es war alles genau so, wie es deine
Tochter gesagt hat. Ich war in der Küche, um mir nach der morgendlichen
Meditation eine Erfrischung zu holen. Der Ring ging ab und flog in den Teig.«



Wie bei einem
Vexierring fügte sich da eins zum anderen und sodann zum Ganzen: Der Priester
war zu alt, um der Geliebte der Sultana sein zu können. Seine Robe wies ihn als
Diener Amans aus, der Gottvater und Gott der Wahrheit und Klarheit war – sein
Wort war deshalb über jeden Zweifel erhaben. Die Küchensklavinnen, ja, selbst
die höher gestellte Zofe, hätte man beseitigen können … aber einen Priester von
Aman? Sein Verschwinden hätte einen Aufruhr und Religionskrieg in Stadt und
Reich auslösen und alles in Brand setzen können.



Da
verfinsterte sich das Gesicht des Sultans, wie der Himmel vor einem Sandsturm,
und sein Mund bebte vor heißer Wut. Die Küchensklavinnen warfen sich gleich vor
Angst zu Boden, ja, hätten sich am liebsten unter die Fliesen verkrochen. Die
Zofe rückte unruhig hin und her, und die Sultana weinte und klagte, dass es
einem das Herz zerriss. Nur der Priester sah dem Sultan seelenruhig ins
Gesicht, so sicher war er sich wohl, dass ihm selbst kein Leid geschehen
konnte.



»Hier, Frau«,
herrschte der Sultan nun Quiocet an. »Verdiene dir deine Freiheit, bring das in
Ordnung!« Damit warf er ihr das aufgegangene Schmuckstück zu.



Quiocet fing
es auf. Hoffnung flammte auf in ihrer Brust. Er hatte ihr sein Wort gegeben,
der Priester war Zeuge gewesen. Nach alter Tradition war es jetzt Gesetz. Wenn
sie den Ring zusammensetzen konnte, musste der Sultan sie freilassen.



Mit flinken
Fingern begann sie, die Glieder zusammenzufügen. Doch da ließ ein Hüsteln sie
aufsehen – gerade in den Blick der Sultana hinein. Fest sah die sie an und
schüttelte kaum merklich den Kopf. Sollte sie sich geschlagen geben? Das war
doch Wahnsinn – das könnte sie ja beide das Leben kosten! Da fielen ihr die
Worte der Sultana wieder ein: »Sei bereit zu gehorchen.« Und plötzlich
offenbarte sich ihr deren Sinn, so wie das Geheimnis dieses Rings.



Voller
Konzentration verbog sie einen Reif. Bedacht und bewusst verbog sie ihn so,
dass er dem gleich und zum Zwilling wurde, mit dem er sich vereinen sollte. Nun
ließe sich der Ring nie mehr zusammenfügen! Doch war ihr Eingriff so subtil,
dass nur der Goldschmied, der ihn gefertigt, diese Veränderung hätte bemerken
können … aber der war ja, wie üblich, sofort nach Beendigung seiner Arbeit
getötet worden, damit kein Lebender je das Geheimnis dieses Rings erführe.



Dann fiel das
edle Stück, mit einem letzten Schwung, in sich zusammen. Zunichte ihre Kunst
und zunichte auch die Hoffnung auf ein Pardon … Den Kopf gebeugt vor echtem
Gram und Kummer, sprach die Priesterin ruhig: »Sultan, diese Aufgabe übersteigt
meine bescheidenen Fertigkeiten.«



Der Sultan
tobte. »Hol den königlichen Goldschmied!«, befahl er dem einen Wächter und dem
anderen: »Schick den Hof nach Hause, an so einem unheilträchtigen Tag wird
nicht gefeiert, und sieh zu, dass niemand den Raum betritt oder verlässt.« Und
dann drohte er der Sultana mit der Faust und stöhnte: »Ach, Tochter, du bist
noch einmal mein Tod!«



Die hatte sich
wieder gefasst, saß mit untergeschlagenen Beinen auf den Fliesen und ließ sich
von ihrer Zofe das Haar kämmen und bürsten und rieb sich noch den Finger, an
dem ihr Trauring gesessen hatte.



Wie riss der
Goldschmied beim Anblick ihres aufgelösten Rings vor Angst die Augen auf! Sah
klar, dass ihm der Tod gewiss war – im Falle eines Erfolgs wie bei seinem
Scheitern. Kein Gold der Welt könnte verhindern, dass da Gerüchte über die
Tochter des Himmels aufkämen … Zitternd warf der Ärmste sich seinem Herrn zu
Füßen.



»Radhis Werk
kann ich nicht richten, Sultan … Dieser größte aller Meister, Gott gebe seiner
Seele ewige Ruhe, überragte mich, wie du den Höchsten deiner Diener überragst.«



»Du wirst es
versuchen«, knurrte der Sultan bloß und hob die Hand.



Da trat einer
der bulligen Wächter hinter den Meister, hielt das Schwert bereit, für den Fall
seines Versagens.



Mit zitternder
Hand unternahm der Arme den Versuch, den Ring zu richten. Oh, er tat Quiocet
von Herzen Leid! Solche Angst fühlte er, dass er nicht einmal den ersten
Schritt schaffte – die fünf Paare der Mutter- und Vaterglieder zu vereinen. Nur
drei Sätze bekam er zusammen, dann fiel ihm vor Zittern doch wieder alles
durcheinander. Auch ohne ihre Sabotage wäre er verloren gewesen, ein dem Tode
geweihter Mann …



Der Sultan
musterte den ungeschickten Goldschmied mit finsterem Blick und sagte: »Tochter,
ich fürchte, deine Tollheit wird dir diesmal das Genick brechen. Diese
Situation könnte mich überfordern.«



»Es gibt noch
eine andere Möglichkeit«, warf Quiocet da ein, mit einer Stimme so hoch, dass
sie bis in jeden Winkel dieses Raums trug.



»Was? Sprich,
Frau!«



»Der Fall
belegt, was man auf dem Markt längst raunt. Solch ein Trauring ist kein
sicherer Treuemeter. Jede untreue Frau täuscht ihn mit nicht mehr als einem
fingerdicken Stock. Und umgekehrt kann eine so untadelige und ehrbare Frau wie
deine Tochter seinetwegen zu Unrecht hingerichtet werden.«



Also sprach
Quiocet. Und wie die Worte aus ihr kamen, spürte sie Menomy auf ihren
Schultern. Welches Spiel spielte die Göttin denn mit ihr armer Sterblicher?



Der Sultan
legte den Kopf schief. »Ein Stock, sagst du?«



Quiocet nickte
und führte nun vor, wie man einen Vexierring, ganz intakt, vom Finger auf einen
Stock schieben kann. »Das ist den Ehebrecherinnen hier in der Stadt nicht
unbekannt … Ich habe in meinem Kabinett immer nur den Ärmsten geholfen, denen
der Ring durch ein Ungeschick oder die Machenschaften Dritter auseinander
gefallen war.«



Der Sultan sah
seine Tochter an, die wieder ganz gelassen und schön war.



»Vater«, sagte
sie, »ich bin ohne Schuld. Lass mich nicht für das Verbrechen, dir eine Freude
machen zu wollen, sterben!«



Quiocet schien
das ein bisschen zu dick aufgetragen. Doch ein rascher Blick in sein Gesicht
sagte ihr, dass es ins Schwarze getroffen hatte.



»Sag, was muss
ich tun!«, seufzte der Sultan.



»Verkünde,
dass derlei Eheringe keinen schlüssigen Beweis für Untreue liefern. Damit
rettest du deiner Tochter und anderen unglücklichen, aber ehrbaren Frauen das
Leben. Du wirst als Iswara der Gerechte gerühmt werden. Warne die Männer vor
den Tricks der Ehebrecherinnen … und du wirst Iswara der Weise genannt werden.
Und tu allen kund, dass nur ein Richter, nach einem fairen Prozess, über Leben
und Tod einer Frau befinden kann, nicht aber ein totes Objekt …«



Der Sultan sah
missmutig drein: Der Gesetzesvorschlag gefiel ihm gar nicht. »Diese Trauringe
stehen für tausend Jahre der Tradition. «



»Tausend Jahre
der Torheit. Deine Pflicht als Sultan ist es, dem Volk das Licht der Vernunft
zu bringen, nicht wahr?«



So sprach
Quiocet, und da sah sie auch, wie die Sultana den strengen Vater anblickte, mit
feuchten braunen Augen um ein Einsehen bat. Wie geschickt sie sich anstellte!
Wo war bloß diese stolze junge Frau geblieben, die sie da am Abend zuvor kennen
gelernt hatte?



»Schön«,
murmelte der Sultan endlich. »Keine Frau soll durch einen Ring verurteilt
werden. Sein Zustand kann kein Beweis für ein Verbrechen sein.« Aber der
Gedanke an die Empörung, die seine Erklärung auslösen würde – nicht zuletzt in
seinem Hause, wenn nämlich sein Schwiegersohn deren Ursache erführe – ließ ihn
mürrisch die Unterlippe kräuseln.



Da zog aber
der Priester mild lächelnd eine Schreibtafel aus seiner Robe.



Der Sultan sah
Quiocet böse an – und da begriff sie, dass das Spiel der Sultana seinen
krönenden Abschluss fand … Jedem im Raum war ja bewusst, dass Bikkhu, der
Priester Amans, auch der höchste Scriptor des Ordens war.



Die Sultana
grinste ihren Vater an, umschlang seine Knie und sagte: »Weil also Quiocets Tun
kein Verbrechen mehr ist, ist sie wohl wieder frei.« Dann umarmte und umhalste
sie ihn und fragte: »Oh, wann hat je eine Tochter einen so mit Weisheit
gesegneten Vater gehabt wie ich?«



Ihr Vater ließ
sich durch ihr munteres Getue nicht ablenken. Er bekam ganz dunkle Augen und
musterte Quiocet böse. »Nun durchschaue ich dies«, fauchte er und stieß seine
Tochter von seinem Schoß. »Du hast sie dazu angestachelt!«



Aber da
beendete der Priester seine Niederschrift und hielt dem Sultan seinen Erlass
zur Unterzeichnung hin. Unterschrieben und besiegelt, würde diese Tafel mit
anderen heiligen Schriften dann im Tempel Amans aufbewahrt werden.



Quiocet
lächelte – um nicht geradeheraus zu lachen. »O nein, mein Sultan. Das war nicht
mein Werk. Deine Tochter war doch schon immer, genau wie ihre Mutter, eine
kluge Frau.«
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LISA S.
SILVERTHORNE



 



Lisa S. Silverthorne arbeitet als
Microcomputer-Managerin an einer Universitätsbibliothek des Mittleren Westens.
Sie hat gegen Arthritis und Karpaltunnel-Syndrom zu kämpfen, glaubt jedoch –
falls sie einmal nicht mehr mit der Hand schreiben könnte – mit Diktieren und
Spracherkennungssystem oder einer anderen Technik weiter ihre Geschichten
verfassen zu können. Sie hat bereits zwei Romane geschrieben und arbeitet
derzeit an ihrem dritten.



Bei fünf
Katzen, etlichen Orandas (eine Art von Fischen) und Perlenstickerei als Hobby
stelle ich mir vor, dass sie sehr viel Willenskraft aufbringen muss, um noch
Zeit zu finden, Worte aufs Papier (oder den Bildschirm) zu bringen.



Hier nun
schildert sie, was geschehen kann, wenn man mit Drohungen Macht und Einfluss zu
erlangen versucht. – MZB
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LEE MARTINDALE



 



Lee eröffnet den ihrer Einsendung
beigelegten Lebenslauf mit den Worten, sie sei »unverfroren weiblich, ungerührt
siebenundvierzig und unverschämt fett« – ein erfrischender Ansatz in einer
Gesellschaft, die, und das keineswegs subtil, darauf beharrt, dass Frauen
körperlich und geistig die Maße einer Barbiepuppe aufweisen sollen! Sie sei
eine »Recht-auf-Größe«-Aktivistin, meint sie, wohl weil die meisten Frauen in
diesem Land mehr als »Größe 46« haben, die meisten Kleider, die hier angeboten
werden, aber kleiner als »Größe 40« sind. Aber was ist sie noch? Verlegerin,
Lektorin, Bardin, »Filk«-Sängerin, Paraplegikerin, Quotenbefürworterin, aber
für ihren Mann, so auch schon ihre frühere Vita, nur die rothaarige »Hölle auf
Rädern«. An literarischen Referenzen habe sie »– außer einer ansehnlichen Liste
feministischer Texte – ›Yearbride‹ in der Anthologie Snows of
Darkover sowie ›Mrs. Bailey’s Harp‹ in Zone 9 Magazine«. Sie wohnt
noch in Dallas, und zwar mit – »in der Reihenfolge ihres Auftretens« – zwei
Katzen und einem Ehemann und einem Schreib-Partner. Also, ihre Unterscheidung
zwischen Ehe- und Schreibpartner macht mich sehr neugierig: Ich war ja zweimal
verheiratet, habe aber nie so einen Schreibpartner gefunden. Bis jetzt
jedenfalls nicht. – MZB
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KATHI THOMPSON



 



Kathi Thompson sagt, sie verdiene sich
ihren Lebensunterhalt als Controllerin einer Design-Firma, »deren Arbeit weit
mehr Kreativität verlangt, als den meisten Menschen bewusst ist« –wohl mehr,
als die meisten von ihnen haben, befürchte ich. Kathi ist eine der seltenen
gebürtigen Kalifornierinnen und hat bisher fast immer im Raum Los Angeles
gelebt. (Es stimmt ja, dass die meisten Kalifornier hergezogen sind, um dem Eis
und Schnee zu entgehen – aber jeder Mensch muss irgendwo zur Welt kommen.) Nach
dem College habe sie aber ein paar Jahre in Oregon verbracht.



Und weiter:
»Ich spiele Gitarre (meistens eine zwölfsaitige) und vielerlei Blasinstrumente
und schreibe, zur
Belustigung meiner Freundinnen, gern Liedtexte um« (sicherlich eine
Versuchung, der du unbedingt widerstehen solltest, Kathi). »Mir gefielen alle
Künste, mit denen ich mich befasst habe, und ich besitze eine kleine Sammlung von
Stempeln … so über zwölfhundert.« Vielleicht erklärt das, warum so viele junge
Autorinnen nach ihrer ersten Publikation nichts mehr von sich hören lassen – ganz
zufrieden, »etwas verkaufen zu können«, wenden sie sich wieder anderen Künsten
zu. Schreiben erfordert aber Einsatz und Beharrlichkeit!



Zu dieser
Story und dazu, sie mir vorzulegen, sagt sie, habe sie meine Einleitung zu Band zwölf
dieser Reihe inspiriert. Ansonsten zelte und wandere sie gern und pflege ihre
ständig wachsende Sammlung von Häschen aller Formen und Größen. Nun, da sie
einen Computer habe, habe sie auch das Internet entdeckt. »Aber«, schließt sie,
»mein Lieblingsort ist der, der erscheint, wenn mein vierjähriger Neffe sagt:
›Tun wir, als ob‹.«



Sieht so aus,
als ob für dich noch Hoffnung bestünde. – MZB
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DEBORAH
WHEELER



 



Deborah gehört auch zu den Mitgliedern
unserer »erweiterten Familie«, die wohl für die meisten meiner Anthologien
(wenn nicht alle) eine Story geliefert hat. Sie ist inzwischen in sehr vielen
Sammelbänden vertreten und hat sogar schon zwei Romane veröffentlicht: Jaydium sowie
Northlight (Daw Books). Sie hat zwei Töchter – von »kleinen Mädchen« zu
reden, wäre allerdings nicht mehr korrekt: Sarah, die eine, schaut sich schon
Colleges an, und Rose, die noch ein Säugling war, als ich sie zum ersten Mal
sah, spielt inzwischen bemerkenswert gut Klavier. Aber das tun, genau genommen,
beide, nur mögen sie es nicht gern, damit erwachsenen Besuchern »vorgeführt« zu
werden.



Wer weiß,
vielleicht findet man einmal eine von ihnen, oder auch alle beide, bei der
schreibenden Zunft!



Deborahs
Erzählung dreht sich, wie die von Diana Paxson, um Zwillinge und um die
Vorkehrungen und die merkwürdige Reise zu ihrer Befreiung. – MZB
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Frauen, die über Mut, Kraft und
Zaubermacht verfügen, durchmessen Reiche, in denen Gefahren, Geheimnisse und
dunkle magische Mächte lauern.



Da geht es um
Zwillinge, die befreit werden müssen, um einen Hexer, der über außergewöhnliche
Kochkünste verfügt, einen Schatz, der bei der Durchsuchung einer Ruine zutage
gefördert wird. Es gibt Geschichten, die von ganz menschlichen Beziehungen
handeln, etwa wenn von zwei Freundinnen eine zu einer Ausgestoßenen wird oder
wenn das, was im Charakter als die größte Schwäche erscheint, sich als die
größte Stärke entpuppt. Gestaltwandlungen und Heilungen spielen in diesem Band
eine herausragende Rolle.



Aus einer Fülle
von Einsendungen hat Marion Zimmer Bradley, diesmal in Zusammenarbeit mit Rachel
E. Holmen, die 26 besten Geschichten ausgewählt, und unter den Autorinnen und
einigen Autoren sind wieder bekannte Stars der Fantasy wie Diana L. Paxson,
Elisabeth Waters und Deborah Wheeler sowie einige viel versprechende Neulinge.



Wie in allen
›Magischen Geschichten‹ sind es Frauen, die im Mittelpunkt stehen, Abenteuer
erleben und mit Klugheit und Weisheit die Konflikte zwischen den Mächten des
Guten und Bösen lösen.



 



Marion Zimmer Bradley wurde
1930 in Albany, New York, geboren und starb am 25. September 1999 in Berkeley,
Kalifornien. Internationale Berühmtheit erlangte sie vor allem mit ihrer
Avalon-Trilogie um den König-Artus-Mythos: ›Die Wälder von Albion‹, ›Die Herrin
von Avalon‹ und ›Die Nebel von Avalon‹.



 



Die im Fischer Taschenbuch Verlag lieferbaren Titel von
Marion Zimmer Bradley finden Sie in einer Anzeige am Ende dieses Bandes.



 



Unsere Adresse im Internet: www.fischer-tb.de
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LEE MARTINDALE



 



Der Anschein
von Macht



 



Künftige Epochen würden es die größte
Ansammlung von Macht und von Mächtigen nennen, die die Heilige Insel je erlebt
hatte. Die Barden sowie die Chronisten würden mit edelsten Melodien und den
kompliziertesten Versen versuchen, diese Vielfalt an Klängen und Farben und
Dekoren zu beschreiben, die den hohen Wettstreit rahmen sollten … Aber nun, da
ein kalter, grauer Tag in eine kältere, grauere Dämmerung überging, konnte man
das nur ein Chaos nennen …



Am Haupttor
zur Burg des Hochkönigs wandelten die Wächter in Ausübung ihrer Pflicht,
Zutritt zu geben oder zu verweigern, auf dem schmalen Grat zwischen Respekt und
Autorität, einem Grat, der noch schmaler wurde, als nun ein kalter Regen auf
die Hitzköpfe in der Menge fiel, die zum warmen und trockenen, mit allerlei
Annehmlichkeiten wartenden Burginneren Zutritt suchten.



Unter den
Berühmten und Notablen, die da um Platz und Einlass rangelten, war auch eine
ganz junge Frau zu sehen, die sich, gegen den eisigen Nieselregen geduckt und
mit dem Druck der Menge im Rücken, Fuß um Fuß vorwärts schob. Inmitten all der
Barden in bunten Umhängen und der Magier in reich gemusterten Roben fiel sie
eher durch ihre Schlichtheit auf. Doch diese Unscheinbarkeit erlaubte es ihr,
an einem Wächter, der sich gerade in einem hitzigen Wortgefecht mit einem übel
gelaunten Clanführer befand, vorbei und völlig unbemerkt durchs Tor zu
schlüpfen. Diese Schlichtheit war es aber auch, die dem Gardehauptmann, der
eben einen anderen Zwist zu schlichten suchte, noch aus dem Augenwinkel
auffiel.



»Du da! Junge
Frau! Halt!«, bellte er sogleich.



Und als sie
herumfuhr, sah sie, wie er, noch während er den erbosten Clanhäuptling
besänftigte und durchs Tor bat, sie mit knapper, barscher Gebärde
zurückbeorderte.



»Ins Heerlager
vor der Nordmauer mit dir, Mädchen«, schnarrte er, als sie nahe genug war.
»Deinesgleichen hat hier keinen Zutritt!«



»Verzeihung,
Herr«, erwiderte sie in ruhigem Ton. »Aber ich gehöre nicht zum Tross. Ich
komme, um an dem morgigen Wettstreit teilzunehmen.«



Der Hauptmann
musterte sie knapp von der Seite, drehte sich dann zu ihr um, um sie genauer in
Augenschein zu nehmen. Das schlichte wollene Hemdkleid und der weite, mit
Walnussschalen gefärbte Umhang, mit dieser Holzschließe als einziger Zier,
verbargen ihre Figur in einer Weise, auf die wohl keine … Marketenderin
gekommen wäre. Keine künstliche Farbe auf der bleichen Wange oder im
mausbraunen Haar, das ihr als nasser Zopf den Rücken herabbaumelte. Und mochte
sie seinen Blick auch so keck erwidern wie »eine vom Tross« – es lag in ihren
haselnussbraunen Augen doch nicht die Spur eines aufreizenden Versprechens.



Da zog der
Offizier eine Schnute, befahl einem Untergebenen »Übernehmen Sie!«, und winkte
der jungen Frau, ihm ein wenig vom Getriebe am Tor fort zu folgen. Im Schein
einer anderen Fackel und im knappen Regenschutz des Wehrgangs an der Palisade
blieb er stehen, drehte sich wieder zu ihr um, legte den Kopf schräg und ließ
seinen Blick langsam an ihr auf und ab wandern. Sie wurde nicht verlegen, wie
er das bei dieser eingehenden Musterung eigentlich erwartete, und sie sah auch
nicht neugierig um sich, wie man es von jemand, der zum ersten Mal in das
geschäftige Treiben eines Adelssitzes kam, erwarten konnte. Nein, sie stand
nur, mit ihrem Bündel in der einen Hand, ruhig da und sah ihn gleichmütig an.
Das verunsicherte ihn und weckte zugleich sein Interesse.



»Wenn du nicht
hier bist, deine Gunst im Lager zu verkaufen, wozu dann? Spekulierst etwa auf
ein Plätzchen im Bett eines Adeligen oder eines der großen Barden? Oder gar
darauf, die Gefährtin eines der Hexer zu werden, he?«



»Wie gesagt,
mein Herr, ich bin hier, um an jenem Wettstreit teilzunehmen«, erwiderte die
junge Frau, mit dem Hauch eines Lächelns in den Augen und tiefer und weicher
Stimme, wie der Hauptmann bei sich vermerkte.



»Ich
verstehe«, prustete er. »Und du bist sicher eine große Magierin, die den
Stürmischen Ozean überquert hat und gerne inkognito reist?«



Jetzt trat ihr
dieses Lächeln auch auf die Lippen. »Ich bin, was ich scheine, Herr. Und meine
Reise, obwohl sehr lang und beschwerlich, hat mich ja nur über die Gewässer
geführt, die dem Herzen Irlands entströmen.«



Der Hauptmann
schüttelte so belustigt wie verdutzt den Kopf. »Schön«, sagte er nach einer
Weile. »Zumindest warst du so klug, mir keine Lügen aufzutischen. So will ich
Gleiches mit Gleichem vergelten und dir auch reinen Wein einschenken: Du hast
so viel Aussicht, dich unter diese Kämpfer einzureihen, wie ich, auf jenem
Königsthron einen Sohn von meinem Samen oder Namen zu sehen.«



Ihr Lächeln
wankte nicht und schwankte nicht. »Ging das Wort des Königs nicht an alle, und
war es nicht die Einladung an alle, die jenes Amt zu erlangen trachten
könnten?«



»So war es«,
bestätigte der Hauptmann und fragte sich, warum ihn ihre Stimme an gut gereiften
Met erinnerte. »Doch des Königs Wort und des Königs Sinn sind zweierlei.« Damit
blickte er um sich, winkte sie nah zu sich her und fuhr mit gesenkter Stimme
fort: »Und wenn du auch die geschickteste Dorfseherin oder die klügste und
beste Heckenhexe im ganzen Reiche wärst … es würde dir nichts nützen. Denn wen
sucht König Udd für jenes Amt? Einen Mann, vorzugsweise einen von ehrwürdigem
Alter, der allein schon durch seine Erscheinung, durch Gesicht und Mimik,
Statur und Auftreten, den Eindruck von großer Weisheit, großem Können erweckt.
Was er verlangt, ist nicht so sehr Macht als der Anschein davon … Und wenn
dieser Schein trügen sollte, wäre das nicht weiter schlimm, vielmehr«, und nun
zuckte er die Schultern, »umso besser.«



Die junge Frau
nickte kurz, was ihn wiederum so unsicher wie neugierig machte, und sagte mit
einem Lächeln: »Hab Dank für deine reiche Auskunft über die Wünsche des Königs
…« Darauf verabschiedete sie sich mit einer Verbeugung und wandte sich zum Tor.



»Warte!«, rief
er, kaum dass sie einige Schritte getan hatte. »Nur die Götter wissen, warum,
aber ich kann dich an einem Abend wie diesem nicht einfach auf die Straße
zurückschicken.« Damit löste er ein Abzeichen, eine bunt bemalte Holzscheibe an
einem Lederriemen, von seinem Gürtel und reichte es ihr. »Geh ins Lager vor dem
Nordwall und suche das Zelt, über dem ein Banner mit diesem Zeichen weht.
Sollte jemand dich anhalten oder vielleicht meinen, er könnte sich dir
gegenüber etwas herausnehmen, zeigst du ihm dieses Abzeichen und sagst, du
stündest unter meinem Schutz. Zeige es auch meinem Burschen, er wird dir dann
Fleisch, Brot und Wein geben. Und sage ihm auch, dass du heute Nacht in meinem
Zelt schläfst.«



Wieder
fixierte sie ihn nun mit ihren haselnussbraunen Augen. »Und welche Belohnung
erwartest du für deine Großzügigkeit?«



Fast schon
verlegen gab der Hauptmann da zur Antwort: »Tja, Kind, eben das lässt mich
fürchten, dass die Götter mir meine Männlichkeit betäubt haben! Ich erwarte
nichts. Und ich habe Dienst bis zum Morgengrauen.«



»Mögen deine
und meine Götter dich doppelt für diese freundliche Geste segnen!«, dankte sie
ihm mit warmem Lächeln und wandte sich wieder zum Gehen.



»Hast du auch
einen Namen, Mädchen?«



»Ja doch,
Herr. Myr Aelyn heiße ich!«



 



Das Zelt des Hauptmanns war nicht
schwer zu finden. Der Wächter am Lagertor hatte zwar, als sie ihm den Ausweis
vorwies, derb gelacht und eine obszöne Bemerkung gemacht, sich sonst jedoch
darauf beschränkt, ihr den Weg zu zeigen. Und der Bursche des Hauptmanns, ein
narbiger Veteran weit jenseits jedes Kampfalters, hatte sich bei ihrem
Erscheinen ohne Murren von seinem Lager erhoben, sich aber auch dankbar wieder
hingelegt, als er ihr ihren Glühwein gebracht hatte – das Einzige, was sie
hatte annehmen wollen. Später nun hatte er ihr das Bett des Hauptmanns gemacht,
ihr dann mit rauer Stimme einen sanften Schlaf und eine gute Nacht gewünscht.



Jetzt, zwei
Stunden vor Morgengrauen erfrischt erwacht, warf sie sich den Umhang über und
schlüpfte ins Freie hinaus. Sie stellte zufrieden fest, dass es nicht mehr
regnete, zog sich einen Feldstuhl an das abgedeckte Feuer und genoss, entspannt
zurückgelehnt, die kristallene Klarheit von Luft und Himmel, die sich in den
kältesten Stunden der Nacht findet, wenn das Tierkreislicht nur aus den Augenwinkeln
wahrzunehmen ist.



Darauf erwog
sie die Worte des Hauptmanns und legte sie über sonstigen Botschaften ab, die
sie mit sich führte, fügte die eine zur anderen und machte sich ihren Plan.
Dann, den Blick fest auf die Glut gerichtet, die durch die Asche leuchtete,
begann sie, ihr Zauberlied zu flüstern und zu summen.



 



»Verzeihung, mein Herr, aber was
suchst du in meinem Lager?«



Der alte Mann
schrak aus einem leichten Schlaf und sah von seinem Feldstuhl am erlöschenden
Feuer zu dem sichtlich müden jungen Offizier auf, der ihn recht verdutzt
musterte.



»Oh, Herr
Hauptmann«, sagte er dann und erhob sich steif und ungelenk. »Es ist schon
Morgen? Ich muss eingenickt sein, ja, kein Wunder aber auch, bedenkt man, zu
welch später Stunde ich ankam …



Bin in Nacht
und in Kälte umhergewandert wie ein verwirrter alter Bulle, wirklich«, fuhr er
schließlich fort, »und hätte das bis Sonnenaufgang oder bis zum Umfallen getan.
Ja, wenn nicht das reizende weibliche Wesen an deinem Feuer gesessen hätte, als
ich vorbeigestolpert kam. Ja, sie bat mich, doch bei ihr Platz zu nehmen, und
hat mir in ihrem Krug ein wenig Wein erhitzt, mir dazu von all den
Freundlichkeiten erzählt, die Ihr ihresgleichen … wie hat sie sich noch genannt
… einer ›einfachen Heckenhexe‹ erwiesen hättet … Und ich sage euch, junger
Herr, es hat mir das Herz gewärmt, das zu hören, ja, in der Tat!«



Nun kicherte
der junge Herr, trotz seiner Müdigkeit und der momentanen Irritation darüber,
jetzt einen Fremden im Lager vorzufinden, und bat den alten Herrn, sich wieder
zu setzen … rief dann seinen Burschen und hieß ihn, etwas Wasser zum Waschen zu
wärmen. »Und wecke die junge Frau in meinem Zelt, aber sanft, hörst du!«



»O verflixt,
diese Vergesslichkeit eines alten Mannes … Ich wollte eben sagen, dass sie
schon fort ist.«



»Was?«



»Ja, schon vor
Morgengrauen ist sie weg«, fuhr der alte Herr fort, derweil er sich wieder auf
den Stuhl am Feuer setzte, »aber sie hinterließ mir eine Nachricht für dich. So
… was war das doch … ach, ja. Sie bat mich, dir dieses Abzeichen zurückzugeben
und dir zu sagen, es habe ihr so geholfen, wie du es gesagt hättest. Und dass
du ihr vergangene Nacht einen Dienst erwiesen hättest, den sie so bald nicht
vergäße, und dass sie ihn dir eines Tages lohnen würde …, aber vielleicht ohne
dass du dir dessen so richtig bewusst würdest. Eine ganz entzückende Person war
das. Hat mir ja sogar ihren Namen gesagt, aber ich komme jetzt nicht darauf …«



»Mir hat sie
sich als ›Myr Aelyn‹ vorgestellt.«



»Genau! Gelobt
sei das Gedächtnis eines jungen Mannes … So lautete er wirklich. Wusste doch,
dass er dem meinen irgendwie ähnelte, aber in meinem Alter spielen einem Ohren
und Gehirn schon mal einen Streich!«



Also schwatzte
der neueste Gast des Hauptmanns fort und fort und brachte bei ihrem gemeinsamen
Frühstück damit selbst den aufwartenden Burschen zum Lachen. Und nach seinem
Metier und seinen beruflichen Plänen befragt, meinte er in so komischer Art:
»Königlicher Magier zu werden, versteht sich«, dass der Offizier sich eines
Grinsens nicht erwehren konnte – jedoch, wieder ernst, auch sehr zuvorkommend
sagte:



»Dann, mein
Herr, steht dir für alle nötigen Vorbereitungen selbstverständlich mein Zelt
zur Verfügung … Und dürfte ich dich später zum Wettkampf begleiten?«



Da legte der
ältere Herr den Kopf schief, musterte ihn kurz und versetzte lächelnd: »Noch
eine Freundlichkeit … die zu merken und zu erwidern ist!«



Als er dann
wieder aus dem Zelt trat, stand die Sonne schon über dem Horizont, herrschte im
Lager wie in des Königs Burg reges Treiben. »Nun, junger Herr, sehe ich denn
magierhaft genug aus, um mich auch in die Schar der Bewerber einreihen zu
können?«



Da sprang der
Hauptmann auf und musterte ihn verblüfft: Kein schlichtes Reisekleid mehr,
sondern eine Robe in prächtigen Farben, mit feinsten und zu magischen Symbolen
sich fügenden Stickereien trug der auch größer wirkende Alte da. Volles, weißes
Haar wallte ihm von Stirn und Schläfe über Schultern, Rücken, und er trug einen
ebenso weißen wie eindrucksvollen, in vier Zöpfchen endenden Bart, der ihm bis
auf seine breite Brust fiel. Der Stab in seiner Linken, der soeben noch, und
darauf hätte der Hauptmann ja einen Eid geschworen, bloß ein simpler Stecken
gewesen, war ein reich geschnitztes Zepter mit einem faustgroßen, honiggelben
Bernstein auf der Spitze. Aber was jetzt, vor aller neuen Herrlichkeit und
Pracht der Erscheinung, den jungen Offizier fesselte, faszinierte, das waren
die Augen des Alten – lachend, voller Leben, sprühend vor Macht, Energie waren
sie und von einem Haselnusston, den er, das wusste er genau, nur einmal in
seinem Leben gesehen hatte … aber wo?



Und der
jüngere Mann verbeugte sich tief vor dem älteren und sagte: »Ehrwürdiger
Zauberer, erweise mir die Ehre, dich zum Versammlungsort der edlen Bewerber
begleiten zu dürfen.«



»Die Ehre ist
ganz meinerseits«, erwiderte der greise Herr mit fröhlichem Lächeln. »Aber sag
mir noch deinen Namen, ehe wir uns auf den Weg machen.«



»Ich heiße
Hector, mein Herr.«



»Ein guter
Name und einer, den ich mir merken werde.«



Und ein paar
Augenblicke später, als sie so auf das Haupttor zugingen, fuhr der Alte fort:
»Sage mir, junger Hector, hast du schon Söhne?«



»Noch nicht,
Herr. Ich habe mich eben erst mit einer jungen Frau verlobt, die droben beim
Großen Wald wohnt.«



»Sehr schön!
Wenn du mir diese kleine Prophezeiung erlaubst: Ich sehe eine große Zukunft für
die Söhne, die du und dieses Fräulein haben werdet, ja, eine sehr große
Zukunft.«



»Die erste
Vorhersage des Königlichen Zauberers, mein Herr?«, fragte der Hauptmann
schmunzelnd.



»Kann gut
sein, lieber Hector … kann gut sein.«
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CHRISTOPHER
KEMPKE



 



Christopher Kempke stellt sich
folgendermaßen vor: »Ich bin männlichen Geschlechts und achtundzwanzig Jahre
alt, bin in Cleveland, Ohio, geboren und in Minnesota aufgewachsen, habe in
Oregon Informatik studiert …« Die Arbeit am Computer ist unter jungen Autoren
wohl populär geworden, wo doch Computer denen von uns, die mit Schreibmaschine
und Kohlepapier groß geworden sind, fast als etwas Fantastisches erscheinen.
Als die Schreibmaschine endlich wirklich leicht zu bedienen und das Kohlepapier
aus dem Schmuddelalter heraus war, kamen die Computer auf und machten beide
obsolet. Ein paar Autorinnen sind ihren alten Schreibmaschinen ganz bewusst
treu geblieben und machen so deutlich, dass das Gehirn der einzige wirkliche
Word processor ist und alles andere, vom Bleistift No. 2 bis zum
Computer 2000, bloß ein Werkzeug. Über die Moral der Sofort-Veraltung
möchte ich (zumindest im Augenblick) lieber nichts sagen!



Christopher
liest die Reihe Magische
Geschichten, seit er in der Oberschule ihren ersten Band kennen lernte.
Einige seiner Texte sind in Quanta, einem Electronic-Science-fiction-
oder Fantasy-Magazin (einem »e-zine«) erschienen – aber das hier ist seine
erste professionelle Publikation. Er habe, sagt er mir, einen »Laptop voller
Roman-Fragmente« … schreibe aber lieber Kurzgeschichten. Auch lese er
leidenschaftlich gern – und zwar alles, aber am liebsten Sci-Fi und Fantasy. So
wie ich – aber uns hat man in der High-School Magazine (ganz zu schweigen von
Comics) abgenommen und im Heizkessel verbrannt. Seid ihr nicht heilfroh, dass
ihr nicht damals zur Schule gegangen seid? Heutzutage ist man da wohl
toleranter, weil die Kinder und Jugendlichen am ehesten noch Science-Fiction
lesen. – MZB
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DIANA L.
PAXSON



 



Wechselbälge



 



Sogleich nach der Ernte pflegte die
Seherin Groa, mit Bera Steinbjornsdottir, ihrer Schülerin, an einen Ort zu
reisen, wo sie den Winter verbringen konnten. In jenem Jahr, da Eric Blutaxt
aus Jorvik vertrieben wurde, begaben sie sich nach Romsdalen. Das Anwesen
gehörte Halvor Skjalgson, einem Mann aus Jarl Sigurds Gefolgschaft. Sein Hof
lag auf guter Erde, wies viele feste, sauber gefügte Blockhäuser für Mensch und
Vieh auf, zudem auch, für das Wohlergehen dieses Landes, den Grabhügel Alfs, wo
man zu Zeiten der Saat und der Ernte den Geistern der Ahnen opferte.



Bera musterte
den alten Hügel mit großem Interesse, als sie die Straße hochkamen, die zu der
Ansammlung von bäuerlichen Gebäuden jenseits der großen Weide führte. Solche
Grabhügel waren Pforten zur Welt der Unsichtbaren, in der die Geister der Toten
und andere, weniger freundlich gesinnte Wesen zu Hause waren. Dieser hier war
größer als die meisten: ein gut mannshoher, sanft gerundeter Hügel, mit saftig
grünem Rasen versehen, aus dem bloß diese spitzen Steine stachen, die die
innere Grabkammer bedeckten.



Dann
schaukelte ihr Karren auch schon in den Hof hinein und Halvors Frau Borglind
kam heraus, sie zu begrüßen – und mit ihr ein blondes Mädchen, das exakt Groas
Augen hatte.



»Ja, das ist
meine …«, beantwortete die Völva die Frage in Beras Blicke. »Ihr Vater ist Jarl
Sigurd, er hat auch dafür gesorgt, dass sie hier aufgezogen wurde.«



Bera nickte,
sprachlos vor Staunen. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Meisterin ein Kind
hatte. Die Völva hatte sie wohl ein Jahr nach Gerdis’ Geburt in die Lehre
genommen. Und sie fragte sich jetzt natürlich, ob wegen ihrer eigenen Vorzüge
oder als Ersatz für dieses Kind …



An diesem
Abend beobachtete sie die beiden, von ihrem Platz weiter unten an der Tafel,
und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob das, was sie empfand, nun Neid
auf die Mutter oder Eifersucht auf die Tochter war. Beim Tod ihrer Mutter war
sie nicht ganz so alt wie Gerdis gewesen.



Wenn ich ein
Kind hätte, dachte sie grimmig, würde ich es ja nicht weggeben! Andere Frauen
ihres Alters hatten schon zwei oder drei Kinder … Jetzt zum ersten Mal sehnte
sie sich nach dem Leben, das sie aufgegeben hatte, um dem Weg ihrer Völva zu
folgen.



So zwang sie
sich nun, nicht mehr hinzusehen, und ließ ihren Blick schweifen – von der
finster dreinschauenden Borglind, die, wenn Halvor, ihr Mann, mit Jarl Sigurd
auf Reisen war, den Hof führte, hin zu den anderen Männern und Frauen dieses
Gehöfts und den Leibeigenen, die hier aufwarteten. Eine von ihnen, eine blasse
junge Frau mit ganz feuerrotem Haar, war hochschwanger und bereits so
schwerfällig, dass sie kaum ihr Tablett tragen konnte. Als sie jetzt in den
Lichtkreis des Kaminfeuers kam, sah Bera zu ihrem Erstaunen, dass ihre Haut
leuchtend weiß war, ein Teint, der sich nur bei einigen Stämmen Irlands fand.
Die Frau war sicher bei einem Raubzug entführt worden, wie ihre eigene Mutter
auch. Doch die war eine dieser kleinwüchsigen, dunkelhäutigen Irinnen gewesen –
und sie war ihr nachgeschlagen.



Sie fragte
sich, ob Halvor der Vater dieses Kindes war. Und wie sie nun schaute, sah sie,
dass eine der Dienerinnen sich so grob an der Irin vorüberdrängte, dass die
hart gegen eine der hölzernen Säulen der Halle fiel, dabei auch das Gesicht vor
Schmerz verzerrte, aber keinen Laut von sich gab … Ließ Borglind es denn zu,
dass man die Ärmste so behandelte? Aber die Bäuerin verfolgte ja alles mit
zufriedenem Grinsen! Dann war Halvor also der Vater, und seine Frau war
eifersüchtig.



Bera hatte in
diesen Jahren ihrer Reisen mit Groa erfahren, dass das nicht immer so war –
König Schönhaar, hieß es, habe sich in jedem eroberten Reiche eine Gemahlin
genommen. Aber sich einen Mann und eine Halle zu teilen, war nicht einfach für
zwei Frauen, vor allem, wenn die eine von edler Geburt und alt, die andere aber
jung und schön und eine Leibeigene war. Sicher, Borglind hatte ihrem Mann Söhne
geboren – zwei von ihnen waren tot, die anderen mit ihrem Vater unterwegs. Sie
konnte also schon befürchten, dass er den Sprössling der Sklavin verhätscheln
würde.



Bera sah der
Irin nachdenklich hinterdrein, als die – sich den Bauch haltend – aus der Halle
schlich. Ob Halvor wusste, wie man mit ihr in seiner Abwesenheit umsprang?
Seine Leute hier sagten es ihm aus Angst vor Borglinds Zorn wohl nicht, und sie
waren der Fremden ja vielleicht selbst Feind. Aber Groa würde er glauben, sagte
sie sich da. Ja, wenn sie sich heute Nacht zum Schlafen zurückzögen, würde sie
die Völva um Hilfe bitten.



Doch wie die
Frauen noch plaudernd und schwatzend ums Feuer saßen, kam dann eine der Mägde
hereingestürzt und flüsterte Borglind etwas ins Ohr.



»Gibt es
Schwierigkeiten?«, fragte Groa gleich. »Du brauchst nicht meinetwegen hier zu
bleiben.«



Da schüttelte
Borglind den Kopf und versetzte stirnrunzelnd: »Es ist nur eine der Sklavinnen
… die kleine Schlange hat wohl eine schwere Geburt … und jetzt haben diese
Törinnen es mit der Angst zu tun bekommen.«



»Die Irin?«,
mischte sich Bera ein. Nun sah die Bäuerin sie so erstaunt an, als ob eine
dieser Bänke, auf denen sie saßen, gesprochen hätte – wie eine von den Leuten,
die Menschen von geringerem Stande kaum sehen oder sonst wahrnehmen.



»Die irische
Sklavin …«, verbesserte Borglind sie. »Halvor hätte sie besser mit den übrigen
verkauft!«



»Ich kenne
mich wohl aus mit Geburten. Vielleicht könnte ich ja behilflich sein …«



Groa, der die
Anspannung in Beras Stimme nicht entging, hob eine Braue, machte aber keine Einwände,
als die Novizin nun mit der Magd, die offenbar Halla hieß, hinauseilte.



Die junge Irin
lag stöhnend auf dem frischen Stroh, das man ihr da in einer Scheune
aufgeschüttet hatte, und hielt sich den dicken Bauch, über dem sich ihr Kleid
mächtig spannte – die grobe haarige Wolldecke, die man ihr gegeben, hatte sie
längst beiseite gestoßen.



»Wie lang
gehen die Wehen schon?«, fragte Bera nun, an Halb gewandt.



»Seit heute
Nachmittag, glaube ich, aber sie hat sich nicht getraut, es zu sagen. Das
Fruchtwasser ging ja bei dem Fest ab, seither hat sie starke, schwere Wehen … Der
Herrin täte es ja nicht Leid, wenn sie die Geburt nicht überlebte, aber
unsereiner erginge es übel, wenn unser Herr bei der Heimkehr zu hören bekäme,
wir hätten es an Sorgfalt fehlen lassen …« Weder Mitgefühl noch Hass klang aus
der Stimme der Magd. Sie ist ihr wohl nicht böse gesinnt, dachte Bera, will
aber für so eine Fremde auch nichts riskieren.



»Du hast recht
getan zu reden«, sagte sie. »Wyrd kann jeden Knoten lösen, und es ist ja schon
vorgekommen, dass der Sohn einer Leibeigenen dann Herr im Hause seines Vaters
wurde!«



Nun sah Halla
nachdenklich drein, und da wusste Bera, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
Hoffentlich, denn sie brauchte die Hilfe dieser Frau! Also kniete sie sich zu
der Irin und strich ihr das schweißnasse Haar glatt.



»Keine Angst,
meine Liebste, wir bringen dich da durch«, hob sie an, nahm bei der nächsten
Wehe ihre Hände, und da spürte sie, wie große Schmerzen die junge Frau nun
litt, mochte sie sie auch stumm und ohne Klage ertragen. »Ja, ja, mo chride«,
flüsterte sie ihr zu … den aus den Tiefen ihrer Erinnerung gestiegenen Ausdruck
gebrauchend, mit dem einst ihre Mutter sie getröstet hatte.



Da entspannte
die Ärmste sich, fasste Bera am Ärmel und brach in einen wahren Redeschwall
reinster irischer Zunge aus.



Bera
schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir so Leid! Meine Mutter war Irin, genau
wie du … Aber das ist alles, was ich von ihrer Sprache weiß. Wie heißt du?«



»Devorgilla …«
hauchte die junge Frau, den Blick schon, da sich ihr Bauch in den nächsten
Wehen anspannte, nach innen gekehrt.



»Gut denn,
Devor … gilla« – Bera hatte Mühe, diesen Namen über die Zunge zu bringen –
»versuche, entspannt zu liegen, während ich prüfe, wie offen du schon bist …«



Devorgilla
schloss ihre blauen Augen, biss sich aber fest auf die Lippen, als Bera sie
untersuchte – und schien sichtlich erleichtert, als die sich lächelnd wieder
aufsetzte.



»Du machst das
gut, meine Liebe. Es tut nur so weh, weil es so rasch geht. Sei weiter so
tapfer, und du hältst sehr bald schon dein Kleines im Arm!«



Die Schöne
unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, etwas zu lächeln. Und nun beschrieb
Bera die Auerochsrune über deren Bauch, legte das Gros der Kraft dabei in den
Abwärtsstrich, um die Energie ihres Schoßes in die Außenwelt zu lenken und zu
leiten, zeichnete dann die Seerune darüber – Spitze nach unten, damit es aus
seiner Öffnung fließe, den Weg bahne – und endlich noch die Birkenrune, sprach
dazu auch ein Gebet an Freya und die Mütter, vor allem. Das half wohl auch, es
ging bald schneller voran als bei den meisten Geburten, und doch war
Mitternacht längst vorüber, und die Flut auch, und dämmerte fast schon der
Morgen, bis das Stöhnen zum Keuchen wurde, da Devorgilla mit aller Kraft zu
drücken begann.



Als der Kopf
ihres Kindes erschien, kniete Bera sich schnell zwischen ihre Knie – und
Sekunden später hatte sie es schon, kam es blutverschmiert und schreiend auf
die Welt.



»Ein Junge!«,
rief Halla. »Halvor wird sich freuen! Aber der ist ja hässlich wie ein Troll … der
schlägt bestimmt nicht den Romsdalenern nach.«



Die Frau hat
Recht, dachte Bera, als sie das Kind auf ein leinenes Tuch legte. Sogar für ein
Neugeborenes sah es doch recht zerknautscht aus – der ganze Kopf unter der
schwarzen Mähne war deformiert, in die Länge gedrückt. Aber sie hatte schon
hässlichere Kleine zu schönen, wohlgestalteten Kindern heranwachsen gesehen.



Sie ließ die
Nabelschnur sich entleeren, verknotete sie und schnitt sie ab und reichte den
Kleinen dann der Magd, damit die ihn säubere und wickle, während sie auf die
Nachgeburt wartete. Devorgilla lag keuchend da, und ihr Bauch war noch fest,
wenn auch nicht mehr so dick, groß und rund wie zuvor. Bera musterte sie
stirnrunzelnd, drückte dann, einer plötzlichen Eingebung und Ahnung folgend,
die noch straffe Bauchdecke.



»Da ist ja ein
zweites Kind!«, sagte sie und suchte lächelnd Devorgillas Blick. »Du hast
Zwillinge.«



Die junge Frau
sah sie mit großen Augen an … und die Magd schlug das Zeichen gegen das Böse.
Zwillinge waren ja nichts Unbekanntes, aber etwas Ungewöhnliches und
Unheimliches, ob im Guten oder im Bösen.



»Liegt es
quer?«, fragte Halla und sah Bera bei der erneuten Untersuchung über die
Schulter. »Das bekommst du nie lebend heraus …« Beras scharfer Blick ließ sie
verstummen.



»Ich habe ja
schon bei der Geburt von Zwillingskälbchen und Zwillingslämmern geholfen. Das
dürfte auch nicht viel anders sein. Du musst versuchen, dich zu entspannen«,
sagte Bera und sah Devorgilla wieder an, »während ich das Kind drehe.« Und
damit beschrieb sie eine Hagelrune über ihrem Schoß, um den Energiestrom zu
ändern.



Doch dieses
Kleine, das es vielleicht genoss, im Bauch seiner Mutter endlich einmal genug
Platz zu haben, hatte es nicht eilig herauszukommen. Und so fettete Bera sich,
als sie mit sanftem Druck nichts erreichte, ihre, Gott sei Dank!, kleine,
schmale Hand ein und arbeitete sich damit den Geburtskanal hoch. Eine
Kontraktion, die ihren Arm immobilisierte, ließ sie aufkeuchen. Nach einem
schrecklichen Moment aber bekam sie den einen, dann den anderen winzigen Fuß zu
fassen, und dann zog sie, mit einem erneuten Stoßgebet an Freya, sanft daran … Devorgilla
schrie auf, und da kam ihr zweites Kind auch schon in einem Rutsch ans Licht
der Welt.



Es war ein
Mädchen – aber so fahl und schlaff, dass Bera für einen entsetzlichen
Augenblick befürchtete, zu spät gekommen zu sein. Schnell säuberte sie ihm Mund
und Nase, hielt es an den Füßchen hoch empor – und wurde mit einem dünnen
Greinen belohnt, als es zu atmen begann … Das Mädchen war so hübsch, so glatt,
wie der Junge verknautscht und hässlich gewesen war, und als Bera es vollends
gereinigt hatte, sah sie, dass es fein gespitzte Ohren hatte. Es ist so schön
wie eine vom Völkchen der Haldre, dachte sie und lächelte dabei. Aber es hatte
einen festen, glatten Rücken, und von einem Loch oder Schwänzchen war nichts zu
sehen.



Also wickelte
sie das Kind vollends, legte es seiner Mutter an und schob ihm eine Brustwarze
in den winzigen Mund, bis es, wie sein Brüderchen, zu saugen begann und das
klägliche Weinen einstellte.



»Die heiligen
Götter mögen dich beschützen!«, flüsterte Bera und schrieb auf jede seiner
winzigen Brauen die Siegesrune. »Willkommen auf dieser Welt!«



»Beide am
Leben und dürften es auch bleiben, wenn sie genug Milch für sie hat«, meinte
Halla. »Du hast dein Handwerk wirklich gelernt.«



»Meine Völva
ist eine weise Frau und hat das Ohr des Jarls. Halvor wird ihr auch zuhören,
wenn sie von dem Besuch hier erzählt«, erwiderte Bera gleichmütig und gelassen.
»Es wäre also gut, nicht wahr, der Mutter und ihren Kindern ein schönes, warmes
Bett zu bereiten, damit sie ihn alle drei bei seiner Heimkehr begrüßen können.«



Halla verstand
ihren Hinweis wohl, und so war, als die Sonne dann über die Hügel schaute,
Devorgilla mit ihren Zwillingen im Gesindehaus in einem Kastenbett
untergebracht – an dessen einen Pfosten man, zur Abwehr der Haldre, einen
Eisenbarren hing, denn die Kinder gehörten, solange ihr Vater sie nicht benannt
und mit Wasser bespritzt hatte, um sie in der Sippe willkommen zu heißen, noch
nicht unwiderruflich zur Welt der Menschen.



Das übrige
Gesinde ging zur Arbeit hinaus und überließ Bera die Wache am Bett der jungen
Mutter, die, mit ihren Kindern neben sich, tief und fest schlief. Und da es
still geworden war in der Kammer, fühlte auch die von der Arbeit der Nacht
erschöpfte Novizin, wie ihr die Augen so schwer wurden, und schlief dann im
Handumdrehen selbst ein.



 



Bera nahm den kleinen Jungen aus dem
Körbchen, das ihm Wiege war, legte ihn an ihre Schulter und klopfte ihm dann
auf den Rücken, bis sein quengeliges Geweine zum Schluckauf wurde. Er wog kaum
mehr als eine Katze, und sein seidiges Haar am Hals zu spüren war ein Genuss.
Jetzt drehte er den Kopf, spitzte erwartungsvoll den kleinen Mund und saugte
leer, dass es eine Art hatte.



»Schau doch,
wie er seine Nahrung sucht!«, sagte Bera und lachte. »Er wird bestimmt einmal
ein Krieger.«



»Ist er schon
wieder hungrig?«, fragte Devorgilla. »Aber ich habe ihn doch gerade gestillt …«



Drei Tage nach
der Geburt hing ihr der Bauch noch immer wie ein leerer Sack, aber ihre Wangen
zeigten ungewohnte Farbe. Die Milch war eingeschossen, und nun kam sie von Tag
zu Tag mehr zu Kräften. Auch ihre beiden Kleinen schienen sehr dem Leben
zugewandt, obwohl sie ja fast den ganzen Tag über nur geschrien hatten.



»Manche
Säuglinge sind so«, sagte Halla, die sechs zur Welt gebracht hatte. »Immer am
Weinen … während andere von den Nornen mit Zufriedenheit und der strahlendsten
Laune begabt werden. Aber auch die Schreihälse können gedeihen, wenn sie genug
zu trinken bekommen.«



Das Mädchen
war eingeschlafen. So legte Bera den Jungen der Mutter an die Brust, worauf er
auch gleich gierig zu saugen begann.



»Du musst dich
ausruhen«, sagte sie, »und die beiden stillen, wenn sie schreien … Hat Borglind
dich wieder an die Arbeit schicken wollen?«



Devorgilla
schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist ganz freundlich zu mir gewesen. Sie hat mir
eine gute Suppe geschickt.«



Bera zwinkerte
erstaunt. Aber vielleicht fürchtete die Frau ja die Reaktion ihres Mannes für
den Fall, dass die Kleinen starben! Sie sah auf diese beiden Köpfchen hinab,
blond das eine und schwarzhaarig das andere, und da verschwamm es ihr vor
Augen. Wenn sie denn dazu bestimmt war, weder Mann noch Kind zu haben, konnte
sie doch wenigstens helfen, dass diese beiden Kleinen groß würden.



 



Ich hatte ihr leicht sagen, sie sollte
sie stillen, wenn sie greinen, dachte Bera, als sie das frisch gewickelte
Mädchen wieder in die Wiege legte. Aber die zwei hatten die letzten drei Tage
ja nur geschrien! Sie tranken Devorgilla bei jedem Stillen die Brüste leer und
schrien dann nach mehr. Aber es war sonst keine Frau auf dem Hof, die gestillt
hätte und ihr als Amme hätte beispringen können. So schrien die zwei, und ihr
dünnes Gejammer erfüllte das Gesindehaus und drang sogar bis zur Halle.



Einige
begannen finster zu raunen, es sei doch nicht normal, wenn eine Frau wie ein
Tier mit einem Wurf niederkomme! Von neugeborenen Zwillingen überlebten selten
alle beide – wenn diese Irin also nicht alle beide satt bekam, war es wohl am
besten, nur das kräftigere zu behalten, das andere aber auf dem Grabhügel
auszusetzen. Und solange sie noch keine Namen hatten, waren sie auch nicht
wirklich Menschen und war es denn kein Verbrechen, eines sterben zu lassen … So
etwas machte man nicht häufig so, aber in Hungersnöten und Zeiten großer Armut,
oder wenn das Kind missgebildet war, fügte man sich in die Notwendigkeit. Bloß
Borglind sagte nichts, ließ nur weiterhin der jungen Mutter schüsselweise
Fleischbrühen und guten Eintopf bringen, bis Bera sich endlich fragte, ob die
ihr denn wirklich so feindselig gesinnt sei, wie sie ja anfänglich gemeint
hatte.



Bera tat, was
sie konnte, um dies Geraune zum Verstummen zu bringen; aber das ständige
Kindergeschrei ging auch ihr auf die Nerven. Doch als sie sich bei dem Gedanken
ertappte, es wäre vielleicht doch besser, wenn eines der beiden stürbe – bekam
sie doch einen Schreck.



»Erschreckt
dich das, weil du sie zur Welt gebracht hast?«, fragte Groa. »Ich habe vielen
mit auf diese Welt verholfen, und manche blieben am Leben, andere nicht. Das
fällt nicht auf dich zurück.«



»Aber sie sind
alle beide kerngesund! Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass eines nicht am
Leben bleibt. Doch wenn auch ich ihr Geschrei schier unerträglich finde, muss
ich mich da nicht fragen, ob nicht jemand vom Hof … vielleicht um die Gunst der
Herrin zu erringen … ihnen etwas antun könnte?«



Nun legte Groa
das Halstuch, das sie bestickt hatte, in den Schoß und musterte sie
nachdenklich. »Ich habe hier Gerdis als Hilfe. Du bist eine erwachsene Frau,
Bera, und hast das meiste von dem, was ich dir beibringen kann, schon gelernt.
Wenn du also diese Leibeigene pflegen willst, hast du meine Erlaubnis dazu.«



Bera stammelte
ihr »Danke! Danke!« – aber das Vertrauen der Völva in ihr Können mehrte ihre
Angst eigentlich noch. Groa hätte sie von ihren Pflichten doch nicht entbunden,
wenn sie nicht ihr Gefühl teilte, dass es Anlass zu Befürchtungen gab. Wenn nur
Halvor zurückkäme!



Aber der Herr
des Hofes kam nicht nach Hause. Statt seiner kam Borglind, die Stirn sichtlich
mitfühlend gerunzelt, am neunten Tag ins Gesindehaus, um Devorgilla zu
sprechen, die, hoch aufgestützt und das Haar wie eine Flamme über das grobe
Linnen gebreitet, in ihrem Kastenbett lag.



»Es ist mir zu
Ohren gekommen …«, begann sie und ließ einen Blick über die beiden Kleinen in
ihren Körbchen huschen, der Bera erstarren ließ, »dass deine Kinder nicht recht
gedeihen. Sie weinen ständig, heißt es, und seien schwach und dünn.«



Da verzog das
Bübchen, wie um das zu bestätigen, das dunkle Gesicht und fing zu schreien an …
Bera nahm ihn gleich hoch und bettete ihn an ihre Schulter. Das kleine Mädchen
jedoch, mit seiner bleichen, fast durchsichtigen Haut, lag so ruhig und still
und musterte sie alle mit seinen unergründlich grauen Augen.



»Das ist ja
normal, dass sie in den Tagen nach der Geburt vom Fleisch fallen. Aber sie
legen wieder zu, sobald meine Milch kräftiger fließt!«, protestierte
Devorgilla. Doch die Herrin hieß sie mit einem Blick schweigen.



»Tatsächlich,
wie du sagst, waren sie bei der Geburt gesund und munter«, versetzte Borglind.
»Ich will deinen Kindern ja nichts Böses … wenn sie denn deine Kinder sind …«



Eine Stille
voll bohrender Blicke trat ein. Auf den Vorwurf, das seien gar nicht Halvors
Kinder, war Bera gefasst gewesen – aber das! Worauf wollte dieses Weib jetzt
hinaus?



»Ich habe sie
ja selbst zur Welt gebracht«, mischte sie sich ein, »und schwöre bei Thors
Ring, dass sie die ihren sind.«



»Sicher, du
hast ihre Kinder auf die Welt gebracht«, sprach Borglind. »Aber sind die es da
denn noch? Es geht jetzt das Gerücht um im Hof, das seien Wechselbälge!«



»Unmöglich!«,
fuhr Bera auf. »Wir haben doch Eisen übers Bett gehängt und haben Devorgilla
nie allein gelassen.«



»Mag sein,
dass du das hast, aber ich sehe es da nicht mehr«, erwiderte Borglind und
zeigte zum Bett, und in der Tat: Die Schnur, an der der Eisenbarren gehangen
hatte, war zwar noch da, er selbst aber nicht mehr. »Habt ihr nach der Geburt
etwa nicht geschlafen, du und Devorgilla, als das restliche Gesinde bei der
Arbeit war und ihr beide allein wart?«



Ja, das war
wohl wahr. Doch Bera hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als das zuzugeben.
»Frau, zweifelst du an meinem Wort?«, fuhr sie dafür auf – ganz wie sie es bei
Groa gelernt hatte. »Ich bin zwischen den Welten gewandelt, habe dem Volk der
Unsichtbaren auf seinem eigenen Boden getrotzt. Ich habe diesen Raum vor der
Geburt abgeschirmt, und wenn hier etwas Unseliges eingedrungen wäre, sei es
während meines Schlafes, hätte ich es bemerkt.« Das glaubte sie wirklich, oder
besser gesagt … das hoffte sie, und auch, dass sie sich nicht aus Stolz und
Hochmut selbst täuschte.



»Das mag sein,
aber es bringt ja nichts Gutes, Wechselbälge aufzuziehen, und ich würde meine
Pflicht, meine Schuldigkeit gegenüber meinem Mann verletzen, ließe ich es zu,
dass er ein Kind der Unsichtbaren als sein eigenes aufzöge!«



»Wenn es
Wechselbälge wären«, warf Halla ein, »müsste man die Haldre dazu bringen, sie
zurückzunehmen … Der Cousine meiner Mutter haben die Hügelleute ein Kind
geraubt, und sie hat es heil und unversehrt zurückbekommen.«



»Aber woher
wussten sie das?« – »Wie haben sie es angefangen?«, rief plötzlich alles
durcheinander.



»Man legt das
Kind auf den Boden und kehrt darum herum, drei Nächte hintereinander, nicht
wahr?«, sagte Bera sogleich, um die Situation wieder in den Griff zu bekommen.
»Aber in der dritten Nacht schafft man das Kind samt dem Kehricht hinaus auf
den Müllhaufen. Und dann kommt die Haldremutter mit dem gestohlenen Kind und
beschwert sich, dass man mit dem ihrigen so übel umspringe, wie sie es mit dem
fremden nie getan, und dann kann man den Tausch rückgängig machen!«



»Doch!«, rief
Halla und nickte nachdrücklich. »Genau so habe ich es auch gehört!«



Bera erwiderte
Borglinds Blick mit ruhigem, glattem Lächeln. Den Kindern würde es ja nicht
schaden, wenn man sie auf den Boden bettete. Es gab andere Wechselbalgproben,
die weniger schonend waren – darunter auch welche mit Feuer oder Wasser. Ihr
Lächeln beruhigte auch Devorgilla, die, mit der Kleinen an der Brust, bereits
ängstlich von einer Frau zur anderen geblickt hatte …



»Sollen wir
das dann machen?«, fragte Bera und lächelte eine Spur breiter, als Borglind
bloß den Mund öffnete und wieder schloss, da ihr offenbar kein Gegenargument
einfiel. »Halla, bring mir doch einen Besen!«



Am nächsten
Morgen aber wurde Bera klar, dass sie die Gefahr nur aufgeschoben, aber nicht
aufgehoben hatte … Denn indem sie sich bereit erklärt hatte, Devorgillas
Zwillinge dieser Probe zu unterziehen, hatte sie stillschweigend eingeräumt,
Borglinds Vorwurf könnte berechtigt sein – und das genügte, die bösen Zungen
auf viele Meilen im Umkreis in Bewegung zu setzen.



»Die Hälfte
der Leute glauben ja jetzt schon, dass die Kinder vertauscht sind – und die
bleiben dabei, ob nun eine Trollin erscheint, sie zurückzuholen, oder nicht«,
sagte sie in der Nacht, als sie, nach dem zweiten Kehren, zu Füßen der Völva
vor dem Kamin saß und die Wärme des Kohlenfeuers genoss, die nun, im schon
recht vorgerückten Herbst mit seinen frischen Nächten, doch überaus willkommen
war.



»Bist du dir
denn so sicher, dass die Kinder Menschen sind?«, fragte die Seherin darauf.



»Ich habe sie
gewaschen und gewickelt, kaum dass sie aus der Mutter Schoß gekommen waren. Ich
kenne jedes Haar auf ihren Köpfen … Und mein Fleisch kennt sie, Groa, als ob
sie meine eigenen wären!«



»Aber es sind
nicht deine. Vergiss das nicht, wie immer auch die Dinge hier ausgehen mögen!«



Bera nickte.
»Ich werde das nicht vergessen«, beteuerte sie, löste ihren Blick dann von dem
ihrer Meisterin und richtete ihn auf die an der Wand aufgehängten Figuren und
Figürchen. Liegt es am Flackern des Lichts, fragte sie sich, oder aber am
leichten Luftzug, dass sie sich zu bewegen scheinen? Und sie sagte sich, dass
es nun auf ihre persönlichen Gefühle nicht ankam, solange nur die Zwillinge
überlebten.



»Ein Gutes hat
das aber doch gebracht«, fuhr sie dann fort. »Als Borglind sich plötzlich so
freundlich verhielt, hatte ich keinen Grund, ihr zu misstrauen, aber jetzt, da
sie ihre Feindseligkeit offen gezeigt hat, frage ich mich schon, was denn in
diesen Suppen und Eintöpfen war, die sie Devorgilla mit so viel Mühe und
Sorgfalt gekocht hat. Sicherlich war es auch kein Haldre, der mein übers Bett
gehängtes Stück Eisen wieder entfernt hat! Halla und ich sehen nun darauf, dass
die Irin nur das isst, was wir für sie zubereitet haben, und wir geben den
beiden Kleinen ein bisschen Ziegenmilch zu trinken, bis ihre Brüste selbst mehr
hergeben. Sie schlafen ja jetzt schon besser!«



»Vielleicht
wird das die Zweifler zufrieden stellen«, meinte Groa, aber doch wohl ohne
rechte Überzeugung.



»Und wenn
nicht, hilfst du uns dann mit deinen Kräften und Mächten?«, fragte Bera und sah
wieder zu ihrer Lehrerin hoch, ihr auch in die Augen.



»Meine
Mächte?« Groa hob leicht eine Braue, und ihr Gesicht wirkte in diesem unsteten
Licht mal jung und schön, mal steinalt. »Du bist bereits fünf Jahre bei mir,
Mädchen. Hast du dabei überhaupt nichts gelernt? Meine Talente sind wenig wert,
wenn die Leute nicht an mich glauben. Und hier bin ich nicht die Völva, die mit
den Unsichtbaren verkehrt, sondern die Mutter von Gerdis. Und um ihretwillen
muss ich neutral bleiben, wenn ich kann.«



Wenn du
kannst?, dachte Bera und umfasste ihre Knie. Und nach einer Zeit, da seufzte
Groa schwer und sprach: »Wenn du in Gefahr kommst, muss ich dir helfen. Denn
auch du bist meine Tochter …«



Dann sind
diese Zwillinge deine Enkel, dachte Bera grimmig, denn ich liebe sie so, als ob
sie meine Kinder wären. Aber das sprach sie nicht laut aus.



In der dritten
Nacht legte man die Zwillinge zum dritten und letzten Mal auf die groben
Dielen. Dann fegte Devorgilla um sie herum, sorgsam, wie um den Moment
hinauszuzögern, da man die Kleinen in die Kälte hinaustrüge. Bera sah ihr dabei
zu, hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Verzweiflung. Befürchtete die
junge Frau denn, dass die Kleinen da wirklich Wechselbälge waren? Wie auch
immer – je früher sie es hinter sich gebracht hätten, desto besser.



Die
Hofbewohner verfolgten es mit kaum verhohlener Erregung. Die Geschichte wäre im
gesamten Bezirk herum, bevor ein Mond ins Land gegangen war, und so ein
Augenzeugenbericht sollte beim nächsten Jahrmarkt doch wohl für ein, zwei
Gläser Freimet gut sein! Aber Beras Anwesenheit bremste die meisten so weit,
dass sie nur durch Tür und Fenster verfolgten, wie Devorgilla die warm
verpackten Zwillinge mit dem Kehricht zusammen in einen Korb tat und
hinaustrug. Bloß Borglind und Bera begleiteten sie, als Zeugen.



Wenigstens
wird die natürliche Hitze dieses Dunghaufens sie warm halten, dachte Bera, als
die Irin die beiden Säuglinge ablegte und den Kehricht rings um sie
ausschüttete, und sie sind ja noch zu klein, um sich irgendetwas in den Mund zu
stecken! Aber natürlich, und wie vorhersehbar, begannen sie laut zu weinen,
sobald die Mutter sich etwas entfernte. Die Mutter weinte auch, aber still und
lautlos, und bedeckte ihr Gesicht mit einem Schal. Das war aber, den
Geschichten zufolge, der Augenblick, da die Haldrin erscheinen sollte, um sie
zu rügen und die geraubten Menschenkinder zurückzugeben. Aber nichts geschah,
nichts regte sich.



Dafür
verstummten die beiden Kleinen. Scharf hoben sich nun die Gebäude gegen die
düstere Linie des Waldes jenseits der Felder und Wiesen ab. Alles wirkte
unwirklich im Schein der Sterne, sogar Borglind, die nur noch ein verhüllter
Schemen war, der im Scheuneneck wartete. Eine Eule rief, dann noch einmal, von
irgendwo weiter entfernt kam Fuchsgekläff – und die Hunde des Hofes antworteten
im Chor darauf. Dann machte sich wieder die Stille breit, unsichtbar wie die
Wesen, auf die sie vergeblich warteten, genau wie Bera es sich gedacht hatte.



Also räusperte
sie sich endlich und trat einen Schritt vor. »Devorgilla hat getan, was man von
ihr verlangt hatte. Lasst uns also diese Kinder wieder ins Haus bringen, wo sie
doch hingehören.«



»Die Trollfrau
ist nicht gekommen«, versetzte Borglind, mit angespannter Stimme. Dann trat
auch sie vor, und Devorgilla, die da unweit des Müllhaufens gekauert hatte,
richtete sich auf.



»Nein«,
wiederholte Bera geduldig. »Diese Kinder gehören ja auch nicht ihr.«



»Dann sind sie
noch etwas Schlimmeres! So schlimm, dass auch die Haldre sie nicht haben
wollen«, schrie Borglind da, »so böse wie diese rothaarige Hexe, die meinen
Mann in ihr Bett gelockt hat! Ich muss ihn, euch alle vor dem Bösen schützen!
Die Trollbrut muss auf den Grabhügel!«



Ihre Bosheit
war jetzt offenbar! Doch für die Leute, die das hörten, war das einerlei, denn
sie war in Abwesenheit ihres Mannes die Herrin hier … Bera hörte schon diesen
gierigen, grollenden Unterton in ihrem Gemurmel und Geflüster, und da
erschauderte sie. Sie hatte ihn letzten Sommer gehört, aus einer Menge, die der
Exekution eines Mörders beiwohnte! Man hatte Wunder erwartet – aber die
Geschichte einer Tragödie wüsste man winters am Feuer auch zu goutieren. Schon
schrie Devorgilla auf, da Borglind die greinenden Kleinen unsanft wieder in den
Korb packte, und Halla hielt die unglückliche Mutter zurück … Bera zwang sich, nicht
nach den Kindern zu greifen, wusste sie doch, dass man ihr in den Arm fiele,
ja, vielleicht ans Leben ginge, wenn sie sie mit Gewalt an sich zu bringen
suchte.



»Eine Nacht!«,
rief sie nun im höchsten Tone, um den Lärm zu übertönen. »Überlasst sie eine
Nacht den Alten Einen … und wenn sie dann nichts Unseliges holt oder tötet,
wissen wir, dass sie von den Göttern geschützt und gesegnet sind!«



»Hört auf die
weise Frau!«, rief da jemand. »Eine Nacht …«, nahmen andere diesen Ruf auf.
»Das ist nur billig. Wenn die Kleinen am Morgen noch leben, wissen wir, dass
sie Menschen sind!«



 



So kurz vor Winteranfang ging der Wind
schon kalt. Doch Bera traute sich nicht, umzudrehen, sich einen wärmeren Umhang
zu holen. Sie bemühte sich, sosehr sie auf diesem Stoppelfeld auch rutschte und
trotz ihrer kürzeren Beine, mit der weit ausgreifenden Borglind Schritt zu
halten. Der Grabhügel hob sich riesig und fahl gegen den dunkleren Waldrand ab.
Wo die Steine durch den Rasen drangen, war gähnende Schwärze – der Eingang zum
Grab. Für einen Augenblick war ihr, als ob ein Licht darüber blinke. Sie
blinzelte, nun sah sie es wieder: Das Hauga-Eldrinn, jenes gespenstische
Flämmchen, das über verborgenen Schätzen flackert. Aber derlei Flammen wärmten
ja leider nicht.



Lass sie die
Kleinen wenigstens im Schutz der Steine ablegen, betete Bera, die hier alles
Übernatürliche weniger fürchtete als die Kälte, und seufzte erleichtert, als
die Ältere sich bückte und den Korb in den Eingang schob. Daraus drang ein
dünnes Geschrei, das in der kalten Nachtluft klar zu hören war. O Freyr und
Freya, als Zwillinge geboren und zweimal heilig, flehte Bera da, beschützt sie!



Borglind
richtete sich auf, schickte sich an zu gehen, hielt dann aber inne, als sie Bera
noch warten sah.



»Geh zurück.
Du hast kein Recht, dich einzumischen.«



»Ich habe
diese Kinder in die Welt gebracht. Du kannst mich morgen früh aus der Tür
weisen, aber diese Nacht bleibe ich bei dir, um dich an dein Versprechen zu
binden.«



»Du wagst es
…« hob Borglind an, aber Bera schnitt ihr beredt das Wort ab:



»Lass mich
Zeugin sein, damit ich um deiner Ehre willen dann Zeugnis gebe. Es werden
deinem Gemahl bei seiner Rückkehr ja viele vom Werk dieser Nacht berichten.«
Das machte Borglind, wie erhofft, nachdenklich. Also fuhr Bera fort: »Die
Götter werden über das Los dieser Kinder entscheiden.«



»Gut denn«,
gab Borglind sich plötzlich geschlagen. »Dort am Rand des Feldes ist ein
Schuppen. Da können wir warten.«



 



Bera hatte gehofft, bei ihrer langen
Nachtwache Gelegenheit zu finden, Borglind umzustimmen. Die setzte aber eine so
abweisende Miene auf, dass Bera nicht einmal den Mut fand, sie anzusprechen. Im
Windschutz der Hütte war es aber zu ihrer Erleichterung nicht mehr annähernd so
kalt. Sie hatte keine Ahnung, was Borglind durch den Kopf ging, aber ihre
eigenen Hoffnungen hinderten sie nicht daran, diese Zeit im stummen Gebet zu
verbringen. Sie hatte ja immer die Götter verehrt, sich aber vor allem während
der Arbeit bei der Völva an sie gewandt. Dass sie sich etwas heiß genug
wünschte, um sich in eigener Sache an sie zu wenden, war lange her. Aber,
dachte sie, sie sollte sich nicht nur an die Götter, sondern auch an die Alfs
des Grabes und an den Disir wenden, der Halvors Sippe von alters her beschützte.



Hin und wieder
spähte sie angestrengt nach dem Hügel – aber außer den Sternen, deren Gang ihr
das Verstreichen der Zeit anzeigte, bewegte sich nichts. So langsam wurden ihre
Gebete nun weniger verzweifelt, und mit dem Ruhigerwerden wurde sie auch
offener, um, wenn nicht Antwort, so doch einen gewissen Frieden zu finden … Zu
viel davon, vielleicht, sank sie doch in der grauen Stunde vor dem Morgen in
Schlaf.



Es war kein
Geräusch, sondern das Fehlen eines solchen, was sie aus dem Traum von weiß
gewandeten Frauen weckte, die um den Grabhügel tanzten – das gleichmäßige
Atemgeräusch ihrer Begleiterin war nicht mehr zu hören. Borglind war fort, aber
der Boden, auf dem sie gehockt, noch lauwarm. Bera rieb sich die Augen – und
sah eine gespenstische Gestalt durch die am feuchten Feld klebenden Nebel
huschen. Sie sprang mit einem halblauten Fluch auf und stolperte hinter ihr
her.



Da sah sie
Borglind am Eingang zum Hügel stehen bleiben, hörte ein dünnes Geschrei und
sah, wie die ältere Frau sich mit ihrem weiten Umhang zu schaffen machte. Um
die Kleinen zuzudecken? Nein, um sie zu ersticken!



Bera schrie
laut auf vor Furcht und Wut, rannte los wie eine kleine, zornige Bärin … Aber
da sie auf Borglind einsprang, wich die zur Seite. Bera bekam sie am Arm zu
fassen, und ihr Schwung brachte sie beide zu Fall. Die junge Frau war sofort
wieder auf, auf den Knien, kampfbereit … Aber Borglind lag, wohin sie gefallen,
stieß nur seltsame, halb erstickte Laute aus, wies dabei mit weit
ausgestreckter, zitternder Hand auf den Grabeingang.



Das ist bloß
der Nebel, der ist so dick und zäh, sagte Bera der gesunde Menschenverstand.
Doch die Magierin in ihr, die sagte etwas anderes. Jener Nebelfetzen hatte eine
Form, und die wurde zusehends handgreiflicher … bis Bera hinter dem Weidenkorb,
in dem die Zwillinge lagen, einen Krieger sitzen sah, der nach Art und Weise
der Alten behelmt und gewappnet war und sein blankes Schwert quer über den
Schenkeln liegen hatte.



Eine Weile
starrte sie ihn einfach an … Der Geist erwiderte ihren Blick, und er war in
jeder erdenklichen Weise wie ein lebendiger Mensch, nur dass er eine Blässe an
sich hatte und etwas Fremdartiges in den Augen – keine Leere, sondern eine kaum
fassbare Lebhaftigkeit. Bera schluckte. Was immer er war … er schien bereit zu
sein, ewig so stumm zu warten und zu starren.



»Bera heiße
ich, Tochter von Steinbjorn bin ich«, flüsterte sie da, eingedenk ihrer
Ausbildung. »Ich wandle zwischen den Welten, habe mit gewaltigen Mächten
gerungen. Sag an, Geist, der hier am heiligen Hügel haust, bei welchem Namen
nenne ich dich?«



Da richtete
sein unheimlicher Blick sich zum ersten Mal ganz auf sie, und sie erbebte, wich
aber nicht von der Stelle.



»Halfclan bin
ich, Sohn von Ulfgrün und mit Halvor über viele Väter verwandt. Lange schon
wache ich über dieses, mir teure Land.« Jetzt sah er ihr fest in die Augen, und
da vernahm sie in sich die ganze lange Geschichte jener Jahre. »Warum«, schloss
er dann, »wendest du dich an mich?«



»Um der
Zwillinge willen, die ich in Sicherheit wissen muss.«



Er fixierte
Borglind … und die wimmerte und bedeckte ihre Augen.



»Du hast sie
eben nicht gut behütet, aber ich habe über sie gewacht, während die Welt auf
den Morgen zuging.«



Bera errötete.
Doch dann kam ihr ein Gedanke:



»Wenn Sunna
aufgeht, bringe ich sie der Mutter zurück. Aber sie sind noch nicht gesegnet,
mögen sie auch wachsen und gut gedeihen. Sage an, Geist, der du die Anderwelt
gesehen hast, sage an, ob sie wirklich von menschlicher Art sind.«



Noch schien
Halfclan von fester Gestalt, doch schon begann da ein Wind den Nebel vom Feld
zu heben.



»Aus meinem
Stamme sind diese Kinder wahrhaftig entsprungen«, sprach er lächelnd, »mag auch
ihr Vater fern noch sein. Als Stammvater erhebe ich Anspruch auf sie und gebe
ihnen diese Namen …« Damit beugte er sich über das Mädchen, schlug ein Zeichen
über ihrer Stirn. »Alfhild heiße sie, denn sie zu schützen, greift Alf zu den
Waffen. Und der heiße Alfhelm, denn sein Haupt steht unter meinem Schutz …«,
sprach er und segnete den Jungen.



Und in diesem
Moment kam die Sonne über den Wald.



Die plötzliche
Helligkeit ließ Myriaden von Wassertröpfchen blitzen, sodass Bera völlig
geblendet war. Als sie wieder etwas sah, war Alf verschwunden. Ganz verwirrt,
dachte sie einen Moment lang, das alles nur geträumt zu haben. Aber die Weise
von Halvors Stamm klang in ihrem Gedächtnis wieder, und die Zwillinge, ihr Korb
und die Tücher, in die sie gehüllt waren … waren ganz trocken. Nur dass auf
jeder der kleinen Brauen ein paar Tautröpfchen glitzerten.



»Alfhild,
Alfhelm! Seid willkommen in der Welt!«, flüsterte sie, hob die Zwillinge
sorgsam aus dem Korb und knüpfte sie sicher in ihren Umhang ein. Und sie
weinten und sie schrien nicht, sondern suchten, sobald sie ihre Wärme spürten,
bloß hungrig und gierig nach ihrer Brust. »Am besten, ich bringe euch zu eurer
Mutter zurück, ihr Kleinen!«



Borglind lag
noch still und reglos, wohin sie gestürzt war. Wenn sie sich wieder erholt
hätte, würde sie Beras Bericht vielleicht infrage stellen … aber das von Alf
empfangene Wissen wäre wohl Beweis genug dafür, dass die Zwillinge von Halvors
Stamm waren. Und doch kam es Bera in den Sinn, wie sie so mit den beiden über
das Feld zurückging, als ob alle Kinder Wechselbälge wären: strahlende Geister,
wiedergekehrt … von wo auch immer sie zwischen den Leben weilten … um den
verletzlichen Leib eines Kindes in einer unfreundlichen Welt zu bewohnen.



Der Abschied
von den Zwillingen fiele ihr schwer, wenn sie mit Groa weiterzöge. Aber die
zwei bräuchten sie nicht, sie hatten ja ihre Sippe gefunden. Und ihr eigener
Weg, das war ihr jetzt klar, führte woanders hin.



Ich war ein
Wechselbalg, dachte sie, unter Fremden geboren, mit Gaben und Talenten, die
ihnen unverständlich waren. Und Groa hat mir dann eine Familie gegeben …
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CHRISTINA
KRUEGER



 



Christina schreibt, sie sei an die
Decke gesprungen, als sie meine Zusage bekam – „… danke für die größte Freude
meines Lebens!« Möge dies die erste von vielen sein, auch in meinem Interesse,
denn man sucht als Lektorin oder Herausgeberin ja immer Autorinnen, die einem
bleiben … und nicht nach ihrem Erstling nie mehr etwas von sich hören und sehen
lassen. »Was meinen Lebenslauf betrifft«, fährt sie fort, »da gibt es nicht
viel zu erzählen – keine Jagd auf das weiße Nashorn im schwärzesten Afrika und
keine Industriespionage, leider. Ich bin dreiundzwanzig und ledig, lebe in
Warren, Michigan, einer ansehnlichen Wohnstadt fünfzehn Kilometer nördlich von
Detroit. Ich wohne schon zeit meines Lebens in Michigan, und im Herbst, wenn
das Laub sich verfärbt, möchte ich an keinem anderen Ort der Welt sein.« (In
New York oder sonst irgendwo in Neuengland, vor allem in Vermont, ist es dann
auch recht spitze.) Und dann noch: »Ich habe keine Kinder, aber einige
verspielte Kätzchen als Hausgenossen. Meine Interessen? Außer Schreiben sind
das Jonglieren, Zeichentrickfilme (anschauen, nicht selber machen) und,
natürlich, Lesen, Schmökern.«



Und, sie zähle
nicht zu den Autorinnen mit einem Koffer voll unveröffentlichter Romane (Kein
Spott – zu dieser Kategorie gehörten auch Leute wie C. J. Cherryh und Tanith
Lee), habe aber eine ganze Menge Kurzgeschichten in der Schublade: »In diesem
Band XIV also mein Debüt (Hurra!).«



Zum Schluss
fragt sie noch, ob sie diese Story »Sue, Alex und Paul für ihren unbeirrbaren
Glauben an mich, für ihre Hilfe« widmen könne. Betrachte das als erledigt!
Jeder braucht ein Netzwerk, das ihn hält und unterstützt.



(Wenn sie
etwas Nervenkitzel braucht, sollte sie vielleicht einmal mit der Heldin aus
Raul Reyes’ »Jagd auf den Tod« auf Safari gehen … oder auch nicht.) – MZB
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ADRIENNE
MARTINE-BARNES



 



Namengebung



 



Fürstin Schwarzdorn bewegte sich
unruhig, stieg widerwillig aus den Tiefen ihres Schlafes empor. Sie fühlte,
dass jemand in ihrem Gemach war und vor ihren Bettvorhängen stand, hörte aber
keinen Laut, weder ein Atemgeräusch noch das Rascheln von Stoff. Sie runzelte
die Stirn, glättete sie aber gleich wieder … sie durfte ja doch ihre berühmte
Schönheit nicht ruinieren – nicht einmal für einen kurzen Augenblick … Das war
bestimmt eine der Zofen. Aber hatte sie nicht Anweisung gegeben, nicht gestört
zu werden? Niemand würde es wagen, ihren Zorn und ihre Ungnade auf sich zu
ziehen … oder?



Langsam und
ungern hob sie die Lider, ein wenig nur, sodass ihre dichten schwarzen Wimpern
noch ihre Augen beschatteten. Sie hatte wunderschöne Wimpern – das sagten alle.
Alles an ihr war schön, war wieder schön, nun, da sie von dem Kind entbunden
und nicht mehr dick und unförmig war. Oh, wie sie es gehasst hatte, schwanger
und gezwungen zu sein, diesen Fremdling all diese Monate in ihrem Bauch zu
ertragen … Jeden Tag hatte sie unter Übelkeit zu leiden gehabt und war, während
ihr Bauch immer mehr wuchs, immer weniger und weniger geworden. Aber das war
nun vorüber und das Kind da – ein Mädchen, wie sie schon in dem grässlichen
Moment der Empfängnis gewusst hatte. Ein Mädchen, das ihr den Platz streitig
machen und ihr Rang und Macht nehmen würde, wenn sie es nicht verhinderte. Aber
sie würde es verhindern. Ja, das wusste sie, die Fürstin Schwarzdorn, ganz
genau!



Die Hebamme
hatte ihr das gewaschene und in reinstes Linnen gehüllte Neugeborene gereicht,
aber sie hatte es, trotz des fast übermächtigen Drangs, es fest an ihre Brust
zu drücken, zurückgestoßen. Sie hatte es nur einmal angesehen, aber das hatte
genügt … Das Kind hatte ihr schwarzes Haar, ihre milchweiße Haut. Seine rosa
Händchen, so vollkommen wie winzige Sterne, hatte es über der Decke geballt und
sie, seine Mutter, mit klaren Augen, wissenden Augen angesehen, als ob es die
Wut und Feindseligkeit der Frau, die es so widerstrebend hielt, gespürt hätte.
Wie konnte ein so kleines Kindchen überhaupt etwas wissen?



Fürstin
Schwarzdorn stützte sich auf ihre Kissen auf und dachte, obwohl sie es doch am
liebsten für immer vergessen hätte, an diese Schinderei der Geburt und auch,
wie hässlich und grässlich alles gewesen war. Sie war in Schweiß gebadet
gewesen, schweißnass auch ihr schönes Haar, wie an den Kopf geklebt, und die
Fingernägel hatten ihr in die Handflächen geschnitten. Es hatte nach Blut, Kot
und Urin gestunken, und sie hatte geschrien und geschrien. Merkwürdig, selbst
jetzt schmerzte ihr die Kehle noch, und dabei war das ja Tage her. Noch nie in
ihrem Leben hatte sie solch widerliche Laute von sich gegeben! Dass eine
Entbindung eine so miese, scheußliche Angelegenheit sei, das hatte ihr niemand
gesagt … Nein, sie hatten alle immer bloß von den süßen Kleinen, von dem Glück,
ein Kind an seiner Brust zu haben, und von allerlei anderem Unsinn geschwärmt.



Hannah, die
alte Hebamme, hatte das Kind genommen, da sie es beiseite schob, und sie dann
nur stumm angeblickt, das ganze runzlige Gesicht ein einziger Tadel. Ach, hätte
sie der Frau doch vor vielen Jahren den Laufpass gegeben! Die hatte schon sie,
die Fürstin Schwarzdorn, und alle übrigen Kinder ihrer Mutter zur Welt
gebracht. Beinahe siebzig Jahre lang hatte sie kleine Kinder auf die Welt
geholt – Hunderte quäkender, schreiender Bälger! Aber keines davon war so schön
gewesen wie die jetzige Fürstin Schwarzdorn, keines auch so für die Magischen
Künste begabt.



Das war alles
seine Schuld … Wenn er nur nicht so schön, so wohlgestalt, bezaubernd,
hinreißend wäre, wäre sie wohl nie in diese Lage gekommen. Sie wollte ihm böse
sein, wollte ihn verwünschen, ihren geliebten Wrolf, der einen so unpassenden
Namen hatte, war er doch eher eine geschmeidige Felide denn von der Gattung
Canis … aber es ging nicht, sie konnte ihm nicht zürnen, nein. Allein der
Gedanke an ihn ließ sie schon lächeln, schwach werden vor Begierde und
Sehnsucht … Wrolf, Wrolf Steingrim, er hatte geschafft, was bis zum dreißigsten
Jahre ihres Lebens kein anderer Mann geschafft hatte … sie zu verführen.



Natürlich
hatte sie gewusst, welches Risiko sie einging, als sie in der gewissen Nacht
mit ihm schlief. Sie hatte früher schon bei ihm gelegen, schon viele Male, aber
noch nie beim neuen Mond, in ihrer fruchtbaren Zeit. Aber sie war sich so
sicher gewesen, falls nötig abtreiben zu können. Das hatte sie ja schon einmal
getan, als sie noch jung und unerfahren gewesen und schwanger geworden war.
Ihre Magie konnte doch jedes Problem lösen! So heiß vor Lust war sie gewesen,
aber dafür hatte sie sich dann neun Monate Elend und Übelkeit eingehandelt.



Die Fürstin
Schwarzdorn konnte sich noch an jenen Augenblick der Empfängnis erinnern, sogar
so genau, als ob er nur einen Moment und nicht etwa den Großteil eines Jahres
zurückläge. Da hatte sie sich, im Nachhall ihres Vergnügens, mit wohlig matten
Gliedern und schier leerem Sinn gerekelt. Wrolf hatte in tiefem Schlummer neben
ihr gelegen, völlig erschöpft von dieser leidenschaftlichen Begegnung. Er war
ein angenehmer Schläfer, der nie schnarchte oder sabberte oder sonst etwas tat,
was sie an ihren früheren Geliebten gestört hatte – er war, kurz gesagt, so
vollkommen und perfekt wie sie selbst.



Dann hatte sie
einen kleinen Pieks gespürt, so einen feinen Schmerz im Bauche, als ob ihr eine
heiße Nadel ins Fleisch gedrungen wäre. Nur eine Sekunde hatte es gewährt, aber
ihr war klar gewesen, dass sie da ein Kind empfangen hatte. Und sie hatte auch
sogleich gewusst, dass es ein Mädchen war, ein Wesen also, das ihre gesamte
Stellung bedrohte.



Eine
schreckliche Erkenntnis war das gewesen, wirklich ganz furchtbar. Die Fürstin
erinnerte sich nur zu genau, wie ihr der Zorn heiß durch die Adern geschossen
war. Wut auf Wrolf, auf sich selbst, weil sie so dumm und so schwach gewesen
war! Sie war Fürstin Schwarzdorn, und sie hatte bis dahin noch nie einen
Augenblick der Schwäche gekannt …



Sie hatte
sogleich den Entschluss gefasst, diesen Lebensfunken in sich auszulöschen, all
ihre magischen Talente, die Frucht lebenslangen Studierens, dagegen
einzusetzen. Sie würde ihre Stellung nicht aufgeben! Und sie ignorierte die
Regungen des Gewissens, das klare Wissen darum, dass ihr Vorhaben und Tun nur
falsch und sündhaft sei. Ja, sollten doch andere Frauen, willensschwache,
verachtenswürdige Weiber … Töchter haben, die ihnen ihre ganze Schönheit
nahmen, sich ihrer Kunst und Position bemächtigten. Sie nicht, sie war immerhin
Fürstin Schwarzdorn!



Es war ja so
einfach, wirklich! Man musste das winzige Wesen nur daran hindern sich
einzunisten, bloß verhindern, dass es eine nährende Bleibe fände. Es war ohne
Belang, und niemand würde jemals davon erfahren. Jede halb gebildete Heckenhexe
könnte und würde das vermutlich tun. Von Hexen – ob »Hecke« oder nicht – hatte
Fürstin Schwarzdorn keine hohe Meinung … Amateurinnen! Die mit ihrem Gelaber
über die Heiligkeit des Lebens, die Segnungen der Mutterschaft – das war ja
blanker Unsinn. Ständig erzählten sie davon, wie sehr sie sich eine Tochter
wünschten – und taten dann, als ob sie nicht wüssten, dass die Geburt eines
Mädchens ihr Talent und Können schnell schwinden und vergehen ließ.



Aber diesmal
ließ ihre Willenskraft sie im Stich, versagten ihre eigenen Künste ihr den
Dienst: Der Lebensfunke erlosch nicht, wie oft und fest sie es auch befahl.
Nein, er schien sogar zu wachsen, zum Flämmchen zu werden, zur Glut in ihrem
Bauch. Was sie auch tat und unternahm, es half alles nichts … und so wuchsen
die Wut und Angst. Einmal musste sie Wein und Austern wieder von sich geben,
und der Geschmack davon, gemischt mit dem von Galle, blieb ihr auf der Zunge
haften, wie sehr sie sich auch den Mund mit süßer Minze reinigte, und blieb ihr
während all der Monate, die darauf folgten. Ja, selbst heute noch hatte sie
diesen üblen Geschmack von Erbrochenem im Mund, und so verzog sie jetzt
unbehaglich, angeekelt die Lippen. Sollte sie den nie mehr loswerden?



Und bald
danach hatten dann die Träume begonnen. Wenn sie zu schlafen versuchte, sah sie
immer ein Gesicht vor sich, ein winziges, wohlgeformtes Gesicht mit
allwissenden Augen, die starr auf sie herunterblickten. Sie hatte es mit einem
Absud von nachtblühendem Jasmin in warmem Wein probiert, auch mit Mohnöl. Aber
nichts hatte geholfen, sie von diesem strengen Blick befreit und erlöst, und
nichts auch war lange genug in ihrem Magen geblieben, nichts außer Milch und
Haferschleim.



Sie hätte ihre
Albträume ja vielleicht verscheuchen können, wenn diese wissenden Augen nicht
gewesen wären. Grau waren sie, fast silbrig, die Augen einer Monddorn, der
seltensten, eigentümlichsten Spezies des Magischen. Sie war immer wieder
zitternd, ganz von einem ekligen Schweiß nass, aus dem Schlaf aufgefahren und
hatte gar den geliebten Wrolf aus ihrem Bett verbannt, damit er sie nicht in
dieser Verfassung sah, und hatte, wütend und verängstigt, allein geschlafen.
Das hatte ihre Laune nicht verbessert und die ihrer Zofen und Diener auch
nicht. Sie hatte nicht einmal die Kraft gehabt, sie zu züchtigen, und sei es
auch nur, um ihre Wut auszudrücken und herauszulassen.



In sieben
Generationen war doch keine Monddorn mehr zur Welt gekommen, und die Fürstin
sah einfach nicht ein, dass wieder eine geboren werden sollte. Und wenn schon,
dann einem ihrer Brüder, Silberdorn oder Sonnenpfeil! Ja, sie hatte all diese
alten, vermodernden Folianten studiert, die das Skriptorium, die Bibliothek der
festen Dornburg füllten, und kannte darum die Geschichte derer von Dorn so gut
wie all ihre Zauber und Magien.



Da waren die
Rotdorns, gewalttätig und kriegerisch, und die Blaudorns, gelassen und heiter.
Zudem haufenweise Sonn- und Silberdorns, ein lustiges, aber nicht gerade
bemerkenswertes Völkchen. Endlich diese Monddorns – von ganz anderer Art und
mit einer merkwürdigen Spezies von Magie im Blut, die großen Wandel ankündigte
… Fürstin Schwarzdorn hatte noch nie viel für Veränderungen übrig gehabt, denn
die Dorns der diversen Spielarten hielten hier seit Generationen die Macht fest
in den Händen. Und sie mochte die Verhältnisse, wie sie waren – mit ihr selbst
im Mittelpunkt des Interesses –, und würde es nicht zulassen, dass solch ein
kleiner Dergel die natürliche Ordnung der Dinge störte.



Das Schlimmste
daran war, dass sie, mit ihrer Torheit, selbst Schuld daran hatte. Natürlich
hatte sie gewusst, wie riskant es ist, beim neuen Mond – und vor allem bei
Nebelmond – mit einem Mann zu schlafen. Aber sie war zu arrogant gewesen, um
außer ihren eigenen Gelüsten etwas anderes zu beachten – so wie ihre Mutter es
ihr oft vorgehalten hatte. Nein, sie war nicht eigensinnig, wie diese alte
Fürstin Graudorn manchmal behauptet hatte. Sie wusste nur besser als alle
anderen, was richtig und was passend war. Wie hätte es auch anders sein können?
War sie nicht die beste Schwarzdornseherin seit der fast schon legendären
Kornelia? Nein, vielleicht sogar noch besser als sie, deren Taten und Kunst all
diese Erzähler im Laufe der Jahrhunderte ja bestimmt überhöht und übertrieben
dargestellt hatten. Dass ein schlichtes Kind all das beenden sollte, war
einfach ein unerträglicher Gedanke!



Die Legenden
von Kornelia hatten sie in ihrer Kindheit ganz fasziniert und mit dem Ehrgeiz
erfüllt, ihre berühmte Ahnin dereinst in sämtlichen magischen Künsten zu
übertreffen. Sie hatte ihre beträchtliche Energie, ihre Kraft auf dieses Ziel
verwandt, hatte dafür Ruhm und Macht geerntet. Sie war tief in diese Materie
eingedrungen, hatte sich die esoterischsten Zweige ihrer Kunst angeeignet und
war doch ganz ruhelos und unzufrieden geblieben. Erst als Wrolf Steingrim
aufgetaucht war, Wrolf, mit seinem goldenen Haar, das so im Kerzenlicht
glänzte, und mit jenem lieben Lächeln, das ihr Herz so froh machte, war diese
Ruhelosigkeit geschwunden. Aber sieh doch an, wo dich das hingebracht hat!



Nun machte die
Fürstin einen Schmollmund und versuchte, die dichten Vorhänge, die ihr Bett
umgaben, mit den Blicken zu durchdringen. Vergebens. Aber dass in ihrem Raum,
wo niemand hätte sein sollen, jemand weilte, ein stummer Eindringling, eine
lautlose Präsenz, war noch immer zu spüren. »Fort mit dir!«, rief sie denn
ärgerlich.



»Es ist der
siebte Tag«, ließ sich jetzt eine ihr unbekannte Stimme vernehmen, »Es ist
Zeit!«



Der siebte
Tag! Hatte sie denn so lange geschlafen? Fürstin Schwarzdorn schwoll das Herz
vor Freude! So würde sie ihren Platz behalten können. Die Lösung hatte all die
Zeit vor ihr gelegen – so einfach, wirklich. Und wäre sie selbst nicht so
furchtbar schlau gewesen, hätte sie das doch so Naheliegende schon früher
gesehen … Nein, sie brauchte das Mädchen nicht zu töten, sie musste ihm nur den
Namen verweigern.



Denn ohne
einen Namen, den die Mutter ihm geben musste, würde es jetzt rasch
dahinschwinden und in den ersten Stunden des achten Tages sterben. Sie musste
also bloß bis Monduntergang stumm bleiben, dann wäre es schon vollbracht. Und
sie würde ihre Schönheit und Macht behalten – niemand könnte sie ihr je wieder
einmal streitig machen. Und die kleine Räuberin wäre für immer dahin …



Doch die
Fürstin empfand außer Triumph auch einen Hauch von Furcht. Es würde Klatsch
geben – die Dienerinnen und Diener tratschten doch immer über die Herrschaft,
gleichgültig, wie oft man sie züchtigte … Die alte Hannah würde es auf jeden
Fall erfahren. Sicher war sie auch diejenige, die nun vor ihrem Bett wartete,
denn wer sonst im Hause würde es wagen, ungebeten bei ihr einzutreten?! Nun,
Hannah war alt, und Alte konnte man zum Schweigen bringen. Es wäre ja nicht das
erste Mal, dass sie sich eines Störenfrieds entledigte – und wohl auch nicht
das letzte Mal. Dessen war ihre Mutter kurz vor ihrem Tod noch inne geworden.



Und plötzlich
fröstelte es die Fürstin am ganzen Leibe: Es war ein Fehler gewesen, an die
Mutter zu denken, denn dabei kam ihr ihre Weissagung in den Sinn, die letzten
Worte, die sie, um Atem ringend, mit blau angelaufenem Gesicht und weit aus dem
knochigen Kopf tretenden Augen, gehaucht hatte: »Deine Tochter wird …«



Das war alles,
was sie noch gesagt hatte, ehe sie, kalt und tot, in ihren Sessel
zurückgesunken war. Es war ein Fluch, natürlich, und der einer Sterbenden zudem
und darum doppelt mächtig. Aber sie hatte ihn nicht zu Ende gebracht. Es sei
denn, sie hatte die Worte schon gedacht gehabt … nur eben nicht mehr
ausgesprochen.



Die Fürstin
schauderte über und über, runzelte schon wieder die Stirn, ehe ihr noch
einfiel, dass sie sich doch nicht ihr schönes Gesicht verderben durfte … In den
Büchern, die sie besaß, stand nicht ein Wort über Fälle wie diesen. Ein Fluch
musste ausgesprochen sein, um wirksam werden zu können, oder? Es sei denn, der
Gedanke käme, wie manche Hexen behaupteten, der Tat gleich.



Zweifel befiel
die Fürstin, nagte an ihr. Sie gab sich ihm für einen Augenblick hin,
verscheuchte ihn dann. Die Hexen waren doch Tröpfe und Närrinnen, und was die
über wirkliche Magie wussten, hatte ja bequem in einer Tasse Platz! Fürstin
Graudorn hatte ihren Satz nicht zu Ende gebracht, und also musste sie sich
darum keine grauen Haare wachsen lassen. Sie war nicht verflucht – sie war die
Fürstin Schwarzdorn!



Doch heute
beruhigte, bestärkte die Beschwörung ihres Titels und Rangs sie nicht. Nein,
sie fühlte sich fast verängstigt und schwach und machtlos, ganz als ob dieser
Balg ihr schon ihre Schönheit, Kunst und Herrlichkeit gestohlen hätte. Wie dumm
sie doch gewesen war! Sie hätte das Kind einfach nehmen und ersticken sollen,
anstatt es den Hebammen, den Ammen zu übergeben. Ja, sie war offenbar schon so
daran gewöhnt, von diesen geheimen Künsten Gebrauch zu machen, dass sie beinahe
vergessen hatte … dass es auch einfachere Mittel und Wege gab, Hindernisse zu
beseitigen und Probleme zu lösen. Aber sie merkte jetzt auch, dass es ihr
zuwider war und gegen den Strich ging, zu physischer Gewalt und brachialen
Mitteln zu greifen. Doch dafür wäre es ja auch, in diesem Fall, zu spät
gewesen.



Sie musste
sich jetzt entscheiden, ob sie dem Kind den Namen überhaupt vorenthalten oder
aber einen geben sollte, der es zum Krüppel machen würde. Nun fiel ihr ein, wie
unfähig sie gewesen war, das frisch gezeugte Wesen abzutreiben. Welcher Name
wäre stark genug, eine Monddorn, und sei sie jung wie diese, zu behindern?



Potent musste
der sein und in gewisser Weise auch zutreffend, passend. Es nützte also nichts –
und wenn das noch so eine Genugtuung wäre –, das elende Gör »Garstig« oder
»Lahmchen« zu nennen. Ein unpassender Name wäre in gewisser Weise noch
schlimmer als keiner, könnte er doch am Ende auf sie selbst zurückfallen.
Vielleicht wäre es am klügsten, jetzt den Mund zu halten, stumm zu bleiben, und
sich später um den Tratsch und Klatsch zu kümmern. Ja, lassen wir es namenlos
sterben, damit es von den Mauern der Dornburg den Hunden vorgeworfen würde. Was
für ein entzückender Gedanke!



»Mathild!«



Fürstin
Schwarzdorn erstarrte. Niemand kannte ihren Namen, nicht einmal ihr Liebster.
Nur ihre Mutter, die hatte ihren wahren Namen gewusst – aber die war ja schon
seit Jahren den Würmern ein Festmahl. Die Kenntnis des echten Namens eines
anderen gab einem Macht über ihn, und so würde kein in den magischen Künsten
Geschulter den seinen verraten. Erst nach dem Tod konnte er offenbart werden,
so wie bei Kornelia. Zu Lebzeiten war die nur die »Fürstin Schwarzdorn« gewesen
und sonst nichts.



Bestürzt
starrte sie auf das winzige Amulett, das von ihrer Halskette baumelte, und
umfasste es, prüfte die Abwehrzauber darauf, um festzustellen, ob während der
elenden Entbindung oder ihres langen Schlafes vielleicht jemand eingedrungen
war … Nein, es war unversehrt und intakt! Ihr Name prangte darauf, in Zeichen
geschrieben, die nur die in ihren Künsten Bewanderten lesen konnten. Ach was,
sie hatte wohl schlecht geträumt!



Ja, das war
es! Niemand konnte ihren Namen kennen, und also auch niemand ihn ausgesprochen
haben. Natürlich. Da auf der anderen Seite ihres Bettvorhangs war niemand,
nicht einmal Hannah. Sie hatte nur lebhaft geträumt, ja, was Wunder auch nach
dieser anstrengenden Geburt. Ihr Hirn spielte ihr wohl schon Streiche! Und sie
seufzte ein wenig vor Erleichterung und fühlte sich auch gleich viel besser.
Sie musste nur noch aufwachen, und dann wäre der ganze Spuk vorbei und vorüber.



»Mathild, es
ist Zeit!«



Der Ruf, der
Klang der Stimme nahmen ihr ihr Wohlgefühl mit einem Schlag, die
wiedergewonnene Fassung auch, und machten sie zittern, erbeben. »Fort,
hinaus!«, rief sie und streckte, als sie darauf nichts vernahm, vorsichtig eine
Hand aus, um den Vorhang zu öffnen. Zugleich hätte sie sich am liebsten, wie in
jungen, ganz jungen Jahren, ihre Bettdecke über den Kopf gezogen! Aber sie
schalt sich auch für diese kindische Schwäche, diese Angst und Furcht. Und also
biss sie die Zähne zusammen und strich sich eine nasse Strähne ihres schwarzen
Haars aus dem Gesicht. Ihr Atem ging rau, keuchend fast, so hielt sie still,
bis sie sich wenigstens doch etwas beruhigt hatte. Das kostete sie mehr
Energie, als sie gedacht hatte, mehr Kraft, Kraft, über die sie anscheinend
nicht mehr mit derselben Leichtigkeit gebot wie zuvor. Sie wusste, dass das
kein Traum war und dass sie, mochte auch ihr Herz vor Furcht und Entsetzen wild
pochen, hämmern, herausfinden musste, wer oder was jenseits ihrer Vorhänge
harrte. Sie war immer noch die Fürstin Schwarzdorn und ertrug jeden Anblick!



So fasste sie
den Vorhang mit zitternder Hand und teilte ihn einen Fingerbreit, spähte durch
den Spalt. Da sah sie in der Mitte ihres Gemaches eine Dame in einem Gewand,
wie es seit Jahrhunderten keine Sterbliche mehr getragen hatte … Ein tiefrotes
bodenlanges Kleid trug sie, das um die Brust ganz eng geschnitten war, unten
aber so weit, dass es aussah, als ob es in einer Lache frischen Blutes endete.
Die weiten Ärmel und der Saum unten waren mit stilisierten schwarzen Dornen
bestickt. Das Haar war unter einer glatten Kappe verborgen und von einem
Dornenband gekrönt.



Fürstin
Schwarzdorn nahm all das im Bruchteil einer Sekunde in sich auf – und bemerkte
dann, dass sie ja durch die Frau hindurch sehen konnte, durch sie hindurch den
kalten Kamin an der anderen Seite des Raumes gewahrte … Schimmernd und
durchscheinend zugleich war die Frau, von Kopf bis Fuß, und in ihren Armen trug
sie ein zappelndes Etwas, das nichts anderes als die Kleine sein konnte, die
die Fürstin nicht wollte …



Einen Moment
lang starrte sie die Erscheinung einfach an und biss sich in die Unterlippe.
Sie hatte diese Frau, – oh, diesen Geist, noch nie gesehen und fragte sich nur
dauernd, wie ein so unkörperliches Wesen ein strampelndes Kind halten könnte.
Aber dann besann sie sich, beschwor einen Bann, ließ ihn in ihrer bebenden Hand
fest werden und warf ihn mit aller Kraft nach der Erscheinung.



Da durchbrach
ein sachtes Plopp! diese Stille, die in ihrem Gemach herrschte, und sie fühlte,
wie ihr abgeprallter Bann sich gleich einem Schwall eiskalten Wassers über sie
selbst ergoss. So groß war der Schock, dass ihr die Luft wegblieb und die Ohren
klangen, dass sie nach Atem rang und mit zitternder Hand in den dicken
Vorhangsstoff griff.



Der Geist
quittierte das mit ernstem Lächeln. »Hör, das war aber dumm, Mathild. Ich hätte
Besseres von dir erwartet!«



»Wie kannst du
es wagen, meinen Namen auszusprechen!«, schrie die Fürstin Schwarzdorn, vor Wut
wieder blutwarm und behänd und über den schlimmsten Schock hinweg, und schob
die Beine über den Bettrand.



»Das
Allerschönste am Totsein ist, dass man sagen kann, was man will!«, erwiderte
die Fremde gelassen.



Ohne weiteres
Besinnen sprang die Fürstin Schwarzdorn mit bloßen Füßen auf den flauschigen
Bettvorleger, stürzte sich mit schnellen Schritten auf die scheußliche
Erscheinung und griff nach dem Kind in ihren durchscheinenden Armen, suchte es
ihr zu entreißen, um es auf den Boden zu schleudern, ihm am Kaminsockel den
Schädel zu zerschmettern, auf dass ihm das Gehirn … Aber sie bekam es nicht
fest zu fassen, die Hände rutschten ihr ab, als ob es glitschig gewesen wäre
von Fett oder Öl. Da schrie sie auf vor Ärger und vor Zorn … Gleich erklangen draußen
im Flur Schritte, Lärm und Geschrei. Und dann rüttelte man am Türknopf, pochte
wild an die Tür. Aber die Fürstin öffnete nicht.



»Also, Mathild
… gib ihm einen richtigen Namen, und zwar gleich!«



»Das werde ich
nicht! Lass es sterben … das kleine Monster. Oh, ich überlasse doch meine Macht
und Stellung nicht diesem Ding da!«, rief die Fürstin, am ganzen Leib zitternd
vor Zorn und Abscheu.



»Soll ich ihr
dann einen Namen geben?«



Die Fürstin
erschrak, so ruhig der Geist auch gefragt haben mochte und so bar jeder
Drohung. Und sie wich einen Schritt zurück, rieb die ganz feuchten Hände am
feinen Linnen ihres Nachthemds ab und stieß hervor: »Nur ich, ihre Mutter, kann
ihr diesen Dienst erweisen, und ich weigere mich!«



»Bei einem
gewöhnlichen Kind wäre das so. Aber das ist kein gewöhnliches Wesen … wie du
wohl weißt!«



Diese Worte
trafen die Fürstin wie ein Peitschenhieb, sodass sie bei einem Blick auf ihre
nackten Arme erstaunt war, sie nicht mit blutigen Striemen gezeichnet zu sehen.
»Was willst du damit sagen? Wer bist du?«, fauchte sie. Der Kopf hämmerte ihr,
und sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.



»Ich bin die,
die du, obzwar ganz unwillentlich, beschworen hast.«



»Was?« Die
Fürstin versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, ihre Wut, die Angst so weit wie
möglich zu zügeln, zu überwinden. Aber der Mund war ihr trocken, und sie
fühlte, wie ihr der Schweiß aus den Achselhöhlen rann, beide Arme hinunterlief.
»Beschworen? Ich habe doch nicht … Kornelia?«



»Ich wusste,
dass du schlau bist!«, rief der Geist zufriedenen Tons – wie eine Lehrerin
angesichts einer dummen Schülerin, die endlich das Offensichtliche begriffen
hat.



Da pochte man
schon hektischer an die Tür, und vom Gang her kam ein lautes Geschrei, aus dem
die Fürstin die Stimmen von Dienern und von Zofen heraushörte. Doch sie
ignorierte dies, widmete ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder der transparenten
Frau und dem zappelnden Bündel in ihren Armen. »Ja, aber … ich habe dich doch
nicht gerufen! Und ich weiß deinen Namen, habe also Macht über dich und …«



Kornelia
lächelte und schüttelte den Kopf. »Die Lebensnamen haben keine Macht über die
Toten. Selbst du, mit all deinen Ränken und Listen, solltest das ja wissen! Nun
wird es aber Zeit. Und wenn du ihm nicht gleich seinen wahren, in deiner kalten
Brust verborgenen Namen gibst, mache ich das, und die Folgen hast du dann zu
tragen … Also, entscheide dich, aber schnell!«



»So oder so,
ich verliere dabei!«, seufzte die Fürstin, mit einem Geschmack wie von Asche
auf der Zunge, dem Geschmack der Niederlage. Zugleich sann sie fieberhaft auf
Mittel und Weisen, das Schicksal zu täuschen, dieser Ungeheuerlichkeit zu
entgehen. Es war einfach nicht gerecht! Sie hatte alles, was sie sich wünschte,
und war fest entschlossen, es nicht an … ihr Kind zu verlieren.



Der Geist
Kornelias, der einstigen Fürstin Schwarzdorn, tat einen Seufzer, als ob er
diese ganze Sache satt habe und so bald wie möglich zu einem Ende bringen
wollte. »Das stimmt! Du hast bloß die Wahl, was du verlieren willst, zu
gewinnen gibt es für dich hier nichts. Diese Chance hast du mit dem Versuch
verspielt, das entstehende Kind loszuwerden. Dafür musst du nun bezahlen.«



Oh, ja, sie
war die Fürstin Schwarzdorn, und sie kannte alle Geheimnisse der Magie. Sie
wusste, dass der Geist Recht hatte und dass sie dies alles mit dem
Abtreibungsversuch über sich gebracht hatte. Doch sie empfand kein Bedauern und
kein Weh dabei, nur eine helle Wut darüber, dass er ihr missglückt war. »Dieses
Ding da wird mich vernichten … mir all meine Macht rauben und mich töten.«



»Ach, im
Gegenteil«, erwiderte Kornelia mit betrübter Miene. »Sie wird dir nichts, rein
gar nichts tun. Nein, du wirst alles Nötige tun …«



»Ich kann
nicht … ich kann es einfach nicht!«, jammerte die Fürstin, mit einer Stimme so
dünn im schmerzenden Hals, und tat, mit schleppenden Füßen, einen Schritt auf
Kornelia zu, als ob ihr Leib nicht mehr ihr selbst, sondern dem Geist
gehorchte. Unmöglich – die Toten konnten doch nicht über die Lebenden gebieten
–, da wäre doch überhaupt kein Frieden mehr in der Welt. Aber, weshalb war sie
dann nur noch eine Handbreit von Kornelia entfernt?



Sie schloss
die Augen und atmete tief durch, versuchte, sich wieder in die Hand zu
bekommen. Da fühlte sie, dass ihr Hals länger wurde, als würde er ihr aus dem
Leib gezogen. Sie wehrte sich dagegen. Doch wie sie den Kopf neigte, stieg ihr
ein Geruch in die Nase – ein reiner, warmer Geruch nach Milch und nach warmer
Haut. Also öffnete sie, wider ihren Willen, die Augen und sah auf das Kind
hinunter.



»Bedenke die
Folgen, die es hätte, wenn ich ihm seinen Namen gäbe, stolze Frau. Schrecklich
wären sie!«



Doch die
Fürstin nahm die Worte kaum wahr, starrte sie doch das Bündel an, das der Geist
in den Armen hielt, starrte in das winzige Gesicht mit den silbrigen Augen, dem
Rosenmund, der sogar zu lächeln schien … Doch als eine winzige Hand aus den
Windeln hervorkam, nach ihr langte, die Finger nach ihr griffen, fuhr sie
zurück, keuchte, halb unbewusst: »Sie sieht so viel. Das ertrage ich nicht!«



Nun trat in
dem Raum Stille ein, nur durchbrochen von dem panischen Pochen des Gesindes
draußen an die Tür. Und dann sagte der Geist, in sanftem Ton: »Das ist nicht
der Name, der mir in den Sinn gekommen wäre, aber er wird gehen. Schön, sehr
gut sogar!«



»Name! Ich
habe keinen Namen gesagt!«



»Doch, du hast
… Sie wird also Fithania heißen: ›Die, die viel sieht‹!«



Dann erlosch
die Erscheinung, waren Geist und Kind mit einem Schlag verschwunden. Der
Türknauf drehte sich, die Tür flog auf – und herein stürzte Wrolf Steingrim,
gefolgt von einem Haufen ängstlicher Zofen und Diener, und der Raum war im Nu
voll mit wild durcheinander schreienden Leuten. Aber die Fürstin würdigte sie,
und selbst Wrolf Steingrim, kaum eines Blicks. Sie war hereingelegt worden,
überrumpelt, geschlagen von einem kleinen Kind und einer toten Frau. Von nun an
war nichts mehr so wie zuvor. Die Welt, die sie gekannt hatte, existierte nicht
mehr.



Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte sie fort, vor Zorn, vor Erschöpfung.
Wenn sie nur jetzt sterben könnte, noch so unbesiegt und stark! Aber sie
wusste, dass auch dieser Ausweg ihr verwehrt war. Das wimmernde Balg ließe das
nicht zu, es hielte sie am Leben, damit sie die Konsequenz ihrer Torheit
gewärtige. Weder ihre Zauberkunst noch ihre Willenskraft half ihr jetzt noch.



Nun kam ihr
der ekle Geschmack von Austern und Wein hoch und füllte ihr den Mund – und mit
ihm kam die Erinnerung an ihre Liebe und Leidenschaft, die Lust, Wrolfs Körper
an dem ihren zu spüren, und jenen Moment, da Fithania sich in ihrem Bauch
eingenistet hatte … Ach, welch bitterer Geschmack und auch wie unverdient!
Schon drohten ihr, für einen Moment nur, die Tränen überzufließen, die kalten
Wangen hinabzustürzen. Doch sie zauberte sie fort, auch wenn sie das große Mühe
kostete. Ja, sie spürte ihre Kräfte schon schwinden, vergehen, obwohl es noch
Jahre dauern würde, bis sie ganz erschöpft wären.



Also straffte
sie ihre Schultern, strich sich das lange Haar zurück, drehte sich trockenen
Auges, ruhig und gelassen, zu dem aufgeregt schnatternden Gesinde um. Die
Fragen, die man da stellte, beantwortete sie nicht: Sie ignorierte sie, ganz
als ob niemand ein Wort gesagt habe. Nein, sie dachte nicht daran, die Neugier
dieser Ignoranten zu befriedigen.



Aber sie
blinzelte dafür ein paar Mal, um die letzten Spuren ihres Kummers zu tilgen,
starrte dann ihren Liebsten, die Ursache ihrer Niederlage, böse an, musterte,
düster und wortlos, die Diener und Zofen, bis diese verstummten und sich, um
ihre Wut nicht zu riskieren, davonschlichen.



Der Geschmack
von Verlust war in ihrem Munde, schloss ihr mit dem Schmerz die Kehle. Sie
spürte den Zorn und die Leere so fern, so fern, wie aus großer Distanz. Die
Tränen kamen ihr wieder und wieder, und sie hielt sie jedes Mal wieder zurück,
so froh darüber, dass sie wenigstens das noch vermochte. Die Leere in ihr
kämpfte gegen ihren Willen, gegen jenen starken Willen, der sie eben zu dem
gemacht hatte, was sie war: die größte Zauberin ihrer Zeit. Endlich war bloß
noch Wrolf in ihrem Gemach, und er sah sie mit seinen sanften Augen betroffen,
bekümmert an. Wie hatte sie nur so einen Mann lieben können? Sie musste
verrückt gewesen sein … oh, sie hätte ihn jetzt am liebsten fortgeschickt, aber
ihre Stimme war zu müde, zu schwach.



Nichts würde
sie mehr erfüllen können, weder die Liebe noch die Macht. Der Geschmack der
Niederlage würde ihr für immer bleiben, und sie musste den irgendwie goutieren
lernen. Doch das Gefühl, eine vernichtende Niederlage erlitten zu haben,
verdrängte, als sie seinen besorgten, liebevollen Blick sah, gleich jede andere
Emotion in ihr. Es barg den Geschmack der Bitterkeit und des Bedauerns, der
Trauer um all das, was sie verloren hatte. Wieder kamen ihr die Tränen, aber
sie wandte sich rasch ab. Sie war die Fürstin Schwarzdorn, und es hatte und
würde niemand sie je weinen sehen.
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Eine einzige
Seele



 



In dieser Sommersonnwendnacht lief
eine sanfte Brise durchs Steppengras und flüsterte den in ihren Zelten
schlummernden aschkantianischen Nomaden in ihre tiefsten Träume. Gen Osten
ragten steil und still die Berge, deren höchste Gipfel bloß noch Schnee und Eis
bedeckten. Und von dem einsamen Hügel zu ihren Füßen sandte ein Sonnwendfeuer
aus einem uralten Steinkreis Rauchwölkchen zum Himmel auf.



Ein bejahrter
Enaree in seiner Robe voll magischer Zeichen, fein mit Gold- und
Blutsafranfäden aus dem fernen Meklavan ausgeführt, mühte sich zur Spitze des
Hügels hinauf.



Dort oben
empfingen ihn zwei blutjunge Frauen, die einander glichen wie ein Ei dem
anderen. Das flackernde orangefarbene Licht des Feuers ließ ihre braune Haut
wie Bronze wirken. Sie trugen beide ärmellose Kamelhaarwesten, die mit dem
Zeichen ihres Stammes, einer Löwin, bestickt waren, und dazu kurze, stark
gekrümmte Bogen.



Seylana, um
zehn Minuten die jüngere dieser zwei, trat vor. »Wir haben alles bereitet, wie
du es gewünscht hast«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf das Feuer, auf
die Kessel mit Totenkopf- und Oriennawurz und auf den über seine Trommeln
gebeugten jungen Mann.



»Ihr, meine
Töchter, habt es so gewünscht«, erwiderte er in merkwürdigem Singsang, den er
mit komplizierten Gesten der erhobenen Hände begleitete. »Denn ihr habt nicht
gewünscht, so geboren zu werden, wie ihr es wurdet: als eine in zwei Körper
geteilte Seele, sondern ihr habt gewünscht, wieder vereinigt, eins zu werden.
Die Gefahr solchen Wandels ist groß: die Gefahr, zu sterben oder wahnsinnig zu
werden. Die Gefahr, die von den Geistern droht, die im Dunkel der Eklipse
lauern.«



Meriadess, an
der Seite ihrer Schwester, schauderte. »Qr …«, flüsterte sie, diese einzige
Silbe nur.



»Das ist doch
nur ein altes Märchen«, fuhr Seylana auf, biss sich dann auf die Lippen. »Es
muss sein … Welcher Clan würde dem Skorpion als Totem folgen?«



Der Enaree
schüttelte den Kopf. »Bei Sonnwende, zur Zeit der Finsternis, werden die Wände
zwischen allen Welten dünn. Und die Kräfte, Mächte fließen und strömen frei und
ungehemmt. Die Macht, euch jenen Wandel zu bringen. Die Macht, euren Ängsten
Gestalt zu verleihen. Überlegt es euch noch einmal, ob Ihr das wirklich tun
wollt.«



»Wir sind
Aschkantianerinnen«, rief Seylana und warf ihr bronzefarbenes Haar zurück. »Wir
fürchten nichts und niemanden.« Sie war immer die mutigere der beiden gewesen –
die Erste, die sich ein Pferd gezähmt, die den wilden Steppeneber gejagt hatte.



Ihre Schwester
sagte kein Wort darauf, starrte nur stumm in den hellen Feuerschein.



Da nahm der
Enaree eine Hand voll Orienna- und eine Hand voll Totenkopfwurz, warf beides
ins Feuer … Und als die Flammen aufstoben, die Luft sich mit beißendem Rauch
füllte, begann der Junge, seine Trommeln zu schlagen. Seylana horchte kurz
darauf, legte dann den Bogen beiseite und knöpfte ihre Weste auf. Die Rhythmen
der Kriegs- und der Festtänze waren ihr ja alle geläufig. Aber dieser war ganz
anders, war wie das Echo ihres eigenen Herzschlags.



Und der Enaree
zog, trotz der Hitze des Feuers in der lauen Sommernacht, den Umhang fester um
seine mageren Schultern und suchte mit den altersweitsichtigen Augen den Himmel
ab.



Dann trat
Seylana nackt ihrer Schwester am Feuer gegenüber. Und die Trommeln dröhnten
lauter, lauter, bis ihr Klang ihr den Kopf füllte, ihr die Knochen vibrieren
ließ. Nun hob sie die Hände, die Innenseiten nach außen gekehrt, und drückte,
stemmte sie gegen diese unsichtbare Wand, die sie von ihrer Schwester trennte.



Seylana
schloss beide Augen und summte etwas vor sich hin, in ihrer beider geheimsten
Sprache. Und Meriadess vereinte ihre Stimme mit der ihrer Schwester, zu einem
einzigen reinen Klang. Musik wie Geistgestalt sprengte die Grenzen ihres
Fleisches. Die Sicht verschwamm ihnen, bis sie die Welt mit den Augen der
jeweils anderen sahen.



Beider
Herzrhythmen passten sich immer mehr dem der Trommeln an. Und sie bewegten sich
im Gleichklang, als eine Einheit, und tanzten nach einem einzigen Rhythmus.



Finsternis
schob sich über den Rand des Mondes.



Eine
feuerbronzierte Frau fasste nun nach der anderen – eine gespiegelte Geste im
honigdichten Licht … Zwillingskörper, die wie gelber Marmor gleißten, und
ineinander verschränkte Blicke, ausgestreckte Arme, gespreizte Finger, die
einander berührten.



Berührten.



Das Netz, das
sich zwischen ihren Händen spannte, glühte wie ein Schleier aus flüssigem Gold.
Ihre Leiber bogen sich und schwankten so geschmeidig wie junge Weiden im selben
Wind. Durch das glühende Netz verbunden, strahlte beider Fleisch dieselbe weiße
Hitze aus. Die Verwandlung erfasste ihre Arme und Beine, dass sie heller noch
als die Sonne lohten und das lodernde Feuer daneben verblasste. Ihre Seelen,
Körper, sie brannten vereint, als eine, einer … Ihrer beider Gedanken
verschmolzen in diesem Inferno, lösten sich auf.



Da verstummte
jäh der Trommelschlag.



Seylana riss
die Augen auf. Atem versengte ihr die Lunge. In den zuckenden Schatten sah sie
einen Schemen wehen. Aus dem Augenwinkel erkannte sie im weichen,
bernsteingelben Feuerschein einen silbernen Blitz.



Das Netz hatte
sich während dieser wenigen Augenblicke zur klebrigen Membrane verdichtet und
verdickt. Dunkle Schatten quollen über den Steinkreis hinaus und gewannen an
Substanz und Form. Und die Nachtluft, die knisterte elektrisch – wie von
Blitzen schwanger.



Schwarze
Schemen strömten zwischen den ragenden Steinsäulen herein und nahmen feste
Gestalt an. Eines dieser Wesen, mit dem schimmernden Skorpionzeichen, dem
Symbol des Qr auf der Stirn, überragte die anderen um Haupteslänge. Und jetzt
hob sich ein Krummschwert zum Schlag.



Seylana nahm
es aus dem Augenwinkel wahr. Doch Verzweiflung erfasste sie – denn sie sah es
nicht aus der doppelten Sicht beschleunigten Wandels, sondern aus bloß einem
Blickwinkel.



Zu spät …



Blutüberströmten
Gesichts erhob sich jäh der Enaree aus dem Dunkel und stürzte sich mit dumpfem
Schrei auf den düsteren Qr. Und die Gestalt wirbelte herum, führte das
Krummschwert zum horizontalen Hieb …



Lauthals
schrie Seylana auf, als jene funkelnde Klinge ihre Zwillingsschwester traf. Der
Schlag und Schock ließen ihr das Mark gefrieren. Und das Netz loderte und
verglühte, zerfiel zu rieselnder Asche. Also setzte sie all ihre Kraft in einen
letzten Versuch, die Einheit zu erreichen, und langte durch die explodierenden
Dunkelheiten nach ihrer Schwester, ihrer Seele, ihrem Ich …



 



Grelles Licht versengte ihr wie
Sonnenbrand die Augen. Eine Brise strich ihr über die bloße Haut. Ihre Finger
schlossen sich um seltsam schlaffes, klebriges Riesengras. Der Rücken brannte
und schmerzte ihr, als ob sie den ganzen Tag in der gnadenlosen Sonne gelegen
hätte … Aber am allerschlimmsten war doch das unbeschreibliche Gefühl des
Verlusts, völliger Leere.



Ich habe meine
halbe Seele verloren.



Sie hob den
Kopf, doch nun wurde ihr schwindlig, schwamm ihr alles vor Augen. Auch der
Versuch, den Blick auf die alten, heiligen Steine zu konzentrieren, half ihr
wenig. Blinzelnd machte sie anderes aus, die Überreste des Feuers, verdrehte
Bündel, Leichen vielleicht … und Fetzen bunten Stoffs. Da ließ sie den Kopf
zurücksinken und schlief wieder ein.



Flüstern,
Gemurmel weckte sie zum zweiten Mal. Sie erkannte die Stimmen nicht und wusste
doch genau, dass sie sie kannte. Sie hörte Sorge aus diesem Gemurmel heraus und
fühlte, wie Hände sie anhoben, eine Decke um sie schlugen, die kratzte, dass
ihr die Haut juckte. Sie fühlte sich getragen und sanft wie ein Säugling
gewiegt und sah, wie in einem jähen Traum, einen Zelthimmel über sich … dicker,
grauer Filz, mit dem stilisierten Bild der Löwin bestickt, das ihr vertraut war
wie ihr eigener Herzschlag.



Tagelang,
erzählten sie ihr später dann, lag sie im Fieber. Sie aß, was man ihr in den
Mund steckte, sie erhob sich auf Geheiß der Heilerin und ging umher.



Als der Sommer
zu Ende ging, verlegte man das Lager. Seylana transportierte man zuerst auf
einer Schleppe, die ein schon gesetztes Kamel zog. Später hielt sie zu Fuß mit.
Die Kraft dafür nahm sie aus der Weite des Himmels über sich und dem süßen Duft
des Präriegrases, der ihr die Lunge füllte.



Aber die
Heilerin musste ihr alles sagen und die einfachsten Dinge erklären: den eigenen
Namen, wie man sich anzieht und sich wäscht, wie man isst und trinkt und wie
man einen Bogen spannt und ein Pferd reitet.



Warum fühle
ich mich so einsam und allein?, fragte sie immer wieder, wenn sie über ihre
Schale Kamelquark gebeugt saß.



Du hast deine
Schwester verloren, sagte dann diese Frau, die ihres Vaters Mutter war. Und wir
alle haben unseren Enaree verloren. Da ist niemand mehr, der dich führen
könnte, mein armes verlorenes Kälbchen.



Wie hieß sie?
Sag es mir noch einmal.



Meri,
wiederholte sie dann, wenn sie in den grauen Stunden der Nacht wach lag, die
Arme um Brust und Bauch gelegt, als ob sie die Leere umschließen könnte.
Meriadess. Und bei jeder Nennung dieses Namens schoss ein Schmerz wie von einer
unheilbaren Wunde in ihr auf.



Der Sommer
hatte das hohe Gras zu Zunder gedörrt. Da fegten Sturmwolken über den unendlichen
Himmel, die Blitze, Donner und Wolkenbrüche brachten. Die Nächte wurden kühl
und kalt. So trieben die Aschkantianer ihre Herden sommerfetter Kamele gen
Süden, zu den Winterweiden. Dort versammelten sich die Stämme und boten Händler
aus Gelon und dem fernen Meklavan ihre aus Salmos Minen und den Gewürzländern
kommenden Waren an – Salz und Silber, Bernstein und Myrrhen und getrocknete
Früchte aller Art. Hier maßen Männer und Frauen ihre Kräfte und Kunst im
Ringkampf und Lauf, Bogenschießen und Fechten, und dort tanzten sie und tranken
sie ihren K’th bis spät in die lange Nacht, zupften die Harfen und fanden
beieinander in dunklen Zelten wohlige Wärme und Liebe und Lust.



Hier hörte
Seylana auch wieder von Qr raunen und flüstern.



In dem
finsteren Wald an der Nordgrenze von Gelon, murmelte der über seine
Messerklingen und Pfeilspitzen und Nähnadeln gebeugte Händler aus Meklavan. Ein
oder zwei Mal im letzten Sommer und dann wieder zur Herbstwende.



Nein, brummte
sein Partner, die Geloni haben nie zugegeben, dass derlei existierte … Tempel
aus Stein haben sie erbaut, nicht wahr, und die Sterne mit Kompass und Karte
studiert.



Aber es waren
gute Kunden, was Schwertstahl angeht, betonte der Erste. Doch dann blieb ein
junger Kerl, der Sohn eines Häuptlings, neben ihnen stehen, um sich ein Paar
Zügelbuckel anzusehen, und da redete man nicht mehr von Qr.



Gelon Seylana
wendete und drehte das Wort, den Namen des fernen Reiches, in ihrem Kopfe hin
und her. Geloni waren in das Land der Aschkantianer eingefallen, als ihre Mutter
noch ein Kind war, und hatten nur unter größten Verlusten auf beiden Seiten
wieder zurückgedrängt werden können. Solche Schmach, solche Pein vergaß man
nicht so bald. Man würde sie vielleicht auf der Stelle töten oder für eine
Spionin halten, wie die legendäre Aimellina.



Ich bin
bereits tot, dachte sie und machte sich daran, ihre paar Habseligkeiten zu
packen – etwas anzuziehen, zu essen, ein kleines, fein gearbeitetes Kohlebecken
aus Bronze, das einst ihrer Mutter gehört hatte … und packte alles in den
Reisesack, den sie sorgsam hinter den Sattel ihres Pferdes schnallte. Doch den
Bogen, den ließ sie zurück, als sie nun ins Land ihrer Feinde ritt.



Ihren Falben
und eines ihrer drei Messer tauschte sie gegen ein paar gelonische
Kleidungsstücke, einen gut zugerittenen Onager und eine Hand voll Münzen ein.
Der Gastwirt nahm ihr Geld noch mit misstrauischem Blick. Aber als die Grenze
erst weit hinter ihr lag, ging sie überall als Pythikerin durch. Die
Aschkantianer waren schließlich nicht dafür bekannt, in friedlicher Absicht
nach Gelon zu kommen.



Als ihre Börse
mager geworden war, verdingte sie sich bei einer Karawane, die gen Osten, ins
Herz von Gelon, unterwegs war, als Viehtreiberin. Reisende Händler schnappten
ja allerlei nützliche Informationen auf – alles, was mit der Sicherheit auf
Überlandstraßen zu tun hatte. Mancherlei Gerüchte kamen Seylana da zu Ohren:
Dass der König von Ar Krieger für einen Zug gegen Meklavan aushebe, dass die
Grenze von Aschkant offen sei, dass sie geschlossen sei, dass die Brunnen von
Borrivent vergiftet seien, dass jenes Skorpion-Emblem an einem fernen,
abgelegenen Ort gesehen worden sei. Spät in der Nacht, wenn sie die Halbesel
gefüttert und gefesselt hatte, brütete sie noch lange über den Karten des
Karawanenführers.



Hier und dann
dort … ein Zusammenhang, ein System?



Die Leere, die
ständige Gefährtin, pochte in ihr.



Sie musste
mehr wissen, um sich durch das Reich zu bewegen, ohne Verdacht zu erregen. Mit
den Händlern kam sie da nicht weiter. Denn deren Devise war, sich so weit wie
möglich von allem fern zu halten, was Ärger bedeuten könnte … Sie jedoch
wünschte sich den herbei.



Am folgenden
Morgen ritt sie zur nächsten großen Stadt. Dort musste sie sich an zwei
örtlichen Schlägern vorbei ihren Weg bahnen, um ins Heer des Königs von Ar
eintreten zu können.



Der Zug gegen
Meklavan endete bald wieder in der Sackgasse, und Seylana stieg so langsam auf.
Bald waren ihr das Schwert und ihr Halbesel so vertraut wie einst ihr Bogen und
ihr Pferd. Sie trank, aber nicht zu viel, und sie träumte, aber nicht genug.



Manchmal
wachte sie schwitzend und zitternd, das Heft ihres Schwerts umklammernd, in
ihrem Feldbett auf. Dann spähte sie hastig von einer dunklen Ecke zur anderen,
als ob sie etwas suchte, was sie vergessen hatte. Nicht einmal der rote Wein
oder die Liebe eines Mannes halfen ihr über jene innere Leere weg.



Und immer
wieder hörte sie von Qr raunen und flüstern, dann zitterte jedes Mal etwas in
ihr, wie eine Bogensehne.



 



Von ihrem Platz an der großen Tür, mit
dem Rücken zur Wand, überblickte sie die Gaststube sowie ein Stück der
staubigen Straße, die an der Schänke vorbeiführte. Und so spät am Tag drängten
sich da Soldaten auf Ausgang, Viehtreiber, Händler und Handwerker, wie Schmiede
und Sattler etwa. Seylana nahm einen Schluck aus ihrem Glas, schwenkte ihn auf
ihrer Zunge. Der gelonische Wein war ihr noch immer etwas zu süß … nach dem
doch scharfen, sauren K’th. Sie lauschte wieder auf das dumpfe Gemurmel, das
rings um sie wogte, aus dem sie ab und an ein Wort, einen Satz aufschnappte …



Da nahm ihr
eine schmale, hohe Gestalt das bereits schwache Nachmittagslicht. Ihre Muskeln
spannten sich an. Das Messer fiel ihr wie von allein in die Hand. Sie hielt es
verborgen und bereit.



»Wir kommen zu
dir in Frieden«, sprach der Mann mit sanfter Stimme. »Du brauchst keine Angst
zu haben.«



Seylan atmete
langsam wieder aus. Sie hatte von ferne schon mal Gelonipriester gesehen, aber
noch mit keinem gesprochen. Es überraschte sie jetzt, wie sehr dieser dem
Enaree ihrer Jugend glich.



»Womit kann
ich dienen?«, fragte sie höflich.



Auf ihre
Einladung nahm er sich von einem nahen Tisch einen Hocker, setzte sich zu ihr
und sagte: »Die Frage ist, womit wir dir dienen können.« Er sprach von sich in
der Mehrzahl, wie alle Gelonipriester. Sie glaubten doch, dass alle Seelen Teil
einer grenzenlosen Einen seien, und hatten darum nicht einmal Eigennamen. »Du
suchst etwas über die Kräfte des Qr zu erfahren.«



Sie nickte,
mit zugeschnürter, trockener Kehle.



»Darüber haben
wir Jahrhunderte des Wissens«, erwiderte er. »Die wahre Gefahr liegt in der
Unwissenheit. Du gehst umher und stellst Fragen.«



»Wirst du mir
Antwort geben?«



»Der Weg des
Wissens steht allen offen, die wirklich suchen, und damit die größte Freiheit
als Erlösung von der Tyrannei der Begierden und Wünsche. Wir kämpfen für das
Gute, so wir es müssen, geben aber dem Hass, mag er noch so gerecht sein, kein
Heim in unserem Herzen.«



Doch sie
wollte nicht den Gedanken an all das aufgeben, was sie verloren hatte, und
daran, wer sie war und was sie ohne die unbeschreibliche Bosheit des Qr hätte
sein können.



»Nein, ein
Großteil dessen, was wir einst über Qr zu wissen meinten«, sprach er, »waren
Legenden, waren Geschichten, die man erzählte, um ungehorsame Kinder zu
erschrecken.«



»Mehr als zu
erschrecken. Sie haben mir eine Hälfte meiner Seele gestohlen.«



Der Priester
sah ihr mit ruhigem Blick in die Augen, als ob er ihren Mut wägen wollte.
»Letzthin fanden sich entstellte Leichen, vergiftete Brunnen, umherirrende
Tiere.«



In
Finsternissen flüchtig Wahrgenommenes. Sie schauderte, sosehr sie sich dagegen
wehrte.



Der Priester
presste die runzligen Lippen zusammen. »Wenn wir uns innerlich frei machen,
spüren wir einen Riss, der das All durchzieht. «



Das hatte
Seylana schon öfter gehört, von den Kräuterfrauen auf den Märkten Merivars. Und
manche hatten gesagt, dieser Riss erweitere sich mit jedem Mond, der ins Land
gehe.



»Wir haben
über die Epochen hinweg unsere uralten Schriften bewahrt«, fuhr der Priester
fort. »Und mit ihnen das Wissen um die Welten jenseits der unsrigen, um die
Natur des Todes und der Seele. Dürstet dich denn danach, nach derlei? Kommst du
zu uns, um zu trinken?«



Sie schüttelte
den Kopf, auf aschkantianische Art. »Ich habe mich für eine Zeit im Heere des
Ar-Königs verdingt, und ich kann nicht lesen.«



Er lächelte
bedächtig. »Wir verlangen nicht, dass einer alte Eide bricht oder neue schwört.
Komm zu uns, wenn du kannst, und wir werden dich lehren.«



 



Ich träume, dachte sie, noch als die
eisigen Hände ihr Herz fassten. Nun könnten die Dunkel jeden Moment zusammenströmen
und arkane Substanz und Gestalt annehmen. Und dann käme das todverheißende
Glitzern rasiermesserscharfen Silbers …



Im nächsten
Moment fand sie sich, auf ihrem kampferprobten Halbesel sitzend, mitten auf
einer Wegkreuzung wieder. Sie blinzelte, um wieder klar zu sehen. Ihr
Reisegefährte, ein Priester, den sie kaum kannte, kniete im Gebet versunken auf
der staubigen Landstraße. Längs ihres grauen Bandes dehnten sich erbärmliche
Felder – zu karg der Boden und zu sehr mit verwitterten Steinen übersät, um
eine Bestellung zu lohnen. Hier und da zupften kurzbeinige Schafe an den harten
gelben Grashalmen.



In Merivar
stationiert, hatte Seylana schon einen Liebsten und den Ruf, in seltsame
Ereignisse Einblick zu nehmen. Bei den Templern hatte sie lesen gelernt, die
Anfangsgründe des Schreibens gar. So hatte sie sich freiwillig gemeldet, als
ein Priester Geleitschutz zur Waldburg angefordert hatte – ein Auftrag, der
trotz des Angebots von Extralöhnung selbst bei den hartgesottensten Veteranen
kein Interesse gefunden hatte … Der Hauptmann war auch nicht gewillt,
irgendeinen von seinen Soldaten gegen dessen Willen an so einen, an der Grenze
zwischen Mythos und Wahn gelegenen Ort zu schicken – vor allem, wo doch nun die
Gerüchte über einen Albtraum von einem insektenartigen Monster, das da in
Finsternissen oder Traumschwaden wahrgenommen worden sei, bedrohlich ins Kraut
schossen.



Da wartete sie
darauf, dass der Priester wieder aufsaß. Ihr fiel auf, dass die Falten in
seinem altersmüden Gesicht noch tiefer waren als zuvor.



»Was immer es
ist«, schwor sie, die Hand am Heft, »es muss an mir vorbei, um dir ein Haar
krümmen zu können!« Aber von dem Ziehen in ihr, das mit jeder Stunde stärker
geworden war, sagte sie kein Wort.



Der Priester
starrte sie zweifelnd an. »Wir in der Waldburg werden uns beschützen.«



Sie ritten auf
der selten benutzten Piste zügig fort – ihre Halbesel legten in ihrem natürlichen
Passgang die Meilen nur so zurück. Spätnachmittags sahen sie in der Ferne eine
Reihe uralter Bäume ragen, und nicht lange, da kamen sie an den ersten
Solitären vorüber, die mit ihren geraden Stämmen den knorrigen, ineinander
verschlungenen Riesen des Waldes weiter voraus nicht im Mindesten glichen. Die
Sonne tauchte schon unter den Horizont, sodass unter dem Laubdach nun ein
gespenstisch grünes Dämmerlicht herrschte und alle Schatten die Farbe halb
eingetrockneter Tinte hatten.



Seylana
verschwamm in diesem Zwielicht alles vor Augen. Sie meinte, zwischen den
Stämmen missgestaltete Wesen huschen zu, sehen. Und die Innenflächen ihrer
Hände, die in ledernen Fäustlingen staken, juckten teuflisch … Für eine
Kriegerin das untrügliche Vorzeichen eines Kampfes.



Manchmal, in
den kalten Morgenstunden, wenn sie, allein auf ihrem Feldbett oder neben ihrem
schnarchenden Thomas, wach lag, fragte sie sich, ob sie jene Nacht auf dem
Hügel nicht bloß geträumt hatte. Manchmal konnte sie sich nicht mehr an den
Namen ihrer Schwester erinnern oder an ihre Stimme, ihr Harfenspiel.



Aber manchmal
war ihr, als ob die Trennung erst tags zuvor erfolgt wäre, war die Wunde noch
ganz heiß, roh und blutig. Fleischwunden heilten; das wusste sie als Kriegerin
ja wohl. Aber es gab andere Verletzungen, für die das nicht galt …



Jetzt sprang
ihr Halbesel rasch zur Seite, warf den Kopf und bebte am ganzen Leibe vor
Furcht. Also wechselte Seylana den Zügel in die Linke, zog ihr Schwert, dass es
singend aus der Scheide fuhr!



»Bleib hinter
mir!«, flüsterte sie dem armen Priester zu und trieb ihr Reittier voran. Sie
roch es wohl: Zauberei lag in der Luft, und der vertraute scharfe Geruch von
vermoderndem Laub verdeckte diesen anderen nur halb …



Sie kamen um
eine Biegung, an einer Gruppe von Eschenbäumen vorbei, die alle aus demselben
Wurzelstock wuchsen. Schwarz schimmerte deren Rinde und glänzte im Licht des
Mondes, das durchs Laubdach fiel.



Endlich sah
sie vor sich die Waldburg ragen: ein Steinklotz mit Lichtern, die vor dem
Nachthimmel ganz unnatürlich blau glitzerten. Das tänzelnde Tier straff
zügelnd, näherte sie sich der Feste schräg, umkreiste sie in Nacht und
waberndem Dunst.



Nach einer
Runde schon bog sie schnell ein, um sich das Tor näher anzusehen. Es war fest
verschlossen – aber die vergitterten Fenster beiderseits davon ohne Läden und
grell erleuchtet. Da hielt sie ihren Onager an und spähte hinein. Dort in der
Halle kämpfte das blaugrüne, phosphoreszierende Licht, das sie von fern
erblickt hatte, gegen den normalen Schein eines gewöhnlichen Holzfeuers an, das
in der Feuerstelle in deren Mitte lohte. Und darum herum standen fünf Priester
in weißer Robe. Etwas an ihnen, ihre starre Haltung, erinnerte Seylana an den
Steinkreis auf dem Hügel.



Eine
Belagerung, fuhr es ihr durch den Sinn. Doch hier war kein Eindringling, kein
Feind und keine Bedrohung, bloß die unnatürliche Ruhe, die hier herrschte.



Als sie ihren
Onager herumriss, um das Burgtor besser in den Blick zu bekommen, nahm sie noch
aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Kreismitte wahr – das Aufblitzen der
weißen Robe eines der Novizen, der jetzt zur Tür stürzte …



Schon schwang
die schwere Holztür auf, weit genug, um einen berittenen Krieger einzulassen.
Und herausgestürzt kam, vor Panik wie blind und mit flehend erhobenen Augen und
Händen, der Tempelschüler, fast ein Kind, und er flog an ihr vorbei und dem
Priester hinter ihr geradewegs in die Arme.



Da grub
Seylana ihrem Onager die Hacken in die Flanken, dass er mit einem Satz durchs
Tor und mitten in den Saal sprang. Doch beim Klirren der Hufeisen hob der am
nächsten stehende Priester den Kopf … sein Gesicht war von Verzweiflung
gezeichnet.



Ihr blieb der
Kriegsruf im Halse stecken. Denn die Schatten zogen ihren Blick auf sich,
fingen sie wie ein Insekt im Spinnennetz. Sie umschlangen, nein, strangulierten
die Halle und nahmen langsam, aber unaufhaltsam, feste Gestalt an.



Wie früher
schon einmal, viele Jahre zuvor. So wie in ihren Albträumen.



Der
natürliche, orangefarbene Brand der Feuerstelle erlosch mit einer Wolke
lungenversengenden Rauchs. Metall glühte im Dunkel. Der Priester, der Seylana
am nächsten stand, schrie einmal fürchterlich auf. Seylana riss ihren Onager
herum, um »es« anzugehen, und führte ihren Hieb schräg nach oben: Ihr Schwert
teilte nur wirbelnden, wabernden Nebel, der sich im Nu aber wieder schloss und
fand.



Und ihr Onager
hustete, sanft und gequält, schwankte und fiel, krachte zu Boden. Doch sie war
noch abgesprungen und landete auf den Füßen.



Rasch zog sie
sich in Bereitschaftshaltung zurück. Das Blut summte ihr in den Ohren. Aber ihr
war, als ob sie ihr ganzes Leben nur auf diesen Moment hin trainiert hätte, für
das, was jenseits dieser Dunkelheit lag.



Lautlos
vertiefte sich die Schwärze. Und plötzlich erschien im Herz der Finsternis ein
Krummschwert, von einer Hand mit sieben Krallen gehalten.



Den ersten
Todeshieb dieser Klinge parierte Seylana behänd, wich nun tänzelnd der im
Handumdrehen kommenden Riposte aus und war nur noch Leib und Reaktion, als ein
zweites Schwert und gar ein drittes erschien. Dann nahm sie, im flackernden
Schein der Glut, den Umriss eines Kopfs, einer Schulter auch wahr. Und sodann
das Emblem auf der Stirn: das Tier mit den mächtigen Panzerscheren, dem
gekrümmten Schwanz mit langem Stachel.



Kaltes Feuer
rieselte ihr nun durch die Adern. Sie wirbelte herum und hieb zu, fegte die
eine Klinge beiseite und stieß an einer anderen vorbei ins Schwarze … Todesschreie
ließen die Luft erzittern. Alle Kraft einsetzend, kämpfte sie sich zu dem
größten der Wesen mit Skorpion-Emblem durch. Dieses ließ sogleich von einem
gefällten Priester, dem letzten, ab und wandte sich gegen sie. Still wurde es
da in der Halle, nicht einmal das Schleifen einer Ledersohle auf den Fliesen
war zu hören.



Nur der
gleichmäßige Herzschlag dieser Frau, die allein den Schattenwesen
gegenüberstand.



Ohne lange zu
überlegen, hatte sie einen beidhändigen Griff gewählt, und stand nun, die
Klinge in der Haltung der Macht erhoben, mit etwas gebeugten Knien und ganz
gesammelt, die eine Schulter zum Gegner …



Meri, dachte
sie.



Das Wesen kam
auf sie zu.



Sie wartete
ab, ganz Balance. Das Skorpionzeichen schien zu glühen und sich in ihr
Bewusstsein einzubrennen. Ein anderes Sein, in tiefen Tiefen begraben, war ihm
Antwort, Ebenbild. Das war doch jenes Wesen, das sie in Albträumen heimgesucht
hatte. Und es kam näher, wankend jetzt, da es immer klarere, festere Gestalt
annahm.



Näher … näher
…



Es beugte den
Arm und brachte seine albtraumhafte Klinge in Position. Aber Seylana spürte die
Öffnung in seiner Deckung, noch ehe die sich zeigte, spürte, dass es zum
Angriff ging – und attackierte selbst.



Ein Kampfruf,
ihr kaum als ihrer erkennbar, zerriss die Luft. Hehre, schiere Kraft, durch die
Spitze ihres Stahls gezogen, durchströmte sie. Und die Spitze ihres Schwerts
glitt durch Fleisch, als ob es Gaze wäre.



Sie wand sich –
nahm wieder beide Hände, um die Klinge nach unten und seitlich, zum tödlichen
Hieb, zu führen. Tintiger Rauch, der alles verkohlte, was er berührte, quoll
aus der Wunde. Seylana flossen die Augen von Tränen über. Die Beine zitterten
ihr. Der Atem stockte ihr, ihre Lungen rasselten. Es schwankte ihr vor Augen,
und sie hing sich an den Griff ihres Schwertes, zog mit aller Kraft daran …



Plötzlich kam
ihre Klinge frei und glitt durch Luft, durchs Leere. Da taumelte Seylana, verlor
ihre Balance – fing sich aber gleich wieder, blinzelte, bis sie wieder klar
sah.



Fetzen
farblosen Nebels verflogen und vergingen. Und da sah sie: Die Waldburg, die war
verschwunden … und mit ihr die Feuerstelle, die Leichen der Priester und die
Kadaver ihrer armen Onager. Selbst der Wald ringsum war verschwunden, als ob er
nie existiert hätte … Und sie stand in einer flachen Senke, die ganz mit
glattkörnigen Steinen ausgekleidet war, mit Quadern so dicht an dicht, dass
kein Grashalm dazwischen gepasst hätte. Über all dem lastete eine bedrückende
Stille. Und mit dem Übrigen war auch verschwunden, was sie angehabt hatte. Sie
trug jetzt ein Gewand aus hauchdünnem Stoff, der hauteng anlag und all ihre
Formen nachbildete, sie aber in ihrer Bewegung nicht im Mindesten behinderte.
Aus der Mitte ihres Körpers wuchs ein von aberhundert Flüssigglanzpunkten
strahlender, fein geflochtener Lichtstrang, der in weiteste Fernen reichte.



Nur das
Schwert in ihrer Hand war dasselbe geblieben – ihre gute alte Waffe, kampferprobt,
schartig, tauglich. Tödlich.



Wirklich … Vielleicht
das einzig Reale an diesem seltsamen Ort.



Nun drehte sie
sich langsam im Kreis, um einen Blick in die Runde zu werfen. Grauer Stein in
alle Himmelsrichtungen, so weit das Auge reichte, und gar als niedriger
Horizont. Aber dann waren da noch zwei gedrehte Lichtstränge … Einer, der sich
von ihr voraus erstreckte, und einer, von ihrem Rücken aus, der in die Richtung
lief, aus der sie gekommen war.



Mit der freien
Hand, und recht spitzem Finger, fuhr sie den Lichtstrang entlang, gegen den
Strich. Spürte aber statt Hitze oder dem Funkenregen, wie er entsteht, wenn man
Seide gegen Bernstein reibt, nur eine angenehme Kühle. Also legte sie die
Finger fest darum, maß seine Dicke und prüfte seine Elastizität. Jeder Schritt
nach vorn ging so leicht wie das Gleiten über Eis. Bei jedem Schritt zur Seite
aber fuhr ihr ein Schmerz durch Mark und Bein – so hart verkrampften sich ihre
Muskeln, so sehr stockte ihr der Atem.



Sie fasste ihr
Schwert fester, tat einen Schritt voran, dann gleich noch einen. Der Steingrund
unter ihren nackten Füßen war weder kalt noch warm und weder rau noch glatt.
Und der Horizont rückte nicht näher, aber auch nicht weiter weg. So glitt sie,
in völliger Stille, langsam voran.



Bald spürte
sie, dass die Luft immer dichter wurde, ganz als ob sich dort die Schatten
versammelten. Aber diese Schatten waren aus Licht statt aus Finsternis. Erst
hielten sie sich am Rand ihres Gesichtsfeldes und verschwanden im Nu, sobald
sie den Kopf drehte, um ihnen die Stirn zu bieten. Und als sie nun nach ihnen
rufen wollte, brachte sie nur ein dünnes Flüstern heraus. So schritt sie weiter
und verfolgte stumm, wie die transparenten Schemen opaker wurden, dabei eine
Art von Gestalt und Form annahmen, ganz wie jene Qr-Schatten.



Doch plötzlich
erreichte sie den Rand der steinernen Senke. Etwas voraus, ungefähr in hundert
Schritt Entfernung, sah sie ein halbes Dutzend Gestalten stehen: nicht diese
gespenstischen Schatten, sondern Wesen von Fleisch und Blut wie sie. Doch »Menschen«
konnte man sie nicht nennen, bei diesen schmalen Schultern und den Händen mit
zu vielen Fingern. Und um den runden Kopf trugen sie eine Art kohlschwarze
Gaze, die ihre Züge verdunkelte, und an der Stirn ein grellweißes Band, auf dem
das Skorpionemblem von Qr prangte … Aber nein, das war nicht eigentlich ein
Skorpion, eher eine Art Symbol, so wie die Meklavaner sie anstelle gewöhnlicher
Schriftzeichen benutzten. Nur menschliche Einbildungskraft hatte ihnen die Form
eines todbringenden Insekts gegeben.



Doch der
Lichtstrang führte genau in die Mitte der Schar.



Da hob Seylana
ihr Schwert. Und fühlte prompt, wie die Woge der Kraft kam, Kampffieber ihren
Puls beschleunigte und ihr Herz ihr vor Lust und Tatendurst im Leibe sprang.



Die Gestalten
standen wartend, ohne ein Anzeichen von Angst oder Furcht.



Doch als sie
attackieren wollte, wich der Haufen und teilte sich längs des Lichtstrangs. Ihr
aber riss es so das Schwert herab, dass sie es nur dank langer, harter Übung in
der Hand behielt. Da stürmte sie voran … halb in Angst, die Vision schwände,
wenn sie näher käme.



Ein
Spiegelbild war es, und doch wieder nicht, diese von den Jahren unberührte, in
dasselbe hauchdünne, hautenge Gewand gehüllte Gestalt.



Meriadess.



Die
Zwillingsschwester stand wie blind und ohne ein Zeichen des Wiedererkennens
oder der Verzweiflung, Freude oder Pein im Gesicht und wartete nur.



Seylana hatte
gehofft, ihre Schwester zu rächen, nicht, sie zu befreien … Doch jetzt, ohne
auf die lauernden Qr zu achten, stürzte sie vor und schrie: »Meri! Meri, komm
mit mir!«



Sie streckte
die freie Hand aus – und fasste ins Leere. Ihre Finger gingen durch die
scheinbar feste Kreatur hindurch wie durch Luft. War das bloß Illusion, eine
aus Rauch und Licht geborene Vision?



Nein, sie
fühlte doch das Band zwischen ihnen, das sich von der Leere in ihrem Herzen zum
Spiegelbild ihrer Meri zog.



So hob sie ihr
Schwert erneut zum Ausfall, zum Hieb, drehte sich zu dem am nächsten stehenden
Qr um und rief: »Lass sie frei oder stirb!«



»Wir können
das doch nicht«, erwiderte eine hohle Stimme in ihr. „… können nicht, können
nicht, werden nicht …«



»Warum? Was
habt ihr ihr angetan?«



Da zuckte die
Gestalt mit den Schultern und schüttelte sich vor schierer Angst.



»Feiglinge,
Lügner! Ihr schuldet mir mein eigenes Blut! Ihr habt meine Schwester
erschlagen, mitsamt dem Jungen und dem Enaree meines Stammes! Ich sage noch
einmal: Lasst sie frei, auf der Stelle!«



»Sie wird
durch Bande gehalten, die wir nicht durchtrennen können«, war da wieder die
Stimme mit dem unheimlichen Echo zu vernehmen. „… durchtrennen, durchtrennen,
niemals …«



Seylana tat
einen Gleitschritt auf den nächstbesten Qr zu. »Dann wollen wir mal sehen, was
ich durchtrennen kann!«



„… geh, geh,
weh, weh …«



Dann trat
eines jener Wesen vor. Eine Klinge, nicht mehr als eine verfestigte Wolke,
erschien in seinen Händen … Seylana teilte es schräg von oben, von der
Vereinigung von Hals und Schultern an. Wie glatt doch schnitt das
rasiermesserscharfe Schwert!



Aber schon war
das scheinbar feste Fleisch wieder verheilt.



Seylana
parierte eine Riposte. Und schlug tief, der Kreatur geradewegs durch den Bauch.
Wieder keine Wunde.



Schwer atmend
wich sie etwas zurück. Wenn nicht zum Töten, warum dann war sie hier?



Sie blickte
auf den Lichtstrang hin, der sie einerseits mit ihrer Schwester verband und
andererseits mit … ja, womit? Mit ihrem Tod in der blutbespritzten Burg, hatte
sie bisher gedacht. Aber nun schwante ihr, dass er sie ja mit dem Leben
verband!



Und das Leben
dadurch mit ihrer Zwillingsschwester.



Und durch Meri
hatte das Böse jetzt ein Tor in die Welt.



Qr war in
jener Nacht auf dem Hügel durch die zweifach, von Sonnenwende und
Sonnenfinsternis, verdünnten Wände zwischen den Welten gebrochen. Nach der
natürlichen Ordnung, wie die Priester sie beschrieben, hätte das nur eine
Stunde währen dürfen … Doch jetzt hatte es ein Einfallstor, das nicht zu
schließen wäre, solange sie und Meriadess noch miteinander verbunden wären.



Es wäre recht
einfach, den Strang, der sie mit der Welt der Lebenden verband, zu
durchtrennen, um dann bei Meriadess zu bleiben. Vielleicht verbrächte sie die
ganze liebe Ewigkeit damit, gegen Qr zu kämpfen. Aber solange sie beide
zusammen waren …



Meri?



Seylana
blickte in die Augen, die so wie die ihrigen waren. Doch da war keine Antwort
darin, nicht einmal ein Flackern. Trauer überkam sie, wie eine gewaltige Woge.
Die alte Wunde pochte wieder, schwieg aber dann. Sie könnte ihre Schwester nie
mehr in die Arme nehmen und nie mehr ihre Stimme hören, den Atem ihrer Lungen
teilen. Was auch geschähe, Meriadess war auf immer für sie verloren.



Um aber die
Welt der Lebenden zu retten, Gelon und Aschkant und all die weiten Lande
dahinter, musste sie Meriadess nun loslassen. Die Leere loslassen, die sie all
diese Jahre wie einen kostbaren Schatz gehütet hatte.



So sah sie auf
das Schwert in ihrer Hand hinunter, auf den Lichtstrang auch. Und schwang die
Klinge und schlug zu, in einer einzigen raschen Bewegung, und durchtrennte das
Band zwischen sich und der Schwester.



Das Bild von
Meriadess verblasste zum Nichts.



Und Seylana … Ihr
Schwert schrie auf, so wie ein Mensch im Todeskampf. Licht explodierte rings um
sie. Die Luft zerriss mit lautem Knirschen. Stein barst, ging in Flammen auf.
Der baumelnde Strang schnurrte ein. Und sie fühlte, wie sie mit atemberaubendem
Tempo rückwärts durch den Raum zischte. Ihr öffnete der Mund sich zu einem
lautlosen Schrei. Und Qr, im Mahlstrom erfasst, verschwand in der Ferne.



Das Heulen des
Fahrtwinds ging ihr durch Mark und Bein. Sie wollte sich die Ohren zuhalten,
jedoch die Hände gehorchten ihr nicht. Sie bäumte sich, zappelte wild, flog
jedoch immer schneller. Ein Frösteln, eine Eisesschwäche kroch ihr durch die
Adern, der Kopf hing ihr schlaff herunter, und das Herz stockte ihr.



Jetzt landete
sie wie ein Sack auf hartem, kaltem Grund und spürte, wie ihr scharfkantige
Steine ins Fleisch schnitten. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf – sie war
mitten in der Burg. Durch deren Ostfenster fiel Morgenlicht. Ihr Schwert, die
Klinge schwarz verbrannt und völlig verbogen, lag neben ihr. Der Onager sprang
schnaubend auf die Hufe. Stöhnen von der anderen Seite des Saals: Die Priester
umarmten einander und seufzten, stammelten, dass es wie das Gurren einer Schar
Tauben klang. Und der Priester, den sie geleitet hatte, kam mit dem blutjungen
Novizen durchs Portal gestürzt.



Seylana
beobachtete sie, von abseits. Und als ihr Onager zu ihr gezuckelt kam und sie
mit der behaarten Schnauze in die Schulter stupste, tätschelte sie ihn
geistesabwesend.



Jetzt kam der
älteste Priester, ein Mann mit einer Haut wie Leder und Augen wie Granaten. Er
streckte die Hände aus und schloss seine starken, warmen Finger um die ihren.



»Wir haben das
Tor geschlossen«, sprach er und meinte damit nicht, dass die Priester es getan
hätten … sondern dass sie sie jetzt zu ihnen zählten.



Da sah
Seylana, dass sie wie ein Qr-Schatten durch ihr Leben gegangen war, sich bloß
durch ihren Verlust begriffen hatte. Aus freien Stücken, nein, könnte sie nie
mehr zurück.



Draußen vor
der Burg stimmte ein Vogel ein Lied an, und die ersten Sonnenstrahlen fielen
durch die spitzen Fenster, die kein Laden verschloss. Da sanken die Priester
einer nach dem anderen auf die Knie und streckten die Arme, die Hände zum
goldenen Licht.



Und in Seylana
erhob sich etwas, heil und stark, den neuen Tag zu grüßen. Sie fühlte sich nun
nicht mehr leer, sondern überfließend von Kummer und Freude, Zorn und
Zufriedenheit, gänzlich verwirrt durch die plötzliche Entdeckung, dass ihre
kleine, halbe Seele irgendwie so gewachsen war, dass sie die ganze Welt
erfüllte.
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K. D. BARNES



 



»Karen« – als ich noch sehr jung war,
zehn vielleicht, gab es einen Liebesroman mit diesem Namen als Titel. Als meine
Sekretärin, Elisabeth, noch zur Schule ging, gab es gar eine ganze Serie von
Liebesromanen dieses Namens. Lektoren haben eine Vielzahl von Theorien über
ihre von überallher geholten Titel. Dieser hier, »Lieben und ehren«, scheint
vom Heiratsdienst zu kommen und hat ja zumindest den Vorzug, sich auf etwas in
dieser Geschichte zu beziehen.



Ich kann nur
wiederholen: Namen sagen uns nur etwas über die Abstammung des Vaters sowie den
literarischen Geschmack der Mutter. Ich habe die Namenmoden kommen und gehen
gesehen: In den sechziger Jahren gab es doch eine Zeit, wo etwa jedes dritte
Kind »Debra« oder »Carol« genannt wurde, und heute heißen sie »Tiffany« oder
»Amanda«. Mein Vorname, Marion, scheint außer Mode gekommen zu sein, war in
meiner Kindheit aber einmal so populär, dass wir in der siebten Klasse vier
Marions waren – McDermott, Harrington, Young und ich. Doch eine Marion unter
sechzig habe ich vor Jahren zum letzten Mal getroffen … und die war das Kind
einer Verehrerin von mir und darum nach mir so genannt. Die Ärmste wächst dann,
wegen ihres altmodischen Namens, vielleicht mit einem Hass auf mich und mein
Werk auf!



Meine Tochter
meint, ich hätte sie Stephanie oder so nennen sollen; ihr Name – Moira, die
erste Silbe reimt sich auf »Joy« –sei so außer Mode, dass ihre Lehrer und
Lehrerinnen ihn weder buchstabieren noch aussprechen hätten können. Die
Alternative ist, seinem Kind einen Namen zu geben, der »in« ist, dann jedoch
hören zu müssen, dass es der dreizehnte oder vierzehnte David, Patrick oder Kim
im Kindergarten ist – wie es bei meinen Söhnen und meiner Pflegetochter der
Fall war. Welchen Preis zahlt man für Originalität?! Ich bin mit einer Klasse
voller »Lizzies« zur Schule gegangen; danach kamen die »Bettys«, »Lisas«,
»Beths« und »Libbys« – ja, das Alter einer Elizabeth kann man von ihrem
Spitznamen ablesen … In unserem Haus gibt es zurzeit zwei davon: »Lisa« und
»Beth« (oder »Elisabeth« und »Elizabeth«; ich bin nur froh, dass sie
verschiedene Telefonnummern haben!). »Karen« aber ist ein Name, der alterslos
zu sein scheint.



Karen Barnes,
also, erzählt, sie habe, weil sie gegen Katzen allergisch sei, die ihrigen
inzwischen »durch zweieineinhalb Shetländer« (wie, zum Kuckuck, hält man einen
halben Hund?) »und einen Rottweiler-Mischling, einen Mann und zwei Kinder
ersetzt«. Und ergänzt, dass sie, wie ihre Heldin, noch immer in dem »totalen
Rauschzustand« ihrer Heirat sei … Möge der lange anhalten – ich erinnere mich
noch gut, wie das war.



Sie sei am 29. Februar
1956 geboren, schreibt sie, und habe kürzlich nun ihren zehnten Geburtstag
gefeiert. Mich hat das verwirrt, als ich das las; ich hatte eben vergessen, wie
das denen geht, die an einem Schalttag zur Welt kommen. (Erklärt das auch,
warum einige von ihnen halbe Hunde halten?)



In »Lieben und
ehren« spielt, wie in einer Geschichte weiter oben, ein Frauenring eine große
Rolle. – MZB
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HEATHER ROSE
JONES



 



Die fremde
Haut retten



 



»Habe ich dir erzählt, wie ich
Balgsängerin wurde, gelernte Balgsängerin?«



Ich sah
Ashólis Mundwinkel zucken, meinte fast zu hören, wie sie dachte: O nein! Bitte
keine alten Geschichten mehr! Aber sie breitete ihren Umhang aus Katzenfell
neben dem Feuer aus und hörte mir zu, während die Flammen Funken ins zunehmende
Dunkel sprühten. Mir entging aber nicht, dass sie bei meiner Erzählung mit
ihren Gedanken immer wieder woanders war! Drei Jahre lang hatte sie immer begierig
aufgenommen, was ich sie lehrte; nun wurde sie ruhelos und war oft nicht mehr
bei der Sache.



Als sie
plötzlich hochfuhr, fragte ich mich, womit ich ihre Aufmerksamkeit
wiedererlangt hätte. Aber nun hörte auch ich, was sie den Kopf heben, lauschen
hatte lassen: Irgendwo oben am Berg hetzte jemand ein vor Erschöpfung
strauchelndes Pferd durch die hereinbrechende Nacht.



 



Wir hatten unsere kleine Hütte auf
eine Lichtung am Pfad zum Pass gebaut … so nahe zu Ashólis Dorf, dass man uns
von dort mühelos Nahrung und Nachrichten bringen konnte, aber so weit weg, dass
man uns nicht ständig stören kam. (Und so weit, dass die Besuche meines
Verehrers Goalnen – Ashólis Vetter – eine angenehme Unterbrechung blieben und
nicht zur Plage wurden.) Ein paar Mal im Jahr kamen Händler über den Berg, mit
Waffen, Werkzeugen, edlen Tuchen und anderen Gütern, die selbst herzustellen
wir nicht für der Mühe wert hielten. Des Öfteren aber zogen auch Ashólis Leute
mit Pelzen, Schnitzereien und allem anderem, was sie für den Verkauf gefertigt
hatten, hinüber.



Aber das war
kein Händler mit langsamen, trittsicheren Maultieren: Erstaunlich, dass er in
diesem Galopp den steilen Bergpfad geschafft, sich nicht den Hals gebrochen
hatte! Der Hufschlag kam näher, unregelmäßiger nun. Da sprangen Ashóli und ich
wie eine Frau auf und warfen uns unsere Tierbälge um die Schultern, um für
alles bereit zu sein, was da geschehen mochte.



Da kam sie in
den Lichtkreis unseres Feuers gewankt, schwang sich, nein, sackte von der
schaumbedeckten grauen Stute, die sie getragen hatte. Wie jung sie doch war,
wohl jünger als Ashóli. Und sie glich so gar nicht jenen Reisenden, die sonst
diesen Weg nahmen: Kleiner war sie und dunkelhaarig … Sie sah wild von einer
zur anderen und rief etwas in einer mir fremden Zunge. Als sie merkte, dass wir
sie nicht verstanden, versuchte sie es in der Sprache der Händler: »Bitte, ihr
müsst mir helfen! Er folgt mir … und wird mich töten. Aber ich habe es nicht
getan. Es war doch nicht meine Schuld, aber er will mir einfach nicht glauben!«



Ich weiß
nicht, was ich sie als Erstes gefragt hätte – denn in diesem Augenblick ließ
ihre Stute ein seltsames Wiehern hören und fiel darauf um wie ein Sack. Die
junge Frau ahmte ihren Klagelaut nach, stürzte zu ihr, um ihren Kopf in ihren
Schoß zu nehmen –, aber die großen dunkelbraunen Pferdeaugen wurden schon
glasig. Da begann sie, rau und herzzerreißend zu schluchzen. Und ich stand nur
töricht da und wusste nicht, was ich tun sollte. Ashóli aber kauerte sich neben
sie, streichelte dem Tier den Kopf und summte dazu das Todeslied, das wir
singen, um die Seelen derer freizugeben, deren Balg wir uns nehmen. Ich weiß
nicht, ob sie in diesem Augenblick an Fell oder Umhang dachte. Es war wohl
einfach die einzige Form, die ihr einfiel, Kummer und Trauer dieser jungen Frau
über den Tod ihres Pferdes zu teilen. Später … nun, aber das war später.



Als Ashóli mit
ihrem Lied zu Ende kam, hatte auch die Fremde zu weinen aufgehört und war so
weit, uns die Geschichte ihrer Stute zu erzählen.



»Ich bekam sie
als Fohlen«, begann sie leise, als ob sie mit sich redete, »und zog sie auf.
Sie war immer mein Herz, mein Pfeil und meine Sunna. Ich nahm sie als Teil
meiner Mitgift, als man mich mit Gorliv traute. Was immer danach geschah … auf
ihrem Rücken wurde ich wieder zum Mädchen und zur jungen Frau, die über die
Hügel der Heimat preschte. Ich hatte nie einen Fremden heiraten wollen, aber es
war ja eine gute Verbindung, ich tat, was man von mir erwartete … Ich wollte
keine Kinder, sie machen mir Angst. Aber Gorliv braucht doch Söhne, so tat ich,
was er von mir erwartete. Dann starb der Kleine, noch bevor er den Namen
bekommen hatte. Das passiert manchmal«, betonte, beteuerte sie und sah zu uns
auf, als ob wir Ankläger wären. »Manchmal ist so ein Säugling kränklich und
schwach und stirbt einfach. Da kann niemand etwas dafür. Aber er behauptete,
ich sei schuld, hätte es verhext, um ihn zu treffen. Man glaubte ihm … und ich
hatte niemanden, der mich verteidigt und zu meinen Gunsten gesprochen hätte.
Also bin ich geflohen.«



Und nun warf
sie einen Blick auf den Pfad zurück, als ob sie erwartete, ihre Verfolger im
nächsten Moment auftauchen zu sehen. »Er wird niemals aufgeben. Er wird mich
aufspüren und mich töten. Das hat er geschworen.«



Da sagte ich
zum ersten Mal seit ihrem Kommen auch etwas: »Und damit lockst du ihn sozusagen
direkt hierher und ziehst uns in die Sache mit hinein!«



Ashóli sprang
zornig auf, fuhr mich wütend an: »Laaki! Wie kannst du so etwas sagen!«



Ich antwortete
ihr in Kaltaoven, damit diese Fremde es nicht verstand: »Begreifst du das
nicht? Ihr Mann wird kommen, um Hexen zu suchen, und er wird sie finden. Die
Hausierer, die vorbeikommen, wissen ihre Zunge zu hüten. Aber was passiert,
wenn Fremde unsereins finden, habe ich schon gesehen. Willst du, dass man deine
Verwandten tötet oder wie wilde Tiere verschleppt? Ja, ich habe das gesehen!«



Ashóli war für
einen Augenblick sprachlos vor Schreck, da sie nicht wusste, ob ich von
Erlebtem oder Visionen redete. Aber dann fasste sie sich wieder und
protestierte: »Und was ist, wenn er nicht kommt? Was ist, wenn sie ihn abgehängt
hat? Du kannst doch nicht mit Sicherheit behaupten, dass sie uns in Gefahr
bringt.«



»Natürlich
folgt er ihr nun nicht auf diesem Weg bei Nacht, da müsste er ja ein Narr
sein«, sagte ich. »Aber ich sehe am besten selbst nach.«



Ich ging ein
wenig den Weg hinauf, aus dem Lichtkreis, außer Sicht, um mein Eulengefieder
umzulegen, und flüsterte sodann das Balglied, das mir sein Wesen einverleibt: Él-taov
alyev, méldaegh alyev, Zeit, die Federn zu tragen, Zeit, durch die Nacht zu
fliegen. Dann breitete ich die Schwingen aus, schwebte lautlos die dicht
bewaldeten Hänge hoch, hinan zu den Höhen, wo der Pfad die schroffen Felswände
quert. Aber dort rührte und regte sich nichts, was nicht dorthin gehört hätte.
Wenn der Mann kam, dann nicht in dieser Nacht.



Bei meiner
Rückkehr sah ich drunten im Hof, am erlöschenden Feuer, zwar keine Spur von der
Fremden … legte jedoch, zur Sicherheit, meinen Balg lieber im Dunkeln ab.
Ashóli empfing mich, den Zeigefinger auf den Lippen, im Eingang der Hütte.



»Ich habe sie
in den Schlaf gesungen. Morgen früh ist es ja früh genug, die Dinge zu regeln.«



»Und sie
fortzuschicken!«, sagte ich. »Was hast du sonst noch erfahren?«



»Dass sie
Eysla heißt«, erwiderte sie und sah mich bekümmert an. »Und ich habe ihr
gesagt, sie könne bleiben, solange sie müsste.«



»Was?«, rief
ich und war selbst erstaunt über meinen Zorn.



»Laaki, was
ist bloß mit dir? Sie braucht Hilfe!«



»Hilfe
schulden wir unsereins, den Kaltaoven«, erklärte ich, wie man zu einem Kind
spricht … und das war vielleicht ein Fehler. »Fremden schulden wir überhaupt
nichts.«



»Auch ich war
eine Fremde für dich«, versetzte sie da ruhig. »Ich zählte sicher nicht zu
deinem Clan, du warst mir also nichts schuldig … Aber als meine Sippe mich
ausstoßen wollte, hast du dich für mich verwandt. Warum?«



Ich war zu
wütend, um ihr zu antworten. Für mich war das ja überhaupt nicht vergleichbar,
und ich dachte, sie wolle mich nur quälen. Also warf ich mir mein Gefieder
wieder über und ging auf meine nächtliche Jagd.



 



Als ich am nächsten Morgen sehr müde,
aber vom Zorn befreit, zurückkehrte, fand ich die beiden dabei, die tote Stute
zu häuten.



 »Sobald ihr
damit fertig seid«, sagte ich zu Ashóli, »geh ins Dorf, Hilfe fürs Zerlegen
holen. Man sollte nichts verderben lassen.«



Da schüttelte
sie den Kopf.



Die Fremde
musterte sie neugierig. »Ich habe nichts dagegen … das ist doch nur noch
Fleisch, der Rest von ihr ist in meinem Herzen. «



»Nein«,
versetzte Ashóli. »Uns ist das verboten.«



»Weil sie bloß
gestorben ist und nicht richtig geschlachtet wurde? Aber ihr habt doch wohl ein
paar Hunde zu füttern …«



»Nein, weil …«



»Willst du
einen Fellumhang machen?«, unterbrach ich sie da, wieder in unsere Sprache
verfallend. »Von einem Lasttier?« Das war ja das Einzige, was mir einfiel, um
das Fleisch als tabu zu erklären.



Darauf zuckte
Ashóli nur die Achseln und zitierte ein altes Sprichwort: »›Wer weiß, welche
Haut passt?‹ Ein edles Tier, ein neuer Test für mich!«



Die Fremde
verfolgte das verständnislos, wartete nur darauf, dass wir es ihr erklärten,
oder nicht. Ihre Geduld irritierte mich erneut, und es wunderte mich, dass sie
überhaupt den Mut gefunden hatte wegzulaufen. Bei meinem kritischen Blick aber
erhob sie sich, kam her und kniete vor mir nieder. Was meine Laune nicht
verbesserte.



»Steh auf,
Fremde«, sagte ich grob.



»Sie hat einen
Namen«, protestierte Ashóli.



Ich kramte in
meinem Gedächtnis. »Steh auf, Eysla.«



Da stand sie
auf und sprach: »Ashóli hat mir gesagt, dass ich nur mit deiner Erlaubnis
bleiben könne. Ich werde euch nicht zur Last fallen, das verspreche ich. Ich
kann kochen, nähen und Wasser holen gehen und im Dorf etwas für euch erledigen.
Ashóli hat auch gesagt, du seist durch ihre Ausbildung oft zu beansprucht.«



»Ashóli hat
gesagt«, äffte ich sie nach. »Was hat sie denn sonst noch gesagt?«



Eysla starrte
mich verständnislos an.



Ich wandte
mich Ashóli zu. »Nun? Und was sonst?«, fragte ich und wechselte wieder ins
Kaltaoven. »Hast du ihr gesagt, wer wir sind? Hast du ihr gesagt, was sie
drunten im Dorf sehen wird?«



»O nein,
Laaki, das schwöre ich dir! Ich bin ganz vorsichtig gewesen!«



Ich richtete
mich wieder an Eysla: »Das ist ebenso ihr Haus wie meins, und wenn sie dich als
Gast aufnimmt, kann sie das tun, aber erwarte nur nicht von mir, dass ich dich
willkommen heiße. Aber nun bin ich müde und wäre euch dankbar, wenn ihr mich
eine Weile in Ruhe schlafen ließet …«



 



Als ich spät am Nachmittag aufstand,
fand ich die beiden bei der Arbeit, leise miteinander kichernd, wie zwei
Schwestern. Da verstand ich auch besser, warum Ashóli rebelliert hatte: Sie war
immer die Ausgestoßene gewesen – die Geringste unter allen, von ihrem Clan
vergessen. Bis ich dann ihre Gabe zur Balgsängerin entdeckte. Nun hatte sie zum
ersten Mal jemanden getroffen, der sie nicht bloß als gleich behandelte,
sondern gar zu ihr aufsah. Es war zu verstehen, minderte die Gefahr aber
keineswegs.



Der Kadaver
war wirklich schon fortgeschafft, das Fell aber, und das war Ashólis Werk, grob
zu einem Umhang zugeschnitten und zum Trocknen aufgespannt. Ich sah wohl, wie
Eysla es ab und zu neugierig musterte, fragte Ashóli aber nicht, was für
Erklärungen sie ihr gegeben hatte.



Ich gewöhnte
mich leichter als gedacht an Eysla. Ja, sie war still und stand mir nie im Weg.
Und wir aßen in den nächsten drei Tagen besser als in den letzten drei Jahren.
Als es Zeit für Ashólis Lehrstunde war und ich Eysla unter einem Vorwand zum
Wasserholen unten am Bach schicken wollte, nahm sie den Krug und fragte
schlicht, wann sie denn zurückkommen sollte. Aber ich wusste, dass das nicht
gut gehen konnte.



Als wir eines
Morgens beim Frühstück saßen, kam das Geräusch hurtiger Pfoten den Weg herauf
und gleich darauf platzte ein schlanker, gestreifter Jagdhund in unseren Hof.
Und ehe ich ihm Einhalt gebieten konnte, warf er auch schon sein Fell ab und
stand als Ashólis junger Vetter vor uns …



Eysla schrie
entsetzt auf und sprang hoch. Der Junge, seines Fehlers gewahr, sah völlig
verdattert drein. Ashóli stürzte sich auf sie und ich mich auf ihn. Was sie
sagte, konnte ich nicht hören – ich aber schalt den Kerl aus, dass ich förmlich
sah, wie er die Ohren hängen ließ, den Schwanz einzog … Und dann waren seine
Neuigkeiten keine Entschuldigung für seinen Leichtsinn mehr.



Kaum hatte ich
ihn auf den Rückweg gehetzt, drehte ich mich besorgt nach Eysla um, befürchtete
ich doch, sie könnte vor Schreck geflohen oder schon durchgedreht sein.
Natürlich war sie erschrocken, das war wohl deutlich zu sehen. Aber Ashóli
hatte sie zur Seite genommen und flüsterte ihr hastig etwas ins Ohr. Jetzt
fasste Eysla nach Ashólis geflecktem Fellcape, um es zu streicheln – und zog so
jäh die Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Ich ließ die zwei
gewähren, obwohl ich mir da von bloßen Worten nicht zu viel Nutzen versprach,
und machte mich an meine tägliche Arbeit … Und es ging viel Zeit hin, bis die
beiden wieder zu mir kamen.



Erst war lange
ein lastendes Schweigen zwischen uns, während wir so arbeiteten – aber
schließlich sagte Eysla: »Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre.«



Da sah ich sie
fragend an.



»Ich habe oft
geträumt, Sunna zu sein, richtig sie zu sein, vierfüßig über die Hügel zu
rennen und frei zu sein von dem, was alle von mir erwarteten.«



Ich lachte
kurz und höhnisch. »Ist das alles, was du dir als Freiheit erträumen kannst?
Mit Sattel und Zaumzeug gebändigt und beschwert zu sein und irgendeinen Mann
auf dem Rücken zu tragen? Das scheint mir nicht viel anders als das Leben, das
du führst!«



Da sah sie zur
Seite. Ashóli jedoch starrte sie mit einem so abwesenden Blick in den Augen an!
Wenn ich gewusst hätte, was sie dachte, hätte ich Eysla auf der Stelle
fortgeschickt … Gefahr hin, Gefahr her.



Aber der
Verdacht, dass Ashóli etwas im Schild führen könnte, kam mir erst einige Tage
später. Ich war im Dorf gewesen – unter irgendeinem Vorwand, aber vor allem,
weil ich Goalnen lang nicht mehr gesehen hatte. Es gab zwischen uns beiden ein
gewisses Einverständnis, aber auf Einverständnisse allein kann man ja auch
nicht bauen … Als ich so am Nachmittag des folgenden Tages heimkam, fand ich
das Stutenfell nicht mehr vor – und von Ashóli und Eysla war auch gar nichts zu
sehen. Da beschlich mich ein so schrecklicher Verdacht, dass ich mir gleich
Gewissheit verschaffen musste! Oh, wie ich hoffte, mich zu irren …



So lief ich zu
der Wiese, wo wir immer unsere Übungsstunden abhielten, und da fand ich Ashóli:
Sie saß auf einem Stein und sah einer grauen Stute zu, die dort am Ende der
Lichtung herumtollte.



»Was hast du
getan?«, rief ich. »Sie ist ja keine Kaltaoven und wird noch wahnsinnig werden,
so in einem Balg gefangen!« Da sah ich, wie sich die Stute am anderen
Wiesenende in die junge Fremde verwandelte, die uns nun zuwinkte. Was sie dazu
rief, verstand ich nicht, aber dafür sah ich, dass sie ihren Fellumhang fest um
sich zog und mit einem Schlag wieder zum Pferd wurde. »Du hast ein Lied für sie
gemacht!«, sagte ich, Entsetzen in der Stimme.



Ashóli sah
mich an, mit vor Erregung leuchtenden Augen, und lachte: »Aber begreifst du
denn nicht? Die Zauberkraft liegt im Lied, nicht in der Sängerin oder auch nur
in der Sprache, in der es gehalten ist. Jeder kann also einen Balg tragen!«



Da fasste ich
sie an den Schultern und schüttelte sie wie ein ungezogenes Kind. »Glaubst, das
sei etwas Neues? Glaubst du, das hätte vor dir noch keine versucht? Natürlich
können Außenseiter unsere Lieder lernen, das habe ich schon selbst erlebt. Aber
für uns bedeutet das immer Unglück und Tod. Sie haben keinen Halt, haben keine
Traditionen, keinen Clan. Sie verlieren den Verstand, und dafür gibt man uns
die Schuld … Was hast du dir nur dabei gedacht?«



»Ich dachte,
dass sie sich das wünscht«, erwiderte Ashóli da, etwas gedämpft, aber nicht
überzeugt. »Sie bat so darum, es am eigenen Leibe zu erfahren. Und ich wollte
einfach sehen, ob ich es könnte. Sie kann lernen, was sie braucht.«



»Von wem?«,
fragte ich. »Dein Clan wird sie ja nie aufnehmen. Und ihre Leute werden sie als
Hexe, als Monster verteufeln und fürchten, genau wie uns.«



»Sie kann es
von mir lernen«, versetzte sie trotzig.



Ich ließ sie
los und versuchte es noch einmal: »Und was ist mit deinen Verpflichtungen
gegenüber deinen Leuten? Was mit den Liedern, die du ihnen schuldest?«



»Ich?«, fragte
sie. »Das war dein Teil des Handels … ihnen die Balgsängerin zu geben. Und
meiner, dir drei Jahre meines Lebens zu geben, wie geschehen. Ich habe ihnen
letztes Jahr neun Lieder gegeben, plus die zwei noch nicht abgeforderten, und
damit sind wir quitt. Du wirst Goalnen heiraten und zu ihnen gehen. Was
brauchen sie da mich noch?«



Aus ihrer
Stimme klang eine Entschlossenheit, die nicht erst durch Eysla entstanden war.
»Was willst du also tun?«, fragte ich.



Nun bekam sie
wieder diesen abwesenden, träumerischen Blick. »Ich möchte reisen, wie du
früher. Ich will Dinge sehen, ja, sehen. Und Dinge träumen.«



Das traf mich
ins Herz. »Kind, meinst du, ich sei freiwillig so umhergewandert? Oh, ich wurde
durch die Habgier und Angst Außenstehender immer wieder von Haus und Heim
vertrieben. Du solltest mich nicht beneiden!«, sagte ich. Aber ganz offenbar zu
tauben Ohren …



Dumpfer
Hufschlag erklang hinter uns, zögernde Schritte. »Ashóli …«



Ich fuhr herum
und schalt: »Du bist eine Närrin, Eysla.«



Da zuckte sie
vor mir zurück, aber nicht mehr aus Angst. Das lag wohl daran, dass sie den
Fellumhang trug.



»Vielleicht
wusstest du es ja nicht besser«, sagte ich, etwas versöhnlicher. »Aber Ashóli
hätte es wissen müssen.«



Da schlüpfte
sie aus dem Stutenfell, presste es fest an sich. »Du wirst mir meine Sunna
nicht nehmen!«, rief sie, sah dabei Hilfe suchend zu Ashóli hin.



Ich seufzte.
Es war zu spät, um noch umzukehren. Wir mussten dieses Spiel zu Ende spielen.



 



Nach all der Zeit hegte ich die
Hoffnung, dass Eysla doch nicht verfolgt wurde. Am nächsten Morgen aber kam,
durch eine Laune der frischen und stillen Luft, ein Hauch von Hundegebell den
Hang herabgeschwebt. Da ich ja, so am Tage, nicht ausfliegen konnte, um
nachzusehen, schlüpfte Ashóli nun in den noch auf Zustellung wartenden
Rabenbalg, der neben dem ebenfalls noch freien Fuchscape hing. Aber es bedurfte
bald kaum mehr ihrer scharfen Augen zur Bestätigung unserer Befürchtung … schon
sahen wir beide auch jene drei Reiter, mit doppelt so vielen Jagdhunden, die
vom Pass herab kamen – und das konnten ja nur Eyslas Verfolger sein. Ich sandte
Ashóli mit ihren schnellen Flügeln hinab zum Dorf, dass sie die Leute warnte,
und eilte, als sie weg war, zur Hütte zurück … und stählte mich dabei für das,
was jetzt zu tun war!



Eysla kauerte
vor dem Herd im Hof und knetete Teig in einem Trog. Ich weiß nicht, warum, aber
mich störte es, sie bei solchen häuslichen Arbeiten zu sehen … es war, als ob sie
glaubte, alles recht machen zu können, wenn sie eben nur für einen die bessere,
pflichtbewusstere Hausfrau wäre.



»Sie kommen
dich suchen«, sagte ich barsch und schonungslos. »Sie kamen heute Morgen mit
Pferden und Hunden über den Pass. Ich habe Ashóli hinuntergeschickt, das Dorf
zu alarmieren.«



Da starrte sie
mich für einen Augenblick an, ohne ein Wort zu sagen, schwang sich sodann auf
die Fersen zurück, sprang auf und rieb sich das Mehl von den Händen.



Ihre
Gelassenheit brachte mich in Wut. »Da hast du uns etwas eingebrockt, und vor
allem Ashóli … Wenn die uns entdecken, können wir sie nicht wieder gehen
lassen. Aber danach kommen andere und andere, und am Ende vertreibt man uns
doch wieder von Haus und Heim.«



Sie fuhr
zusammen, sagte aber immer noch nichts, verschwand nur in die Hütte. Ich wollte
hinter ihr her, aber da erschien sie schon wieder, mit dem Cape aus grauem
Stutenfell um die Schultern.



»Was tust du
denn?«, fragte ich, obwohl ich mir das ja leicht denken konnte.



»Was ich immer
tue«, antwortete sie, mit einem seltsamen Lächeln um die Lippen. »Was auch du
von mir erwartest. Ich tue immer, was andere von mir erwarten.«



»Und für wie
lange, glaubst du, kannst du so laufen?«, fragte ich.



Sie schüttelte
den Kopf. »Du hast mich missverstanden: nicht, was du befürchtest, was du
erwartest … Ich werde wohl nicht lange laufen müssen.« Nun schloss sie die
Augen, zog das Fell fest um sich und stimmte das Lied an, das Ashóli ihr
gemacht hatte. Ach, es machte mich ganz krank, ein Balglied in einer fremden
Zunge zu hören. Das war falsch, fürchterlich falsch! Doch schon dröhnte die
gestampfte Erde des Hofes unter ihren Hufen und sie jagte davon.



Und während
ihr Hufschlag über dem Bergkamm erstarb, kam das Bellen der Hunde immer näher …
Die machten aus ihrem Kommen keinen Hehl, hofften wohl, Eysla aufzuscheuchen.
Und so gab sie ihnen, was sie wollten. Es war aber bei weitem nicht die beste
Lösung … wenn die nun Gerüchte über Balgwandler hier im Tal in Umlauf brachten!
Aber, es gab auch keinen Grund zu glauben, dass sie von unserer Anwesenheit
erführen. Sie waren eine Hexe jagen gekommen, und die fänden sie ja jetzt.



 



Als Ashóli mit heftigem Flügelschlagen
zurückkam, musste sie erst einmal Atem holen, bevor sie Bericht erstatten
konnte. »Sie werden den Jägern im Dorf einen Empfang bereiten! Aber, wo ist
Eysla?«



Als sie sich
hastig umsah, fiel ihr Blick auf den Trog beim Feuer, mit dem bei der Hitze
schon überkrustenden Teig, und sodann auf die Hufspuren, die zum Hof
hinausführten. »Wo ist sie?«, wiederholte sie. »Was hast du getan?«



»Ich habe
nichts getan«, sagte ich. »Sie hat eben ihre Wahl getroffen.«



Sie kam auf
mich zu, das Gesicht weiß vor Wut und Gram. »Wie konnte sie eine Wahl treffen,
wenn du ihr keine Alternative ließest? Du hast sie zu ihm zurückgejagt, weil du
nicht den Mut gehabt hast, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen.«



»Das ist keine
Frage des Mutes«, schrie ich hitzig, »sondern der Klugheit. Ich kann ja nicht
die ganze Welt richten, und wenn ich wählen muss, entscheide ich mich dafür, meinen
Clan zu schützen.«



»Mein Clan ist
so groß, dass er auch sie einschließt, so wie deiner einst mich einschloss!«,
fauchte sie und legte, obwohl sie für weitere Flüge doch zu erschöpft war,
ihren Rabenbalg wieder um und flog in Richtung auf den Jagdlärm los.



Was sollte ich
da tun? Ich folgte ihr. Legte dazu aber, weil mein Eulengefieder bei Tag
nutzlos war und ich, ohne Ashólis Einwilligung, nicht so einfach ihr Katzenfell
nehmen wollte, das auf Verwendung wartende Fuchsfellcape um, das mir flinke
Beine, scharfe Ohren und eine gute Nase gab. Nur flog Ashóli ja einfach über
die zerklüfteten Grate und tiefen Schluchten hinweg, während ich Umwege machen
musste!



Mir war, als
ob ich stundenlang über Stock und Stein, durch Gestrüpp und Unterholz jagte,
aber dann zog mich der Geruch von Blut fort von dem Jagdlärm, hinunter in eine
geschützte Senke – Eysla saß da, an einen Fels gelehnt, einen blutigen Pfeil
neben sich auf der Erde und den Oberschenkel mit etwas verbunden, was einmal
Ashólis Hemd gewesen war.



»Wo ist sie?«,
fragte ich.



Da hob sie
ihre zuckenden Augenlider, biss sich auf die Zähne, dass es knirschte, und
drehte sich zu mir: »Ich habe versucht, sie zurückzuhalten«, sagte sie trocken.
»Sie hätten mich ja bald gefunden, und dann wäre alles vorüber gewesen. So
zeigte ich mich denen und verwandelte mich zurück, um Gorliv zu reizen,
verwandelte mich wieder und hetzte vor ihnen her. Vielleicht hätte ich sie gar
über den Pass zurückgebracht, aber dann kam das …« Da wies sie auf den
gefiederten Schaft. »Ich suchte sie zurückzuhalten. Aber sie wollte nicht
hören. Kaum hatte sie mich verbunden, legte sie sich das Stutenfell über, nahm
den anderen Balg zwischen die Zähne und lief wieder vor ihnen her.«



Der Lärm der
Meute war noch von fernher zu hören, aber von zu fern, als dass ich hoffen
konnte, sie auf Fuchsläufen einzuholen … Eysla versuchte aufzustehen, streckte
mir die Rechte hin, damit ich sie hochzog. Und ich half ihr, aus der Rinne zu
klettern, hinauf auf den Grat, von dem aus wir das Geschehen verfolgen konnten.



Die wilde Jagd
ging schon über der Baumgrenze jenen felsigen Weg hinan, der zum Pass führte.
Die graue Stute jagte wie ein Nebelstreif den steilen Steg entlang … die Kerle
wunderten sich bestimmt schon über ihr erneutes Tempo. Sie hatten doch sicher
das Blut gesehen! Hinter ihr rasten die Hunde, hinter denen die drei Reiter. So
ging es das Geröllfeld längs, die Stute in wildem und zügellosem Lauf und die
Jäger langsamer, auf einem Pfad, der sich, für uns kaum sichtbar, den Abhang
hinaufzog. Hinter der nächsten Biegung aber verschwand der Weg, und an eben der
Stelle fiel der Berg jäh ab, senkrecht schier und tief, tief hinab …



Von einer
schrecklichen Ahnung ergriffen, hielt ich den Atem an, als die Stute sich jetzt
der Biegung näherte. Nein, sie verlangsamte ihr Tempo nicht – und wo der Weg
sich dem Blick entzog, da versammelte sie sich zum Sprung und sprang hinaus ins
Leere.



Eysla, an
meiner Seite, schrie laut auf. Aber ich packte sie und zwang sie, wieder zur
fernen Wand hin zu blicken. »Sieh doch! Da!«



Die graue
Gestalt fiel so langsam, langsam wie im Traum. Nun schien sie in sich
zusammenzufallen – entließ aber noch, ehe sie tief drunten aufschlug, einen
Schemen unter sich.



Da holte Eysla
tief und keuchend Atem und rief: »Wie konnte sie nur …«



»Wie du gesagt
hast: Sie hatte noch den Rabenbalg mit. Aber auch so hätte ich das kaum
gewagt!«, sagte ich und wandte den Blick wieder auf den Weg da hoch über uns:
Die Reiter waren schnell abgestiegen und spähten über die Kante in die Tiefe:
ein Fall zu tief, um ihn überleben zu können, ein Abstieg zu lang, um bloß
nachzusehen! Ashóli, die ja diese Gefilde wie ihre Westentasche kannte, hatte
ihren Sprung wohl sorgfältig geplant. Das Stutenfell nun zu bergen, wäre
allerdings nicht ganz einfach …



Nach einer Weile
zogen die Jäger nun weiter, den Weg zum Pass hinauf, nach Hause. Und ich und
Eysla machten uns ebenfalls auf den Heimweg – langsamer und für sie unter
Schmerzen. So hieß ich sie Platz nehmen und legte ihr den Fuchsbalg um die
Schultern. »Wenn du gestattest«, sagte ich, »könnte ich dich so vollends
heimtragen.«



Da erschrak
sie und sah misstrauisch, argwöhnisch zu mir auf.



 »Ich dachte,
du hast etwas dagegen, dass Außenstehende Bälge tragen. «



Ich seufzte.
»Ich möchte nicht so tun, als ob ich glücklich darüber wäre, aber vielleicht
sind die Grenzen nicht so klar und eindeutig. Wenn Ashóli dich zur
Wahlverwandten erklärte, so werde ich dich nicht ablehnen.« Sie hatte wohl von
Ashóli auch Kaltaoven gelernt, fuhr sie doch erstaunt auf, als ich in unserer
claninternen Art raunte: »Kaeltaov adye … Trage deine Haut!«



Ja, jetzt hob
ich die kleine, lahmende Füchsin auf, nahm sie in die Arme und machte mich
vollends auf den Weg nach Hause, wo Ashóli wohl schon wartete.
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Wem es in der
Küche zu heiß ist …



 



Als die Kunde kam, König Glorim kehre
nun endlich als Sieger nach Hause zurück, eilte Mellia, wie alle Bewohner der
Burg, auf die Mauern – doch in Gedanken blieb sie halb in ihrer Küche zurück.
Drei Jahre des Kriegführens in fremdem Land – immer bei fremder Speise und
Lagerkost. Er würde sich sicher nach guter Küche sehnen. Und sie, die Köchin
ihres Königs, hätte die Pflicht, die Freude und die Ehre, ihm zu seinem Empfang
ein erlesenes Mahl zuzubereiten.



Bis das
heimkehrende Heer aus einem Haufen winziger Pünktchen in der Ferne zu einer
stattlichen Kolonne staubbedeckter Krieger geworden war, hatte sie sich schon
einen detaillierten Speiseplan ausgedacht: Gedämpftes Hammelfleisch, rote Rüben
und Grüngemüse für die Mannschaften; frisches Rindfleisch und Gartengemüse für
die Offiziere. Für die Tafel des Königs aber ein Spanferkel mit Honigsauce und
dazu glasierte Karotten und Schmoräpfel. Des Königs Mahl würde sie eigenhändig
zubereiten – um den Rest könnten sich die Hilfsköche, Küchenjungen und Mägde
kümmern. Denn für die Speisen des Königs war seit fünfzehn Jahren nur sie
zuständig gewesen, von der Wahl der Zutaten und der Zubereitung bis zum
triumphalen Zug – mit dem Tablett auf der Hand – hinauf zu seiner Tafel. Die
adligen Herren und Burgfräuleins zu bekochen war nicht halb so sehr nach ihrem
Geschmack gewesen. Oh, endlich konnte das Leben in der Küche wieder in seine
gewohnte Bahn zurückkehren!



Darum drängte
sich Mellia bis ganz vorn zu den Zinnen durch und spähte hinab auf das
anrückende Heer. Nun tat ihr Herz einen wahren Freudensprung, sah sie doch am
Kopf der Truppe, ganz dicht hinter dem König, Hauptmann Anders reiten. Sie
winkte ihm wie verrückt zu, und er sah zu ihr auf und grüßte sie schwungvoll.
Strahlend vor Glück, lehnte sie sich nun zurück und schwelgte schon in Vorfreuden:
Für Anders hatte sie eine ganz besondere Delikatesse im Sinn und die wollte sie
ihm im Anschluss an das Festmahl in seinem Quartier servieren.



Da sie ihn
also gesund und wohlbehalten zurück wusste, wandte sie ihr Augenmerk dem König
zu. Stolz ritt er an der Spitze seines Heeres auf feurig tänzelndem Hengst
daher und winkte seinen jubelnden Untertanen gnädig, huldvoll zu. Gesund sah er
aus, aber auch, zu ihrer Enttäuschung, wohlgenährt. Nein, warte, sein Gewand
schien doch etwas loser an ihm zu hängen als früher. Aber das würde sie bald
beheben! Nun marschierte die Schar in den Burghof ein, und Mellia machte, dass
sie in die Küche kam.



 



An diesem Abend feierte die ganze Burg
den glorreichen Sieg König Glorims über Lazan. Adlige und Gemeine, Offiziere und
Mannschaften strömten in die Halle, scherzten und klopften einander auf den
Rücken wie Hochzeitsgäste. Mellia und ihre Helfer hatten den ganzen Nachmittag
wie besessen gearbeitet. Das Ergebnis war ein Wunder an Fleischgerichten,
Gemüsen und Desserts, auf das sie nun mit Recht stolz war. Die Festgäste
empfingen jeden neuen Gang mit Beifallsstürmen – und Mellia genoss diese
Anerkennung, auch wenn sie nur zu gut wusste, dass die Hälfte ihrer
Köstlichkeiten auf den Hemdbrüsten und dem Hallenboden landen würde.



Am Tisch des
Königs – drei Plätze von ihm entfernt – saß an diesem Abend auch der Hauptmann
Anders. Mellia streifte beim Servieren der Suppe flüchtig seinen Arm, und er
drückte ihr dafür die Finger. »Liebste, ich freue mich schon auf unsere
Nachspeise«, murmelte er.



»Ich auch«,
erwiderte sie leise. »Meine Speisekammer war all die Zeit so leer. Hoffentlich
hast du etwas mitgebracht, sie wieder zu füllen! Aber nun lass meinen Ärmel los.
Ich muss dem König aufwarten,«



Während sie
sprach ging ihr Blick zum Kopf der Tafel. Und sie erstarrte. Nahm sie doch,
nach aller Hektik des Servierens, den Fremden erstmals wahr, der hinter dem
Stuhl des Königs stand …



 Er sah wie
ein Lazani aus: dunkler Teint, dünn wie eine Bohnenstange, schwarz das Auge,
schwarz das Haar. Er rümpfte die lange Nase, dass sich der dünne Schnäuzer hob –
und musterte die Festgesellschaft, den König, den Adel, ja, sogar deren Speise,
mit sichtlicher Verachtung und Arroganz.



Ihre Speisen.
Das Menü des Königs müsste ja fast fertig sein! Sie eilte in die Küche zurück.



Das Spanferkel
kam genau zur richtigen Zeit und perfekt durchgebraten vom Spieß. Die Karotten
und die Äpfel standen schon auf den Wärmsteinen bereit … Mellia würzte nach,
richtete alles an und tat auch noch ein Erdbeerkompott dazu. Zwei Küchenjungen
trugen das Tablett, und sie schritt voraus, servierte ihrem König dann mit
eigener Hand, legte ihm höchstpersönlich von dem weißen zarten Fleisch eine
stattliche Scheibe vor, begoss sie mit einer Kelle feinster Soße, gab Gemüse
dazu … trat einen Schritt zurück und wartete so respektvoll wie gespannt ab.



Glorim nahm
gleich einen herzhaften Bissen, kaute genüsslich und schluckte mit sichtlichem
Behagen. »Köstlich, wie immer ausgezeichnet, Mellia! Bei Gott, wie ich dich
vermisst habe!«, rief er und wandte sich dann, zu ihrem größten Erstaunen, an
den Lazani. »Und was ist deine Meinung, Sampani?«



Der hagere
Herr schnitt sich so eine dünne Scheibe ab, roch sorgfältig daran, wagte nun
einen winzigen Bissen, kaute ihn zehnmal, Mellia zählte mit!, und schluckte ihn
schließlich. Rümpfte darauf die Nase und verkündete: »Ein bisschen zu süß, aber
annehmbar. Gehören die Äpfel dazu? Wie einfallslos! Ich hätte ein anderes Obst
dafür genommen, Pflaumen vielleicht, ja, etwas Überraschendes. Die Karotten sind
in Ordnung, wie auch die Präsentation. Also, insgesamt würde ich sagen, ein
fehlerhaftes, aber kein katastrophales Gericht.«



Mellia war wie
vom Donner gerührt. Wie konnte der es wagen? Wie konnte dieser dürre Kerl von
einem Lazani wagen, so über ihre Kochkunst zu reden? Natürlich wahrte sie, in
Gegenwart des Königs, den Frieden und eben auch ihr Lächeln. Doch die Luft
rings um sie, die kochte wie Suppe in einem Kessel.



Aber das war
noch nicht das Ende ihrer Schmach – der Lazani kostete und begutachtete jedes
Gericht, gab auch zu allem so hochnäsige Kommentare, dass die arme Mellia vor
Wut kochte – und ihm sein überlegenes Lächeln liebend gern von den Lippen
geschnitten hätte – mit dem ungeschliffenen Messer, versteht sich!



Aber endlich
war dieses Festmahl, das nicht enden zu wollen schien, doch vorbei. Der König
und sein Hofstaat zogen sich zurück. Dienerinnen und Diener räumten die Tische
ab. Gleich richtete Mellia es so ein, dass sie in Hauptmann Anders’ Nähe kam.
»Das Schwein!«, zischte sie, bloß für dessen Ohren. »In den Manieren wie im
Geschmack … Wer ist der? Ein gefangener Adliger? Der Fürst von Lazan selbst?«



»Schlimmer«,
grollte Anders, mit einer Miene so düster wie die ihre. »Ein Koch!«



 



Die schlechte Nachricht kam bei
Sonnenaufgang. König Glorim rief Mellia zu sich in seine Privatgemächer –
was er in diesen fünfzehn Jahren nur vier Mal getan hatte. Bei ihrem Eintreten
fiel ihr als Erstes sein Frühstückstablett ins Auge – heiße Haferwaffeln,
kaltes Kompott. Dieses Frühstück hatte sie ihm nicht bereitet! Des schändlichen
Verrates wohl nicht bewusst, begrüßte der König sie jedoch aufs wärmste.
»Liebste Mellia, nimm bitte Platz … Hättest du gerne eine Waffel? Nein? Ich
habe ganz wunderbare Neuigkeiten für dich. Du wirst bei der Zubereitung deiner
herrlichen Gerichte nun eine Hilfe, einen Helfer haben …«



Nach dieser
Eröffnung, die einer eiskalten Dusche glich, war Mellia wie betäubt. Sie
starrte stumm auf das Tablett, und des Königs Worte flossen über sie hinweg.
Nach und nach sickerte deren Bedeutung, Sinn aber doch in sie ein – wie Schleim
in stehendes Wasser. Der König hatte bei der Eroberung Lazans Geschmack an der
Küche jenes Landes gefunden … Und Sampani, dieser Gefangene mit den
schrecklichen Manieren, war Chefkoch des, nun, Ex-Königs von Lazan gewesen.
König Glorim hatte ihn mitgebracht, damit er sie in der Kochkunst seiner Heimat
unterrichte …



»Aber, Sire!«,
stieß sie hervor und erstickte schier an ihren Worten, »das wird sicherlich
nicht nötig sein. Ihr wart doch immer entzückt von meinen Kreationen!«



»Und das bin
ich immer noch! Habe ich etwas anderes gesagt? Dieses Spanferkel gestern Abend,
das war superb. Aber auch der Perfektion wird man müde. Du wirst die Küche der
Lazani lieben! Die bereiten da Perlhuhn …«



»Daran zweifle
ich nicht …«, erwiderte sie in gehässigem Ton.



»Dann ist das
geregelt. Nimm ihn jetzt unter deine Fittiche. Erkläre ihm eben das Warum und
Wofür. Lass ihn unter deiner Aufsicht ein paar Mahlzeiten kochen und dann mit
dir zusammenarbeiten. Wir haben einiges aus Lazani mitgebracht, Gewürze und
derlei … Lass es doch in die Speisekammer bringen, ja?«



»Sire, haltet
Ihr das wirklich für klug? Dieser Mann ist ein Feind unseres Landes. Er könnte
doch versuchen, Euch zu vergiften oder …«



»Ach ja,
Anders hat das ebenfalls schon behauptet. Ich bezweifle, dass Sampani das
riskieren würde … Aber habe ruhig ein Auge auf ihn, wenn dich das umtreibt. Ihr
werdet schließlich im Team arbeiten. Oh, und richte ihm aus, dass ich zu Mittag
gern dieses Reisgericht hätte. Das mit dem gelben Gewürz.«



Mellia machte
ihren Knicks – was hätte sie sonst tun können? – und murmelte: »Wie mein König
befiehlt!«



 



Mellia war in puncto kulinarisches
Können klar privilegiert: Als Tochter und Enkelin von Hexen sowie Nachfahrin
zumindest eines großen Zauberers besaß sie magische Talente, die ihr beim
Kochen hervorragend zugute kamen. Eier und Mehl, Hefe und Butter, Kräuter und
Saucen waren ihr die Zutaten, Kessel und Töpfe, Kellen, Löffel, Messer und
Mühlen die Werkzeuge, mit denen sie ihre Zauber bereitete. Und ihre besten
Kreationen waren schon von vielen Männern mit Beifall oder gar Tränen großer
Ergriffenheit gefeiert worden.



Und wie jede
Hexe und Köchin, jeder Hexer oder Koch vor ihr, verteidigte auch sie ihr Revier
eifersüchtig, mit all ihrer Kraft und Macht.



Den Lazani,
der nun in ihrer Küche herumstolzierte und seine Verbesserungsvorschläge
feilbot, maß sie mit Blicken, die glühend genug waren, um ihn auf der Stelle zu
braten. Ein gut platzierter Hieb mit dem Hackbeil – aber nein: Der König hatte
ihr eine Order erteilt, und sie musste gehorchen. So zügelte sie ihre Zunge,
sah ihm zu, als er einfache lazanische Gerichte kochte, und sagte sich, sie
könnte schon mit seinem herablassenden Ton und seinen lehrerhaften Anweisungen
und Erläuterungen leben. Aber als er dann ihre Art, ihren ganz speziellen
Würzkuchen zu backen, kritisierte, verlor sie doch die Beherrschung. »Hör mal
zu«, fauchte sie ihn an. »Du bist nur hier, um mir eure so genannten Kochkünste
beizubringen. Aber diese Schlossküche ist mein Reich, und ich, ich lasse mir
von einem lazanischen Sklaven nichts befehlen!«



Da reckte er
sich, so steif wie ein Stock und ganz eindeutig gekränkt. »Madame«, erwiderte
er kühl. »Ich bin weder Sklave noch Gefangener. Ich verließ mein Land auf eine
Bitte deines Königs hin aus freien Stücken.«



»Und warum?«,
fragte sie, sah ihn dabei aber nicht an.



»Warum? Nun,
darum«, versetzte er mit einer weit ausholenden Geste, die alle Tische,
Bratspieße und Herde umfasste. »Damit ich tun kann, wozu ich geboren bin. Lazan
ist gefallen. Soll ich jetzt in irgendeiner schmierigen Kneipe Gläser spülen
oder einen Karren mit alten Süßigkeiten durch lehmige Dorfstraßen schieben? Ich
bin Sampani, Koch der Könige!«, schrie er und schlug sich so fest auf die
Brust, dass von seiner mehlbestäubten Rechten ein Wölkchen feinsten weißen
Staubes aufstieg. »Wenn es um meine Kunst geht, beuge ich mich keinem und
niemandem. Vor allem nicht so einer …«



Da hatte sie
ihm ein Stück Obsttorte in den Mund geschoben. »Nein, sag es nicht«, fauchte
sie. »Sag bloß kein Wort mehr. Hör mir nur zu. Du warst vielleicht in deinem
Lazan der Herr der Herde, aber nun sind wir in meinem Königreich. Ich koche
schon seit fünfzehn Jahren für meinen König, und er hat noch nie Anlass gehabt,
sich zu beklagen. Und wird es auch nicht, nie. Verstanden?«



Sampani sah
düster auf sie herab. Er kostete aber die Torte doch noch, schmatzte mit den
Lippen, schürzte sie dann und sprach: »Fehlt etwas Honig.«



Im Geiste
wiederholte sie die Lieblingsflüche von Hauptmann Anders … aber laut sagte sie:
»Jetzt machen wir eine Sauce á la Brenmanor. Dazu brauchen wir ein wenig Zimt
…«



 



Den ganzen Vormittag über wurde es
immer schlimmer. Beleidigungen und dolchspitze Blicke flogen durch die Luft,
schneller als die Federn beim Geflügelrupfen. Aber das merkte man dem Mahl
nicht an, das König Glorim zu Mittag serviert wurde, so köstlich war es. Die
beiden standen mit gezwungenem Lächeln daneben, stießen sich gegenseitig die
Ellbogen in die Rippen und harrten seines Urteils.



Der König
stürzte sich voll Lust auf jeden neuen Gang. Sein Lächeln wurde umso breiter,
je länger er nun kaute, malmte, schlürfte, schmatzte. »Ausgezeichnet … Ganz
ausgezeichnet!«, rief er aus, als er fertig war. »Oh, ich wusste doch, dass ihr
beide gut zusammenarbeiten würdet!«



»Mein König
ist sehr großzügig mit seinem Lob«, hauchte der Lazani und verbeugte sich tief
bis fast auf den Boden, sodass Mellia, um nicht zurückzustehen, sich mit einem
Knicks anschloss. »Hoheit ist meines Danks für die Erlaubnis, Euch zu dienen,
gewiss. Es war eine höchst anregende Erfahrung.«



»Und du,
Mellia? Wie laufen die Kochlektionen?«



»Sie sind … erhellend,
mein König.«



»Gut. So hört
meine Wünsche für das Abendmahl«, sagte er und listete ein Dutzend lazanischer
Gerichte auf, sodass Mellia jedes Mal ein längeres Gesicht zog und Sampani ein
immer strahlenderes Lächeln zeigte. »Seht zu, dass ihr genug für zwölf Personen
kocht. Denn ich erwarte für heute Abend Gäste.« Damit klopfte er Sampani
huldvoll auf den Rücken. »Meine Freunde und ihre Gemahlinnen möchten meinen
neuen Koch kennen lernen.«



Sampani – er
tanzte praktisch in die Küche zurück und rief Mellia, die so steif hinter ihm
herkam, zu: »Hast du gehört? Hast du das gehört? ›Meinen Koch.‹ Ich wusste ja,
dass dieser König ein richtiger Feinschmecker ist!«



»Warte lieber
mit dem Umräumen des Gewürzschranks«, spottete sie. »Es ist nur eine Laune und
geht vorüber, das kenne ich. Das hat er früher schon so gemacht. Über kurz oder
lang hat er die ausländische Küche satt, und dann wirst du nicht mehr
gebraucht. In dieser Burg ist nur für einen königlichen Koch Platz.«



Nun ließ er
das Tänzeln sein, fuhr zu ihr herum und fauchte, mit einem Lächeln so sauer wie
sauerster Essig: »In der Tat, meine Dame! Vielleicht ist es ja Zeit für
frisches Gemüse in der Speisekammer, nicht wahr?«



»Wenn das eine
Herausforderung sein soll, Lazani«, sagte sie und parierte mit eisigem Lächeln,
»dann nehme ich den Fehdehandschuh auf.«



 



Also begann ein Krieg – ein Krieg, den
sie mit Vorspeise und Salat, mit Suppe und Hors d’oeuvres und Desserts führten,
und zwar so heftig, dass jeder Tisch und Herd ramponiert und das ganze arme
Küchenpersonal schwer in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die besten der dabei
kreierten Waffen aber gingen an König Glorims Tafel. So tobte der Kampf viele
Tage und ohne einen klaren Gewinner oder Verlierer – außer vielleicht dem König
und seinem Hofstaat, die deutlich zunahmen und dicker wurden.



Es dauerte
nicht lange, da begriff Mellia, dass sie und Sampani einander so ebenbürtig
waren, dass keiner den anderen jemals eindeutig schlagen konnte … Unglücklicherweise
hatte er, wie sie bald entdeckte, das schon lange vor ihr begriffen. So kam es,
dass er sie, während sie ihr nächstes Manöver plante, mit seinem Flankenangriff
überraschte …



Sein
Eröffnungsschlag traf sie mit dem unerwarteten Ruf zum König. Als sie, mit
glasigen Augen und einem Gesicht so weiß wie Mehl, in die Küche zurückkehrte,
war Sampani dabei, aus Radieschen und Karotten und Blattsalaten einen
farbenfrohen Salat zu arrangieren. Und als er sie sah, fragte er mit honigsüßer
Stimme: »Fehlt dir denn etwas, meine Liebe?«



»Nein.
Nichts«, erwiderte sie abwehrend und griff nach einer Käsereibe, aber so
fahrig, dass sie sie zu Boden stieß.



Sampani
sputete sich, um sie aufzuheben, säuselte aber dazu:



 »Wie
ungeschickt … Hoffentlich bist du nicht so unachtsam, wenn du mal deine eigene
Küche hast!«



Seine Worte
rissen sie aus der Betäubung, dem Schock, unter dem sie stand. »Ich habe schon
eine«, schrie sie, »und wäre dir dankbar wenn du in dieser meiner Küche deine
Zunge hüten würdest!«



Dazu schnaubte
er bloß pikiert. »Und hoffentlich bist du mit deinem Mann dann nicht so
zänkisch!«



Mellia drehte
und wendete die Käsereibe in den Händen. »Ich habe nicht die Absicht zu
heiraten!«



»Nicht einmal
auf königlichen Befehl?«



Da fuhr sie
herum, starrte ihn sprachlos vor Staunen an. Wie konnte er den Inhalt ihrer
Unterredung mit Glorim kennen?



Aber er
erwiderte ihren Blick mit einem süffisanten Grinsen und schnalzte: »Du hast ihm
viele Jahre gut gedient. Es ist doch längst höchste Zeit, dass du deinen
Abschied nimmst und deinen verdienten Lohn genießt. Sieh zu, dass du einen Mann
und Kinder kriegst, für die du kochen kannst. Und zwar schnell, denn du bist ja
wohl kein junges Mädchen mehr. Wie alt bist du, dreißig? Oder gar älter?«



»Du!«, keuchte
sie und fasste die Reibe, als ob sie sie ihm an den Kopf werfen wollte. »Du
hast ihn auf die Idee gebracht!«



»Ein
Vorschlag«, sagte er und wies mit lässiger Gebärde jede Schuld von sich. Seine
Augen blitzten wie schwarzer Glimmer. »Er macht sich Sorgen um dich und will
dich glücklich sehen! Und welche Frau wäre ohne Herd und Mann und Kinder
wirklich glücklich? Natürlich hieße dies für dich, Abschied zu nehmen von der
Burg. Aber keine Sorge, ich will mein Bestes tun, um diesen Wechsel
abzufedern.«



»Es wird
keinen ›Wechsel‹ geben! Ich werde …«



»Was? Dich den
Anordnungen unseres König widersetzen?«, spottete er, und das süffisante
Lächeln breitete sich wie Öl auf seinem Gesicht aus. »Wir zwei kennen doch
unseren Glorim, ja? Wenn der sich erst etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er
nur schwer davon abzubringen. Aber ich bin sicher, dass er es dir recht machen
wird. Vielleicht verheiratet er dich ja mit dem verlotterten Bruder von einem
Soldaten, dem du immer schöne Augen machst.



 Oder er
verehrt dich einem seiner Adligen … Einem, der ein gutes Stück vom Hof entfernt
lebt.«



Mellia
überlief es kalt, und sie drückte die Reibe zwischen beiden Händen so fest zusammen,
dass sie sich verformte, und fauchte Sampani an: »Es ist noch nicht aller Tage
Abend!«



Aber der
Lazani lachte nur und kehrte ihr den Rücken. Mellia starrte auf sein steifes
Kreuz. So ein Spiel wollte er also spielen, ja? Nun, das konnte er haben!



Später an
diesem Tag besprach sie sich mit Anders. Und der stimmte, wenn auch mit einigem
Bauchgrimmen, ihrem Plan zu. »Bist du sicher, dass Glorim nicht zu Schaden
kommt?«, fragte er noch besorgt.



»Ganz sicher.
Du weißt doch, ich könnte ihm nie etwas zu Leide tun. Aber er lässt uns ja kaum
eine andere Wahl. Wir müssen rasch handeln, bevor …« Nein, diesen Gedanken
konnte sie nicht zu Ende denken! »Keine Angst, mein Lieber. Ich habe auf
Großmutters Knien mehr gelernt als Hühnchen braten … Außer unserem Lazani-Koch
wird keinem etwas geschehen!«



Viel später,
als der Mond untergegangen und sie sich sicher fühlen konnte, schloss sie das
von der Großmutter geerbte Zauberbuch auf und nahm die Kräuter, die sie für
Notfälle wie diesen hortete, aus der mit einem Riegel gesicherten Truhe.



 



Am nächsten Morgen kam Mellia spät in
die Küche, stellte den Korb Eier, den sie mitgebracht hatte, auf den Tisch,
holte Butter und Milch aus der Speisekammer und begann, Mehl abzumessen … aber
das mit langsamen Bewegungen, denen auch die gewohnte Sicherheit fehlte.
Sampani beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, aber sie schien sich
nicht einmal seiner Gegenwart bewusst …



Was immer sie
vorhatte – es ging nicht gut. Sie verschüttete das Mehl. Dann maß sie zu viel
Butter und Zucker ab und musste wieder von vorne anfangen. Als sie dann den
Eierkorb beinahe umgekippt hätte, hielt Sampani es nicht länger aus. Er riss
ihr den Korb aus den Händen und rief: »Du ungeschickte Kuh, du! Hat dich der
Gedanke ans Heiraten schon so benebelt?!«



Mellia reckte
und streckte sich und gähnte. Ihre Augen waren gerötet und schwarz gerändert.
»Gib her … Ich war die ganze Nacht wach und habe mir das Rezept ausgedacht. Ja,
ich mache Glorim einen …«



»Nein!
Beleidige mir das unschuldige Ding nicht mit der Nennung seines Namens. Was
denkst du dir nur, in diesem Zustand über Lebensmittel herzufallen? Denkt ihr
Frauen denn überhaupt je etwas?« Damit nahm er ihr alle Zutaten ab und
versuchte, sie davonzuscheuchen. »Geh, geh nur hinaus. Du bist nicht in der
Verfassung, in einer Küche zu sein.«



Sie wich zwar
zur Seite, ging aber nicht, sondern verzog sich mürrisch in eine Ecke und
begann, an einem Bund hilfloser Karotten herumzuhacken, dass sich zu ihren
Füßen schnell die orangefarbenen Schälabfälle häuften.



Sampani aber
schenkte ihr keine Beachtung mehr. Er war damit beschäftigt, das angefangene
Werk zu beenden, fügte dem Teig aus Eiern und Milch und Mehl, den sie angerührt
hatte, tassenweise frische Beeren hinzu und stellte damit endlich einen schönen
Kuchen her … Als er ihn wieder aus dem Ofen zog, klatschte das ganze Personal
Beifall. Nur Mellia in ihrer Ecke nicht – die streckte ihm die Zunge heraus.
»Der kann nicht bis zum Abendessen warten«, verkündete Sampani. »Wir servieren
ihn zu Mittag. Bringt mir ein Tablett!«



Die
Mittagszeit kam. Und mit ihr König Glorim, ganz hungrig von dem langen
Morgenausritt. Hauptmann Anders war bei ihm, dazu die üblichen Gefolgsleute und
fünf hohe Herren aus dem benachbarten Reich, die zu Handelsgesprächen gekommen
waren, aber auch, um den berühmten neuen Koch kennen zu lernen.



Dann erschien
Sampani, wie immer im rechten Augenblick: Auf sein Fingerschnippen trugen die
dienstbaren Geister Gang um Gang des Menüs auf. Und Mellia? Die sah aus dem
Hintergrund, stumm und unbemerkt, zu.



Glorim
probierte eine Bouillon. Köstlich. Den Salat und die kalten Vorspeisen. Superb.
Dann diese Bohnen-und-Schalotten-Kasserolle. Besser als lecker. Nun endlich,
zum Dessert, der Beerenkuchen. Der Meister selbst schnitt das erste Stück ab
und servierte es dem König.



Und Glorim,
der für seine Naschhaftigkeit berühmt war, fiel gleich gierig darüber her. »Du
hast dich selbst übertroffen, Sampani«, lobte er dann den aufgeblähten Kerl.
»Süß wie eine Honigwabe und lecker wie ein … rrröch!« Rot wie eine Bete,
würgend und röchelnd, fiel er da zu Boden.



Hauptmann
Anders sprang auf. »Sire, was ist mit Euch?«



»Ach, mein
Bauch«, krächzte der König. »Als ob er zu Stein geworden wäre. Ach, es tut so
weh!«



Sampani
erbleichte und stotterte. Die Adligen sahen einander nervös an und schoben dann
langsam ihre Teller beiseite.



»Du!«, brüllte
Anders, zog den Dolch und zeigte damit auf den Koch. »Verräter! Schlange! Du
hast den König vergiftet!«



Der Lazani
zitterte wie ein zerlumpter Spüllappen. »O nein, ich bestimmt nicht! Ich
schwöre …«



»Ja und? Haben
andere Hände als deine diese Speisen berührt? Hast du nicht all das persönlich
geprüft, ehe es aufgetragen wurde?«, schrie Anders und schoss den zitternden
und hektisch nickenden Servierern und Serviererinnen einen scharfen Blick zu
und fuhr dann, noch dumpfer grollend, fort: »Ach, aber du bist ein ganz
Schlauer, machst dich nützlich, erschleichst dir das Vertrauen des Königs, um
gemeine Rache zu nehmen … Wache! Ergreift ihn!«



»Und holt
einen Arzt«, rief Mellia, die auf des Königs Sturz aus dem Dunkel geeilt
gekommen war. Sie nahm ein Glas Wasser vom Tisch, kniete sich zu ihm und
streute eine Prise weißes Pulver in das Nass, dass es sprudelte und schäumte.
»Da, Sire, trink es. Ein altes Hausmittel meiner Großmutter. Vielleicht hilft
es ja.«



Der König
trank es in raschen Schlucken. Es dauerte nicht lange, bis er sich entspannte
und sein Gesicht wieder eine gesunde Farbe annahm. »Jetzt ist mir wohler«, keuchte
er und richtete einen stahlharten Blick auf Sampani. »Was diesen Schuft angeht …«



Sampani, fest
im Griff zweier bulliger Wächter, erging sich mal in Schluchzen, mal in
Unschuldsbeteuerungen. So kostete ein dritter Wächter von diesem Kuchen, warf
sein Stück aber gleich, hustend und würgend, weit von sich. Nun stürzte ein
Küchenjunge herbei, um den verfluchten Kuchen wegzuschaffen. Und das ganze
Küchenpersonal schwor vor- und rückwärts, der sei nur Sampanis Werk gewesen –
von der Wahl der Zutaten bis zur Dekoration … Der Lazani verfluchte sie alle.
Auf ein kurzes Nicken des Königs schleifte man ihn zu den Verliesen fort.



»Sire«, sprach
Mellia und nötigte ihm noch einen Schluck des Tonikums auf. »Ich glaube nicht,
dass er absichtlich etwas Schlimmes getan hat. Das war bestimmt nur ein
Versehen.«



»Gutherziges
Kind, du! Ich will diesem Kerl geben, was er verdient!«, sagte er und rieb sich
stöhnend den Magen. »Mmpf! Immer noch hart wie Stein!«



»Der Doktor
schaut gleich danach, Hoheit. Und ich bringe Euch heute Abend Gemüsesuppe nach
einem Rezept meiner Großmutter. Die dürfte den Stein gleich wegschmelzen.«



Glorim
lächelte schwach.»Ach, Mellia, du bist so gut zu mir. Was täte ich nur ohne
dich?«



 



Sampani brütete in seiner Zelle dumpf
vor sich hin. Da hörte er eilige Schritte den Gang entlangkommen, sah gleich
darauf Mellia vor seiner Gittertür stehen, und hinter ihr natürlich Hauptmann
Anders! »Was willst du, Hexe?!«, fauchte er sie an. »Bist du gekommen, deinen
Sieg zu genießen?«



»Kaum. Nein,
ich bin hier, um dich zu befreien!«, flüsterte sie und hob ihm einen großen
Schlüsselbund vor Augen. »Du hast sicher nicht versucht, Glorim zu vergiften … Vielleicht
waren die Beeren verdorben. Das kommt in den besten Küchen vor«, schloss sie
achselzuckend.



Sampani sprang
auf. »Und der König?«



»Eine
Magenverstimmung«, erwiderte Hauptmann Anders. »Er dürfte bei Sonnenaufgang
wieder wohlauf sein. Eben rechtzeitig zu deiner Hinrichtung. Er glaubt ja noch,
er sei vergiftet worden. Die Flucht ist deine einzige Hoffnung.«



»Ich verstehe
…«, erwiderte Sampani und musterte Mellia mit schmalen Augen. »Und der Preis
für meine ›Flucht‹?«



»Deine
Rezepte.«



»Hexe!
Diebin!«, kreischte der Lazani. »Ich soll dir meine Geheimnisse anvertrauen?
Niemals! Lieber sterbe ich!«



»Ja, das wirst
du«, pflichtete Anders ihm munter bei. »Beim Morgengrauen, auf Befehl des
Königs.«



»Deine
Geheimnisse gehen da mit dir unter«, ergänzte Mellia. »Nie wieder wird jemand
die feine Küche Sampanis kosten.«



Bebend, auch
vor Wut, stand der Koch vor ihr, und in seinen Zügen malte sich der Widerstreit
von Stolz und Angst … wobei aber, wie sie vorausgesehen hatte, Letzteres
schnell siegte. »Unten in meinem Kleiderschrank ist ein Karton«, knurrte er.
»Aber die nützen euch nichts. Sie sind in Lazani.«



»Ich kann
Lazani«, knurrte Anders, steckte den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür
auf. »Sie werden die beste Verwendung finden, das versichere ich dir. Aber
komm. Ich begleite dich zum Tor.«



 



Der König fühlte sich beim Aufwachen
viel besser. Hauptmann Anders erstattete ihm Bericht: Man habe den
verräterischen Lazani tot in der Zelle gefunden. Der König war enttäuscht. Er
hatte auch fürs Erste die Lust an jeder lazanischen Küche verloren. Mellia
plante fürs Abendessen ein schlichtes Menü von Rindfleisch und Karotten.



An jenem Abend
saß sie allein auf ihrem Zimmer und blätterte ein Bündel übersetzter Rezepte
durch. Oh, das war aber knapp gewesen! Männer bekamen gerne etwas über. Man
brauchte schon ab und an kleine Überraschungen, um sich ihre Aufmerksamkeit und
Gunst zu sichern und zu verhindern, dass sie auf törichte Gedanken kamen.
Vielleicht sollte sie ein wenig mit anderen exotischen Küchen experimentieren
und schauen, dass sie nicht zu selbstzufrieden wurde.



Seufzend legte
sie die Rezepte zur Seite. Sampani war nicht der erste Rivale, den sie
geschlagen hatte, aber hoffentlich der letzte, den sie auszuschalten hatte.
Denn Basiliskeneier waren immer schwerer zu haben.
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CYNTHIA
MCQUILLIN



 



Die Geschichte
der Steinwirkerin



 



»Rego, rego!«, schrie der zerlumpte
Bursche, als er Shallisa das Halsband aus Stein, Bein und Federn frech aus
ihrem Korb stibitzte, und hielt es triumphierend hoch, damit die Freunde seine
Beute sahen; dabei grinste er die Bestohlene auch noch so dreist zahnlückig an.



Die
indigoblaue Gesichtsbemalung kennzeichnete ihn als einen der zigeunerähnlichen
Regosi, die auf der Ebene jenseits der Steinbrüche des Königs ein karges Dasein
fristeten. Shallisa selbst war auch ein Kind der Ebene – aber eine Itari aus
dem fruchtbaren Tiefland, das unter dem Segen und dem Schutz der Steingöttin
von Itar stand.



Sie zog eine
finstere Miene, obwohl der Streich sie eher zum Lachen reizte als ärgerte, und
murmelte einen kleinen Spruch – und schon schrie der Bursche erschrocken auf
und ließ das feine Halsband in den Staub fallen.



»Komm, Junge«,
forderte sie, »gib mir das Amulett zurück. Es war nicht für dich gedacht und
brächte dir nur Unglück.«



Mit riesigen
Augen bückte er sich, um es aufzuheben, und kam dann widerwillig näher, um es
in den breiten, auf die Hüfte gestemmten Korb zu werfen.



»Und wie heißt
du?«, fragte sie und nahm den bunt gemusterten Schal von den Schultern, um
damit den Korb zuzudecken.



»Dab, gnädige
Frau«, erwiderte er da und neigte, dem Gejohle seiner Kameraden zum Trotz,
ehrerbietig den Kopf. »Nichts passiert, nicht wahr, gnädige Frau?«



»Weißt du
nicht, dass man nicht stehlen darf?«, fragte sie und musterte ihn böse. Aber
natürlich kannte sie die Antwort auf solche Frage: Wenn man arm ist, ist
Stehlen kein Verbrechen, sondern lebensnotwendig. »Na gut. Aber einen
Zaubermacher zu bestehlen, und sei es eine geringe Steinwirkerin, ist nicht
sehr klug.«



»Ja, gnädige
Frau«, brummte er, erstaunlich zerknirscht, sah sie dann mit strahlenden Augen
an und rief »Aber vielleicht soll ich der Herrin für einen Batzen ihre Ware
tragen!«



»Nein, lass
das, Frechdachs!«, lachte sie und schlug ihm auf die Hand, als er nach ihrem
Korb fasste. »Pack dich lieber zu deinen Brüdern, sonst schleife ich dich noch
zu den Schergen des Königs!« Und als er sich zu seinen Buben trollte, rückte
sie sich, immer noch kichernd, den Korb zurecht und schritt zum großen Tor, dem
Eingang zum Steinmarkt.



»Sei mit
ihresgleichen nicht so nachsichtig«, schalt Kirkan, der Königliche
Zolleinnehmer, als sie ihm ihre Roten für den Zutritt und den Silberling
Tagesgebühr für den Warenverkauf in die Hand zählte.



»Hast du denn
vergessen, wie du als junger Bursche warst, du alter Bürokrat?«, stichelte sie
und zupfte ihn neckisch am Bart. Dafür gab er ihr einen aufs üppige Hinterteil,
als sie sich so affektiert schmachtend vorbeischob wie die Kurtisanen, die mit
ihren Zofen kamen, um Gold und Edelsteine, oder auch ein magisches Halsband von
einer einfachen Steinwirkerin zu kaufen.



Shallisa kam
schon zeit ihres Lebens auf den Markt. Erst war sie mit ihrer Mutter Malia
gekommen, die auch Steinwirkerin gewesen war. Später, nach deren Tod, hatte sie
Platz und Stand übernommen und alleine weitergeführt.



»Shallisa!«,
rief Mirga, die dunkeläugige Tochter von Jallam, der Chefkoch im Steinernen
Haus war, als sie sich durch die Menge schob, die sich auf der Gasse drängte.
Das Steinerne Haus, das sich beeindruckend und imposant über dem Chaos des
Markts erhob, beherbergte sämtliche Steinwerker des Königs – vom vornehmsten
Steinmagier bis zum geringsten Lehrling und den Hilfskräften.



»Was hat dich
so aus dem Häuschen gebracht?«, fragte Shallisa die Kleine, die sie um ein Haar
umgerannt hätte. »Du bist ja so aufgeregt wie eine Hebitstute im Frühjahr.«



»Du musst
einfach die neuen Schätze sehen, die Maldor aus der Steinwerkhalle mitgebracht
hat! Zum Beispiel den Falken, aus Bernstein von Isturan geschnitzt und mit
einem versteinerten Käfer im Bauch.«



»Den hat wohl
Meister Maldor gemacht«, lachte Shallisa. »Das klingt ja ganz nach seinem Sinn
für Humor.«



»Oh, dann ist
da noch ein Teller aus Rhodochrosit, ganz und gar hinreißend gebändert.«



»Hat er auch
noch die Katze aus Lapislazuli?«, fragte Shallisa, als Mirga einmal eine Pause
machte, um Luft zu holen.



»Das alte
Ding?« Nun war es an Mirga, spöttisch zu blicken. »Götter, die wird er ja nie
los. Wer will schon eine blaue Katze?«



»ja, wer
wohl?«, murmelte Shallisa und lächelte so für sich. Sie wünschte sie sich schon
seit ihrem zehnten Lebensjahr. Aber als sie so dumm gewesen war, Maldor nach
dem Preis zu fragen, hatte der sie bloß ausgelacht und gemeint, so etwas
Kostbares sei nichts für die Tochter einer Steinwirkerin – auch wenn sie noch
so ein hübsches katzenäugiges Kind sei … Und seither nannte er sie immer nur
Katzenauge, denn blaue Augen wie die ihren waren eine Seltenheit bei den
Jadasiern, aber unter besagten Pelzträgern weit verbreitet.



Ihr Vater –
Steinzauberer aus dem geheimnisvollen Osten und, wie es hieß, einen Sommer der
Geliebte ihrer Mutter – hatte solche Augen gehabt.



»Augen wie
blauer Topas, eine Haut wie Elfenbein, Haare wie gesponnenes Gold«, hatte die
Mutter gesagt, bei einer jener ganz seltenen Gelegenheiten, da sie von ihm
sprach. Shallisa hatte auch seinen Teint geerbt, aber nicht sein Haar – ihres
war dick und schwarz wie Rabenschwingen. Wirkte sie unter den dunkeläugigen und
dunkelhäutigen Itaris der Ebenen schon exotisch, war sie unter den
hellhäutigen, brünetten Städtern noch auffälliger.



»O Gott,
nein«, seufzte Maldor, als sie an seinen aus Zeltleinwand gebauten Stand trat.
Als der für die Feinornamentik zuständige Steinmetzmeister war er nicht
verpflichtet, selbst zum Markt zu kommen, tat das aber oft, weil, wie er
beklagte, Lärm und Enge der Werkräume seine sensiblen Nerven und schöpferischen
Impulse schwächten. »O Götter! Nicht ihr beiden wieder! Warum kommst du … Katzenauge?
Du kaufst ja doch nie etwas!«



»Würde ich ja
gern, wenn deine Preise nicht so hoch wären«, erwiderte sie mit unverschämtem
Grinsen.



»Geh du dein
Hexenwerk feilbieten und lass ehrliche Kaufleute ihren Geschäften nachgehen«,
sagte er und wedelte mit seiner breiten, feisten Hand, als ob er sie
fortscheuchen wollte.



»Mirga hat
erzählt, du hättest einen unbeschreiblichen Vogel aus Bernstein!«, beharrte
sie.



»Ja, da ist er!«,
rief die Kleine und griff sich das kostbare Stück – worauf Maldor es ihr
gekonnt wieder aus den gierigen Händen nahm.



»Ah«, murmelte
Shallisa und tat, als ob sie die meisterliche Arbeit studiere, »wirklich ein
gut gearbeitetes Stück. Aber das ist ja wohl von dir, Meister Maldor. Wer sonst
schneidet eine so schöne, edle Figur nur um eines plumpen, platten Scherzes
willen?«



»Ich hätte es
wissen müssen«, murmelte er da und stellte die Plastik wieder an ihren Platz.
»Und was führt dich hierher? Als ob ich das nicht wüsste.«



»Ach, sieh an,
du hast die Lapiskatze immer noch«, erwiderte sie und fuhr mit leichtem Finger,
aber ohne ein Lächeln, die feine Kurve des Mauls nach, als ob die Skulptur ein
lebendes Wesen wäre. Elegant auf den Hinterbacken sitzend, war sie so groß wie
ein halb erwachsenes Kätzchen. Die Färbung war nicht die beste: Von »Weiß mit
Blau gesprenkelt« am Kopf zu »Blau mit Weiß« an den Pfoten übergehend … Aber
dafür war der Stein reich mit Pyrit geädert. Das machte sie nicht nur
kostbarer, sondern gab ihr eine ungewöhnliche und, in Shallisas Augen,
wunderschöne Zeichnung des »Fells«.



»Ich habe den
Preis auf hundert Silberlinge herabgesetzt«, sagte er. »Tiefer kann ich nicht
gehen.«



Sicher, nach
den zweihundertfünfzig, die er neun Jahre zuvor verlangt hatte, war das nun
wirklich günstig, aber doch noch mehr, als sie hatte. So tätschelte sie die
Katze bedauernd, seufzte schwer und wandte sich zum Gehen.



»Also gut, für
dich fünfundsiebzig. Aber ich würde schwören, du hast das Ding mit einem Fluch
belegt … damit ja niemand anderes es kauft!«



Das stimmte
natürlich nicht, aber sie widersprach nicht, sah nur begehrlich auf das
zierliche blaue Gesichtchen und sagte leise: »Ich habe ja bloß fünfzig … und
das ist mein ganzes Erspartes.« Sie wurde dermaßen von Sehnsucht nach der Figur
überwältigt, dass sie feuchte Augen bekam, als sie den Blick des
Steinmetzmeisters erwiderte. Und da war es, als ob zwischen den beiden für
einen Moment ein Strom sich öffnete … jedenfalls bekam er plötzlich etwas
Weiches ins Gesicht.



»So nimm sie eben«,
murmelte er. »Aber ich werde taube Ohren haben, wenn du mir dann im Winter
fluchst, weil du vor Hunger stirbst!«



»Oh, danke!
Danke!«, rief Shallisa aus. »Hebe sie bitte bis heute Abend für mich auf. Ich
komme vor Marktschluss mit dem Geld wieder!«



»Bist du
verrückt?«, fauchte Mirga, als sie jetzt aus Maldors Stand traten und sich
anschickten, sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen.



»Schon
möglich«, lachte da Shallisa, die es immer noch kaum glauben konnte, dass diese
Katze endlich ihr gehören sollte. »Komm mit zu Kirkan. Er wird mir diese
Silberlinge besorgen müssen und dürfte davon kaum erbaut sein.«



 



Sie hatte an dem Abend das Essen
ausfallen lassen, damit sie Kirkan das, was sie tagsüber verdient hatte, zur
Auffüllung ihres mageren Kontos geben konnte. Sie bräuchte es, um durch den
Winter zu kommen! Ja, das ganze Notgeld zu opfern, war schon verrückt gewesen,
aber sie bereute es nicht: Diese Lapiskatze war es wert … Behutsam zog sie die
kleine Statue aus ihrem samtgefütterten Beutel. Sie hätte gern gewusst, wer
dieses Stück gefertigt hatte. Maldor kannte den Künstler ja vielleicht, würde
ihr aber nie seinen Namen sagen.



Jedes Detail
vollkommen … von den gespitzten Ohren bis zur gesträubten Halskrause –
ausgenommen die Augen, wie sie nun stirnrunzelnd vermerkte. Nur eine leichte
Wölbung unter den Lidern … der Künstler hatte es versäumt, die stilisierten
Höhlungen um die Augen zu schneiden. Komisch, dass sie das früher nie bemerkt
hatte! So setzte sie sich an ihre Werkbank und sah sich das Katzengesicht
eingehender an – im leicht flackernden Kerzenschein, konnte sie es sich doch
nun nicht mehr leisten, außerhalb der Arbeit teures Lampenöl zu verbrauchen.



Je länger sie
sich dieses Gesicht ansah, desto unvollkommener, unstimmiger erschien es ihr!
Also tauchte sie, in plötzlicher Eingebung, den Zeigefinger in das schon halb
eingetrocknete Indigo, das ihr zum Einfärben der Amulettperlen diente, und
tupfte davon etwas mitten auf diese Augen, malte spielerisch die Ohrmuscheln
und Nasenlöcher aus und zog endlich, mit dem Rest der dicken blauen Paste, den
Umriss der Lippen nach.



»So, meine
Liebe«, lachte sie, »nun hast du Augen zu sehen, Ohren zu hören, ein Näschen zu
riechen und auch einen Mund zu sprechen …« Welch erstaunliche Veränderung!



»Was für ein
prächtiger Kerl du bist«, lobte sie lächelnd – nur ein Kater hatte so eine
Krause! Und da war es im weichen Kerzenlicht, als ob dieser Lapiskater ihr
Lächeln erwiderte. Zufrieden blies sie nun die Kerze aus und machte es sich auf
ihrer Pritsche zum Schlafen bequem.



 



»Komm, Tochter der Steinwirkerin!«,
hörte Shallisa es aus dem Dunkel rufen, raunen, als sie sich ruhelos im Schlaf
wälzte. »Es ist Zeit aufzustehen und mit dem Wind zu wandern.«



»So müde«,
murmelte sie und grub sich tiefer in ihre Decken. Da wurde sie plötzlich zu
ihrem Staunen und Erschrecken aus ihrem Leib und geradewegs durchs Zeltdach
gezogen …



Im Aufsteigen
dann in alle Richtungen sich drehend, war ihr, als ob sie die gesamte Welt
ringsum wie eine silberne Ebene sich ausbreiten sähe. Der Mond über ihr
strahlte so hell wie die Sonne zu Mittag, und der Wind, der rundum wie die
Wasser eines rasch fließenden Stromes brauste, zog sie fort von dem Lager, in
dem sie Jahr um Jahr zur Zeit des Frühjahrs- und des Herbstmarkts gelebt hatte.



»Komm, schnell!«,
mahnte die Stimme, die eine recht männliche Qualität besaß und sie in ihrem
Inneren so anrührte wie eine ergreifende, aber halb vergessene Melodie.



Stumm folgte
sie ihr und ging, wohin die sie zog, schwebte geistgleich über menschenleere
Straßen, bis sie zur Treppe des Steinernen Hauses kam. Doch nicht zu den hohen,
luxuriös ausgestatteten Gemächern jener oberen Stockwerke zog es sie, sondern
zu den Werkstätten in den Gewölbekellern unter der Erde.



Still war es
in diesen Hallen, aber nicht so dunkel, wie sie gedacht hatte. Ja, die
Steinwände verströmten so ein weiches Licht, in dem sie alles um sich sah auf
ihrem Weg in den innersten Raum … Der war kleiner als die anderen und mit
allerlei merkwürdigen Dingen voll gestopft. Regale voller Krüge und Fläschchen
und Schachteln bedeckten die Wände, und in der Mitte der Kammer stand, von zwei
Tischchen flankiert, eine Tafel aus Chalcedon, in die viele fremdartige Symbole
und Embleme geritzt waren.



Mitten auf dem
Altar, denn das war dies ja wohl, stand eine kleine, durch ein goldfarbenes
Tuch verdeckte Figur. Shallisa trat kurz entschlossen näher und zog die Hülle
weg – und da sah sie die Lapiskatze vor sich.



»Wie kommst du
hierher?«, fragte sie laut. Aber der Kater, da nur aus Stein, gab keine
Antwort.



Er war wieder
so ungeschminkt, wie sie ihn immer gesehen und nach Hause gebracht hatte – aber
auf dem Tischchen zu seiner Rechten stand ein Töpfchen mit dunkelblauer Salbe.
Von einem merkwürdigen Drang oder Zwang überwältigt, tauchte Shallisa die
Finger hinein und tupfte ihm von dieser Farbe, wie zuvor, auf die Augen,
murmelte dabei jedoch etwas, als ob sie einen Zauber sagte.



»Augen öffnet
euch, damit der Geist sehe!«



Als sie ihm
eine Fingerspitze voll dieser süß duftenden Salbe in die Ohren strich, wisperte
sie dazu: »Ohren öffnet euch, damit der Geist höre.« Dann salbte sie ihm Nase
und Maul und sprach dazu dementsprechend: »Nüstern öffnet euch, damit der Geist
atme. Lippen öffnet euch, damit der Geist spreche.«



Und sie wollte
kaum ihren Sinnen trauen, als der Kater dann plötzlich mit den Ohren zuckte und
blinzelte und sagte: »Gut gemacht. Aber jetzt, Tochter der Steinwirkerin, musst
du mir noch das letzte und größte Geschenk machen.«



»Welches
Geschenk? Ich bin keine große Zauberin.«



»Still doch!«,
gebot der Kater. »Die Zeit wird knapp. Du musst mir den Lebensodem einhauchen,
bevor der Geistwind umschlägt und verebbt.«



Da beugte sie
sich vor, nahm die Figur zwischen beide Hände und presste ihren Mund auf den
ihrigen. Und der Stein schien sich unter dieser Berührung zu erwärmen und hob
an, leicht zu pulsieren, zu vibrieren. Dreimal hauchte sie dem Kater so ins
Maul, und nun begann sie, ihn sacht zu streicheln, jeden Zoll von ihm zu
glätten – von den stolz aufgerichteten Ohren bis zur Spitze des eleganten
Schweifs.



»Oh, was für
eine Wohltat!«, miaute er und stand auf, um sich zu strecken, zu recken. Und
dann, mit rauem Schnurren, nahm er wieder die Sitzhaltung ein, die er viele
Jahre innegehabt hatte, sah ihr in die Augen und sprach: »Und jetzt musst du
mir einen Namen geben!«



»Einen Namen?«,
wiederholte Shallisa von neuem ratlos.



»Aber ja,
einen Namen … Jedes Ding und Wesen braucht einen. Natürlich wird man nicht
jeden Namen kennen und aussprechen, aber du musst meinen nun sagen, sonst muss
ich ewig in diesem Kerker bleiben.«



Aber so sehr
sie sich auch bemühte, ihr fiel keiner ein, der passend geklungen hätte. »Ach,
es hat keinen Sinn!«, seufzte sie da schließlich. »Woher soll ich denn wissen,
wie ich dich nennen soll?«



»Und woher
weißt du, was du in einer Halskette aufziehen musst, damit es den rechten
Zauber hat?«



»Ich lausche
mit den Fingern den Steinen, und die sagen mir, was ich wissen muss.«



»Dann solltest
du vielleicht mir nun auch so lauschen.«



Da schloss sie
die Augen, um sich zu konzentrieren und ihre Gedanken zu läutern, legte wieder
beide Hände um den Kater und ließ seine Essenz in sich überströmen.



»Nizirä!«,
keuchte sie jäh und riss die Augen auf vor Staunen darüber, wie klar diese
Botschaft gewesen war. »Das ist dein Name!« Und das war das Letzte, woran sie
sich erinnerte, als sie am nächsten Morgen in ihrem Zelt erwachte und
entdeckte, dass ihre Lapiskatze verschwunden war.



 



»Wo ist meine Katze?«, fuhr sie Dab
an, als sie ihn nachmittags fand – nachdem sie, überzeugt, dass er oder einer
seiner Kumpel sie ihr aus Rache stibitzt habe, in jedem Zelt und jeder Hütte am
Rand des Marktplatzes nach dem Lauser von Regosi gefragt und gesucht hatte …



»Die Katze,
hohe Frau?«, rief er erschrocken. »Wie sollte ich denn wissen, dass dieses Tier
dir gehört? Ich habe sie an der Müllhalde gefangen. Weißt du, wir hatten nichts
zu essen …«



»Nein, nein«,
unterbrach sie ihn mit besorgter Geste. »Keine echte Katze. Eine aus Stein.
Schön, nur ein kleiner Streich, damit wir wegen gestern ja quitt wären … aber
ich muss sie wiederhaben!«



»Eine
Steinkatze!«, erwiderte der Junge so gekränkt, wie sie noch nie jemanden aus
seinem Volke gehört hatte. »Die Regosi stehlen, um zu leben, eine Münze oder
auch zwei, etwas, was man schnell verkaufen oder eintauschen kann, etwas zu
essen, bestimmt … aber so etwas zu nehmen …«, stieß er, mit vor verletztem
Stolz großen Augen, hervor und hob verneinend die Hände.



So ehrlich
wirkte sein blau bemaltes Gesicht, dass Panik und Verzweiflung sie befiel.



»Aber wer
dann, wenn nicht du?«, rief sie denn und brach in Tränen aus.



»Erzähl mir
von dieser Steinkatze«, rief er, voll Mitgefühl.



»Das ist eine
Figur … ja, etwa so groß«, schniefte sie und deutete deren Maße mit Händen an.
»Sie ist aus blau und weiß gesprenkeltem Stein gemacht.«



»Ein magisches
Objekt also, diese blaue Katze«, murmelte er und machte große Augen.



Kein Wunder,
dass er so dachte. Für die Regosi war Blau eine heilige Farbe. Andererseits …



»Bei der
Steingöttin, du hast Recht, doch! Das ist magisch!«, rief sie, in Erinnerung an
ihren Traum. »Doch solche Magie zu erschaffen, überstiege auch die Fähigkeiten
des fähigsten Steinwerkers. Aber vielleicht nicht die eines Meisters.«



Maldor, ja!
Sein Bild trat vor ihr inneres Auge. Aber warum sollte er ihr die Katze denn
erst verkaufen und dann wieder stehlen? Ihre Kabbeleien all die Jahre waren
doch immer ganz harmlos und freundschaftlich gewesen, und zudem: Er könnte die
Statue ja bestimmt nicht wieder auf dem Markt anbieten, wo doch so viele Leute
wussten, dass sie sie erstanden hatte.



»Letzte Nacht
ist im großen Steinernen Haus angeblich ein Geist umgegangen«, sagte er leise
und blickte dann abergläubisch über seine linke Schulter zurück. »Zwei Diener
sahen ihn im Keller, aber niemand hört auf sie. Das könnte etwas sein.«



»Könnte …«,
stimmte sie nachdenklich zu und fragte sich, ob vielleicht ihr Traumausflug den
Aufruhr erregt hatte. Jedenfalls könnte man da ansetzen. »Ich habe eine
Freundin, die in dem Haus wohnt … Vielleicht, mit ihrer Hilfe …«



»Ich bin
dabei, um meine Ehre reinzuwaschen«, rief er. »Denk daran«, fuhr er fort, ihr
stummes Nein mit dem ernsten Blick seiner dunklen Augen erwidernd. »Die Regosi
sind Diebe, die rasch, lautlos arbeiten. Du wirst derlei Können brauchen.«



»Gut«, sagte
sie schließlich. »Aber ich kann dich für deine Dienste nicht bezahlen,
Meisterdieb.«



»Ein
Tauschhandel, ja, Können um Können«, grinste er, ihren ironischen Ton
ignorierend. »Du machst mir dafür eine Kette mit einem Zauber meiner Wahl.
Abgemacht?«



»Abgemacht«,
sprach sie und schüttelte ihm zur Bekräftigung fest die schmutzige Hand.



 



»Halte deine Fackel höher!«, zischte
Shallisa, als sie mit Dab die steile, schmale Treppe hinabschlich, die zu den
Ateliers im Keller des Steinernen Hauses führte. »Der Hintereingang für
Dienstboten und Lehrlinge«, hatte Mirga gesagt, als sie ihnen einen Weg durch
das Gewirr dieser unterirdischen Gänge beschrieb. Sie hatte sich ihnen um
keinen Preis anschließen wollen, aber Shallisa war, da sie wusste, wie schlimm
es ihr erginge, wenn sie dort erwischt würde, nicht weiter in sie gedrungen …



»Jetzt sind
wir unten«, flüsterte Dab und nahm, genau nach Mirgas Anweisung, den Gang zur
Linken, nicht ohne Shallisa Zeit zu geben nachzukommen …



So großmäulig
der Bursche auch war – an der ersten Tür schon bewies er seine Qualitäten: Im
Nu hatte er das Stück Draht, das er aus seiner Gürteltasche nahm, ins Schloss
eingeführt, dann ein leises Klicken, eine Drehung – die Tür war auf! Als sie da
die erste der unterirdischen Kammern betraten, spürte sie eine irgendwie
elektrische Wärme in den Händen …



»Ja! Das ist
einer der Räume aus meinem Traum«, flüsterte sie, schon mehr aus Aufregung als
aus Angst.



Dann übernahm
sie die Fackel und die Führung und rauschte so rasch, wie Dab nur die Türen
öffnen konnte, durch dieses und die nächsten beiden höhlenartigen Gelasse. Kein
einziges Mal hielt sie an, um die in den verschiedensten Fertigungsstufen
befindlichen Wunderwerke zu bestaunen, die da auf Werkbänken und Regalen
standen – nein, sie beschleunigte ihren Schritt, dass Dab sich sputen musste,
um nachzukommen.



Als sie
endlich in die letzte der großen äußeren Werkstätten trat, kribbelten ihre
Hände bereits erheblich. Die Erwartung schwang in ihr wie Glockengeläut. Aber
als sie zu der Stelle kam, wo besagte Tür hätte sein sollen, war da bloß eine
fest gemauerte Wand.



»O nein!«,
rief sie. Sie war sich so sicher gewesen, dass der Eingang dort sei. Wie war
das möglich?



»Was ist
los?«, flüsterte Dab verdutzt und besorgt.



»Die war hier.
Da bin ich sicher«, flüsterte sie und fasste nach der Mauer aus groben Quadern
… halb hoffend, dass die sich als Trugbild erwies. Doch sie fühlte sich unter
ihren tastenden Fingern recht real an … aber irgendetwas schien damit nicht zu
stimmen. Doch ehe sie ihrem Gefühl nachgehen, der Sache auf den Grund gehen
konnte, rissen der Klang einer ihr vertrauten Stimme und das Aufflammen einer
Lampe sie aus ihrer tiefen Konzentration …



»Dein
Lapiskätzchen verloren, Katzenauge?«



»Maldor!«,
rief sie, fuhr wutentbrannt herum und starrte den Steinmetzmeister an. »So,
dann hast du sie also gestohlen!«



»Nicht doch,
schönes Katzenauge, aber ich wollte schon, dass du hierher kommst!«



»Aber wieso?
Ich verstehe das nicht.«



»Hast du dir
nie Gedanken über deinen Vater gemacht?«, fragte er sie und maß sie mit einem
beunruhigenden Blick.



»Nicht du …«



»Nein, nicht
ich«, sagte er, traurig auflachend, »aber nicht mangels Versuchen. Doch Nizirä
war der bessere Mann, fürchte ich, und das in vieler Hinsicht. Was sich,
leider, auf lange Sicht aber eher als Nachteil denn als Vorzug erwies.«



Nizirä!



Sie bekam
große Augen, als sie den Namen wieder erkannte. Mit hartem Blick musterte sie
den Steinmetz dann lange. Dab zog, als er das sah, eine kurze, breite Klinge
aus seinem Stiefel und ging in Verteidigungsstellung. Aber sie hieß den Jungen
mit jäher Handbewegung, die Klinge zu senken, und fragte: »Was ist aus meinem
Vater geworden? Ist er tot?«



»Nicht mehr
als Stein«, erwiderte Maldor mit unergründlichem Lächeln.



»Nicht mehr
als die Lapiskatze?«, gab sie zurück.



»Sehr gut,
Katzenauge«, lachte er und ließ sich auf eine der Bänke plumpsen, die zwischen
den Arbeitstischen standen.



»Und wo genau
ist, übrigens, die Lapiskatze?«



»Wo du sie
wähnst und weißt«, sagte er und wies auf die Wand hinter ihr. »Das Problem ist
nur, wie kommt man hinein. Wenn du das schaffst, kannst du dir die Katze wieder
nehmen.«



»Aber ich bin
nur eine einfache Steinwirkerin«, begann sie.



»Wirklich?«,
fragte er glatt. »Glaubst du denn, du mit deinen Katzenaugen und deiner
Elfenbeinhaut, in deinen Adern flösse kein Tropfen von deines Vaters Blut … wäre
kein Gran von seiner Macht?«



»Macht?«



»Ja, Macht.
Ihm hätte da im Steinernen Haus der erste Platz gebührt. Ich habe nie einen
begabteren Steinwerker gesehen als ihn. Dazu war er noch von der Steinzauberin
Archimita in den Feinheiten des Metiers geschult.«



»Ja, wenn er
so mächtig war, was ist dann aus ihm geworden?«, fragte sie. »Warum hat mir
außer dir noch kein Mensch, nicht einmal meine Mutter, seinen Namen genannt?«



»Ficallan, der
damalige König, war ein ehrgeiziger Mann. Er hat allzeit Macht begehrt, doch
als ihm mit dem Altern die Gesundheit schwand, begehrte er auch ewiges Leben.
Nun wusste er, dass Nizirä von Archimita, seiner weisen Mentorin, in die
geheime Kunst der Steinbelebung eingeweiht worden war … So hieß er ihn, ihm ein
riesiges Idol in Form einer Wüstenkatze zu fertigen und es mit seinem Geist zu
erfüllen, so wie die Steingöttin mit dem der Ebenen von Itara erfüllt worden war!
Nizirä konnte ihm nicht zu Willen sein, gibt es doch für den Steinmetz kein
schlimmeres Sakrileg als das, einen falschen Götzen zu erschaffen – und so
fertigte er stattdessen diese Lapiskatze. Und die präsentierte er dem König,
als der nach dem Stand seiner Arbeit fragte. Der König war so außer sich vor
Wut über den offenen Ungehorsam, dass er ihn als Verräter zum langsamen Tod
durch die Tortur verurteilte.«



»Dann ist er
also tot«, sagte sie, mit einem Gefühl, als ob ihr der Boden unter den Füßen
wiche.



»Er wurde
verurteilt, habe ich gesagt«, verbesserte er, mit kehligem Kichern. »Aber das
Urteil wurde nie ausgeführt. Als ich ihn am Morgen darauf mit der Wache
aufsuchen wollte, um ihm jede denkbare Hilfe anzubieten, war die Werkstatt,
worin man ihn festgesetzt hatte, leer! Nur die Lapiskatze, die war noch da,
stand, mit einem goldenen Tuch verhüllt, auf einem Steinblock, den er für seine
Magierarbeit benutzt hatte …



Der Raum hat
keinen anderen Ausgang. Er musste sich in einem der vielen geheimen
Wandschränke dort versteckt haben. Aber vielleicht hatte er seinen Geist ja in
diese steinerne Katze versetzt! So nahm ich die Figur an mich, ehe die Kerle
ihrer gewahr wurden.



Als Ficallan
davon hörte, rief er Beharn, der auch einer der damals in Jadasia ansässigen
Steinmagier und ein erbitterter Rivale deines Vaters war, und befahl ihm, diese
Werkstatt zu versiegeln, damit Niziräs Geist darin gefangen blieb … Beharn tat
nun, wie er geheißen, und baute dann eine Wand mit einem Zauber davor, der
alle, die Nizirä zu Hilfe kommen wollten, hinderte, zu ihm zu gelangen.



Da ich sonst
nichts tun konnte, hielt ich die Lapiskatze bis zu Ficallans Tod versteckt,
stellte sie dann in meinen Stand … und wartete, dass du erwachsen würdest, dich
deines Bluts als würdig erwiesest.«



»Ein hoher
Preis für die Ehre!«, murmelte sie, und Trauer um den Vater, den sie nie kennen
gelernt hatte, blühte wie eine Dornbuschblüte in ihrem Herzen auf. An so
wütende Qual nicht gewöhnt und bemüht, die Fassung wiederzuerlangen, lehnte sie
sich rücklings an Beharns Wand aus grob behauenem Stein. Die Handflächen fest
gegen das Mauerwerk gepresst, das ihr nicht weichen wollte, schlug sie in
Gedanken darauf ein, um es in Trümmer und Schutt zu legen. Wieder, wie in
Antwort auf ihre magische Attacke, überkam sie dieses Gefühl, dass etwas nicht
stimmte.



»Mit welchem
Bann wurden Raum und Wand belegt?«, fragte sie. »Weißt du das?«



»Nicht seine
Beschaffenheit, doch die Wirkungsweise ist mir bekannt. Aber ich habe weder die
Kraft noch die Fertigkeit, ihn zu brechen. Die Götter wissen, wie sehr ich es
versucht habe!«



»Mach dir
nichts draus. Nun sind wir ja unser zwei, und Blut ruft Blut, so wie die Katze
mich all die Jahre gerufen hat.« Da drehte sie sich dem Jungen zu: »Dab, du
stehst hier Wache für uns. Sorge dafür, dass uns niemand stört.«



»Da kommt
niemand durch«, sagte er mit grimmigem Nicken und huschte lautlos durch den
großen Raum, um vor der Tür Posten zu beziehen.



Shallisa
setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden, winkte Maldor, sich ihr
gegenüber niederzulassen, nahm seine Hände und sagte: »Letzte Nacht also, in
meiner Traumgestalt, betrat ich den Raum ungehindert und sah dort die
Lapiskatze. Wie ist das möglich?«



»Der Bann, der
den Stein bindet, ist körperlicher Natur, und jener, der diese Kammer
versiegelt, sollte nur Niziräs Geist einsperren. So stieß dein Geist weder beim
Kommen noch beim Gehen auf Widerstand. Wenn aber diese Lapiskatze wirklich da
hinein gelangte,« sagte er mit gedankenvollem Blick, »musst du auf den Zauber
gekommen sein, den ich schon lange suche und der Niziräs Geist gestattet, Macht
über die Steingestalt zu erlangen. Also wieder zur Ausübung seiner Magie fähig,
hätte er die verschlossene Kammer mühelos betreten können, um sie erst danach
zu verlassen.«



»Ich
verstehe«, sagte sie und nickte, fiel ihr doch ein, wie sie der Figur Augen und
Ohren, Nase und Mund spielerisch mit Indigopaste bemalt hatte. »Sehr schön,
Meister Maldor, jetzt zeige mir, was du von dem Zauber weißt, der Stein
bindet.«



Damit schloss
sie die Augen, holte tief Luft und öffnete sich für die Mauer, wie sie sich
ihrer Lapiskatze geöffnet hatte. Und ganz allmählich sickerten ihre Sinne in
das Gemäuer, spürten das Netzwerk dieses Zaubers auf, das es körperlich
undurchbrechlich machte. Dann begann sie, mit der Hilfe des Steinmetzmeisters,
das Muster, nach dem es gewirkt war, zu erspüren.



Es war ein
Muster, vermerkte sie erleichtert, wie bei ihren Halsketten, zog sich aber
durch die Mauersteine durch, statt sie, wie erwartet, einzubeziehen … Für eine
Sekunde nur sah sie es in seinem gesamten Plan aufscheinen. Dann verblasste das
Bild wieder, aber das war ihr genug gewesen!



Bedacht,
behutsam begann sie die Zauberfäden aufzuziehen, so wie sie ein schlampig
gewirktes Halsband auseinander gezupft hätte … Eine mühsame, erschöpfende
Arbeit, aber schließlich war das Netz nicht mehr. Da stürzte die Mauer krachend
ein, ging ein Hagel von kieselgroßen Trümmern sowie dicker Staub auf die beiden
nieder!



Als sie sich
da herausgewühlt und einen Weg zur freigelegten Tür gebahnt hatten – fanden sie
die verschlossen und mussten sie darum Dab von seinem Posten hereinrufen.
Grinsend drehte er seinen Dietrich im rostigen Schloss, dass es knirschte und
quietschte, grinste, als ein dumpfer Klick zu hören war, und riss dann mit
einer Verbeugung, die jedem Höfling Ehre gemacht hätte, die Tür weit auf,
sodass Shallisa eintreten konnte.



Die Luft dort
drinnen war keineswegs abgestanden, wie sonst nach langer Versiegelung … und es
war, wie sie im Licht von Maldors Laterne und ihrer Fackel sah, alles genau wie
in ihrem Traum: diese Steintafel, die Tische auf beiden Seiten, die mit
Goldtuch verhüllte Figur in der Mitte, ja, und alles tadellos erhalten, ohne
eine Spur von Staub oder Beschlag.



Da trat sie
näher und hob mit spitzen Fingern das Tuch, ließ es auf eines der Tischchen
fallen. Und sah den Lapiskater, so leblos und blind wie eh, in dem Kreis aus
seltsamen Zeichen sitzen, die tief in die Chalcedonittafel geritzt waren. Ohne
Zögern tauchte sie den Finger in den Tiegel mit Indigosalbe und wiederholte
Punkt um Punkt den Ritus, den sie die Nacht zuvor im Traum vollzogen hatte –
und wieder streckte, putzte der Kater sich und sprach dann: »Oh, endlich bin
ich wieder frei! Ich danke, meine Tochter«, schnurrte er und rieb, da sie ihn
spontan streicheln wollte, die glatte blaue Schnauze an ihrer Hand und schwieg
dann.



»Adieu, Vater?«,
flüsterte sie.



»Sage mir noch
kein Lebewohl, ich bin hier«, rief da jemand hinter ihr – als sie herumfuhr,
sah sie aus einer Geheimtür der dicken Mauer einen groß gewachsenen und sehr
blonden Mann treten, der die goldene Robe eines Steinmagiers trug.



»Ach, du hast
das Haar und Gesicht deiner Mutter, aber meine Augen«, sagte er mit warmer
Stimme, einer erstaunlich warmen Stimme für einen, der zwanzig Jahre
eingemauert gewesen war … Und er nahm die zögernd näher kommende Shallisa in
die Arme, ließ sie dann sacht gehen. »Wie schön, mit dir wieder sprechen zu
können, alter Freund«, rief er dann und wandte sich Maldor zu, um ihn zu
umarmen. »Ich muss dich für deine jahrelange Fürsorge belohnen.«



»Dich am Leben
und wohlauf zu sehen, ist mir ja Lohn genug«, antwortete Maldor, stürmisch
seine Umarmung erwidernd. »Aber du siehst ganz unverändert aus. Wie ist das
möglich?«



»Ich wob einen
Stasezauber in die Kammer, damit mein Fleisch nicht verwest, während mein Geist
im Stein der Statue wohnt. Wie sonst hätte mein Leib all diese Jahre überstehen
können? Ich wusste, dass du angesichts des Katers auf dem Altar ahnen würdest,
was ich getan hatte, vergaß aber in meiner Eile, dir eine Kopie des Spruchs zur
Belebung der Figur dazulassen.«



»Wir sollten
bald verschwinden«, rief Dab nun nervös von der Tür her.



»Der Junge hat
Recht«, meinte Maldor. »Es wird ohnehin genug zu erklären geben, mit dem Chaos
hier, und du, alter Freund, bist durch Ficallans Edikt noch immer geächtet und
bist nach Recht und Gesetz zum Tode des Verräters verurteilt.«



»Dann muss ich
die Stadt sofort verlassen, aber wo sollte ich hingehen?«



»Wir könnten
in die Länder im Osten reisen«, schlug Shallisa vor.



»Wir?« Nizirä
lächelte und streichelte ihr mit sanfter Hand die Wange. »Du solltest es nicht
so eilig haben, dein Los an das meine zu binden, Shallisa. Ich bin zwar dein
Vater, aber doch auch ein Fremder aus einem fremden Land … Diese Stadt und die
Ebene Itaras sind deine Heimat und alles, was du kennst.«



»Dann wird es
ja Zeit, dass ich etwas mehr von der Welt sehe, meinst du nicht?«, beharrte
sie.



»He,
Katzenauge …«, neckte Maldor sie und fragte grinsend: »Was täte denn so eine
einfache Steinwirkerin wie du in den großen zivilisierten Städten des Ostens?«



»Studieren, um
Steinmagierin zu werden. Dass ich das Talent dazu habe, habe ich wohl bewiesen!«,
rief sie und sah die beiden, stumm, das Kinn gereckt, herausfordernd an.



»Ganz die
Tochter ihres Vaters«, sagte Maldor und zwinkerte seinem alten Freund zu.



»Auch die
ihrer Mutter, fürchte ich«, lachte Nizirä, sah nun Shallisa an und sagte: »So
komm mit mir, und dann werden wir ja sehen.«



»Ich komme
mit«, tönte da Dab, zu aller Staunen. »Ihr werdet auf eurer Reise Hilfe
brauchen, und es gibt viele Türen, die Schlösser haben.«



»Da könnte er
uns wirklich eine Hilfe sein«, sagte Shallisa, nahm die Lapiskatze behutsam vom
Altar und schlug sie wieder in ihr goldenes Tuch ein.



»Warum nicht«,
seufzte Nizirä und schüttelte in gespielter Resignation den Kopf, als er ihr
zum Weg hinaus den Vortritt ließ – unverkennbar stolz war aber der Blick, den
er Maldor zuwarf, ehe er selbst zur Tür ging.
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Hoch gestellte
Freunde



 



»Das wird nicht gehen, Sim.«



Sim drehte
sich zu seiner Gefährtin um, einem dunkelhaarigen mageren Mädchen, das wohl
zwei Jahre jünger war als er, und sagte, verächtlich lächelnd: »Ich kann mich
nicht erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben, Novizin!«



»Und ich mich
nicht, dass ich dich um Sprecherlaubnis bitten müsste, Akoluth!«, erwiderte
Rayla, eher genervt als gekränkt. Seine Arroganz, sein herablassendes Getue
waren im Lauf dieser zweitägigen Bergtour doch recht ermüdend geworden. Sie
nahm denn einen neuen Anlauf: »Wenn diese Avire nun so gut sehen, wie Meister
Ramonars Buch sagt …«



„… wird eine
den Köder erspähen und mir direkt ins Netz gehen!«, fauchte er. »Das Buch sagt
auch, Avire seien nicht sehr schlau. Aber ich erwarte natürlich nicht, dass du
es so weit gelesen hast!«



Sie hatte in
Wahrheit das ganze Buch gelesen, von vorne bis hinten, hütete sich aber, das zu
sagen, und tat lieber einen schweren Seufzer und änderte ihre Haltung, weil ihr
die Knie schon schmerzten.



Wie sie dann
in den schönen Herbsthimmel starrte, fragte sie sich, welche Gottheit sie
gekränkt hatte, dass sie zur Strafe mit so einem rüpelhaften Idioten hinter
einem Felsen kauern musste, anstatt in der Gerberei ihrer Familie ganz lustig
und vergnügt das feinste Leder zu fertigen … Warum war sie, als Einziges von
fünf Geschwistern, mit dem magischen Talent zur Welt gekommen? Ach, sie war, um
das Ganze noch schlimmer zu machen, auch noch ein guter Zauberlehrling! Aus
eben diesem Grund hatte Meister Ramonar sie nun, statt eines Schülers im Rang
eines Akoluthen, mit Sim losgeschickt. Jetzt lagen sie hier auf der Lauer und
warteten darauf, dass ihnen eine Avir in diese Falle ginge, die ein
Sechsjähriger mit verbundenen Augen noch erkannt hätte. Und Sim, typisch!, ließ
natürlich sie die Magiearbeit machen und hatte sich nur dazu bestimmt, dann am
Strick zu ziehen … Aber als jüngeres Semester musste sie leider seinen
Anweisungen Folge leisten, und er achtete sehr darauf, sie immer wieder daran zu
erinnern. So schluckte sie ihren Zorn und sagte noch stumm ihren Zauberspruch
auf, mit dem sie gleich diese Avir einschläfern würde – wenn sie eine fingen.



Das Geräusch
des Flügelschlags einer hinter ihrem Felsen landenden Kreatur riss sie aus
einem Nickerchen. Und als sie sah, dass Sim sich halb in die Hocke hob und das
Seil zu dem mit Laub getarnten großen Netz fasste, reckte sie sich ebenso, um
festzustellen, was sich da auf der Lichtung tat … doch was sie bei ihrem Blick
über die Steinkante sah, verschlug ihr den Atem …



Das geflügelte
Wesen, das nun ihren verzauberten Silberköder untersuchte, war ganz sicher
nicht das dümmliche wilde Ding, das ihr altehrwürdiges Buch beschrieb. Nein,
was Rayla jetzt erblickte, war ein zartes weibliches Wesen, das in weiches, mit
Runen besticktes Leder und in feines Linnen gewandet war und einen leichten
Bogen aus Goldholz bei sich trug. Das suchte mit seinen braunen Augen diese
Wiese ab und schlug mit kräftigen Adlerschwingen, dass es rauschte.



Rayla packte
Sim am Ohrläppchen, lehnte sich eng an ihn und flüsterte ihm eindringlich zu:
»Da stimmt doch etwas nicht! Das Buch sagt ja, Avire seien wilde Wesen! Aber
sieh sie dir doch an, Sim! Sie ist so zivilisiert wie wir!«



»Halt den Mund
und tu, was wir vereinbart haben!«, fauchte er und zog jäh den Kopf zurück. Da
nickte sie entschlossen und ließ ihre Schlafmagie los …



Er blickte sie
zuerst entsetzt an, sank dann jedoch bewusstlos nieder. Mit einem Seufzer der
Erleichterung stand sie auf – und sah sich einer scharfen Pfeilspitze
gegenüber.



Die Avir stand
breitbeinig auf dem Felsblock, die Schwingen gebreitet und den Bogen gespannt.
Rayla hob die leeren Hände und versuchte, so harmlos wie möglich auszusehen.



Aber die Avir
verzog leicht den Mund. »Was genau hattest du vor, Mädchen?«, fragte sie in so
singendem Tonfall. »Was auch immer, es war recht plump!«



Rayla
schluckte schwer. »Das Netz war Sims Idee«, sagte sie nun und wies mit dem Kopf
auf ihren schnarchenden Kameraden. »Meister Ramonar hat uns geschickt, damit
wir eine von euch finden und uns von ihr eine Feder für den Levitationszauber
holen.«



»Verstehe …«,
sagte die Avir gelassen, ließ aber Pfeil und Bogen auf der Höhe ihrer Augen.
»Doch, wie hättet ihr euch von mir eine geholt?«



»Ich hätte
dich mit dem Köder gelockt und dich dann um eine gebeten!«



»Gute
Antwort«, versetzte die Vogelfrau lächelnd und senkte den Bogen. »Als ich
Meister Ramonar bat, mir einen Lehrling zu besorgen, da war er sich nicht
sicher, ob er das Passende habe. Schön, dass er dich schickt … Ich mag deine
Art, etwas zu tun.«



»Mich?«,
stammelte Rayla verdutzt. »Aber … Bist du denn eine Zauberin?«



Da winkte die
Avir sacht zu Sim hin und murmelte etwas dazu. Und gleich stöhnte er und
öffnete die Augen. Nach nur einem Blick auf die mit Pfeil und Bogen bewaffnete
Vogelfrau aber sprang er auf und überließ Rayla ihrem Los und lief um sein
Leben.



Die Avir
schüttelte angeekelt den Kopf, langte lächelnd nach hinten und zupfte nur … »Nimm
diese beiden Federn. Die eine ist für die Magie und diese andere für dich«,
sprach sie und zwinkerte Rayla fröhlich zu. »Bis zum Sommer dann, Kleine.«



Rayla drehte
ihre Federn nachdenklich in den Händen, als die Vogelfrau sich nun in die Lüfte
erhob.



Die Gerberei,
die konnte ja vielleicht warten.
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ANNE CUTRELL



 



In der alten
»Schwert-und-Magie«-Literatur war die Frau viel zu oft nur eine Trophäe für
einen männlichen Helden. Darum vor allem habe ich die Reihe der Magischen
Geschichten gegründet. In Anne Cutrells Story nun lässt sich eine Prinzessin
– in einer klugen Variation dieses Plots – etwas zur Annahme des »Üblichen«
einfallen.



Über sich
selbst bemerkt Anne, sie sei 1974 in Argentinien geboren, aber Bürgerin der
USA. Und sie habe von der dritten bis zur zwölften Klasse immer nur
gelesen und gelesen, allerdings in der sechsten begriffen, dass sie besser mal
ihre Hausaufgaben machte … (Hätte mir das doch jemand klar gemacht! Ich musste
vor dem College nie richtig lernen und habe es darum auch nie gelernt. Es war
dann ein arger Schock für mich, feststellen zu müssen, dass mir nicht
alles in den Schoß fiel und ich mir selbst beibringen musste, wie man lernt.)
Sie habe also, sagt sie, erst in einem privaten College Graphik studiert und
dann an der Universität von Maryland Architektur. Dieses Studium habe ihr keine
Zeit für etwas anderes gelassen. Dann habe sie ein Freisemester eingelegt, um
in Argentinien in einem Architekturbüro zu arbeiten und auch die Familie ihrer
Mutter kennen zu lernen. Das habe ihr viel gebracht. Obwohl – »man muss
ja nicht Kellnerin in einer Fernfahrerkneipe sein, um Lebenserfahrung zu
sammeln«. Man kann das Leben auch auf einfacherem Wege kennen lernen; es kommt
bloß darauf an, dass man es bewusst erlebt. – MZB
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SYNE MITCHELL



 



Syne hat mich daran erinnert, dass sie
schon vier Geschichten für diese Reihe geschrieben und bei jeder dieser
Gelegenheiten in einem anderen Bundesstaat gelebt habe … Zurzeit nun wohnt sie
in Seattle, Washington. Die Idee zu dieser Story sei ihr gekommen, als sie vor
ihrem PC gesessen habe. (Da kann sie sich glücklich schätzen, denn mir kommen
meine besten Einfälle lästigerweise immer auf Langstreckenflügen, wenn ich von
meinem Computer abgeschnitten bin.) Als sie so vor ihrem PC saß, der einfach
nicht angehen wollte, hat sie mit ihrem achtteiligen Vexier- oder Puzzlering
gespielt, sich ihn auch vom Finger gezogen – wohl in einem Anfall von
Leichtsinn, hatte sie den Ring bis dahin doch noch nie wieder zusammenbekommen.
Prompt fiel er nun auseinander, und ihr blieb das Herz stehen. Noch während des
Versuchs, ihn zusammenzusetzen, habe sie den Plot dieser Geschichte entworfen –
tags darauf sei es ihr geglückt, den Vexierring und die Geschichte zugleich
fertig zu bekommen.



Ich weiß über
metallene Puzzles nur eines: dass mein jüngerer Sohn mit dreizehn Jahren
süchtig danach war. Einmal habe ich ihm ein Dutzend davon gekauft und geglaubt,
er bräuchte für deren Lösung den ganzen Sommer – aber er hat sie alle an einem
Vormittag geknackt und mir dann vorgejammert, er hätte nichts zu tun … Ich
hätte nicht einmal das einfachste davon lösen können, mir fehlt dazu jedes
Talent.



Die Heldin der
vorigen Story war ganz und gar in der Küche zu Hause. In dieser fein gewirkten
Geschichte aber haben wir an zentraler Stelle eine Köchin … die durch ihr
Ungeschick einen peinlichen »Unfall« hat, den die Gegenwart von Zeugen
scheinbar noch peinlicher macht. – MZB
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Diese letzten drei Meilen zur Burg des
Kriegsherrn waren die schlimmsten der ganzen Reise – alle hundert Schritt sah
man eine an einen Baum gelehnte, an einen Pfahl genagelte Leiche. Lia erkannte
viele der Toten wieder: Freunde und Freundinnen oder Gefährten, Gefährtinnen,
die versucht hatten, die Macht des Kriegsherrn mit List oder Gewalt oder Magie
zu brechen. Das waren verzweifelte Versuche gewesen, mit wenig Aussicht auf
Erfolg, denn seine zahllosen Vasallen hatten schon, bis auf ein paar Enklaven
der Menschlichkeit, alles eingenommen.



Je näher Lia
der Burg kam, desto mehr juckte ihr die Hand, doch noch einen Abwehrbann zu
weben. Aber sie hatte nachts zuvor Stunden damit verbracht, ihre letzten,
mitunter Jahre alten Schutzzauber abzulegen. Nein, sie durfte dem Kriegsherrn
nun unter keinen Umständen als eine Bedrohung erscheinen.



Zwei Wächter
standen vor dem Tor, dem einzigen Zugang dieser Feste. Der massive Steinbogen
barg ein machtvolles Artefakt: Zwischen den alten Quadern knisterte reine
Energie, die eine undurchsichtige Mauer aus wirbelnder Magie bildete. Dahinter
konnte man keine neue Magie schaffen – darunter nicht lügen. Ohne das Wort des
Warlords konnte niemand das Tor passieren. Diese dreifache Sperre war ihren
Vorgängern zum Verhängnis geworden – nun stand sie mit einer Unsicherheit
davor, die sie sich nicht anmerken lassen durfte.



Einer der
Wächter beorderte sie durch ein Nicken zum Tor. Da zog sie eine Magieflasche
aus ihrer Robe, zeigte sie ihm und trat entschlossen in den Mahlstrom ein.



Sofort fühlte
sie sich wie festgeklebt, in Glas gefangen. Da gab es kein Vor und auch kein
Zurück mehr – es sei denn, der Kriegsherr erlaubte es.



»Was ist in
der Flasche?«, fragte der Torwächter.



»Nur ein
Zauber, den der Kriegsherr heiß begehrt … Ich will ihn ihm schenken.«



»Du hast keine
anderen Zauber oder Waffen bei dir?«



»Nein.«



»Wirst du dem
Kriegsherrn etwas antun?«



»Nein«, sagte
Lia, fast den Atem anhaltend. Das war nun der Moment der Wahrheit, in dem sie
einer Lüge am nächsten kam. Die Fragen, die man am Tor gestellt bekam, waren ja
bekannt. Diese hier war etwas mehrdeutig. Sie konnte nur hoffen, dass das
scharfsichtige Tor diese kleine Verbiegung der Wahrheit nicht auszumachen
vermochte.



Sekunden
verstrichen – dann konnte Lia plötzlich wieder ihre Arme und Hände bewegen,
wenn auch immer noch nicht die Füße. Der Vorhang der Macht schwand etwas,
sodass sie nun in einen großen Saal sah. Prächtige Malereien an den Wänden, auf
dem Boden lenkten den Blick ins Zentrum des Raums, wo, auf einem schlichten
Thron, der Mann saß, der diese Welt nach Dekaden des Friedens in Sklaverei und
Krieg gestürzt hatte.



»Du bringst
die oberste Magie?«, fragte er, der Kriegsherr, mit leiser Stimme, aus der doch
die Gier klang.



Lia hob ihre
Flasche. »Sie ist hier. Öffne die Flasche, und all deine Wünsche werden
erfüllt, schon in dem Moment, da du an sie denkst. Du musst dir nur etwas
vorstellen, und es wird Wirklichkeit. Ich brauchte ein ganzes Jahr, um diesen
Zauber herzustellen, und musste dazu alte Manuskripte studieren. Er war schon
seit Jahrhunderten nicht mehr gemacht worden.«



Der Kriegsherr
lachte. »Andere deiner Profession sind lieber gestorben, als dass sie mir
diesen Zauber gewirkt hätten. Und warum bringst du ihn mir aus freien Stücken?«



Da breitete
Lia die Hände. »Ich möchte verhindern, dass meine letzten Freunde und Gefährten
vernichtet werden. Denn meine Vorgänger haben mit ihrer Weigerung weder sich
noch der Welt Leid erspart …« Wieder eine Halbwahrheit, aber sie war sich jetzt
ihrer Sache sicherer.



Diesmal lachte
der Kriegsherr dröhnender. »Bedeutet das, dass ich damit mein Vernichtungswerk
nicht vollenden kann?«



Lisa nickte
knapp. »Dieser Bann kann weder mir noch jemandem außerhalb der Burg etwas
anhaben … Er hält genau einen Tag, nicht mehr und nicht weniger. Nach Ablauf
dieser Zeit werden deine Wünsche nicht mehr erfüllt und wirkt weder er noch ein
ähnlicher auf dich. Ansonsten kennt er keine Beschränkungen: Deine Wünsche
werden umgehend erfüllt, sobald du sie formuliert hast.«



»Das genügt«,
sprach der Kriegsherr. »Das Tor schweigt. Gib ihn mir jetzt!«



Da fiel die
Lähmung von ihr ab. Sie ging die paar Schritte zu ihm, gab ihm das Behältnis.
Er öffnete es, ohne zu zögern. Doch es zeigte sich keine Wirkung – der
Kriegsherr kniff für einen Moment schon die Augen zusammen.



Da stand
plötzlich ein Stapel Gold mitten in der Halle. Der Kriegsherr sah Lia an und
lachte. Nun streckte er die offene Hand aus – da erschien ein Rubin darin,
wuchs im Nu zu einem Mehrfachen seiner ursprünglichen Größe. Ein Brunnen, aus
dem Wein floss, erschien – und schwand wieder, als der Kriegsherr anderen
Sinnes wurde. Jetzt machte er doch große Augen.



»Deine Magie
scheint in Ordnung. Nur verstehe ich immer noch nicht, warum du mir ein solches
Geschenk machst.«



»Weiße Elefanten«,
sagte Lia nur. Und sofort erschienen zwei der riesigen Tiere. Sie trompeteten
wild – und waren auf ein Stirnrunzeln des Kriegsherrn schon wieder
verschwunden.



»Das begreife
ich nicht«, sagte er schlicht.



Sie lächelte,
ein Lächeln ohne jede Wärme. »Der Zauber wirkt genau so, wie ich es dir
versprach. Er erfüllt jeden Wunsch, im Handumdrehen. Ich erwähnte Elefanten,
dein Geist machte sie real.«



Sie hielt
inne, um ihre Worte wirken zu lassen, und fuhr nun also fort: »Wie gesagt: Er
war seit Jahrhunderten nicht mehr gemacht worden. Einfach, weil er viel zu
gefährlich ist. Niemand kann seine Gedanken völlig kontrollieren, mächtiger
Kriegsherr, und der Zauber hält einen ganzen Tag. Eine lange Zeit, wenn man
vermeiden muss, auch nur einen Moment an den eigenen Tod zu denken.«



Damit machte
sie kehrt. »Vielleicht denkst du ja schon jetzt daran.«
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RAUL S. REYES



 



Raul Reyes ist uns kein Unbekannter
mehr: Er
war bereits in Band II (und folgenden) vertreten. Die Reihe Magische
Geschichten heißt im Original »Sword and Sorceress«, also »Schwert und
Zauberin«, sie war meine Antwort auf die typisch männliche Art der herkömmlichen
»Schwert und Magie«-Fantasy, bei der Frauen immer nur als Anhängsel oder als
»Belohnung« für den typischen Macho-Superhelden figurierten.



Ja, ich habe
diese Reihe begründet, um Heldinnen ein Medium zu geben, selbst Abenteuer zu erleben –
und so hatte ich zu Beginn natürlich vorwiegend Autorinnen. Inzwischen habe ich
eine ansehnliche Zahl männlicher Autoren, meine Alibimänner sozusagen, und dazu
zählen, unter anderem, Jessie Eaker und Lawrence Schimel, Rick Cook und Raul.



Ich selbst
hatte nie mit Lektoren zu tun, die es gekümmert hätte, ob ich Mann oder Frau
oder einer von Aldous Huxleys fünfzig Millionen Affen sei, die, mit ewigem
Leben und einer Schreibmaschine ausgestattet, die Sonette Shakespeares (wie
Huxley behauptet) allesamt irgendwann auch hinbrächten (was ich persönlich
bezweifle).



Diese Story
nun erinnert mich an etwas, das Randall Garrett geschrieben hätte … Nur, dass
Randall humorvoll schrieb und Raul todernst. Wie in der vorigen Geschichte geht
es auch hier um die Ehre: die Pflicht gegenüber denen, für die man
verantwortlich ist. – MZB
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LAURA J.
UNDERWOOD



 



Der Handel



 



Dass ihr Moorterrier die Ohren
spitzte, war für Ginny ebenso ein Indiz für nahenden Besuch wie der Hauch von
Essenz, den ihre magischen Sinne meldeten. Aber dass der Besucher Freund, nicht
Feind sei, sah sie daran, dass »Distel« jetzt auf seine kurzen Beine sprang,
dass er sie fast umgeworfen hätte und freudig zur Tür raste. Dabei hatte sie
gerade versucht, ihm die Kletten aus dem Rauhaarfell zu bürsten! Aber daran,
dass er damit übersät war, war sie selber schuld – hatte sie ihn doch
ausgeschickt, den Fuchs vom Hühnerhof fern zu halten. Hatte sie doch in den
letzten Nächten an den verschlagenen Räuber schon zwei gute Legehennen
verloren! Zum Glück war Distel wirklich gut dressiert und wäre, wenn sie ihn
nicht zurückgerufen hätte, diesem Fuchs bis zum Hochland nachgejagt!



Nun stand er
an der Haustüre und wedelte erwartungsvoll mit dem kurzen Schwanz …



Und ihre
magischen Sinne sagten ihr, dass dieser Freund, der sie gerade besuchen kam,
für einige Zeit nicht von dieser Welt gewesen war. Manus, dachte sie, legte die
Bürste weg, erhob sich von ihrem Platz am Kamin und huschte zur Eingangstür … Was
konnte er jetzt nur wollen?



Heftig stieß
sie die Tür auf – da sah sie den Wald von Tamhasg im Mondlicht ragen,
fahlweißes Licht um knorrige Zweige, Äste, die wie blanke Knochen im sanften
Wind klapperten. Und dort auf ihrem Pfad sah sie aus feinem Nebel schemenhaft
eine männliche Gestalt erstehen. So verschränkte sie die Arme über der Brust.



»Manus?«, rief
sie.



Beim Klang
ihrer Stimme nahm er sogleich klarere Konturen an. »Ginny«, erwiderte er und
trat ins Licht hervor. »Du siehst gut aus!«



 Jetzt schoss
Distel voran und begrüßte, auf den Hinterbeinen tanzend, sein ehemaliges
Herrchen.



»Und was führt
dich in dieser Nacht hierher?«, fragte sie.



Manus kniete
zu dem wie toll sich gebärdenden Terrier, fuhr ihm mit der Hand … durch … den
Kopf. Aber Distel schien nicht zu bemerken, dass sein alter Herr und Meister
ihn nicht mehr richtig streicheln konnte … Nein, er tanzte und sprang nur immer
weiter um ihn herum, so froh und glücklich wie ein kleines Kind beim Besuch des
geliebten Großvaters. Was aber leider ein Ding der Unmöglichkeit war …



Nun richtete
Manus sich seufzend auf. Es war zwei Jahre her, dass er, spät nachts auf der
Straße im Moor, von Räuberhand einen allzu frühen Tod erlitten hatte. So eine
Vollmondnacht war es gewesen und er so voll vom süßen, schweren Heidebier, dass
er sich der Schufte, die über ihn herfielen, nicht hatte erwehren können … und
auch Zauberbürtige sind ja sterblich im Fleisch, mögen sie noch so langlebig
sein! Zauberbürtige, hatte er Ginny immer gesagt, bleiben im Tode dem treu, was
sie zu Lebzeiten tun … Wohl wahr, dachte sie beim Anblick dieses Geists vor
ihr, der wie einer wankte und schwankte, der seinem Lieblingsbräu allzu heftig
und ausdauernd zugesprochen hatte.



Er war ein
schöner Mann gewesen – in der Blüte seines Lebens dahingerafft. Groß und rank
stand er nun vor ihr, in etliche Ellen seines rot, grün und grau karierten
Plaids gehüllt, das er, nach alter keltoranischer Art, ohne Hosen trug. Und
schön flutete ihm das lange, rötliche Haar über die breiten Schultern.



Sie wusste
wirklich nicht, was sie zu ihm hingezogen hatte –außer dem Umstand eben, dass
sie eine junge Zauberbürtige ohne Lehrerin noch Lehrer gewesen war. Sie war
eines Nachts von daheim geflohen, weil ihr Vater sie trotz ihrer Berufung mit
einem widerlichen Mann hatte verheiraten wollen, und das nur, um dank ihres
Brautpreises seine Herden mit feinen, feisten keltoranischen Rindern zu
vergrößern. Manus hatte ihr Obdach gewährt, ohne aber je ihre Lage auszunutzen
… Er hatte sein Haus und Distels Gesellschaft mit ihr geteilt, hatte ihr die
Bedeutung der in ihr wachsenden Kraft erklärt.



Aber er hatte,
wie mancher Mann, diesen Hang zum Heidebier, den sie nicht ausstehen konnte.
Diese Art Geister, hatte sie ihm prophezeit, wäre einmal sein Tod … Und diese
Vorhersage hatte sich auch leider bewahrheitet.



»Was führt
dich hierher?«, wiederholte sie sich. »Du besuchst mich doch sonst nie bei
Vollmond … Da wanderst du gemeinhin durchs Moor und suchst deine Mörder!«



»Jawohl,
Kleines«, erwiderte er und grinste. »Und das werde ich auch weiter tun, bis ich
meine Rache bekommen habe, es sei denn …«



»Es sei
denn?«, hakte sie nach. Sie glaubte, einen Anflug von Zögern in seinem Blick
auszumachen – aber er war ja manchmal geheimnistuerisch gewesen, hatte ihr nie
recht gesagt, warum er in mondhellen Nächten zum Zechen ins Moor hinausging.



»Also,
Kleines, sieh mal … Ich bin wirklich nur gekommen, um dich zu warnen!«



»Mich zu
warnen? Wovor?«



»Ich bin
gekommen, um dir zu sagen, dass du besser die Tür verschlossen und den kleinen
Distel im Haus behältst!«



»Oh, warum
das?«, fragte sie und suchte mit Magiersinnen das Ungewisse ab. Die
Einheimischen dachten, im Wald von Tamhasg spuke es. Sie aber hatte bisher nur
einen Geist hier gesehen – den von Manus … Doch in dieser Gegend hauste
mancherlei anderes Volk: Kobolde und Unselige, die von Zeit zu Zeit um ihr
Häuschen huschten, sodass sie sich wiederholt gezwungen gesehen hatte, ihre
Abwehrzauber zu verstärken. Die meisten dieser Wesen waren harmlos, doch selbst
die sanftesten unter ihnen konnten, wie Ginny seit langem wusste, recht
gefährlich werden, wenn man sie neckte oder reizte.



»Heute Nacht
zieht ein Schwarzer Jäger durchs Moor«, sagte Manus jetzt.



»Ein Schwarzer
Jäger?«, rief sie und warf ihm einen strengen Blick zu. »Was hattest du vor?«



»Nur, was ein
Geist so kann«, erwiderte er grinsend.



»Ich meine es
ernst, Manus, was hast du getan?«



»Oh, das war
vor langer Zeit, Kind. Jahre, ehe du, tropfnass und deiner selbst und deiner
Macht so ungewiss, an meine Tür geklopft und um Obdach gebeten hast.«



»Und was
geschah damals?«



»Ich war eines
Nachts im Moor unterwegs, und da ist es mir begegnet.«



»Es?«, staunte
sie und fixierte ihn mit ihrem allerschärfsten Blick.



»Der Schwarze
Jäger«, erwiderte er.



Sie wusste,
was Schwarze Jäger waren. Manche hielten sie für seelenlose Menschen, andere
aber für die Geister derer, die zu Lebzeiten Böses getan hatten. Ganz sicher
aber waren sie Arawns Diener und mussten in finsteren Nächten ausreiten und
Seelen für seinen Großen Kessel suchen – Seelen, die in der Letzten Schlacht
zwischen Dunkel und Licht als seine Krieger für ihn kämpften.



»Weswegen hast
du dir seinen Zorn zugezogen?«, hakte sie nach.



»Wegen einer
Kleinigkeit«, versetzte er. »Es war eine unselige Nacht. Und das Heidebier war
besonders süß. Und ich noch so voll des Schmerzes dessen, der das verlor, was
er am meisten geliebt hat! Aber könnten wir nicht hinein ans Feuer, Kind? Das
ist keine kurze Geschichte, die ich da mitzuteilen habe, und der Wind ist
bitter kalt!«



»Den spürst du
doch gar nicht!«, entgegnete sie und runzelte die Stirn.



»Nein, aber
der arme Distel zittert doch vor Kälte!«



Ginny
verdrehte die Augen. Der Gedanke, einen Geist ins Haus zu lassen, behagte ihr
wenig, mochte er auch einst hier zu Hause gewesen sein. Denn wenn sie ihm erst
erlaubte, die magischen Linien zu übertreten, die sie zu ihrem Schutz gegen
Unheil und Ungemach gezogen hatte, könnte sie ihn nie mehr fern halten. Aber … es
hatte auch Zeiten gegeben, da sie selbst bei ihm Schutz und Obdach gesucht
hatte, und da hatte er sie nicht von der Tür gewiesen.



»Gut denn«,
sagte sie also. »Aber glaub nicht, dass du von jetzt an kommen und gehen
kannst, wie es dir beliebt!«



»Traust du mir
das zu?«, protestierte er und hob ironisch die Braue, während sie schon
kehrtmachte und voranging.



Und wie sie so
seine magische Essenz spürte, als er sich der Schwelle näherte und davor stehen
blieb, drehte sie sich zur Tür, schwenkte einladend die Hand und sprach: »Tritt
ein, und sei willkommen, Manus Mac Greeley!«



Sichtlich
erleichtert, trat der Geist über ihre Schwelle und ließ sich, während sie den
Riegel vorschob, am Kamin schwer zu Boden sinken. Distel kam zu seinem früheren
Herrchen gehüpft und sprang vor lauter Betteln um seine Zärtlichkeiten wieder
und wieder durch ihn hindurch.



»Du hast ihn
anscheinend vernachlässigt, Kleines«, sagte Manus, wohl enttäuscht darüber,
dass er diese Liebesbezeigungen des Terriers nicht erwidern konnte.



»Nicht mehr … als
er mich«, versicherte sie und begab sich zu ihrem Lieblingssessel. »Er ist dir
ja recht ähnlich, wenn es ums Moor geht …« Damit nahm sie Platz und musterte
ihren Lehrer und Meister, der nun am Kamin kaum mehr als ein Dunst oder Nebel
schien.



»Du wirst
schon blasser«, sagte sie.



»Das ist der
Feuerschein«, erwiderte er.



»So, erzählst
du mir jetzt, was geschah?«, fragte sie. »Oder sollen wir weiter Höflichkeiten
austauschen, bis der Morgen dich zum Aufbruch zwingt?«



»Du warst nie
ein geduldiges Mädchen!«



»Das kommt vom
Umgang mit dir!«



Manus zog ein
finsteres Gesicht und starrte ins Feuer. »Ja«, seufzte er, »du hast Recht. Ich
wünschte nur, ich hätte etwas von deinem gesunden Menschenverstand … Das war
also vor langer Zeit, aber ich erinnere mich noch ganz genau daran. Siehst du,
da war meine Frau gestorben …«



»Du hast mir
nie gesagt, dass du verheiratet warst«, fiel sie ihm ins Wort … und schämte
sich doch über den Unterton von Eifersucht in ihrer Stimme.



»Nur deshalb,
weil du erst ein süßes Ding von sechs Lenzen warst, als sie starb!«, sagte er,
schon wieder lächelnd.



»An einer
Krankheit?«



»Am Alter«,
sagte er. »Das Unglück unseres Geschlechtes ist, dass wir jung bleiben und die
überleben, die wir lieben. Doch das ist jetzt nicht das Thema. Meine Maria war
mir eine gute Frau, und sie ist friedlich im Schlaf hinübergegangen, und so
habe ich sie, in zwei Ellen meines Plaids, bei Vollmond dort draußen im Moor
begraben. Ja, ich hab ihr sogar ein Steinmal errichtet, sodass ich sie von Zeit
zu Zeit besuchen konnte.«



»Die Frau von
Tamhasg?«, hauchte Ginny. »Zu ihr bist du also immer gegangen!



»Allerdings«,
erwiderte er. »So waren zehn Jahre vergangen, ohne dass ich ihren Todestag auch
nur einmal vergessen hätte. In so einer Nacht ist mir der Schwarze Jäger
begegnet … Er kam auf einer kohlschwarz verhüllten Knochenmähre übers Moor
geritten. Ihre Hufe streiften kaum das Heidekraut … und es war doch eine
Hufgedonner wie von tausend Rossen.«



Da runzelte
Ginny die Stirn – so poetisch langatmige Geister konnte sie nicht leiden. »Er
traf dich am Steinmal?«, fragte sie und hoffte, dass er mit seiner Geschichte
zu Ende käme – ehe das Krähen des Hahns ihn zu Aufbruch und Flucht zwänge.



Er stützte das
Kinn in die Hände, die Ellbogen auf die Knie gedrückt, und sagte: »Also, ich
war am Grabmal und ertränkte meinen Schmerz, als er daherkam, auf der Suche
nach sterblichen Seelen, zur Besänftigung seines Herrn! Der Anblick seines
grimmigen Gesichts, der glühenden Augen ließ mir die Knie unterm Kilt zittern,
aber das Bier, das meinen Schmerz gestillt hatte, das verlieh meiner Zunge
darauf mehr Schneid, als für mich gut war …«



»Aber nicht
den dazugehörigen Grips!«, sagte Ginny und kniff die Augen zusammen.



»Ich forderte
diesen Kerl heraus«, fuhr Manus fort, als hätte er ihren Einwurf nicht gehört.
»Und ich beschwor einen Ring aus weißem Zauberfeuer, fing ihn darin, ehe er
fliehen konnte. Leider war nur ich außerhalb des Feuerrings in Sicherheit,
nicht aber das Grabmal meiner geliebten Maria. Also drohte er mir aus Zorn über
seine Gefangenschaft, es durch seine Mähre vor meinen Augen niederreißen zu
lassen. Ich war schon außer mir vor Angst, dass der herzlose Schwarze seine
grausame Drohung wahr machte, als mir einfiel, dass alle von seiner Art doch
eine Schwäche haben … so wie ich eine fürs Heidebier …«



Ginny schloss
die Augen. »Du hast nicht etwa …«



»Aber ja!«,
rief Manus und reckte sich. »Ich bat ihn, Marias Grabmal zu verschonen, bot ihm
dafür meine Seele, die, wie jeder weiß, als die eines Zauberbürtigen von
unschätzbarem Wert ist. Ja, ich schwor, wenn er das Mal verschone und mir noch
sieben Jahre gäbe, meine Angelegenheiten zu regeln, mit Freuden sodann meine Seele
für Arawns Kessel hinzugeben.«



Ginny seufzte.
Sieben Jahre. Diese Art Pakt war so alt wie die Märchen, die Großmütter ihren
Enkeln erzählten … So alt wie die Alten Einen, von denen angeblich alle
Zauberbürtigen abstammten. »So, du bist seit zwei Jahren tot, und ich wohne
seit fünfen hier …«



»Ja, diesen
dummen Handel schloss ich zwei Jahre vor deinem Auftauchen ab …«, sagte er.



»Dann ist es
diese Nacht?«



»Ja! Marias
Todestag vor sieben Jahren … und sieben Jahre seit der Nacht, da ich, so vom
Heidekrautbier benebelt, dem Schwarzen Jäger begegnet bin.«



»Wann wird er
kommen, um dich zu holen?«, fragte sie und nahm Distel, der das Gespringe durch
den Geist des Zauberbürtigen satt hatte und jetzt um ihre Aufmerksamkeit
bettelte, in die Arme, und da beruhigte er sich nach kurzem Sträuben und machte
es sich bald, schwanzwedelnd und schnaufend, bequem.



»Die
Mitternachtsstunde ist seine Zeit«, sagte Manus nun und erhob sich vom Boden.
»Was bedeutet, dass ich mich am besten auf den Weg mache!«



»Was?«, rief
sie und sprang, den Moorterrier in ihren Armen, vom Sessel auf.



»Ich will dich
nicht unnötig einer Gefahr aussetzen, Kleines«, erwiderte er. »Das schulde ich
dir allein für deine Liebenswürdigkeit, meinen Worten zu lauschen.«



»Du meinst … du
willst einfach aufgeben?«



»Mir bleibt
keine andere Wahl«, flüsterte er. »Du weißt, ein toter Zauberbürtiger besitzt
keine Macht mehr, da er keinen fleischlichen Leib zur Kanalisierung seiner
Zauberkräfte mehr hat. Und eine lebende Zauberbürtige, die ja noch längst nicht
so viele Jahre gelebt hat wie ihr Meister, soll sich doch nicht einbilden, sie
könnte diese Kreatur bezwingen und besiegen.«



»Und warum
nicht?«, fragte Ginny. »Ich kenne doch diese alten Geschichten ebenso gut wie
du. Der Schwarze Jäger erträgt das Tageslicht so wenig wie dein Weißes
Zauberfeuer. Also muss er jedes Werk, das er beginnt, vor Tagesanbruch
vollenden, soll der Pakt nicht hinfällig werden. Und wie alle Unseligen hat
auch er eine Abneigung gegen kaltes Eisen und kalten Stahl.«



»Du hast doch
kein Schwert!«



»Aber ein
Hufeisen über der Tür, eiserne Angeln und Riegel an den Fenstern. An denen kann
er nicht vorbei!«



»Er wird sich
ja davon nicht die Seele eines Zauberbürtigen vorenthalten lassen«, sagte
Manus. »Du tust klug daran, mir nicht zu folgen!« Damit strebte er zur Tür.
Doch da setzte Ginny rasch den Moorterrier ab, reckte sich, streckte beide
Hände aus und zischte in Zaubersprache: »Bei meinem Willen, ich binde dich an
diesen Ort!«



Manus stieß
einen Wutschrei aus, fuhr, mit erhobenen Fäusten und flammendem Blick, herum
und heulte: »Ist dir auch klar, was du da getan hat?«



Distel rettete
sich unter den Sessel, als Manus’ Geist jetzt in heller Wut auf Ginny
losstürzte. Sie aber wich nicht, nein, er konnte ihr nichts anhaben und konnte
ja auch, bei ihrem starken Willen, nicht in sie eindringen, um sie sich gefügig
zu machen. Tote Zauberbürtige hatten vielleicht keine Macht mehr, konnten aber
aus einem willfährigen Wirt heraus weiter zaubern. Aber die Möglichkeit würde
sie ihm nicht geben … mochte sie ihm auch noch so viel verdanken.



»Mein Bann
hält dich in diesem Haus fest«, rief sie und kreuzte die Arme über der Brust.
»Es macht mir keine Freude … aber du wirst diesen Ort erst verlassen, wenn ich
es dir erlaube. Was bedeutet, dass der Schwarze Jäger jetzt mit mir verhandeln
muss, wenn er deine Seele haben will!«



»Warum?«,
hielt er dagegen. »Warum dein Leben so aufs Spiel setzen?«



Ginny zögerte
mit einer Antwort – war es nicht, in der Tat, töricht von ihr? »Weil du mich
nicht abgewiesen hast, da ich Hilfe brauchte …«, erwiderte sie endlich. »Ja, du
hast mich bei dir aufgenommen, mir ein Zuhause gegeben. Dafür bin ich dir
dankbar, auch wenn ich es immer wieder bereute, mich an dich gebunden zu haben,
vor allem, als ich merkte, dass du ja kein Haus anständig führen kannst.«



Da verging ihm
seine Wut so jäh, wie sie gekommen war. Die hellen Flammen in seinen Augen
erloschen, und er wandte sich ab und sagte: »Du kannst den Schwarzen Jäger doch
auf keinen Fall besiegen!«



»Oh, das weiß
man erst, wenn man es versucht hat«, erwiderte sie.



»Aber was
könntest du ihm denn für meine Seele anbieten?«



»Lass das nur
meine Sorge sein …«, sagte sie, fasste Distel, der sich wieder aus seinem
Versteck hervorgewagt hatte und zu ihr gekrochen kam und vorsichtig mit dem
Schwanz wedelte, kurz ins Auge und beugte sich zu ihm, rieb ihm beruhigend den
Kopf und schloss lächelnd: »Ich denke, ich habe da eine Idee!«



Die nächsten
Stunden nutzte sie dazu, ihre Schutzzauber mit der Hitze des Weißen
Zauberfeuers und der Kälte des kalten Eisens zu stärken. Manus sah ihr vom
Kamin aus zu und lobte hin und wieder, wie sehr doch ihr Können in den zwei
Jahren gewachsen war. »Deine alten Bücher haben mir viel geholfen«, erwiderte
sie. »Und auch, dass ich mich besser konzentrieren konnte, weil du nicht mehr
wie so eine Glucke um mich herum warst.«



Da machte er
ein Gesicht, als er das hörte …



So rückte die
Mitternachtsstunde näher und näher. Ginny fühlte sie schon, brachte sie doch
einen dicken Dunst alter Magien mit sich, die all ihre Zaubersinne vibrieren
ließen. Und je näher sie nun rückte, desto mehr spürte sie Schwaden dunkler
Mächte über dem Moor wachsen und wallen. Mächte so schrecklich, dass sie sich
eines Schauders tiefsten Bangens nicht erwehren konnte … Was, wenn sie nun dem Schwarzen
Jäger nicht wehren konnte?



Höre,
Arianrhod, Herrin des Silberrades, betete sie, lass mir den Mut nicht wanken!
Und darauf holte sie tief Luft, um das Flattern in ihrem Bauch zu unterdrücken,
durchquerte jäh die Stube und riss die Haustür auf.



Finster war es
jetzt, der Mond ganz von einer dunklen Wolke bedeckt, und über dem Pfad wallte
dicker Nebel … Ginny verharrte genau auf der Schwelle, um hinter ihren
Schutzzaubern zu bleiben, und kauerte sich nieder.



»Distel!«,
rief sie dann. »Fuchs, Distel! Los! geh! Fang den Fuchs!«



Schon sprang
der Terrier auf, schoss mit einem Satz und hellem, freudigem Kläffen in die
Nacht hinaus. Und Ginny erhob sich, sah ihm nach, bis er im Nebel verschwand,
und lauschte dann noch auf sein wütendes Jagdgebell …



»Verdammt,
Kind, warum hast du das getan?«, schimpfte Manus. »Er wird die ganze Nacht
herumhetzen und den Räuber suchen!«



»Darauf baue
ich ja«, sagte sie und blickte in den Nebel hinaus. Wenn der Fuchs bloß nicht
in der Nähe war! Aber es sah ihm ähnlich, diese Nacht wiederzukommen, um sich
noch eine ihrer Hennen zu holen … Da spitzte sie die Ohren, stellte sie auf die
Laute der Nacht ein, und konnte, wenn auch schwach noch, das Klappern
knöcherner Hufe hören. »Er kommt! Bleib, wo du bist, Manus, und verhalte dich
bitte mucksmäuschenstill!«



Da murmelte er
etwas, was nur Magierohren verstehen konnten. Und sie lächelte und sah
angestrengt ins Dunkel hinaus.



Endlich
schälte sich die Gestalt eines Reiters auf knochiger Mähre aus dem Nebel … ein
schlanker Hüne in nachtschwarzem Plaid, das mit schmalen roten und weißen
Streifen durchwirkt war – dem Blut und Bein seiner Opfer, wie manche sagten.
Feurige Augen leuchteten aus dem Dunkel der Kapuze, aus dem Kopf wuchs ein
gleißendes Geweih. Er ritt eine skelettartige Stute, eine in schwarze Fetzen
gehüllte Mähre mit glühenden Augen – und die bäumte sich nun vor der Schwelle
auf und wieherte so gespenstisch, dass einem die Haare zu Berge standen. Aber
Ginny riss sich zusammen und zuckte und wankte nicht.



»Ich bin
gekommen, die Seele von Manus Mac Greeley zu holen«, donnerte der Schwarze
Jäger mit schrecklicher Stimme. »Schick ihn mir auf der Stelle heraus!«



»Es tut mir
sehr Leid, aber den Gefallen kann ich dir nicht tun«, gab Ginny zur Antwort.



»Was?«, schrie
die Kreatur in einem Ton, der das Geschirr in ihrem Küchenschrank klirren ließ.



»Du kannst,
beim Eisen und beim Feuer, diese Schwelle nicht überschreiten«, rief Ginny.
»Und sein Geist kann, bei meinem Willen, nicht von diesem Ort. Du kannst dich
also ebenso gut nach Annwn verziehen … Arawn bekommt heute keine Seele für
seinen Großen Kessel!«



»Du dummes
Frauenzimmer, du, wie kannst du es wagen!«, heulte der Schwarze Jäger und riss
seine Knochenmähre hoch, dass sie mit den Hufen nach Ginny ausschlug. Und sie
wich zurück, um den gefährlichen Hufen zu entgehen, die mit so bestürzender
Leichtigkeit den eichenen Türrahmen zertrümmerten. »Wenn du ihn nicht gleich
herausschickst, reißen ich und meine Stute diese elende Hütte ein und zermalmen
deine Knochen zu Staub.«



Und das würde
er auch, darauf hätte sie gewettet! Aber, sie hatte anderes im Sinn, so konnte
sie es sich nicht anmerken lassen, dass sie die Drohung ernst nahm … »Ich
bräuchte nur Weißes Feuer gegen dich zu rufen«, sagte sie. »Aber was hätten wir
beide davon? Ich wäre ohne ein Heim und du nur noch Asche. Doch ich wäre schon
zu einem Handel bereit, wenn du für die zauberbürtige Seele einen Preis zu
zahlen gewillt wärst.«



»Welchen
Preis?«



»Mein Angebot
lautet also: Bringst du mir, bevor der Hahn zum ersten Mal kräht, meinen
Moorterrier zurück, ist Manus’ Seele dein.«



»Ich bin doch
kein Hundefänger!«, rief der Schwarze Jäger da empört.



»Was?«,
staunte sie. »Ein Wesen, das bei der Wilden Jagd dabei ist, müsste doch so
einen kleinen Moorterrier erwischen können! Oder hast du Angst, das könnte
deine Kräfte übersteigen?«



»Oh, es gibt
nichts, das meine Kraft und Macht überstiege!«, knurrte der Schwarze Kerl und
knirschte mit den Zähnen, dass Ginny schon förmlich die Funken fliegen sah.
»Ich bringe dir deinen lausigen Köter zurück!«



»Terrier!«,
berichtigte sie ihn.



»Und du gibst
mir die Seele des Zauberbürtigen!«



»Nur, wenn du
mir, beim Kessel Arawns, schwörst, mir meinen Hund vor dem ersten Hahnenschrei zu
bringen …«, sprach sie. »Sonst ist unser Handel null und nichtig, dein Anspruch
auf Manus’ Seele verwirkt.«



»Ich schwöre
bei Arawns Kessel, dass du deinen lausigen Köter vor dem ersten Hahnenschrei
zurück hast!«, rief der Schwarze Jäger.



Und damit riss
er, immer noch knurrend, seine knöcherne Mähre herum und trieb sie zur Hetzjagd
durch den Wald von Tamhasg, dass der Donner ihrer Hufe durch die Nacht hallte.
Und Ginny hielt sich die Ohren zu, bis der Lärm verebbte.



»Was hast du
getan?«, stöhnte Manus da.



»Nur dem
Schwarzen Jäger ein Angebot gemacht!«, sagte sie.



»Aber was ist,
wenn er den armen Distel fängt?«



»Da müsste er
ja noch schlauer sein als der gefräßige Fuchs«, spottete sie, ging zum Kamin
und setzte sich, um so, den Blick auf die offene Tür gerichtet, die ganze lange
Nacht zu warten, derweil der Geist von Manus auf und ab schritt. Und im Verlauf
dieser Stunden hörte sie wieder und wieder dieses erregte Gejaule des Terriers,
das ihr verriet, dass er eine neue Fährte aufgenommen hatte, und hörte auch
mehr als nur einmal eine Reihe von Flüchen aus dem Moor … jenseits des Waldes.



Aber endlich
lehnte sie sich in ihren Sessel zurück, schloss die Augen und sank in
friedlichen Schlaf. Doch nicht lange, da ließ ein jäher Schrei sie
hochschrecken …



»Ginny, er
kommt!«, hörte sie Manus rufen.



Da war sie mit
einem Schlag wieder hellwach und starrte zur Tür hinaus. Am östlichen Himmel
erschien bereits ein rosiger Schein – und davor hob sich eine hohe Gestalt in
zerfetztem Plaid ab: Wirklich, der Schwarze Jäger kehrte zurück – aber er kam
zu Fuß und gefolgt von seiner knochigen Stute, die so erschöpft und so
geschunden wie eine lebendige Mähre hinter ihrem Herrn herhinkte … Aber mit
verächtlich ausgestreckten Armen trug er ein zappelndes Bündel vor sich her.



Distel! Er
hatte den Moorterrier erwischt!



Ginny sprang
auf und stürzte zur Tür, lehnte sich gegen den Türrahmen. Ihr magisches Auge
verriet ihr dann, dass Distels Fell, aber auch das Plaid des Schwarzen Jägers,
ein einziger Filz aus Kletten und Heideblüten war.



»Hat der Hahn
bereits gekräht?«, fragte sie ängstlich und sah Manus an. Der schüttelte
langsam den Kopf. Heiligste Herrin des Silberrades, was soll ich nur tun?



Da huschte,
wie als Antwort auf ihr Flehen, so ein leuchtend rotes Etwas über den Pfad. Der
Fuchs! Genau der, auf den sie am Abend zuvor den Moorterrier angesetzt hatte,
war wieder zu ihrem Hühnerhaus unterwegs.



»Distel! Der
Fuchs!«, schrie sie.



Da, ein wildes
Gegacker und Geflatter – der Fuchs war in den Stall eingebrochen! Und Distel
japste und jaulte, zappelte wie toll, um sich den Händen des Schwarzen zu
entwinden. Da half alles Mühen des Unseligen nicht, der Terrier mit seiner
Zähigkeit obsiegte. Mit einem kräftigen Ruck riss er sich los – und dann jagte
er hinter dem Fuchs her, der, mit einer der Hennen im Maul, schon wieder das
Weite suchte.



Aufheulend vor
Zorn stürzte der Schwarze hinter dem Terrier her, einem Raubvogel gleich stieß
er herab, sauste er … Und landete doch nur inmitten dieser gackernden, in
heller Panik auseinander spritzenden Hühnerschar. Aber als er sich, noch
knurrend und fauchend, auf die Knie hochrappelte …



 … hob der von
all der Unruhe in seinem Hof irritierte alte Hahn zu krähen an.



»Nein!«,
heulte der Schwarze und fuhr herum.



Ginny jedoch
trat über die Schwelle, legte eine Hand auf die Hüfte und beschwor in die
andere ein Weißes Feuer. »Du hast deinen Teil unserer Vereinbarung nicht
erfüllt, Schwarzer Jäger«, sprach sie. »Und so deinen Anspruch auf diese Seele
verwirkt. Vielleicht verschwindest du ja besser … ehe die Sonne noch höher
steigt.«



Mit einem
Wutschrei sprang der Schwarze Jäger auf und stürzte seiner Stute nach, dein
elenden Gerippe dort, das kehrt gemacht hatte, auf der Flucht zu den letzten
Schatten der Nacht war und sich um seinen wütenden Herrn, der ihm nun
hinterherhetzte, einen Teufel scherte.



Da drehte
Ginny sich zu Manus um, der noch, dicht hinter der Schwelle, im Hause stand.
Das Morgenlicht würde ja bald auch seine Essenz verblassen lassen …



»Ja, ich bin
beeindruckt«, sagte er. »Und ich bin noch immer dein Gefangener.«



»Bei meinem
Willen, Manus Mac Greeley, ich entlasse dich aus diesem Ort«, sagte sie gleich.
»Gehe hin, gehabe dich wohl.«



Lächelnd trat
er ins Freie und verbeugte sich vor ihr. »Bis zum nächsten Vollmond, Kleines«,
sprach er und schwand ihr aus den Augen.



Und sie pfiff
und rief nach Distel, ihn zurückzuholen. Denn diesmal, fand sie, hatte der
Fuchs sich sein Nachtmahl doch verdient … auch, wenn sie das eine Henne
kostete. Außerdem hätte Distel sicher noch öfter Gelegenheit, ihn zu fangen.



Nun kam der
Kleine, über und über mit Kletten und Farnkraut bedeckt, auch schon angetrabt.
Und Ginny schüttelte den Kopf und kniete sich lächelnd zu ihm.



»Ach, schau
dich nur an!«, sagte sie. »Das kostet mich einen Monat, dich wieder zu
säubern!«



Der
Moorterrier schnaubte bloß und schüttelte den Kopf, dass eine Wolke von
Fuchshaar aufstieg und zum Pfad schwebte, und folgte ihr dann zu einem wohl
verdienten Schläfchen ins Haus.
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ANNE CUTRELL



 



Die Hand einer
Dame



 



Als ich auf meinem Esel in das bunte
Zeltlager ritt, sah ich mich wie üblich neugierig um, unersättlich neugierig.
Es war ein idealer Tag für ein Turnier: die Luft so frisch und klar – nicht zu
heiß für die in schweren Rüstungen eingesperrten Ritter … Dass die Sonne
schien, freute natürlich die adeligen Damen, die ihre feinsten, leuchtend
bunten Gewänder angelegt hatten.



Troubadoure
schlenderten vorbei, sehr bemüht, ihre Herren zu unterhalten und sich selbst zu
amüsieren. Die Luft summte von Geplauder, Geschwätz, von Musik, dem Klirren der
Panzer und Waffen, dem ungeduldigen Schnauben und Stampfen der Pferde.



Ich ließ
meinen Esel dem Stalljungen, und er wies die Münze, die ich ihm hinhielt, nach
einem Blick auf meinen schlichten Rock freundlich zurück. Also segnete ich ihn
und machte mich auf die Suche nach dem Hauptzelt.



Das Turnier
ging, wie üblich, um die Hand einer jungen Dame, und zwar um die der einzigen
Tochter Lord Briers. Es sollte bald beginnen, aber es trafen immer noch
Teilnehmer ein. Und Lord Brier begrüßte sie alle, bat sie ins Hauptzelt, auf
dass sie der jungen Dame … dem Preis … die Reverenz erwiesen. Ich verfolgte die
Ankunft der hoffnungsvollen jungen Streiter immer gern, weil ich da Gelegenheit
hatte, mir früh meinen Favoriten auszuwählen.



Heute kannte
ich ihn schon. Gesehen hatte ich ihn allerdings nicht, denn er war sehr früh
gekommen, zu früh selbst für eine Begrüßung durch Lord Brier. Mark Barden von
Tor Aspen hieß er, und er war mir von der Wiege her bekannt, da ich ja vor
meinem Eintritt ins Kloster ein paar Jahre in Tor Aspen gelebt hatte. Er genoss
meine Wertschätzung nicht nur, da er ein versierter Kämpfer war, sondern auch,
weil er damals als Einziger von vier Brüdern nie die bei Jungen übliche
Grausamkeit gegenüber Tieren gezeigt hatte. Ich hätte ihn gern in seinem Zelt
besucht, ließ es aber doch sein, da ich wusste, dass den meisten Streitern jede
Störung vor so einem Turnier verhasst war.



Die
festgelegte Stunde kam. Der Gastgeber, Lord Brier, ging los, um das Treffen zu
eröffnen. Sein Waffenmeister und ich wollten ihm, da mit dem Eintreffen
weiterer Teilnehmer ja wohl nicht zu rechnen war, bereits folgen, als doch noch
ein Nachzügler erschien. Er trug eine schlichte, aber feldtaugliche Rüstung und
dazu einen einfarbigen braunen Schild. Den Helm hatte er schon aufgesetzt und
das Visier heruntergeklappt, sodass man von seinem Gesicht nichts sah.



Natürlich ließ
der Rüstherr ihn nicht unkontrolliert durch – bei all den Fehden, die damals im
Gange waren, konnte man ja nicht vorsichtig genug sein. Er hieß also den jungen
Ritter, den Helm abzunehmen.



Der gehorchte,
wenn auch widerwillig. Kurzes braunes Haar hatte er und ein schmales, pfiffiges
Gesicht … Ja, mit den großen braunen Augen und dieser zierlichen Statur wirkte
er beinahe wie –aber nein, dachte ich und verwarf den Gedanken als zu absurd.



Ich hätte gern
gewusst, wer das war, aber der Meister winkte ihn, nach einem kurzen erstaunten
Brummen, ins Zelt. Und als der Unbekannte dann bald danach herauskam, war sein
Gesicht wieder unter dem Visier verborgen.



Das Turnier
begann mit der üblichen Parade aller Teilnehmer auf ihren stattlichen, edlen
Rossen. Mein seltsamer Fremder, der am Ende der Reihe ritt, wirkte etwas
deplatziert, mit seinem schlichten braunen Aufzug und dem Pferd von eindeutig
minderem Geblüt … Er hatte dem Herold offenbar seinen Namen genannt, wurde er
doch jetzt als »Elwen Trumen« angekündigt. Was jedoch das Geheimnis, das ihn
umgab, keineswegs lüftete. Niemand wusste, wer er war und aus welchem Hause er
kam. Nun, sein Auftritt gab diesem Ereignis jedenfalls ein gerüttelt Maß an
Spannung …



Auch ein wenig
ungewöhnlich war der Umstand, dass die bewusste junge Dame sich nicht sehen
ließ. Dem Gerede ringsum entnahm ich, sie hänge Gleichheitsideen an und schätze
es gar nicht, so umkämpft zu werden wie ein Knochen von einer Hundemeute.
Verständlich, wo sie doch mit ihrem einzigen Bruder aufwuchs und oft auch
dessen einziger Spielgefährte war.



Nun nahm das
Turnier den üblichen Fortgang: mit einem wilden Getümmel – einer Art
Scheingefecht, das sich zumeist in eine Reihe von Zweikämpfen auflöst … Zuerst
wurden die Ritter in zwei Gruppen eingeteilt, die sogleich mit eingelegten
Lanzen aufeinander losgingen. Sobald die meisten Kämpfer abgeworfen waren,
folgte der Nahkampf. An Waffen benutzten sie ziemlich alles … von schweren
Schwertern über Hellebarden bis zu Keulen und Netzen. Es war weder ungewöhnlich
noch unritterlich, dass sich mehrere Kämpfer auf einen stürzten, vor allem,
wenn der Rang und Namen hatte. Besiegte, Verwundete schickte man zum Feldscher,
dass er nach ihnen sah. Ein Lösegeld an den Sieger … das wurde dann später,
privat und in standesgemäßer Art, geregelt.



Einige Ritter
kämpften bemerkenswert gut. Mark erkannte ich gleich an seinen Farben, Blau und
Silber, seinem Waffenrock und Wappen – Balken in Silber und Azur, ein laufender
Eber mit dem Zeichen eines Zweitgeborenen darüber: dem schwarzen Halbmond. Er
war äußerst stark und schien unermüdlich. Ich freute mich, obwohl ich nicht auf
ihn gewettet hatte, über seinen prächtigen Stand.



Über den
geheimnisvollen fremden Ritter waren viele Gerüchte im Umlauf. Die
Spekulationen reichten von »ein verkleideter reicher Prinz« bis zu »junger Held
halbadliger Herkunft, der sich in besagte Dame verliebt und doch den Mut
gefunden hat, um sie zu kämpfen«. Er schlug sich auch erstaunlich gut … Zwar
fehlte es ihm an roher Kraft, aber das machte er durch Schnelligkeit und
Intelligenz wett. Die erfahreneren Ritter ließen ihn unbeachtet und kämpften
gegen ihresgleichen. Und er ließ sie gewähren, einander ausschalten, während er
seine Kräfte schonte, indem er gegen weniger erprobte Leute focht. So viel
taktische Klugheit war ungewöhnlich für einen jungen Kämpfer und machte ihn,
zusammen mit seiner ausgezeichneten Schwertführung, zu einem ernst zu nehmenden
Gegner.



Der Tag
verging, langsam, aber unaufhaltsam, und ein Kämpfer nach dem anderen schied
aus, bis es schließlich zum letzten, entscheidenden Strauß zwischen Mark und
dem seltsamen »Elwen Trumen« kam. Natürlich wünschte ich Mark den Sieg. Aber
ich fragte mich doch, wie er mit diesem behänden Jüngling fertig werden wollte
…



Der Kampf
begann, und die zwei schienen einander ebenbürtig. Sie ließen Hagel von Hieben
aufeinander prasseln, und keiner von den beiden wich oder wankte. Mark führte
seinen schweren Zweihänder, sein Gegner ein leichteres, kürzeres Schwert und
ein langes Messer. Sie umkreisten einander, schlugen nun zu, wichen und
attackierten. Irgendwann taumelte der junge Mann dann doch, taumelte bald noch
einmal. Die Länge des Turniers zeigte bei ihm Wirkung. Marks Kraft aber war
ungebrochen.



Schließlich
lag der Jüngling ohne Schild und Waffe im Staub. Mark trat jetzt triumphierend
über ihn, schnitt ihm mit der Schwertspitze den Helmriemen durch. Als der Helm
zurückfiel, kamen die langen blonden Zöpfe und das Gesicht einer jungen Frau
zum Vorschein!



»Elyta! Was in
aller Welt? Warum?«, rief erstaunt Lord Brier aus seiner Loge.



Sie jedoch
starrte mit ihren blauen Augen den Sieger an. Ihr Gesicht war mit Staub und
Blut und Schweiß bedeckt, und der Atem ging ihr schwer.



Und sie
beantwortete nur die zweite Frage. »Ich verdiene das Recht, über mein Los zu
bestimmen, Vater, und so wollte ich es für mich selbst gewinnen.«



Nun nahm der
Sieger seinen Helm ab, aber da kamen nicht die schwarzen Locken von Mark zum
Vorschein, sondern die blonden Locken und die blauen Augen eines anderen Brier!



»Habe ich es
dir nicht gesagt, dass ich diesen Kampf gewinne, Schwester?«, lachte er, nahm
den Helm mit dem fremden Wappen unter den Arm und reichte der jungen Dame
galant die Hand. »Nun, mir war es wichtig, dass es einer von uns sei, Gawain«,
erwiderte sie, ohne die kleinste Irritation im Ton, »und du musst zugeben, dass
ich das vorzüglich organisiert habe!« Und mit einem Lächeln ergriff sie seine
Hand und zog sich daran hoch.



Der Lord
starrte sie nur stumm an, unfähig all das zu verstehen. Da kam der zierliche
Junge mit den großen braunen Augen aus ihrem Zelt … und er trug eine genauso
schlichte Rüstung wie sie. Das hatte ich mir ja gedacht, dass der junge Mark
bald erschiene, um zu sehen, welcher Erfolg dem Bemühen seiner Freundin
beschieden war.



Gawain aber
wandte sich an die Versammlung und sprach: »Ich habe die Hand dieser jungen
Dame gewonnen, in fairem Kampf, gemäß dem Gesetz unseres Königs. Als ihr Bruder
kann ich sie aber nicht heiraten. So gebe ich sie ihr wieder zurück, zu ihrer
freien Verfügung … sei es nun zum Nähen, Kochen oder Kämpfen!«



Dann hielt er,
salutierend, das Heft seines Schwerts an die Stirn – und Elyta dankte ihm mit
einem Knicks und dem Raffen imaginärer Röcke.
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MARY CATELLI



 



Mary Catelli arbeitet, wie viele junge
AutorInnen heute, als Programmiererin – die moderne Version des Jobs, den man
von einem Moment auf den anderen kündigen kann. Es ist ja schön, einen
»Karriere-«Beruf zu
haben, dabei wird es aber zumeist nicht gern gesehen, wenn man nebenher noch
schreibt. Was man daher braucht, ist ein Job, den man Knall auf Fall kündigen
kann, wenn man die Chance bekommt seinen großen Roman zu schreiben. Mary sagt
auch, sie habe in Ermanglung von etwas anderem die Beschriftung von
Cornflake-Packungen und derlei Zeug gelesen. Das ist schön, Mary, aber die
Plots sind dabei doch etwas dünn! Du solltest dir angewöhnen, ein Taschenbuch
dabei zu haben. Und ein anderer Tipp: Packe für Reisen deine Lektüre vor den
Kleidern ein … Ich erinnere mich, wie ich einmal mit nichts zu lesen als
einem Roman von Ayn Rand in einem Zug festsaß – ein Los fast schlimmer als der
Tod. In Hotels hat man gemeinhin eine Gideon-Bible zur Hand, und die ist
ja wenigstens voll Action und Gewalt.



Hier haben wir
nun noch eine Story über den Kampf von Laien gegen einen Zauberer und den
Versuch, eines seiner Opfer mit seinem, aber zum Guten gewandten Werkzeug zu retten. –
MZB
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KATHRINA BOOD



 



Ein Ritter auf
dem Turmberg



 



Kellin lag, vor Nässe und Kälte
zitternd, im Dunkel und sah erschaudernd zu, wie im feuchten Laub die Glut
seines Feuers starb, wie im bröckelnden Kamin eine Flamme den letzten Rest
trockener Zweige, Äste verzehrte. Sein kostbarer Holzvorrat war längst
erschöpft, und jetzt, da diese Nacht voll Schnee und Regen erst zur Hälfte
vorüber war, wusste er nur, dass er hier langsam erfrieren würde.



Die Decke bis
über die Nase hochgezogen, ließ er den Blick seiner haselnussbraunen Augen
durch das bloß schwach erhellte Turmzimmer wandern: Zerbrochene Möbel, Scherben
und modrige Fetzen von Vorhängen und Gobelins lagen in der Ruine dessen
verstreut, was wohl einmal ein Schlafgemach gewesen. Schutt und verwesendes
Laub, Vogelfedern und Vogelkot bedeckten die Fliesen – und in einer Ecke lag
etwas, was darauf schließen ließ, dass der Raum einem riesigen Raubtier als
Höhle gedient hatte: ein zerschmettertes Möbelstück, von einem Gewirr tiefster
Krallenspuren überzogen. Kellin hatte flüchtig daran gedacht, all das Zeug ins
Feuer zu werfen; aber etwas an diesem Ort hatte ihn an der Ausführung seines
Gedankens gehindert. Er wusste, dass er aufstehen und hin und her gehen sollte,
damit das Blut in seinen Adern wieder zirkulierte … Aber es ging nicht; seinen
bleiernen Gliedern fehlte die Kraft und seinem Geist der Wille. Die Kälte hatte
mit seiner Körperwärme auch seine Entschlusskraft genommen.



Er schloss die
Augen, ließ seinen Geist durch eiskalte Leeren wandern. Schlaf, dachte er, und mit
dem Schlaf käme der Tod. Aber bei dem Gedanken öffnete er doch wieder die
Augen, nahm alle Kraft zusammen, die ihm verblieben war, und zwang sich auf die
Beine. Erst taumelte er etwas, war ihm so schwindlig von der plötzlichen
Blutleere im Gehirn. Aber bald fing er sich, legte die Rüstung ab, warf sich
Umhang und Decke um die Schultern.



Langsam ging
er sodann in dem seltsamen Raum hin und her und betrachtete den Schutt und den
Plunder und fing schließlich an, darin herumzuwühlen. Er kam sich fast wie ein
Plünderer vor. Aber es war doch wenigstens so eine Art Beschäftigung. Etwas,
was Geist und Körper wach und in Bewegung hielt.



So besah sich
der Ritter merkwürdige Gegenstände, drehte, wendete sie in Händen … Wenn die
Augen ihm bei dem kargen Licht den Dienst versagten, übernahmen es die Finger,
die Schnitzwerke wurmstichiger Möbel, die Knüpfmuster verrottender Läufer zu
erkunden … Nun fuhr wieder ein Windstoß durch die Risse der Eichentür, die bloß
noch an einer der bronzenen Angeln hing, und ließ sie wanken, schwanken, stob
weiter durch den Raum, trieb welkes Laub vor sich her und teilte den Staub all
der Jahre wie ein Boot das Meer. Kellin beobachtete das Spiel des Windes – bis
ein metallisches Glänzen in einem wirren Laubhaufen im hintersten Winkel seinen
Blick auf sich zog …



Da ließ ihn
ein Geräusch erstarren … ein Laut, nur schwach vernehmlich, von etwas, das
gerade noch in Hörweite war. Er hielt den Atem an, horchte angestrengt. Über
das Heulen des Windes hin drang das Klirren von Zaumzeug in sein Ohr.
Jahrelanges Training und alter Instinkt ließen ihn da alle Schwächen des
Fleisches und Geistes vergessen … Im Nu lag das glatte, mit Leder umwickelte
Heft des Schwertes in seiner Hand, lehnte er mit dem Rücken an der Wand neben
der Tür. Während lange Momente vergingen, kam das Geräusch, wenn auch ab und an
vom Wind unterbrochen, näher, näher – bis es endlich vor der Tür angelangt zu
sein schien. Einen Atemzug lang Ruhe, dann erzitterte die Eichentür, ging
ächzend auf. Auf der Schwelle stand, an den verzogenen Türrahmen gelehnt, eine
dunkle Gestalt. Wie lauschend stand sie da.



Kellin zögerte
noch mit dem Angriff, wartete ab. Dann sprach eine Stimme zu ihm, ein sanftes
Flüstern tief in ihm. Und es sagte ihm, er habe von dem Fremden nichts zu
befürchten. So hielt er sein Schwert ruhig und rührte sich nicht.



Das Gesicht
des Fremden war im Licht seines niedergebrannten Feuers nicht auszumachen –
bloß seine Silhouette, als Dunkel gegen Dunkel … Und nach dieser Andeutung von
einem Umriss zu urteilen, trug er einen Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht
gezogen. Da drehte er sich um, verschwand in dem Schneesturm – um kurz darauf
wieder zu erscheinen, nun mit einem großen, dunklen Pferd, das er sogleich
hereinführte. Und es war kaum drin, da ließ er den Zügel fallen, machte kehrt,
um die Tür wieder zuzusperren. Und erstarrte, als er gewahr wurde, dass da
jemand stand, griff an seine Seite, wo ein Schwert so silbern glänzte.



»Wer ist da?«,
hörte Kellin eine Frau fragen. Weich und sanft sprach sie, etwas singend auch,
die Wortenden betonend – ein Dialekt, der ihm nicht vertraut war.



Da trat er aus
dem Schatten der Tür und steckte demonstrativ sein Schwert ein. Und die Stimme
in ihm sprach mit der Ruhe, Beständigkeit eines Bergbachs: Gefahr gehe nicht
einher mit der da, ihr Begleiter sei ein stiller, wachsender Schmerz.



»Kellin, hohe
Frau«, stellte er sich sodann vor. »Sir Kellin Whrothwyn. Ritter von Burg
Shanizar. Du hast von mir nichts zu fürchten. Ich suchte hier bloß Schutz vor
dem Sturm. Mit Verlaub, es ist genug Platz für dich und dein Pferd! Leider kann
ich dir nichts zu essen anbieten.« Es war ja Brauch im Land Merzen, mit
Fremden, denen man den Frieden des Lagers anbot, Brot und Salz zu teilen … Kellin
konnte nicht einmal Reiserationen anbieten. Das kränkte seine Ehre so wie
seinen Stolz. Sein Pferd hatte er beim Durchqueren eines von enormen
Frühjahrsregen geschwollenen Stroms verloren: Eine Flutwelle hatte es
fortgerissen, und mit ihm seine gesamte Wegzehrung. Dass er, mit seiner
schweren Rüstung, da nicht ertrunken war, verdankte er nur seinem Glück und der
Gunst der Götter! Die Fremde zögerte, sein Angebot anzunehmen, sah sich, unter
der Kapuze hervor, erst nach ihrem Pferd und dann nach dem Sturm um, der draußen
heulte und tobte, und nickte nun knapp, kaum merklich. Doch ehe sie ihre Waffe
einsteckte, prüfte sie ihn und das Turmgemach kurz mit scharfem Blick: Sie nahm
ihn bei der Ehre … Ihr Leben hing an den wenigen förmlichen Worten, die er
gesprochen hatte.



»Darf ich
erfahren, wie du heißt?«, fragte er.



»Moija«, sagte
sie, mehr nicht – keine Titel, keine Angaben zu Herkunft, Haus. Kellin
wiederholte ihren Namen bei sich, prüfte ihn auf der Zunge. Ein Name aus ihrer
alten Sprache – aber nicht unkenntlich alt.



»Brauchst du
Hilfe mit deinem Pferd?«



»Nein«, war
alles, was sie sagte, und sie nahm bereits die Handgriffe vor. Zuerst lud sie
irgendein Bündel aus ihrer Satteltasche ab und ging damit zum armseligen Feuer.
Es war nicht zu sehen, was es war – aber einen Moment später tanzten die
Flammen schon mit neuer Kraft, zuckten lange Schatten von Mensch, Tier und
Gerümpel über die nackten Wände. Darauf kümmerte sie sich um ihr Pferd und gab
sich große Mühe für sein Wohlergehen, ehe sie sich ihr Lager bereitete.



»Prachtvolles
Tier …«, bemerkte Kellin. »Aus dem Condartal, nicht? Linie Daggnar?«



Sie hielt mit
der Suche inne, lange genug, um zu ihrer Stute hochzublicken. »Daggnar, ja«,
erwiderte sie dann, mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. Und darauf
förderte sie aus ihrem Sack zwei runde, flache Brote und einen kleinen runden
Weichkäse zutage, teilte beides nach alter Sitte und reichte ihm mit schwarz
behandschuhter Hand eine Hälfte. Der Ritter nahm die karge Speise mit tief
empfundenem Dank entgegen und verschlang sie im Nu. Es war seine erste
wirkliche Mahlzeit seit zwei Tagen … die unreifen Beeren und rohen Wurzeln und
Knollen, die zählten ja nicht.



Moija setzte
sich auf den Boden und schob bei ihrer Suche nach einer bequemen Stellung die
Kapuze zurück. Dadurch wurde im goldenen Feuerlicht ein fein geschnittenes
Gesicht mit einer kühnen Adlernase sichtbar. Zwei Strähnen ihres walnussbraunen
Haares, dem wohl hastig geflochtenen Zopf entkommen, hingen ihr ins Gesicht;
die steckte sie sich beim Essen hinter die Ohren. Die dunklen Augen, deren
Farbe Kellin nicht erkannte, erwiderten seine Blicke mit gleicher Intensität … Da
legte sie ihr Cape ab, breitete es zum Trocknen auf dem Boden aus. Ihr
Harnisch, der da sichtbar war, war nicht der in Merzen gängige schwere Schuppenpanzer,
sondern ein Kettenwerk so fein gewirkt, dass es fast wie derbe Strickware
aussah. Ihre Schienbeine und die Knie wurden von schweren Schienen aus
zweilagigem, metallbeschlagenem Formleder geschützt; Schultern und Brust wurden
vom selben Material umgeben. Nur der silberne Armschützer, den sie trug, war
geschuppt.



»Was führt
dich nach Tell’Sakera?«, fragte sie da ruhig – die ersten Worte, die sie von
sich aus äußerte.



»Tell’Sakera?«



Sie nickte.
»Der Ort, an dem du dich befindest, das ist Tell’Sakera«, erwiderte sie, den
Namen betonend, als ob er für ihn tiefere Bedeutung haben müsste.



Kellin
schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich kenne ihn nur als ›Turmberg‹. Von
Tell’Sakera ist mir nichts bekannt. Turmberg heißt die Feste, seit sie Ruine
ist und in Trümmern liegt.«



Die Frau fuhr
zurück und runzelte die Stirn. »Ruine«, sagte sie. Ein Flüstern nur. Und Kellin
schien es, als ob sie nun erst des Zustands ihrer Umgebung gewahr würde, nun
erst die bröckelnden Mauern sähe, das durchhängende Dach über ihnen.



»Wie lange ist
das schon her?«, fragte sie, nur sich selbst und so leise, dass er sich nicht
sicher war, ob sie überhaupt etwas gesagt hatte. Dann richtete sie ihre
Aufmerksamkeit wieder auf ihn, fragte, mit schmalem Blick: »Aus welcher Stadt,
sagtest du, bist du?«



» Shanizar.«



»Davon habe
ich noch nie gehört.«



Kellin wiegte
den Kopf. Jetzt war er sich sicher, dass diese Frau nicht nur von einem anderen
Ort, sondern auch aus einer anderen Zeit war. Das war ja die einzig sinnvolle
Erklärung. Shanizar war die Hauptstadt von Merzen, das Zentrum allen Handels,
Wandels und Wohlstands … Selbst die Wildleute, ein Volk, das in den tiefsten
Wäldern Merzens hauste, kannten Shanizar, und sei es nur dem Namen nach. Diese
Frau sah wie durch den Schleier des Traums auf Turmberg und sah es nicht, wie
es war, sondern so, wie es einmal gewesen … Und er warf einen Blick auf ihren
Sattel, der gerade noch im Lichtkreis des Feuers lag. Sättel wie diesen kannte
er nur von uralten, so gut wie verblassten Gobelins!



Und so
erzählte er ihr von Shanizar, vom Treiben und Tun in jener großen Handelsstadt.
Ungläubiges Staunen und Befremden malten sich da in ihrem Gesicht.



»Und die
Ruinen am Fuß des Berges, unten im Tal, wie heißen die?«, fragte sie. Ihr Geist
war wach und wie eine Viper, schnellte vor und zurück, von Frage zu Frage,
verweilte nie zu lange bei einer Sache. Aber mit der Hand im schwarzen
Lederhandschuh umklammerte sie den Griff ihrer Klinge, als ob sie sich an etwas
Sicherem und Vertrautem festhalten wollte. Also wappnete sie sich für eine
Antwort, die sie nicht hören wollte – die aber unausweichlich war.



»Weißstein.«



»Scareshia«,
sprach sie, wie um ihn zu verbessern. »Bei uns hieß der Ort ›Scareshia‹. Jetzt
erinnere ich mich wieder. Ich suchte etwas. Suchte …« Ihre Stimme wurde so
tonlos, leise. »Aber ich komme zu spät.« Mit einem Kopfschütteln holte sie
ihren wandernden Geist wieder in die Gegenwart zurück. »Die Einwohner nannten
es ›Scareshia‹. Das bedeutet ›Talheim‹ in der alten Sprache. Als Volk hießen
sie ›Wildleute‹. Wir aus Tell’Sakera und die aus dem Tal lebten viele
Jahrhunderte in Frieden miteinander.«



Wir aus
Tell’Sakera? Was Wunder, dass sie so verstört gewirkt hatte! Dieser Ort, oder
was er einst gewesen, war ihr Heimat gewesen.



»Tell’Sakera
war mit reichen Vorkommen an Erz gesegnet, das wir zu Waffen und Rüstungen
verarbeiteten.«



Kellin ging
ein Licht auf. Sakeraner Stahl! Sein Urahn hatte immer von diesem Material
geschwärmt, seiner Leichtheit und Härte und Zähigkeit. Auch wenn manche
gespottet hatten, das sei nur seniles Gerede. Selbst er, Kellin, hatte nicht
recht glauben wollen, dass die Waffen aus Sakeraner Stahl nur halb so viel
wogen und doch genauso scharf und fest und beständig waren wie die aus
gewöhnlichem Stahl.



»Diese Waffen
und Rüstungen gingen nach Scareshia hinab und wurden von dort mit Karawanen in
alle Teile des Königreichs verbracht und gut verkauft. Tell’Sakera und
Scareshia waren sozusagen Geschäftspartner. Aber diese Wildleute waren ein
argwöhnisches Volk, trauten keinem von außerhalb ihres Tals. Sogar uns, die wir
ihnen solchen Profit brachten, misstrauten sie«, sagte sie, tonlos, abwesend,
Erinnerungen nachhängend, sah dabei mit Augen, die nichts sahen, ins Feuer.
Wenn sie sprach, wurde sie bisweilen leiser und verstummte gar ganz, bis sie
sich seiner Anwesenheit wieder bewusst wurde und ihre Erzählung da wieder
aufnahm, wo sie sie abgebrochen hatte.



»Der Argwohn
der Wildleute verlor endlich jedes Maß. Hatten wir einst zivilisiert
kooperiert, sandten sie nun bewaffnete Eskorten zur Burg, diese Ware zu holen.
Eines Tages erschien ein Bote auf Tell’Sakera, mit einem geharnischten Brief
des Königs von Scareshia. Der bezichtigte uns des Bruchs unseres
Handelsvertrags, wonach Tell’Sakera alles, was es hatte, mit seinen Brüdern im
Tal teilen müsse. Aber wir, behauptete er, hielten einen Schatz vor ihnen
versteckt, ganz tief im Berg verborgen. Einen Schatz von lauter Gold und
Edelsteinen. Und er forderte die sofortige Herausgabe des Hortes, anderenfalls
er diese Burg mit aller Macht belagern und mit Gewalt nehmen werde.« Hier nun
verstummte sie wieder, aber dieses Mal, um ihre Tränen zu unterdrücken.



»Mein Vater«,
fuhr sie dann fort, »schrieb ihm zur Antwort: Wenn es diesen Schatz wirklich
gäbe, würden wir ihn gern mit ihnen teilen … Die Wildleute waren außer sich vor
Wut. Beim nächsten Morgengrauen stand ihre Armee unter den Mauern von
Tell’Sakera, waren wir ganz und gar eingeschlossen.« Wieder verstummte sie,
dass nur noch das Knistern des Feuers und das Heulen des Sturmes zu hören
waren. Plötzlich fielen im Kamin brennende Scheite zusammen, dass die Funken
stoben … Und es vergingen ein paar Minuten, bis Moija das Feuer geschürt und
versorgt hatte, sodass sie ihre Erzählung wieder aufnehmen konnte.



»Einen ganzen
Mond lang hielten wir diesen Angriffen stand. Aber wir waren nicht auf eine
solche Belagerung vorbereitet … Tell’Sakera war für gut ein Jahrhundert vom
Krieg verschont geblieben, und so waren wir, die alle Werkzeuge des Krieges
fertigten, für einen Krieg nicht gerüstet …« Ein karges Lächeln über die Ironie
des Schicksals verzog ihr die Mundwinkel. »Tell’Sakera fiel, aber nicht aus
Schwäche, vielmehr aus Mangel an Kampfwillen. Ach, die Wildleute töteten,
wessen sie habhaft wurden, und die Erde Tell’Sakeras färbte sich rot vor Blut.
Sie ließen nur eine einzige Menschenseele am Leben«, seufzte sie und biss sich
auf die bebenden Lippen, dass es ihn drängte, ihr die Hand auf die Hand zu
legen, um sie irgendwie zu trösten. Aber das, das wusste er, konnte nichts und
niemand. So ließ er sie sich ihrer Pein auf die einzig ihr mögliche Art
stellen: allein.



»Nur eine,
damit die sie zum Hort führe. Das tat ich denn … Ich führte sie zu dem einzigen
mir bekannten Schatz, der das Leben meines Volkes wert gewesen sein konnte«, sagte
sie und fuhr dann fort, als ob sie einem Freund, der das Gebiet gut kannte, den
Weg beschrieb:



»Den Gartenweg
entlang, zu dem großen Stein auf der Leeseite der hohen Eiche. Ich drehte den
Stein um und gab ihnen, was darunter lag. Sie lachten, als sie das Buch sahen,
und schlugen mich dann, als ich sagte, das sei der Schatz, nach dem sie
suchten. Ihr Hauptmann öffnete es und las laut daraus vor … und dann ließen sie
mich gehen.«



Kellin
zwinkerte heftig. »Sie ließen dich gehen? Nach all dem?« Da nickte Moija und
fuhr sich mit der behandschuhten Rechten über die Augen.



»Aber was
stand denn in dem Buch?«



»Es …«, begann
die Fremde und sprang auf. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss es suchen.«



Kellin erhob
sich rasch, fasste sie am Arm und fragte: »Aber wohin? Du kannst nicht einfach
…«



Doch sie riss
sich so los, dass es ihm die Sprache verschlug, stieß ihn zurück und rief:
»Nein! Keine Zeit mehr für Geschichten. Bloß das Buch zählt. Wenn ich es finde,
vielleicht …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, machte sich nur daran, hastig
ihr Pferd zu satteln. Kellin versuchte nicht, sie aufzuhalten. Diese Heftigkeit
in ihrer Miene sagte ihm, dass er eine neuerliche Einmischung ja womöglich
nicht einmal mehr bereuen könnte! Erst als sie die Tür aufgestemmt hatte, tat
er den Mund auf: »Was stand in dem Buch?«



Moija hielt
auf der Schwelle inne, und der Wind ließ ihr das Haar und den Umhangsaum
fliegen … »Die Wahrheit«, versetzte sie und ging in den Sturm hinaus.



 



Kellin saß mit dem Rücken zum Feuer,
so nah bei den Flammen, dass ihm unter seinem Cape die Haut brannte. Eine
Stunde war die Frau schon fort. War sie denn überhaupt da gewesen? Die
Fußspuren im Staub und die weißen Schrammen, die die Hufeisen der Stute
hinterlassen hatten, waren Beweis genug. Und doch kam ihm alles wie ein langer
Traum vor.



Der Sturm war
vorüber, nun sickerte goldenes Licht durch den Spalt zwischen der verzogenen
Tür und dem Rahmen: Der Morgen war endlich da. Kellin rappelte sich mühsam
hoch, ging etwas benommen zur Tür. Ein wenig frische Luft würde ihm gut tun!
Aber da zog ein metallisches Glänzen aus einem Laubhaufen im hintersten Eck
seinen Blick auf sich, und er ging geradewegs darauf zu. Déjà-vu. Eben das
hatte er doch tun wollen, bevor diese Fremde kam.



Rasch kniete
der Ritter sich hin und scharrte totes Laub und alten Plunder beiseite, und da
kam unter seinen Händen altes Leder zum Vorschein – der Einband eines Buches
mit schweren Stahlschließen, aber ohne jede Beschriftung oder Verzierung.
Vorsichtig schlug er es vorn auf. Gelb vom Alter waren diese wenigen Seiten,
die es noch besaß, und die Ecken so brüchig, dass sie ihm beim Umblättern unter
den Fingern zerfielen. War das das Buch, nach dem die Fremde gesucht hatte?
Etwas darin bestärkte ihn in seiner Vermutung und Annahme.



So nahm er den
Folianten, um ihn beim Feuerschein zu lesen. Mit all der Behutsamkeit, die der
delikate Zustand des Werks gebot, öffnete er es, beugte sich über den uralten
Text, der da in verblasster Tinte, aber immer noch gängiger Sprache geschrieben
stand. Und nach kurzem Räuspern las er laut:



»So steht
geschrieben, Frieden herrsche unter den Menschen, alldieweil Frieden von allen
Schätzen der größte …«



Da verstand er
auch, was sie mit ihrer Antwort, in dem Buch stehe die Wahrheit, gemeint hatte.
Frieden war das hohe Gut, der Schatz, für den die Wildleute getötet hatten. Und
darum lebten sie wohl auch nun so tief in den Wäldern: aus Scham, um ihre
Schande vor den Augen der Welt zu verbergen. Moija würde es aber nicht mehr
erfahren. Also schloss er sacht das Buch und hob zu weinen an.
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LAURA J.
UNDERWOOD



 



Laura ist seit dem fünften Band dabei,
und so betrachten wir sie als eine der Unseren – mag sie auch bei anderen
Verlagen und Medien, dem Appalachian Heritage etwa, publiziert haben.
Ganz besonders mögen wir auch ihre Storys über die magische Harfe »Glynannis«
und die Harfnerin, die sie besitzt – oder besser: von ihr besessen ist. (Laura
hat übrigens eine recht ähnliche Harfe, die ihr Vater entworfen und gebaut
hat.)



Zu dieser
Geschichte (es ist keine zu Glynannis!) habe Rowdy Lass, ihr Cairnterrier, sie
inspiriert, der »derzeit auf der Schwelle meines Büros sitzt, möglichst süß
auszusehen sucht –und hofft, aus der Alpha-Hündin, die da am PC ihre Vita zu
tippen versucht, noch einen schönen Käsecracker herausleiern zu können«. – MZB
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DIANA L.
PAXSON



 



Diana Paxson ist meine Schwägerin und
so etwas wie meine beste Freundin; sie ist als Erste von uns beiden Großmutter
geworden und möchte diese Geschichte hier zweien ihrer Enkel widmen, dem
zweiten und dem dritten Kind ihres Sohnes Ian. Und das sind: Michael und Ariel
Grey, geboren am 5. April 1996. Ich hoffe sehr, selbst bald – vielleicht
nächstes Jahr – Großmutter zu werden, und freue mich darauf, meine Enkel kennen
zu lernen … Kinder und Enkel sind die einzige Zukunft, die wir Menschen haben.



Diana ist eine
dieser ganz wenigen AutorInnen, die in allen meinen Anthologien vertreten
waren, von der allerersten an. Sie hat vielleicht mich versetzt, wenn ich
wieder einmal auf einen Termin zuhetzte, aber nie eine meiner Anthologien –mag
sie auch dazu neigen, ihr Manuskript erst so im letzten Moment abzugeben
(weshalb wir sie ja, hoffentlich mit einem Lächeln, »das späte Mädchen«
nennen). Als ich Anthologien zu machen begann, schwor ich ihr, dass ich
Geschichten, die mir lägen, nähme, auch wenn andere Lektoren sie
ignoranterweise abgelehnt hätten. Ja, ich mag heute noch, was sie schreibt.
Allerdings hat sie vor allem Romane publiziert, auch einen über ein so
unwahrscheinliches Thema wie König Lear (A Serpent’s Tooth), der aber nicht
annähernd so bedrückend ist, wie man, der Figur nach, meinen könnte.



Hier habe ich
nun eine Geschichte über einen Kampf zwischen Eifersucht und Pflicht und
darüber, wie eine Frau Zwillinge rettet, die sie auf die Welt bringen half. –
MZB
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KATHI THOMPSON



 



Die
Reiseberaterin



 



Was sie weckte, war nicht der Donner,
der scheußlich von den Bergen ringsum widerhallte, und nicht der heulende Wind,
der den Regen gegen die mächtigen Mauern der Burg peitschte. Was in ihren Traum
drang und letztlich den Faden zerriss, war das stete, drängende Pochen an der
schweren eichenen Hallentür.



»Gütige
Göttin, warum kommen die immer mitten in der Nacht?«, murrte sie und versuchte,
sich an ihre Vision zu erinnern … Aber vergebens – es blieb ihr nur der vage
Eindruck, dass ihr Erlebnis viel versprechend gewesen war, und das Bedauern,
dass sie es nicht für ihre Kunst und Profession nutzen konnte. Je nun,
vielleicht würde die nächste Nacht ja ergiebiger … Als sie so auf ihrem Nachttischchen
kramte, um ihre kleine Lampe anzuzünden, pochte es so laut weiter, dass sie
aufstand, ihre Robe vom Stuhl nahm und sie sich halb im Gehen anzog. An der Tür
aber blieb sie stehen und sah zu ihrem Bett zurück.



»Kommst du?«,
fragte sie das graue Fellbündel, das reglos und zusammengerollt am Fußende lag
… Aber die Katze öffnete nur langsam ein großes goldenes Auge, sah sie einen
Moment lang feierlich an und schloss es dann wieder.



»Nun, wie du
willst. Wie immer!«, sagte sie, schmunzelnd, und öffnete die Zimmertür und
eilte die Treppe hinab.



Sie hatte
keine Angst vor niemandem, der in dieser Nacht vor ihrem Tor stand, wusste sie
doch, dass nur die, denen der Sinn nach Reisen stand, zu ihrer Burg finden
konnten. Wer anderes wollte, würde nur im Gebirge umherwandern, bis sein
Vorsatz wankte oder die Berge ihn holten. Das Burgtor war schwer und ging bei
feuchtem Wetter nicht sehr leicht … Und als sie es endlich auf hatte, stand sie
einem bärtigen Hünen gegenüber.



Sie entbot ihm
keinen Gruß, sah ihn nur an und wartete. Nach all seinem ungeduldigen Geklopfe
wirkte er ja plötzlich sehr unsicher.



»Ist das die
Burg der Reiseberaterin?«, fragte er vorsichtig.



»So ist es«,
erwiderte sie, wie schon unzählige Male zuvor. »Tritt ein und sei willkommen!«
Damit trat sie zurück – wäre aber fast durchnässt worden, als er an ihr
vorüberdrängte und schwungvoll seinen durchweichten Umhang abnahm, noch ehe sie
das Tor wieder schließen konnte … Da schüttelte sie nur den Kopf – die hatten
es immer so eilig.



»Lass deinen Packen
hier am Tor und häng deinen Umhang an den Kamin. Ich habe keine Bediensteten«,
sagte sie. »Wenn du nun so gut wärst, dich ums Feuer zu kümmern, hätten wir
beide es behaglicher. Und ich hole derweil eine kleine Erfrischung.«



Er nickte,
hängte seinen Umhang auf und machte sich schon an die Arbeit, als sie
hinausging. Als sie wiederkam, erhellte ein lustiges Feuer die Halle und machte
er es sich in einem ihrer geschnitzten Kaminsessel bequem. Da servierte sie ihm
wortlos Würzwein, Brot und Käse und nahm dann in dem anderen Sessel Platz.



Endlich brach
sie das betretene Schweigen und sprach: »Sage mir, warum du reisen möchtest.«
Sie musste das nicht wirklich wissen, hatte mit den Jahren aber gelernt, dass
die Reisenden das Bedürfnis hatten, es zu sagen. Sie nickte hin und wieder,
hörte aber nur halb zu, als er ihr eine vertraute Geschichte von Unrecht und
Verrat und der Notwendigkeit erzählte, sich wiederzuholen, was rechtens sein
war. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass er verstummt war. Die Zeit war gekommen.



»Du hast das
Entgelt?«, fragte sie leise. Er nickte, ging zu seinem Packen hinüber und
brachte ihr ein Paket. Vorsichtig löste sie die vier Lagen Ölhaut, die dessen
kostbaren Inhalt schützten. Als die letzte fort war und ein Stoß Papier, weiß
und rein wie frisch gefallener Schnee, sichtbar war, lächelte sie zum ersten
Mal und befühlte nachdenklich das erste Blatt, drang mit ihren Sinnen tief
darin ein … Gute Qualität, kaum Unreinheiten, keine Magierückstände. Für ihre
Zwecke bestens geeignet. Tinten konnte sie, mit dem reichlichen Angebot der
Wälder ringsum, leicht herstellen, aber Papier war so schwer zu fertigen wie zu
beschaffen – und so deckten die Reisenden ihren Bedarf.



»Gut«, sagte
sie, erhob sich von ihrem Platz am Kamin, ging zu einem kleinen Holzschrank an
der Wand gegenüber, öffnete ihn und legte das Papier behutsam auf ein Bord.



Darunter
standen ein dickes Buch und eine Sanduhr. Das Buch hatte einen Einband aus
dunkelblauem Leder, der stellenweise deutliche Gebrauchsspuren zeigte. Und
manche der Seiten waren vergilbt, andere hingegen elfenbeinfarben und wieder
andere ganz weiß. Sie waren aber nicht beschrieben, sondern mit je einer sehr
detailgenauen und klaren Zeichnung versehen. Und auf dem Einband stand in
Schmuckschrift und goldenen Lettern »Ein Reiseführer zu Anderen Welten«.



Behutsam nahm
sie Buch und Stundenglas und trug sie zu einem Tischchen, winkte ihm,
herzukommen und sich zu setzen, legte das Buch vor ihn hin und nahm dann, das
Glas in der Linken, ihm gegenüber Platz. Da langte er rasch nach dem Buch, um
es aufzuschlagen, aber sie hielt seinen Arm fest.



»Noch nicht.
Es ist, dem Brauch gemäß, zuvor noch einiges zu klären. Was weißt du über
dieses Buch?«



»Dass die
Seiten Tore zu anderen Welten sind, in die Reisende gehen können, um zu finden,
was sie suchen.«



»So ist es,
aber dabei gelten gewisse Bedingungen. Sobald du das Buch öffnest, drehe ich
diese Sanduhr um: Du darfst die Bilder nur betrachten, bis sie abgelaufen ist.
Du kannst mir zu jeder Seite bis zu zwei Fragen stellen, die ich bloß mit Ja
oder mit Nein beantworten darf, aber als Reiseberaterin wahrheitsgemäß
beantworten muss … Wenn du deine Entscheidung getroffen hast, kannst du noch,
ehe du durch dein Tor gehst, eine Zusatzfrage stellen. Aber du musst sie
gestellt und das Tor passiert haben, ehe das letzte Sandkorn fällt, sonst ist
dein Entgelt verwirkt und du musst gehen, so wie du gekommen bist.
Einverstanden?«



Er zögerte
einen Sekundenbruchteil lang, erwiderte dann aber entschieden: »Einverstanden.«



»Dann magst du
meinethalben anfangen«, sagte sie und drehte das Stundenglas um. Und der Sand
darin begann zu rinnen.



Er schlug das
Buch rasch in der Mitte auf, überschlug einige Seiten, die Wüsten und Einöden
und stürmische Meere zeigten, verhielt bei einer mit dem Bilde purpurner Moore
und fragte: »Kann ich dort Söldner dingen?«



»Ja«,
erwiderte sie.



Er sah kurz zu
ihr auf, doch ihr Gesicht verriet ihm nichts. »Werden sie mir in unserer Welt
loyal bleiben?«



»Nein.«



Da blätterte
er weiter, und bei der Darstellung eines klaren Bergbachs setzte er zur
nächsten Frage an, bremste sich aber … dachte nach und fragte lächelnd: »Kann
ich dort Söldner dingen, die mir in unserer Welt loyal bleiben?«



»Ja«,
antwortete sie – und nichts in ihrem Gesicht verriet, dass sie belustigt war:
He, der lernte ja schnell! Vielleicht diesmal …



Die Minuten
vergingen im Flug, als er da blätterte und seine Fragen immer detaillierter und
präziser wurden. Und sie sah auf das Stundenglas, und als sie nun den Mund
auftat, um ihn zu warnen, ihm zu sagen, dass seine Zeit fast vorüber sei, da
sprach er:



»Ich habe mich
entschieden«, erklärte er und kehrte zu einer Seite zurück, zu der er sie nur
Minuten zuvor befragt hatte.



»Gut. Hast du
noch eine letzte Frage an mich?«



Er sah auf,
sah ihr einen langen Moment lang in die Augen.



»Werde ich es
schaffen?«



Sie lachte
leise. Wie oft sie diese Frage gehört hatte. »Ich bin keine Seherin, die
weissagt, ich kann nur Informationen geben, die den Reisenden auf ihrem Weg
helfen. Du darfst mir eine andere Frage stellen, da ich diese nicht
wahrheitsgemäß beantworten kann. Aber mach schnell, denn deine Zeit ist fast
verronnen.«



Da überlegte
er noch kurz, schüttelte dann aber den Kopf und sagte: »Nein, ich bin bereit.«



»Wie du
willst!« Nun holte sie ihm seine Sachen und stellte sich, als sie sie ihm
gegeben hatte, einfach hinter ihn und sagte: »Sieh dir das Bild genau an,
schließe dann die Augen. Stelle es dir vor, lege dann die Hand darauf und
stelle dir vor, du wärest dort.« Und als ihr die letzten Worte über die Lippen
gekommen waren, verschwand er, mitsamt dem Blatt.



Sie stand noch
für einen Moment reglos da, bückte sich dann langsam und schloss das Buch. Oh,
sie hatte solche Hoffnungen gehabt! Müde, enttäuscht, nahm sie Buch und
Stundenglas und stellte beides in das Schränkchen zurück. Dann ging sie zum
Kamin, bedeckte die Glut und stieg langsam die Treppe hoch, hoch in ihr
Schlafgemach.



»Nun, Katze«,
sagte sie, dankbar, sich wieder ins Bett legen zu können. »Schon wieder einen
auf seinen Weg geschickt.« Da öffnete die Katze wieder so ein Goldauge und
miaute fragend.



»Nein«,
seufzte sie leise und löschte noch das Licht. »Aber vielleicht ist ja der
nächste klug genug, diese letzte Frage zu stellen: ›Wie komme ich zurück?‹«
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CYNTHIA WARD



 



Blutmond



 



Als Herr Sonne sich dem Ende seiner
Himmelsreise näherte, da richtete sich Hexe Winter von ihrem Gartenbeet auf,
wischte sich am Leinenkittel die Hände ab und strich sich eine Locke ihres
Haares zurück, das trotz ihrer erst zwei Dutzend Lenze weiß wie Schwanendaunen
war … Wie ihr Vater hatte sie schon von Geburt an weißes Haar, dazu Augen, die
von einem hellen, transparenten Blau waren: das Zeichen des Mondbanns.



Stöhnend hob
sie ihren Ebereschenstock auf, der zwischen den Grünkohlpflänzlingen lag, und
ging dann, ein wenig humpelnd, quer über die Lichtung. Fast wäre sie jedoch
gestürzt, weil ihr unverhofft ihr Wildkater zwischen die Füße lief! Laut
schnurrend strich ihr ihr Hausgeist um die Knöchel und sagte ihr ohne Worte,
dass er schon seit Monaten nichts mehr gefressen hätte. Ja, Wanderbursch war
eben, wie alle Katzen, ein großer Lügner. Und verschwand ab und an für Tage,
aber nie für Monate.



Dieses Mal war
er eine ganze Woche fort gewesen, und so war sie recht froh, ihn wiederzusehen.
Sie hatte ihn einst unter einem umgestürzten Baum gefunden, als einzigen
Überlebenden aus dem Wurf einer Wildkatze, die beim Kampf mit einem Fuchs
umgekommen war. Aber im Wald gab es ja auch Bären und Wölfe! Winter hatte in
den letzten Jahren mehr als nur einmal einen Wolf aus dem Dunkel des Walds
spähen sehen. Das machte sie etwas nervös, obwohl Wölfe Menschen selten
angriffen und sie immer ihren Stab bei sich trug. Sie war recht froh, dass das
Mondmal oder Magiertalent hier nie zur Wolfsgestalt führte, wie im fernen
Westen, wo die Berge an den Himmel stießen und die Städte von »Königen« regiert
wurden, von Männern, die so zum Herrschen geboren waren wie die Hexen zum
Heilen und zum Hüten.



Als sie nach
dem Kater griff, fuhr er hinter sie. Sie machte kehrt und vergaß ihn – sah sie
doch über dem Wald eine dicke schwarze Rauchsäule aufsteigen, die die
abendroten Wölkchen teilte … Sie konnte wegen des Waldes das Meilen entfernte
Tjalve nicht sehen, wusste aber genau, dass es brannte.



Banditen!



Ihre Familie
hatte Tjalve seit je beschützt. Ihr Vater hatte es um den Preis seines Lebens
gegen Banditen verteidigt. Und sie hatte sie kommen lassen!



Es kam jemand
aus dem Wald. Sie hob den Stock. Dann sah sie, dass die Gestalt, die nun den
Grasweg entlangkam, allein und klein war. Ein Kind.



Sie rannte
los. Sie war schnell, trotz der alten Beinwunde. Aber sie wurde auch nicht von
langen Röcken behindert. Einen knielangen, löchrigen, von der Gartenarbeit
fleckigen Kittel trug sie, mit einem Gürtel für ihren Dolch. Verfilzte Locken
streiften ihr die Schulter. Unverheiratete Frauen trugen das Haar im
Allgemeinen lang und offen, aber sie, in ihrer Einsamkeit und Abgeschiedenheit,
scherte sich nicht um ihr Aussehen. Gleich nach ihrem Auszug hatte sie sich das
Haar abgeschnitten.



Wieder lief
ihr Wanderbursche so jäh zwischen die Beine, dass sie stolperte und beinahe
gestürzt wäre. Er sauste vorneweg, entschlossen mitzukommen, aber ja nicht
hinterdrein – obwohl er keine Ahnung hatte, wohin es ging. Doch als er
plötzlich stehen blieb, einen Blick zurück warf, wusste sie, dass er die näher
kommende Gestalt ausgemacht hatte. Hatte er denn schon ein Kind gesehen? Sicher
nicht. Das erst einjährige Tier war nur selten bei ihr zu Hause, in ihrer
kleinen Hütte. Und die Dörfler waren in den letzten sieben Jahren nur selten
und nur, wenn sie Hilfe brauchten, zu ihr gekommen.



Fünf Fuß vor
dem Kind blieb der Kater wieder wie angewurzelt stehen, legte dann dumpf
fauchend die Ohren an, machte einen Buckel und einen Schwanz zweimal so dick
wie sonst.



Das Kind
erstarrte.



Da sputete
Winter sich, obwohl sie fast nicht schneller konnte – Wanderbursche war zu ihr
wohl freundlich und an den meisten anderen Menschen kaum interessiert. Aber er
war doch eine Wildkatze.



Jetzt duckte
er sich, sprang aber nicht. Fauchend presste er sich an den Boden, den Schwanz
an den Körper gedrückt. Ach, wirklich, ihr furchtloser Wildkater hatte Angst!



Jetzt suchte
er gar das Weite!



Das Gesicht
des Kindes lag im Schatten.



Aber dass es
schwarzes Haar hatte, war nicht zu übersehen. Sie fühlte Angst in sich – nur
eine im Dorf hatte schwarzes Haar, oder: Nur eine dort hatte sieben Jahre zuvor
schwarzes Haar gehabt. Das Kind musste Rabins Tochter sein.



Sie streckte
ihm beruhigend die Hand hin und fasste sich nun: »Spatz, bist du verletzt?«



»Nein! Ich war
Holz sammeln, als die Banditen kamen! Da habe ich mich im Wald versteckt. Sie
haben mich nicht gefunden«, schluchzte Spatz. Und Winter konnte sie nicht
trösten, weil die Kleine doch Angst vor ihr hatte – alle Kinder in Tjalve
wurden doch dazu erzogen, sie zu fürchten. »Sie haben Papa getötet!«, rief
Spatz. »Und Mama mitgenommen.«



Vor Angst war
sie wie gelähmt, beinahe stocksteif: Die Kerle hatten Rabin entführt!



»Mama hat
gesagt«, schluchzte das Mädchen, »wenn ihr etwas zustößt, soll ich zur Hexe
gehen.«



»Ah ja?«,
fragte Winter erstaunt. Aber ihr Staunen löste sich schnell in Ärger auf. Sie
hatte Rabin nun seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Rabin hatte ihre Wahl
getroffen, und sie die ihre, und sie war dafür aus Tjalve verbannt worden.



Doch Rabins
Töchterlein warf sich ihr in die Arme, dass sie fast umgefallen wäre. Da ließ
sie ihren Stock fallen, um ihr Gleichgewicht zu finden, und herzte und drückte
die weinende Kleine.



Wenigstens ein
Kind, das sich nicht vor ihr fürchtete.



Sie murmelte
beruhigende Worte, Trost, und schloss die Hand ganz fest um ihren Stab. Und das
Kind sank ihr an die Brust, schlaff und stumm wie ein Mehlsack.



Sie hatte es
in den Schlaf gezaubert.



Das kleine
Ding im Arm, eilte Winter in ihre winzige Hütte. Ein Wink mit dem Stab, und die
paar Kerzen brannten, und sie sah nun in deren Licht das Gesicht der sechs
Jahre alten Tochter Rabins zum ersten Mal in aller Klarheit. Und da zog sich
ihr das Herz zusammen, war ihr doch für einen Augenblick, als ob sie Rabin als
Kind vor sich sähe.



Vorsichtig
bettete sie die Kleine auf ihr Lager, deckte sie schön zu und strich ihr das
Haar glatt. »Ich schwöre bei der Mondfrau Szethra …«, murmelte sie, »dass ich
alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit deine Mutter dich hier noch
wecken kann.«



Ihre
Visionenschale, ein Kleinod aus reinem Silber, funkelte im Schein von drei
Bienenwachskerzen. Doch das Wasser auf dem Grunde zeigte ihr das Dorf in
Flammen – Menschen, die leeren Blickes zwischen brennenden Hütten, Häusern
umherirrten, die Verwundete versorgten, die Tote beweinten … und als Winter
sich mit den Händen nun übers Gesicht rieb, hatte sie gleich Blut an den
Fingernägeln.



Mit einem
schmerzlichen Gefühl der Erleichterung sah sie da Distel, die Schwester ihrer
Mutter, Wunden verbinden … Nur diese Tante hatte sie seit ihrer Vertreibung aus
Tjalve von sich aus besucht. Sie und ihr Mann selig hatten keine Kinder
bekommen – also hatte sie heute kein eigen Fleisch und Blut verloren. Aber
Spatz, die hatte wirklich den Vater verloren: Jäger lag reglos, Brust und Hals
von Pfeilen durchbohrt, im blutroten Morast.



Unter den
Toten war auch Bürgermeister Wagner. Sie hatte ja immer gemeint, sie würde sich
über seinen Tod freuen, fühlte jetzt aber gar nichts, weder Freude noch Trauer.
Angesichts von so viel Not und Tod war es vielleicht unmöglich, Triumph und
Schadenfreude zu empfinden. Und sie und er waren an der Zerstörung von Tjalve
wohl ebenso schuldig wie diese Räuber.



Rabin aber war
nicht im Dorf. Es waren überhaupt kaum junge Frauen zu sehen – ob tot oder
lebendig. Wohin nur hatten die Banditen sie gebracht?



Sie hob zu
singen an. Da verschwamm das Bild im Wasser, als ob sie nun durch das Auge
eines rasend schnell in den Himmel aufschießenden Falken sähe. Und als sie
verstummte, war das brennende Dorf ein kleiner Fleck ganz tief drunten und
waren die anderen Dörfer unsichtbar in der schwarzgrünen Weite des Waldes. Nur
dicht am Rand der Schüssel glomm dort, wo keine Siedlung lag, ein winziger
Funke.



Auf ein paar
Worte hin wurde er aber zum Lagerfeuer, um das ungefähr fünfzig, in bunte
Fetzen gehüllte, mit Degen, Dolchen und Bögen bewaffnete Banditen lagerten. Sie
feierten ihren Sieg, kippten die Becher, dass ihnen Bier in ihre verfilzten
Bärte rann, und rissen sich die Stücke vom fetten Spießbraten … Am Rand des
Lichtkreises standen, mit Fußfesseln versehen, ihre Pferde, und in einem Ring
aus schwer beladenen Wagen drängte sich das geraubte Vieh von Tjalve. Und in
den Wagen war, das wusste Winter, der ganze Reichtum des Dorfes – die Kessel
und Pfannen, Werkzeuge und Ballen von selbst gewebtem Tuch sowie, als das Wertvollste
und Wichtigste im Frühjahr, der Rest der Ernte vom letzten Herbst.



Sechzig oder
mehr junge Frauen lagen im Schein des Feuers auf der nackten Erde, an Händen
und Füßen gefesselt, die Kleider zerfetzt, blutbefleckt – aber in ihrer Nähe
war kein Bandit zu sehen. Sie sollten den Brüdern wohl als der letzte Gang
ihres Festgelages dienen!



Als sie den
Blick von einer der Frauen zur anderen wandern ließ, sah sie Trauer und
Schmerz, Entsetzen und Verzweiflung. Sie erinnerte sich noch an die Angst, den
Hass in den Gesichtern dieser Frauen bei ihrer Vertreibung aus Tjalve! Seit
damals hatten die sich ja nur bei ihr blicken lassen, wenn sie dringend ihrer
Heilkünste bedurften. Aber diese sieben Jahre Einsamkeit und Zorn hatten ihr
Herz nicht so verhärtet, dass sie die Not der Armen und ihre Schuld daran nicht
gesehen hätte. Ja, es wäre ihre Pflicht gewesen, sie zu schützen.



Wo war Rabin?
Hatte ihr Herz versagt? Eine alte Angst: Rabin war immer schrecklich scheu
gewesen und hatte sich wohl nur mit ihr etwas entspannter geben können, ja,
sich von ihr in der Jugend verleiten lassen, den Leuten Streiche zu spielen.
Kaum jemand hatte ihnen die übel genommen … Bürgermeister Wagner schon. Er war
humorlos und nachtragend. Und er hatte Winters Vater nicht leiden können. Also
hatten sie ihn gnadenlos ins Visier genommen. Einmal, als sie zwölf waren,
hatten sie ihm Kuhmist vor die Tür gehäuft, den Fladen mit Zunder und trockenem
Laub bedeckt, das angezündet, dann bei ihm geklopft und die Beine unter die
Arme genommen, um dann, von der Ecke einer anderen Hütte aus, zu verfolgen, wie
der ungelenke, knochige Kerl aus der Tür fuhr und das Feuerchen austrat: Und
dabei knöcheltief in Kuhdung trat. Er hatte sie zwar nicht gesehen, aber
natürlich gewusst, wer der Schuldige war.



Dann hatte
Rabin gesagt, sie habe genug von ihren Streichen, und sich noch mehr in sich
vergraben, bis sie sich schließlich auch so reserviert verhielt, wenn sie mit
Winter allein war.



Für Winter
ging die Jugend mit jenem Angriff der Banditen zu Ende. Als die Kerle dann tot
oder geflohen waren, kroch sie, mit Pfeilen in Gliedern und Schulter und einer
knochentiefen Beinverletzung, zu ihrem Vater, der bewusstlos und mit einer
ekligen, übel riechenden Bauchwunde, die ihm einen langsamen Tod versprach,
hinter einer Schanze lag. Sie gab sich große Mühe mit ihrem Heilbann, hatte
aber nicht mehr genug Kraft, sodass der Zauber seine allerletzten Reserven
aufbrauchte … So tötete sie ihren Vater.



Sie hatte dann
weder die Kraft noch den Wunsch, sich selbst zu heilen. Aber sie erholte sich
doch, auch wenn es viele Monate lang dauerte. Als sie wieder gehen konnte,
starb ihre Mutter, die den Tod ihres Mannes nie hatte verwinden können.



Aber Winter
war zu jener Zeit mit ihren dreizehn Jahren bereits alt genug, für sich selbst zu
sorgen. Sie lebte ganz allein im Haus ihrer Ahnen und behandelte wie ihr Vater
und seine Vorfahren die Kranken und Verwundeten von Tjalve. Die freie Zeit, die
ihr blieb, verbrachte sie großenteils mit Rabin.



Aber eines
Morgens, ungefähr zwei Jahre nach dem Tod ihrer Mutter, hatte sie vergessen,
ihren Stock mitzunehmen, als sie Rabin besuchen ging. Als die beiden dann
zusammen aus dem Haus traten, fanden sie einen Haufen finster dreinblickender
Männer und Frauen vor. Winter suchte ihre Tante Distel unter ihnen, konnte sie
aber nirgends entdecken. In der vordersten Reihe sah sie Bürgermeister Wagner
stehen, mit einem seltsamen Lächeln um die Lippen. Wagner lächelte sonst nie.



Also rief sie:
»Ist das eine Dorfversammlung? Wir sind doch auch schon erwachsen. Warum hat
man uns nichts gesagt?«



Da hob Wagner
die Hand, und schon fühlte sie sich von starken Armen derbe gepackt. Sie wehrte
sich heftig und versuchte, sich loszureißen, und sah Rabin im Griff von zweien
der fünf Söhne Wagners, wusste, dass zwei andere sie festhielten. Rabin stand
wie erstarrt, war blutrot im Gesicht. Ihr war es immer so schrecklich gewesen,
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Womöglich fiel sie gleich in
Ohnmacht!



»Was soll
das?«, begehrte Winter auf. »Laßt uns los!«



Der Schultheiß
würdigte sie keiner Antwort, drehte sich aber zu den versammelten Dörflern um
und schrie: »Das Böse ist in unserer Mitte. Wir müssen es mit Stumpf und Stiel
ausreißen. Das ist schmerzlich, aber notwendig.«



Das alles
ergibt doch keinen Sinn, dachte Winter. Weder, was er sagt, noch, was er tut,
noch diese ganze Versammlung. Ist der alte Narr vollends senil geworden?



»Wovon redest
du überhaupt?«, rief sie.



Nun kehrte er
sich wieder ihnen zu. »Winter. Rabin. Ihr seid jetzt fünfzehn Jahre alt, seid
erwachsene Frauen und lauft doch umher wie wilde Tiere. Ihr verbringt noch all
eure Zeit zusammen, obwohl ihr doch schon verheiratet sein und Kinder bekommen
solltet.« Nun richtete er einen strengen Blick auf Rabin, der sie mit Entsetzen
schlug – so körperlich, dass sie schier in Ohnmacht fiel und nur noch von ihren
Häschern auf den Beinen gehalten wurde. »Rabin, dein Vater hat dich vor langem
dem jüngsten Sohn des Schmieds versprochen.« Und an Winter gewandt: »Aber
deiner hat keine derartige Vereinbarung getroffen, obwohl doch ein
verantwortungsbewusster Vater für die Zukunft seiner Kinder schon Vorsorge
trifft, solange sie klein sind. Vor allem, wenn er der Letzte seines Stammes
ist.«



»Du wagst es,
meinen Vater zu beleidigen?!«



»Ich würde
unseren Retter nie beleidigen«, erwiderte da der Schultheiß in frommem Ton.
»Ich sage bloß, dass dich Waise niemand die Gesetze eines Erwachsenenlebens
gelehrt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist meine Schuld. Ich hätte
dein Vormund sein und dich von meiner Frau in den weiblichen Pflichten
unterrichten lassen müssen … Du solltest längst verheiratet sein, für deines
Vaters Vermächtnis Erben gebären! Das kann so nicht weitergehen. Ich werde dich
also auf der Stelle mit meinem jüngsten Sohn verloben!«



Winter lachte
schallend. »Eher heirate ich einen Ochsen als den Dummkopf von deinem Sohn!«



Da bekam
Wagner schmale Augen. Ein paar Leute lachten. Doch bei dem bösen Blick ihres
Bürgermeisters blieb ihnen das Lachen im Halse stecken.



»Winter, du
wirst deine Pflicht als Frau und Helferin tun. Und du wirst deinem
Bürgermeister gehorchen.«



Da spuckte sie
ihm ins Gesicht.



Er wischte
sich ruhig die Spucke weg und wandte sich dann an die Menge: »Genau, wie ich
dachte: Die Hexe da verhält sich widernatürlich. Sie sieht doch andere Frauen an,
wie es ein Mann täte.«



Jemand
keuchte. Jemand anderer fragte: »Hast du etwa die Versammlung einberufen, um
uns das zu sagen?«



»Ich rief euch
zusammen, weil diese da den Göttern den Gehorsam verweigert! Ja, sie missachtet
das Gebot der Mondfrau an ihre Familie und lässt die Linie ihres Vaters
aussterben. Außerdem, fürchte ich, praktiziert sie schwarze Magie!«



Ungläubiges,
zweifelndes Raunen erklang da, doch ängstliches auch.



»Lügner!«,
schrie Winter.



Der
Bürgermeister gab einen Wink.



»Ich habe nie
…« – eine Hand legte sich ihr über den Mund. Sie wehrte sich mit allen Kräften,
kam aber nicht frei. Sie grub die Zähne tief in diese schwielige Hand, aber die
Hand blieb, wo sie war.



Dann wandte
Bürgermeister Wagner sich an Rabin. Der war alle Röte aus dem Gesicht gewichen,
sodass es nun schneeweiß war unter dem kohlschwarzen Haar.



»Rabin«, sagte
er, »ich glaube nicht, dass ihre Bosheit auch in dir steckt. Nein, ich glaube,
dass du bereit bist, die Pflichten einer guten Frau zu erfüllen. Habe ich
Recht?«



Rabin starrte
ihn so ängstlich an, dass Winter diesen Kerl am liebsten auf der Stelle
geschlagen hätte. Aber sie hatte ja ihren Stock zu Hause gelassen – und damit
dem Bürgermeister die Gelegenheit gegeben, auf die er seit dem Tod ihres Vaters
wie ein Luchs gewartet hatte.



»Rabin, du
musst mir Antwort geben«, sagte er nun sanft. »Bist du bereit zu heiraten?«



Rabin nickte.



Winter kämpfte
wie eine Löwin, um loszukommen. Sie versuchte zu sprechen. Aber die Hände, die
sie hielten, waren so hart und unnachgiebig wie Wagners Seele.



»Winter«,
sagte der Bürgermeister. »Wenn du nicht dem Bösen in deinem Herzen entsagst und
die Pflichten einer Frau erfüllst … wirst du aus Tjalve verbannt!« Ein Wink an
ihre Häscher. »Lasst sie sprechen!«



»Wagner!«,
ließ sich da von weitem die wütende Tante Distel vernehmen. »Was tust du hier?«



Die Hand gab
Winters Mund frei, schloss sich dafür hart und schmerzhaft um ihren Arm.



»Schuft!«,
schrie die junge Frau den Schultheiß an, »in meinem Herzen ist ja weniger
Bosheit als in einem einzigen Haar auf deinem Kopf!« Und mühsam, die Wut
schnürte ihr die Kehle zu, drohte sie: »Wenn ich aus Tjalve verbannt werde,
kann Tjalve keinen Schutz mehr von mir erwarten!«



Da sah sie
Schrecken in Gesichtern, in denen sich zuvor nur Staunen, Neugier, Zweifel gemalt
hatte. Sie war dem Kerl in die Falle gegangen … Wenn sie ihre Hand vom Dorf
zurückzog, verstieß sie gegen den Auftrag der Mondfrau an ihre Familie und an
alle Magier – was wieder seinen Vorwurf, sie sei eine Hexe, zu erhärten schien.
Aber sie war zu stolz, um sich dem rachsüchtigen Bürgermeister zu beugen. Sie
würde ihre Worte nicht zurücknehmen.



»Winter, du
bist aus Tjalve verbannt«, verkündete er da. »Es ist dir, bei Strafe des Todes
verboten, zurückzukehren. Und es ist allen, bei Strafe der Verbannung,
untersagt, mit dir zu reden oder dir zu helfen.« Nun blickte er, an ihr vorbei,
seine Söhne an: »Schafft sie fort!«



Und sie
schleiften Winter zum Dorfe hinaus. So lange es ging, sah sie nach Rabin
zurück. Aber die blickte ihr nicht nach.



Nun warfen die
Söhne des Bürgermeisters sie in den Wald. Und sie blieb liegen, wohin sie
gefallen, rührte sich nicht, den ganzen Tag und auch die Nacht über nicht. Aber
als am Morgen ein schlimmer Sturm losbrach, rappelte sie sich auf und ging zu
der Hütte, die man für Wolfhund gebaut hatte, der Oberjäger von Tjalve gewesen
war, bis ihm ein Ast auf den Kopf gefallen war. Magie kann einen Schädelbruch
heilen, aber keinen Hirnschaden: Als Wolfshund erwachte – da war er ein anderer
Mensch, der nicht einmal seine geliebte Frau wieder erkannte und sich vor allen
fürchtete. Also rodeten seine Brüder ein Stück Wald, bauten ihm eine Hütte und
brachten ihm seitdem immer sein Essen hinaus. Vor ein paar Jahren war er
spurlos verschwunden … nach Meinung der Dörfler von Wölfen oder Bären
gefressen.



Als Winter in
dieser einfachen Hütte Zuflucht nahm, fand sie dort nun, zu ihrem Staunen,
weder Staub noch Spinnweben vor, sondern erntefrische Lebensmittel und ihre
Kleider, Pritsche und Folianten, ihre Sehschale und den Stab – ihre gute Tante
hatte, bevor die Dörfler ihr Elternhaus plünderten, all ihr Hab und Gut
gerettet, auch wohl geahnt, wohin es zu bringen war.



Wäre Winter
wirklich eine böse Hexe gewesen, wäre sie sofort mit ihrem Stock ins Dorf
zurück, um es zu zerstören. Sie tat nichts dergleichen. Trotzdem kamen dann
die, die das Verbot des Schultheißen missachteten, nur, um ihr Schwerkranke
oder lebensgefährlich Verletzte zu bringen, und blickten sie dann ängstlich an,
als ob sie fürchteten, von ihr auf der Stelle niedergestreckt zu werden. Nur
Tante Distel bildete da eine Ausnahme …



Wie dumm das
alles gelaufen war! Warum hatten sie und Rabin den Bürgermeister denn immer
ärgern müssen? Natürlich, sie waren ja Kinder gewesen; doch das war keine
Entschuldigung. Entschuldigte das aber, dass ein alter Mann – ein Anführer! –
so kindisch rachsüchtig war?



Mit den Jahren
war ihr klar geworden, dass es ihm eher um Macht als etwa um Rache gegangen
war! Er hatte ihren Vater gehasst, da der die Autorität besaß, die ihm, dem Bürgermeister,
abging; und bei einem Mädchen konnte er derlei Macht natürlich nicht dulden … ja,
darum hatte er sie aus dem Dorf vertrieben und verbannt.



Aber war es
ihm denn nie eingefallen, dass früher oder später noch mehr Banditen nach
Tjalve kämen?



Wagner war ein
verbitterter alter Narr. Und sie eine stolze junge Närrin. Und zusammen hatten
sie jetzt ihr Dorf auf dem Gewissen.



Sie fasste
ihren Stab fester – sie hatte unter den Gefangenen der Räuber eine Frau
entdeckt, der Haare so schwarz, dass sie im Feuerschein glänzten, übers Gesicht
hingen. Du mit deinem schwarzen Haar, hatte sie Rabin immer geneckt, du hast
wohl einen durchreisenden Fremden zum Vater gehabt!



Nun hob die
Gefangene den Kopf und warf jäh das lange offene Haar zurück. Ihr
tränenverschmiertes Gesicht zeigte, wider Winters Erwarten, keinerlei Furcht,
bloß helle Wut. Und sie blickte so böse zum Himmel empor, als ob sie mit den
Göttern hadere.



Winter kämpfte
gegen ihre eigene Wut an: Sie musste die Ruhe bewahren, ruhig bleiben, um die
Vision nicht zu stören. Noch wusste sie auch nicht, an welchem Ort die Banditen
waren. So erweiterte sie nun ihr Blickfeld. Da, die Kerle lagerten auf einer
üppigen Wiese am Ufer eines breiten Stromes, der wohl der Yarszyks war, der
einzige Fluss nahe Tjalve – aber wo an diesem Strom?



Nun fiel ihr
ein Felsen auf, auf dem ein Bandit Wache stand. Wie ein enormer, gebogener Fang
hing er übers Wasser, und an dieser eigenartigen Form erkannte sie ihn wieder –
dort war sie schon gewesen, auf ihrer Suche nach einer seltenen Blume für einen
Fruchtbarkeitstrank. Südlich von Tjalve lag diese Wiese, drei Stunden zu Fuß
waren es bis dorthin.



Irgendwo in
einem ihrer Zauberbücher war ein Spruch, der sie im Handumdrehen zu der Wiese
versetzen könnte. Leider hatte sie den nie gelernt; er machte ihr nämlich
Angst. Drei dicke Schwarten hatte sie, wovon eine in einem westlichen Dialekt
abgefasst war … Wo auf diesen aberhundert handbeschriebenen Seiten stand der
Zauberspruch, den sie benötigte? Sie hatte erst einmal damit zu tun gehabt,
zehn Jahre zuvor: Ihr Vater hatte sie alle beide, als sie beim Kräutersammeln
im Wald gedämpfte Schreie von Tjalve her hörten, heimversetzt, damit sie den
Dörflern gegen die Räuber helfen konnten. Der Zauber hatte ihn erschöpft, seine
Reaktionsfähigkeit verringert; aber er hatte keine Zeit zu verlieren gehabt.
Das hatte sie jetzt auch nicht.



Sie fand den
Spruch dann doch sehr schnell, pries sich also glücklich. Da legte sie das
Zauberbuch aufgeschlagen vor die Sehschale und trat beiseite. Schnell legte sie
einen dunklen Umhang an, der ihr weißes Haar und ihre helle Haut verbarg, und
band sich ein Täschchen mit Verbandmaterial und Arzneien an den Dolchgürtel.
Und als sie gleich drauf wieder vor der Schüssel stand, entsprach die ihrer
größten Sorge und zeigte ihr Rabin … Neben Rabin sah sie einen kahlen,
blondbärtigen Banditen kauern – der eine Locke ihres kohlschwarzen Haars
zwischen den Fingern rieb.



Da hätte sie
sich fast an Rabins Seite versetzt – doch wenn sie nun mitten unter den Kerlen
erschien, könnten auch ihre Magie und Zauberkunst sie nicht vor sofortigem Tod
oder Gefangenschaft bewahren!



Mit einer
schmerzlichen Anstrengung rief sie das Spiegelbild von besagtem Felsen wieder
auf, hob dann ihren Stock und las halblaut aus ihrem Zauberbuch ab …



Da fand sie
sich bei dem Stein wieder! Betäubt von dem jähen Ortswechsel und durch den
Zauber ausgelaugt, lehnte sie sich an den rauen Granit. Sie dankte der Mondfrau
Szethra dafür, dass sie sich nicht aus Unerfahrenheit in den Fels projiziert
hatte – denn dann wäre sie gestorben und der Fels geborsten, dass er hundert
Hektar Wald zu Kleinholz gemacht und Banditen wie Gefangene zerschmettert
hätte.



Also sah sie nach
oben, murmelte rasch einen Zauber und wies mit dem Stab auf den Wächter – und
schon fiel er herab, ganz lautlos, bis auf das Aufklatschen auf dem Wasser des
Stroms. Ob seine Kameraden es auch gehört hatten? Winter drehte sich schnell
um.



 Ungefähr zwanzig
Banditen saßen schmausend und zechend am Feuer; die übrigen gingen zwischen den
Gefangenen auf und ab. Wilde Schreie übertönten das Tosen des Feuers.



Die Kerle in
Schlaf zu zaubern, ging leider nicht, denn der Zauber wirkte, wie die
Heilmagie, nur mit Handauflegen. Dann kannte sie noch einen Todeszauber, der
alle Banditen töten würde – und alle Gefangenen. Dieser Zauber unterschied
nicht zwischen Ungerechten und Gerechten.



Sie musste sie
also einen nach dem anderen töten.



Auf die am
lodernden Feuer hockenden Banditen konzentriert, murmelte sie denn einen Spruch
und schwang ihren Stock wie ein Schwert. Der gab zwar keine Blitze oder
Farbenspiele von sich … richtete aber ein größeres Blutbad an als jede Axt. Und
so sanken nun zwanzig kopflose Leichen zu Boden.



Als sie dann,
vor Erschöpfung hinkend, zum Feuer lief, wäre sie noch um ein Haar über so
einen Typen gestolpert, der auf einer hilflosen, an den Händen gefesselten
Entführten lag und über ihre Schreie und verzweifelte Abwehr nur lachte. So
stieß Winter ihm ihren Stab durch die Kehle, riss ihn von der Frau herunter und
murmelte dazu rasch einen Fluch. Dann ließ sie den Kerl zu Boden fallen. Er
sank hin und rührte sich nicht mehr. An seinem Hals war keine Wunde zu sehen,
aber die Luftröhre und das Rückgrat waren durchschlagen.



Die gerettete
Gefangene – es war Aster, die Frau des Müllers –verstummte und starrte zu ihr
auf. Winter zog ihr Messer. Aster riss die Augen auf. Da drehte Winter sie auf
den Bauch und schnitt ihr die Handfesseln durch.



Dann zog sie
dem Toten das Messer aus dem Gurt und legte es neben sie. »Wenn ich einen
Banditen getötet habe, schneidest du die Frau los.«



»Ich werde
auch Banditen töten«, erwiderte Aster wild.



Winter prüfte
ihre Miene, nickte dann.



Da hörte sie
einen Schrei so laut, von so nahe, dass er alles andere übertönte und ihr
beinahe die Ohren zerriss. Sie warf sich nach vorn, begrub Aster unter sich,
sodass sie von den anderen Schattenpaaren dort ums Feuer nicht zu unterscheiden
waren. Aber der [image: ]schreckliche
Schrei schien die Räuber nicht aufhorchen zu lassen. Was war nun schon ein
Schrei mehr oder weniger?



Winter rannte
dahin, woher er gekommen war. Ein kahler Kerl stellte sich ihr, wie aus dem
Boden gewachsen, in den Weg. Sie wich zurück – der Bandit, der bei Rabin gekauert
hatte, war doch kahlköpfig gewesen! Sie hob den Stock, aber da gab ihr
Humpelbein unter ihr nach, und sie schlug der Länge lang hin.



Der Schuft
schlug neben ihr auf. Von seinem Gesicht über dem blonden Bart war bloß noch
rohes Fleisch und weißes Bein zu sehen. Wie brachte eine gefesselte Frau das
fertig?



Keine Frau.
Eine Wölfin.



Das Tier
sprang auf die Pfoten, das bluttriefende Maul weit aufgerissen, laut knurrend.
Winter hob den Stab – hätte aber wohl den rettenden Zauberspruch kaum mehr zu
Ende gebracht, so in Sprungweite der Wölfin!



Eine Wölfin
mitten unter den Gefangenen! War sie so wild vor Hunger, dass nicht einmal der
Anblick aberdutzender Bewaffneter sie abschrecken konnte? Das riesige schwarze
Raubtier schloss das Maul, stand reglos auf zerfetzten Kleidern, Fesseln und
beobachtete Winter mit unheimlich blauen Augen. Beobachtete sie wie die Wölfin,
die manchmal dort am Rand ihrer Lichtung erschien.



Sie sah zu dem
Schnitz von Vollmond auf, der über den Bäumen ragte. Ihre Sehschale hatte Rabin
mit wütendem Aufblick zum mondlosen Himmel gezeigt. Da musste sie daran denken,
welche Gestalt der Mondbann im Westen verlieh. An ihren Scherz, die
schwarzhaarige Rabin müsse ja einen Fremden zum Vater gehabt haben. An die
Reaktion ihrer Wildkatze auf Rabins Tochter.



Die Wölfin
hockte sich auf die Hinterpfoten. Da richtete Winter sich an ihrem Stab auf.
Der Schweiß rann ihr dick die Schläfen hinab. Die Hände zitterten ihr.



»Eleriasza«,
flüsterte sie und betete dabei zu Gott, dass die Wölfin sie verstünde, »Eleriasza,
kennst du mich? Kennst du Meliada?« Sie sprach da Rabins Wahren Namen aus und
auch den eigenen, den sie bloß Rabin gesagt hatte. Namen waren Macht. Sie
hoffte und betete, dass Rabin auch jetzt als Wölfin ihren Wahren Namen kannte.



 Die Wölfin
verharrte reglos und musterte, beobachtete sie mit blassblauen Augen.



»Eleriasza«,
flüsterte Winter, »hilf mir.«



Da warf sich
das Tier mit einem lautlosen Satz auf den über einer gefesselten Frau kauernden
Schuft, durchbiss ihm die Kehle … Winter nahm die andere Richtung. Um die ihr
verbliebenen magischen Kräfte zu schonen, tötete sie nur mit dem Messer. Einige
der Frauen, die sie befreite, blieben schreiend oder weinend oder reglos
liegen, und andere nahmen sich die Dolche der Getöteten und halfen ihr bei dem
blutigen Werk. Und sie konnte nur hoffen, dass die übrigen Banditen, so
beschäftigt, wie sie waren, und bei dem ungewissen Licht nicht so rasch
bemerkten, wie viele ihrer Gefangenen schon ihrer Fesseln und Peiniger ledig
waren.



Da übertönten
ein Zischen und ein Schmerzensgeheul das Tosen des Feuers. Winter blickte sich
gehetzt um: Zehn Banditen in loser Reihe, die Bogen erhoben, legten gerade
wieder Pfeile auf. Und als sie zum Zauber ansetzte, ließen die ihre zweite
Salve los. Da endete Winters Lied, schlug ihr Stock zu. Und die Schützen fielen
in sich zusammen wie Marionetten, denen die Fäden gekappt wurden. Aber ihre
Pfeile vollendeten ihre Bahnen. Winter hörte Schreie und ein Geheul.



»Göttin!«,
rief sie und fuhr nach dem Wolfsgeheul herum.



»O Heilerin!«
Jemand packte sie am Arm. »Meine Schwester ist verwundet.«



Fast hätte sie
ihren Stab keulengleich geschwungen – da erst verstand sie besagte Worte.
Barsch riss sie sich los.



»Da könnten
noch welche am Leben sein!«, rief sie. »Ein paar von euch sollen sie suchen und
töten. Die anderen müssen mir helfen, die Verletzten zu versorgen …« Als die
Frau nickten, öffnete sie ihre Tasche mit Verbandszeug und Arzneien. »Säubert
und verbindet die Wunden, die keines unmittelbaren Heilzaubers bedürfen.«



Da packte die
Frau sie am Handgelenk, rang sie auf die Knie. »Meine Schwester stirbt!«



Vor ihr lag
Lily, die neue Frau des Schmieds. Der ragte ein gefiederter Schaft aus dem
Hals, daraus sprang das Blut im hohen Bogen. Von der Wölfin war seit jenem
grausigen Geheul nichts mehr zu hören gewesen. Rabin war vielleicht leicht
verwundet oder schon tot. Lily hatte nur noch Sekunden zu leben. Leise singend,
legte Winter ihr den Stock auf den Arm und zog ihr den Pfeil aus dem Hals.



Als die Wunde
sich schloss, keuchte Lily schwer. Da fasste sie ihr mit zitternder Hand an den
seidigen Hals: Der Puls war schwach, doch ruhig. Vor Erschöpfung schwankend,
schloss sie die Augen. Sie hatte bei ihrem Zauber nicht allzu viel von Lilys
Kraft verbraucht. Sie hatte sie nicht umgebracht.



Ein Schrei
brachte sie wieder auf die Beine. »O Götter, ein Wolf!«



»Der Diener
der Hexe. Er hat viele Banditen getötet.«



Nun humpelte
Winter, auf ihren Stab gestützt, zu dem Auflauf hin.



»Sieht aus,
als ob ihr die Kerle den Wolf getötet hätten!«



»Rabin« lag
reglos und mit geschlossenen Augen da, ein Pfeil ragte aus der schwarz
behaarten Flanke, und durch die Wunde ging mit grässlichem Schlürfen Luft ein
und aus … Der Pfeil hatte ihr die Lunge durchbohrt. Rabin starb, und sie, schon
von dem Versetzungszauber geschwächt, hatte all ihre übrige Kraft darauf
verwandt, Banditen zu töten und Lily zu heilen. So erschöpft war sie auch
gewesen, als sie versuchte, ihren Vater zu heilen, und ihn dabei umbrachte … Sie
würde Rabin nicht töten!



Wenn sie
nichts unternahm, brächte sie Rabin um.



Sie versetzte
sie in einen tiefen Schlaf, um vielleicht kostbare Sekunden zu gewinnen. Dann
begann sie den Heilbann. Sie sang grässlich langsam, so langsam – um
sicherzustellen, dass sie all die benötigte Energie aus dem eigenen Leib nahm.
Dass sie dabei zu Schaden kommen könnte, war ohne Belang. Sie durfte Rabin
nicht umbringen.



Beim letzten
Wort ihres Liedes riss sie den Pfeil heraus.



Dunkel brach
über sie herein, überwältigte sie.



 



Schwanken, Stoßen, Ruckeln – raues
Holz unter ihrer Wange. War sie gefangen? Lebte Rabin noch?



Winter setzte
sich auf. Ihre Hände waren frei. Im Licht der Fackeln sah sie, in einem
ansonsten leeren Wagen, die Wölfin reglos an ihrer Seite liegen … Sie legte ihr
die zitternde Hand auf die Flanke. Nichts …



Doch! Die
Flanke der Wölfin, sie hob und senkte sich. Rabin lebte!



Aber wo waren
sie? Wer fuhr sie? Sie drehte sich um. Und die Fahrerin, als ob sie ihren Blick
gespürt hätte, sah zurück. Graues Haar hatte sie, das im Licht der an den
Sitzpfosten angebrachten Fackeln matt wie Eisen glänzte, und sie lachte, dass
ihre Zähne nur so blitzten.



»Willkommen zu
Hause, Nichte!«



»Willkommen zu
Hause?«, wiederholte Winter. »Bin ich denn in Tjalve?«



»Wir haben
Tjalve verlassen«, erwiderte Distel.



»Natürlich.«



»Nein«, sagte
die Tante. »Wir sind fort, weil man mein Haus und deine alte Hütte
niedergebrannt hat. Winter, du bist in Tjalve wieder herzlich willkommen. Alle
sind dir so dankbar dafür, dass du die Kerle zur Strecke gebracht und die
Frauen gerettet hast.«



Winter senkte
den Kopf. »Ich habe ja nicht einmal über euch gewacht! Als ich dann sah, dass
das Dorf brannte, waren diese Schufte bereits wieder so weit fort, dass ich
mich mit einem Zauber in ihr Lager bringen musste, der mich besser bei ihrem
Überfall nach Tjalve versetzt hätte! Und dann wurde ich noch ohnmächtig, ehe
ich auch nur zwei Frauen geheilt hatte …«



»Winter! Habt
ihr, du und dein Vater, beim letzten Überfall auf Tjalve alle retten können?«



»Nein, aber …«



»Diesmal warst
du auf dich gestellt in diesem Kampf und hast doch ganz allein mehr als fünfzig
Banditen erledigt!«



»Nicht ganz
allein! Viele der Frauen halfen mir …«



»Winter! Du
hast die meisten der Räuber getötet. Du hast das Dorf gerettet. Nun freue dich
doch über deinen Erfolg!«, rief Distel und grinste dann. »Und freue dich auch,
dass Wagner tot ist.«



»Darüber kann
ich mich nicht freuen.«



»Ich schon«,
erwiderte Distel. »Das war mir doch ein blöder Idiot, und auch noch Schultheiß
viele Jahre lang! Warum die Dörfler ihn immer wieder unterstützt haben, weiß
ich nicht. Ich bin sehr erleichtert darüber, dass wir ihn los sind.«



»Ich muss
sofort nach Tjalve zurück!«, rief Winter plötzlich. »Die Verwundeten …«



„… sind schon
in Sicherheit und werden von ihren Familien gepflegt«, fiel die Tante ihr ins
Wort. »Ohne dich leben sie ja sogar ein wenig länger. Du hast nämlich noch
nicht wieder genug Kraft für deinen Heilzauber, liebe Nichte, du bist ja
bleicher als der Mond!« Und damit zeigte sie auf die Wölfin neben ihr. »Ich
dachte mir, du hättest Rabin vielleicht gern bei dir in der Hütte, damit du
sagen kannst, du hättest sie mit Wundfieber im Wald gefunden.«



»Woher weißt
du, dass das Rabin ist?«



Tante Distel
lächelte mild. »Als ich vor Jahren einmal, spät nachts, beim Heimweg von einer
Freundin an Rabins und Jägers Hütte vorbeikam, sah ich einen großen Wolf aus
ihrem Fenster springen. Die beiden besaßen keinen Hund, und ich wusste, dass
das, was ich sah, kein Hund war. Ja, dass ich es da mit einem deiner Zauber zu
tun hatte. Also hielt ich den Mund und erzählte niemandem etwas davon. «



»Das ist aber
kein Zauber von mir.«



Jetzt war es
an Tante Distel, erstaunt zu sein. »Wie ist das möglich!«



»Tante, weißt
du, ob Rabin fremdes Blut in ihren Adern hat?«



»Ihr Großvater
war Westler und hat seine Karawane verlassen, um eine Tjalverin zu heiraten.
Und er hatte schwarzes Haar, wie Rabin«, erzählte Distel und fragte dann
lachend: »Willst du etwa sagen, Ausländer seien wilde Tiere?«



Da musste doch
auch Winter lachen. »Nein!«, rief sie. »Aber im Westen verwandeln sich
Mondgebannte bei Vollmond in Wölfe.«



»Nun … morgens
war Rabin ja immer eine Frau«, sagte Distel und sah zum Himmel empor. »Die
Sterne verblassen schon. Aber bis die Sonne aufgeht, dauert es ja noch eine
Zeit. Und bald sind wir bei deiner Hütte.« Also richtete sie den Blick nach
vorn. »Schön, meine Nichte ist am Leben! Ich bin sicher die glücklichste Frau
in Tjalve, denn ich habe bei dem Überfall keine Verwandten verloren!«



 



Winter legte Rabin im hintersten
Winkel ihrer Hütte auf eine alte Decke. Spatz sollte beim Aufwachen ja keinen
Wolf neben sich vorfinden, und Distel deckte das arme Tier dann zu.



»Du musst hier
bleiben, Tante«, bat Winter. »Ich lasse nicht zu, dass du im Schlamm lebst, bis
deine Hütte wieder steht.«



»Nicht alle
Häuser sind ja niedergebrannt. Ich wohne solange bei einer Freundin. Außerdem,
du hast keinen Platz für einen weiteren Gast!«, sagte Distel und ließ sich von
ihr zum Wagen hinausbegleiten und umarmte sie dann, erstaunlich fest, und
verabschiedete sich mit den Worten: »Schau nur, dass du etwas schläfst, liebe
Nichte, du siehst doch aus, als ob du gleich umfallen würdest! Ich schaue heute
Nachmittag nach dir.«



Winter half
ihr auf den Sitz hinauf, sah ihr dann nach, bis sie mit dem Wagen im Wald
verschwand …



Rabins Tochter
schlief noch immer friedlich, als sie in die Hütte zurückkam. Jetzt machte sich
ihre Erschöpfung richtig bemerkbar, wie eine erdrückende Last. Sie streckte
sich vor ihrer Pritsche auf dem Boden aus. Aber sie schlief unruhig, durchlebte
das Schlachten noch einmal … Als sie aufwachte, taten ihr alle Muskeln weh.
Doch mit Hilfe ihres Stabs stand sie auf und humpelte zu Rabin hinüber.



So wie jetzt,
hatte sie sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen:



Rabin hatte
die Wolfsgestalt abgelegt und schlief ganz fest, ruhig, das lange schwarze Haar
über die Decke gebreitet. Ihr Gesicht war friedlich, aber zu dünn, zu blass.
Sie sah älter aus. Wie eine Erwachsene.



Sie atmete
gleichmäßig. Dennoch fühlte Winter ihr den Puls, mit den Fingerspitzen am Hals.



Da öffnete sie
die Augen. Und die füllten sich gleich so mit Furcht, dass Winter jäh die Hand
zurückzog.



»Spatz! Oh,
Winter, weißt du, ob meine Tochter noch lebt?«



»Sie ist
wohlauf«, sagte Winter und wandte sich jäh ab – sie existierte für Rabin wohl
gar nicht. »Sie schläft auf meiner Pritsche.«



Da hörte sie
Rabin mit dem leichten Gang einer ganz Gesunden durchs Zimmer eilen.



Wortlos trat
Winter vor die Hütte. Die Morgenluft war frisch an ihren nackten Armen. Sie setzte
sich, unweit des Gartens, auf einen flachen Stein. Auf ihren Ruf zeigte sich
Wildkater am Waldrand, kam auch gleich gelaufen, machte dann plötzlich kehrt
und flüchtete wie von Sinnen.



Hände
schlossen sich um ihre Schultern. Sie wartete, reglos. Sie fühlte sich, da auf
dem Stein, wie in die Luft geworfen, im freien Fall, wer weiß wohin.



»Spatz schläft
wieder«, hörte sie Rabin sagen und dann: »Oh, wie undankbar ich doch war. Ich
habe dir nicht einmal meinen Dank gesagt, gedankt dafür, dass du mich gerettet
hast und meine Tochter.«



Da blickte sie
über ihre Schulter, sah Rabin in das schmale, ernste Gesicht. »Nicht ich habe
Spatz gerettet«, sprach sie. »Sie hat sich selbst gerettet.«



»Sie ist
stark, so wie ihr Vater«, erwiderte Rabin. »Ich bin noch nie stark gewesen.«
Und schnell nahm sie ihre Hände von Winters Schultern. »Er hat mich geliebt.«



»Ich weiß«,
sagte Winter. Sie hatte es in ihrer Sehschüssel viele Male gesehen, so klar wie
das Sonnenlicht auf seinem Gesicht: seine Liebe für Frau und seine Tochter.



»Wie musst du
mich für meine Schwäche gehasst haben«, murmelte Rabin.



»Ich habe dich
nie gehasst,« sagte Winter – es war nicht Hass, sondern Enttäuschung über einen
sieben Jahre zurückliegenden Verrat, was sie empfand. »Aber ich weiß wirklich
nicht, was uns nach so vielen Jahren des Schweigens denn noch verbinden
könnte.«



»Du meinst
wohl, was einen Menschen und ein Tier verbindet!«, erwiderte Rabin in plötzlich
harschem Ton. »Ich bete jeden Tag zur Göttin, dass sich mein Fluch nicht bei
Spatz zeigt! Ich hätte aus Tjalve fliehen sollen, noch ehe ich ein Kind
bekommen konnte. Aber ich war zu schwach. Ich sagte Jäger, ich wäre einmal im
Monat so krank, dass ich allein schlafen müsste. Er hat mir geglaubt und sein
Leben für mich geopfert, in der Überzeugung, ich sei ein Mensch. Oh, ich hätte
nach der ersten Verwandlung im Wald bleiben sollen! Ich bin ein Ungeheuer!«



»Nein!«,
schrie Winter und fuhr herum, um ihr in die Augen zu sehen. Rabin hatte ihre
Größe – war jedoch so dünn, dass der Kittel aus ihrer Truhe wie ein Sack um sie
hing. »Rabin, du hast das Mondmal! Im Westen verwandeln sich Mondgebannte in
Wölfe. Und du hast westliches Blut in dir. So wie die Göttin die Familie meines
Vaters auserwählt hat, hat sie auch dich auserwählt.«



»Auserwählt?«,
schrie Rabin. »Verflucht! Götter, was habe ich mit diesem Banditen angestellt?!
Was habe ich mit den vielen anderen gemacht!«



»Du hast schon
andere Leute getötet?«



»Ja, andere
Banditen! Aber reicht das nicht?«, rief Rabin und schloss, rot vor Scham, die
Augen. »Und, die Göttin helfe mir … ich habe das genossen!«



»Jetzt auch
noch?«



»Nein«,
flüsterte Rabin. »Jetzt verabscheue ich es.«



»So geht es
mir auch. Aber ich bereue nicht, was ich getan habe.«



»Aber du«,
rief Rabin lohenden Blicks, »hast ihnen nicht mit den Zähnen die Kehle
zerfleischt und nach Blut, immer mehr Blut gedürstet!«



»Ein Wolf kann
kein Messer halten! Du hast getan, was du tun musstest. Wir alle tun, was wir
tun müssen, um zu überleben. Du hast nicht zu anderen Zeiten Menschen getötet.
Und wirst es nicht ständig tun.«



»Ich will es
nicht riskieren! Kann denn kein Zauber diesen Fluch brechen?«, wisperte Rabin,
mit dem Ton der Verzweiflung in der Stimme. »Und kein Zauber meine Tochter vor
diesem Los bewahren?«



Und Winter
erwiderte, die Szene vor Augen, da ihr Wildkater vor dem kleinen Kind geflohen:
»Ihr habt beide das Mondmal, das ist nicht zu ändern«, und fuhr fort, als Rabin
vor Qual die Augen schloss: »Aber dein Bann ist beherrschbar … Sag, willst du
diese Fähigkeit wirklich aufgeben?«



Rabin gab
keine Antwort.



»Möchtest du
nicht wissen, wie man sich von selbst in einen Wolf verwandelt?«



Rabin riss
Mund und Augen auf. »Aber ja!«



»Ich habe ein
altes Buch, das von dieser Gottesgabe spricht, die du geerbt hast. Bleibe, bis
du dich gewollt verwandeln kannst.« Rabin sah stumm vor sich hin. »Also, man
wird dich nicht wie eine Aussätzige behandeln, wenn du bei mir wohnst. Ich bin
in Tjalve wieder willkommen!« Rabin errötete. »Das mit der Wölfin begann, als
du deine Tage bekamst? Dann weiß ich ja endlich, warum du plötzlich so
reserviert warst.«



Rabin sah
verlegen beiseite. »Ich wollte nicht, dass jemand es erfährt. Oh, wie ich
betete, dass niemand das herausfände. Alles umsonst!«



»Die dich
jetzt gestern Nacht sahen, hielten dich für meinen dienstbaren Geist. Und ich
beließ sie bei ihrem Glauben. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen«,
sagte Winter und fügte, nach kurzer Überlegung, hinzu: »Du brauchst dich auch
nicht auf das Studium des Kontrollzaubers zu beschränken.«



»Ich verstehe
nicht …«, erwiderte Rabin.



»Ich brauche
eine Erbin. Und Spatz hat Magie in sich«, sagte Winter lächelnd. »Und du auch.«



Rabin machte
große Augen. »Ich hab dich immer so beneidet«, rief sie. »Und wollte doch so
gern zaubern können wie du!«



»Bleib«, sagte
Winter. »Lerne, deine Magie zu gebrauchen … Und deine Tochter bilden wir zur
Heilerin aus.«



»Ich werde
bleiben«, flüsterte Rabin und reichte Winter die Hand, um ihr Wort zu
besiegeln.
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DOROTHY J.
HEYDT



 



Dorothy Heydt ist sicherlich auch eine
von uns, hat sie doch zumeist in meinen Anthologien veröffentlicht – was
bedeutet, dass anderen Lektorinnen etwas Gutes abgehen muss. Sie und ihr Mann –
Hal mit Namen – haben zwei erstaunlich sprachgewandte Kinder, die beide auch
bei mir publiziert haben.



Hier eine
weitere Story von Dorothy über Cynthia, eine Zauberin im antiken Griechenland.
Ist das auch Fantasy? Ja, denn für alles, was vor mehr als dreihundert Jahre
spielt, muss man ja mangels zuverlässiger Quellen ohnehin das meiste erfinden. –
MZB
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LISA S.
SILVERTHORNE



 



Die längste
Nacht



 



Aus Angst, von Lord Cedric erneut
geschlagen zu werden, umklammerte Darina mit den geschundenen, schlimm
verbrannten Händen ihre Gebetsschnur aus Marmorperlen. Darauf sah sie zu dem
fernen Steinkreis zurück und kroch vom Lagerfeuer fort. In der arg
geschwollenen Wange pochte es schon.



»Steh auf!«,
knurrte Cedric und holte wieder zum Hieb aus.



Rasch wich sie
vor ihm zurück, die eine Hand vor dem Gesicht und die andere über ihrer
Gebetskette.



»Ich tue, was
du von mir verlangst!«, rief sie.



Als er darauf
die Hand fallen ließ, widmete sie sich wieder ihrer Gebetsschnur, ließ die
glatten Perlen nun zwischen den Fingern hindurchlaufen, dass sie gleich einen
Stoß magischer Energie spürte, und hob dann mit dem Singsang an. Und jedes Wort
der Macht und Kraft, das sie jetzt ins Dunkel der Nacht flüsterte, gab den
Perlen einen Hauch von gelbem Glühen.



Lord Cedric
wurde immer ungeduldiger und kniff sein verlebtes Gesicht vor Zorn zusammen. So
böse hatte Darina ihn ja noch nie gesehen. Jäh lohte sein rötliches Haar in der
kühlen Nachtluft, und sein Gesicht wirkte im flackernden Schein des Lagerfeuers
verzerrt wie eine dämonische Maske. Ja, in dieser Nacht, der längsten Nacht des
Jahres, wenn Zauber gegen Zauber kämpfte, gehörte er hierher, in diese
trostlosen, öden Ebenen.



Seit Jahren
forderte er den Kreis heraus und stellte dessen Macht infrage, ohne aber die Kraft
zu haben, auch in dessen Energien zu schöpfen. Doch jetzt hatte er ihr in
seinem Zorn gedroht, ihr Dorf zu zerstören, falls sie sich weigerte, ihm zu
helfen. Denn er hatte in den Städten der Umgebung von ihren magischen Talenten
gehört und hoffte, damit den Krieg gegen den mächtigen Kreis wagen und ihn sich
und seinen Zielen unterwerfen zu können.



»Warum sind
wir so weit vom Kreis weg?«, tönte er, die Hände auf die Hüften gestemmt, und
funkelte sie böse an. »Meinst du etwa, ich sei ein dummer Schafhirte, den du
hereinlegen kannst?«



»Viele Magien
wandern diese Nacht über diese Ebenen, o hoher Herr. Der Kreis deines Lagers
wird uns beschützen.«



Endlich bei
der letzten Perle angelangt, ließ sie die Kette rückwärts durch die Hand
gleiten und stimmte ihren Singsang von neuem an. Da wurde die gelbe Aura
zusehends kräftiger – dunkelgelb musste sie sein, sollte die Magie bereit sein.



»Wieder nur
Lügen!«



Cedric riss
sie vom Boden hoch, stieß, schob sie in Richtung Steinkreis, so roh und grob,
dass sie stürzte und ihr die Betschnur entglitt.



»Oh, du wirst
mir diesen Moment des Triumphes nicht nehmen«, schrie er nun. »Ich werde vor
dem Kreis stehen, wenn er mir seine Macht übergibt. «



Darina tastete
indessen auf Händen und Füßen hastig und angsterfüllt im hohen Gras nach ihrer
Kette. Ihr Leben hing davon ab! Schließlich sah sie zu ihrer Linken etwas
gelblich im Grase schimmern – ganz glücklich griff sie danach. Wie kühl waren
doch die Perlen in ihrer Hand, als sie nun wieder zu singen begann.



Bögen
magischer Kraft wölbten sich mit blauen, roten Blitzen über die Ebenen. Und die
Kräfte, die ringsum am Werke waren, ließen ihre Haare knisternd zu Berge
stehen. Sie wusste, dass sie ihr Vorhaben schnellstmöglich zu Ende bringen
musste. Denn der gefährlichste Ort für sie in einer Nacht wie dieser war hier
in der Nähe des Großen Kreises.



Cedric sah
sich schon ganz unruhig um.



»Hier wird es
langsam gefährlich«, sagte er dann, ein wenig leiser. »Komm zum Ende, oder ich
töte dich auf der Stelle!«



»Und wartest
wieder ein Jahr auf die längste Nacht?«, fragte sie, den Blick auf ihre Perlen
gerichtet, die in tiefem Goldton erglühten.



Noch einmal,
und die Magie wäre potent genug!



Sie musterte
den Steinkreis mit seinen schweren, tief in die Erde eingesunkenen Stelen.
Sodann erhob sie sich und berührte die ihr am nächsten stehende Säule, spürte,
wie sich der Stein unter ihrer Berührung sogleich erwärmte, sah, dass er in
demselben dunklen Goldton zu glühen begann wie die Gebetskette in ihrer
Rechten. Ein letztes Mal ließ sie also die Kette durch ihre Hand gleiten, ganz
bis zum Ende hin.



Es war
vollbracht.



Cedric hätte
endlich Zugriff auf alle Macht, alle Stärke des Großen Kreises.



»Der Kreis ist
dein«, sprach sie, trat einen Schritt zurück, hielt ihm die Gebetsschnur hin.



Und er hatte
sie kaum in den Händen, als er an Prägnanz der Form verlor und sich von einem
Augenblick auf den anderen in den Kreis versetzt sah! Ein satter goldener Glanz
umfing die Säulen nun! Und Cedric sog wie im Rausch die Energie in sich ein,
bis er von Kopf bis Fuß in goldenem Licht pulsierte. Als er sich satt getrunken
hatte, wies er mit dem Finger auf Darina und rief böse lächelnd: »So wirst du
meine neue Macht als Erste zu spüren bekommen. Du warst ganz schön dumm!«



Darina aber
lachte und sah ihm ohne Furcht noch Angst in die dunklen Augen.



»Nein, du
warst dumm, Cedric. Denn ich gab dir genau, was du verlangt hast. Du hast nun
alle Macht des Großen Kreises in Händen. Aber nichts davon kann den Kreis je
verlassen. Auch du nicht.«



Wutverzerrten
Gesichts versuchte er, magische Blitze auf sie zu schleudern …



Darina aber
scherte sich nicht darum und zog von dannen. Und sein Geschrei hallte über die
Ebene und wurde schriller, als Angst sich zu Wut gesellte. Doch sie und ihr
Dorf würden zum ersten Mal seit vielen Monaten in dieser Nacht gut schlafen.
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PATRICIA DUFFY
NOVAK



 



Patricia Duffy Novak war in den
meisten meiner Anthologien vertreten. Natürlich macht – »wie bei den meisten
Autoren« –ein Roman von ihr bei den Verlagen die Runde, und sie hat einen
weiteren in Arbeit. Vor kurzem ist sie zur ordentlichen Professorin für
Agrarwissenschaften der Universität von Auburn ernannt worden. Sie hat aber,
rein zu ihrem Vergnügen, auch einen Magister in Englisch gemacht. Wie ich dich
beneide, Patricia! Ich kann, leider, weder schreiben noch studieren, wenn ich
unterrichte – ich bekomme im Seminar so genug von und an Wörtern, dass ich
nicht noch nebenher lesen, geschweige denn schreiben kann. Das ist auch der
Grund, warum ich meinen Magister nicht gemacht habe: Ich war zu sehr damit
beschäftigt, verkäufliche Literatur zu schreiben – schließlich hatte ich kleine
Kinder zu ernähren.



In »Der Troll am
Mondtor« lassen sich zwei Abenteurer, die keinerlei magische Fähigkeiten
haben, auf etwas ein, was – auf den ersten Blick – so aussieht wie die
klassische Story »Rette die Prinzessin aus der verzauberten Burg«. – MZB
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Die Nadel und
das Schwert



 



Das plötzliche Lärmen drunten im
Burghof ließ Ora von ihrer Stickarbeit aufblicken. Eine jähe Angst verkrampfte
ihr den Magen. Es war klar, was das bedeutete: das Hufgetrappel und das
Geschrei der Wächter, der Befehl, Frau Trista zu rufen. Doch es konnte nicht so
weit sein. Nicht jetzt. Nicht schon wieder! Sie stierte auf die noch nicht
recht weit gediehene schwarze Stickerei auf dem roten Gewand. Nun hatte sie
erst ein einziges einsames Blütenblatt von dem fertig, was eine schlichte Blume
werden sollte. Dass sie nach all den Jahren, mochten ihre Augen auch schlechter
geworden sein und ihre Hände etwas zittrig, noch immer das Schlichte so
verschönern konnte … Aber es war zu befürchten, dass sie nicht so rasch die
Muße fände, diese Arbeit zu Ende zu führen.



Es waren neue
Opfer eingetroffen.



So versuchte
sie den Lärm zu überhören, der zum Turmfenster hereinschlug, versuchte die
Nadel wieder einzustechen. Aber ihre Hand blieb reglos, wie gelähmt, ihre
Finger ganz steif und starr. Darauf ließ sie, widerwillig zwar, doch unfähig,
dem Impuls zu widerstehen, den Blick über die kahle Wand zu einem schmalen
Fensterchen schweifen, von wo das Licht für ihre Arbeit kam. Alles, was sie von
ihrem Stuhl aus sah, waren der stille blaue Himmel und ein paar träge Wolken –
so ganz das Gegenteil der Unruhe, die ihre Ohren plagte.



Besser, ich
seh nicht nach, sagte sie sich. Besser, sie sah sie überhaupt nicht! Also
wandte sie sich wieder dem Gewand zu, brachte auch ihre Finger zum nächsten
akkuraten Stich – als es unten im Hof einen Aufruhr gab, ein Schmerzensschrei
ertönte, dann das Weinen eines Kindes.



»Mutter!«,
erscholl der herzzerreißende Schrei eines kleinen Mädchens.



Und im
nächsten Augenblick stand Ora schon, Kleid und Nadel in der Hand und mit
pochendem Herzen, am Fenster.



Da unten
rangen zwei Gefangene mit ihren Bewachern. Die ihr am nächsten stand, war eine
junge Frau mit langem schwarzem, zum lockeren Zopf geflochtenem Haar,
zerrissener Bluse und verdreckten langen Lederhosen … Eine kampfgewohnte
Person, den gestählten Muskeln, die man durch den Riss in ihrem Ärmel sah, und
ihrer Haltung nach zu schließen. Sie versuchte sich von ihren zwei Häschern
loszureißen, obwohl ihre Arme auf den Rücken gebunden waren, und schrie: »Lasst
sie in Frieden!«



Nun bekam sie,
mit einer verblüffenden Kraftanstrengung, die eine Schulter frei, fuhr zum
zweiten Wächter herum und rammte ihm das Knie in den Unterleib. Doch während
der noch zusammenbrach, stürzte sich sein Kumpan von hinten auf sie, um sie zu
umklammern. Da ging sie so schnell in Hocke, dass er über sie ins Leere griff,
und erhob sich jäh und rammte ihm ihren Schädel unters Kinn, dass Ora hier oben
seine Zähne aufeinander krachen hörte. Da brach er auch schon ohnmächtig
zusammen …



Lauf! Flieh!
rief Ora stumm bei sich. Das Tor ist doch noch offen. So rette dich! Aber die
Frau dachte gar nicht daran, sondern stürzte sich auf den anderen Wächter, der
das wild sich wehrende Kind von vielleicht acht, neun Sommern hielt. Ora
starrte wie gebannt auf die Kleine hinab, die mit ihrem schönen, zarten
Gesicht, dem blonden, fast silberhellen Haar wie eine Wiedergeburt ihrer
kleinen Elita wirkte, und es schossen ihr bei dem Anblick Tränen in die Augen.
Oh, Elita war ja so ein wunderschönes Kind. Und ich habe sie im Stich gelassen.
So ganz und gar.



Aber der
Wächter reagierte geschickt, schwang das Mädchen zwischen sich und die
angreifende Mutter, drehte sich sofort mit und hielt es also wie einen Schild
vor sich. In diesem Augenblick umklammerte sie der Kerl, der ihr Knie kennen
gelernt hatte, brutal von hinten und riss sie zu Boden, kniete ihr auf ihren
Rücken, zog ihr mit grausamem, triumphierendem Lächeln den Kopf am Zopf in den
Nacken und setzte dazu an, ihr das Gesicht in den Staub und Schmutz zu rammen.



Nun hätte Ora
fast wider ihren Willen geschrien und Einhalt geboten – doch eine schlanke,
hoch gewachsene Frau, die eben in den Hof trat, kam ihr zuvor.



»Nein,
Alben!«, rief sie in herrischem Ton. »Ich brauche sie ganz.«



Alben sah sich
trotzig um, verbiss sich aber, da er sah, wer das war, im Nu sein Lächeln,
sprang hastig auf und nahm Haltung an. »Zu Befehl, Frau Trista!«



Doch sie winkte
ihn ungeduldig beiseite. »Schön, steh nicht dumm da rum, sondern lass sie mich
ansehen!«



Die drei
Wächter eilten sich zu gehorchen und präsentierten ihr die Gefangenen. Und
selbst das kleine Kind war so klug, sich nicht mehr zu wehren.



Frau Trista
wandte sich erst der Mutter zu und musterte sie eingehend.



»Du hast kein
Recht, uns gefangen zu halten!«, tobte nun die junge Löwin. »Wir haben nichts
verbrochen. Lass uns auf der Stelle gehen, oder meine Kameradinnen nehmen dir
deine Burg auseinander, dass hier kein Stein auf dem anderen bleibt!«



Ora hielt den
Atem an und betete, um der Gefangenen willen, dass Trista guter Laune sei. Denn
die Herrin war eine, sogar für eine Hexe, äußerst empfindliche Frau.



Aber Trista
musterte ihre Gefangene bloß so gelangweilt wie belustigt. »Eine Gardistin. Du
hast ja wohl das Zeug dazu.« Damit wandte sie sich der Kleinen zu und hob ihr
sacht das Kinn, musterte das arme Kind, das mit bebenden Lippen, aber trotzig
aufsah, zog dann, als es eine jähe Bewegung machte, die Hand noch rasch genug
zurück, um einem Biss zu entgehen, und lachte spöttisch. »Mutig wie seine
Mutter und so schön, wunderschön!«, rief sie und warf der jungen Frau einen
bedeutungsschweren Blick zu. »Sie kommt ganz nach dir. Ja, du kannst stolz auf
sie sein. Jede von euch dürfte nach meinem Bedarf sein.«



Da wollte die
Gardistin sich auf sie werfen, wurde aber von den Wächtern zurückgerissen und
zurückgehalten. »Ich sagte, lass uns auf der Stelle gehen, oder meine
Schwestern …«



Doch Trista
fasste sie mit übermenschlicher Schnelligkeit um den Hals, presste ihr die Luft
ab und hob sie eine Handbreit hoch, dass sie nur noch wild die Augen verdrehen
und röcheln konnte. »Ganz richtig«, fuhr sie ungerührt fort. »Und darum sollten
wir dafür sorgen, dass deine Schwestern nicht darauf kommen … zumindest nicht
jetzt schon.« Damit lockerte sie den Griff etwas, um der jungen Mutter wieder
etwas Luft zu geben, ließ sie aber nicht los.



Nun biss Ora
sich auf die Lippe, aus Angst vor dem, was käme. Sie schüttelte den Kopf … was
immer Trista androhte – sie täte es diesmal nicht. Ich sticke dieses Muster
nicht!



»Dir ist
offenbar die Schwere deines Verbrechens nicht recht klar. Auf unbefugtes
Betreten meines Landes steht die Todesstrafe!«



Die Frau
versuchte, den Kopf zu schütteln, doch Trista hielt sie eisern fest. »Aber ich
bin ja fair … Ich werde eine von euch gehen lassen«, sprach sie, grausam
lächelnd. »Aber die andere, die bleibt. Mein Körper, siehst du, mag er auch
jung erscheinen, hat seine Lebensessenz bald verbraucht. Eine von euch wird ihn
mir wieder auffüllen.«



Nun ließ sie
die Mutter gehen, und die starrte sie, um Atem ringend, entsetzt an.



Ora fühlte
etwas Feuchtes, Klebriges in der Faust – und sah nun, dass sie sich die
Sticknadel in die Hand gebohrt hatte.



»Wer von euch
soll es also sein? Du oder deine Tochter? Ihr habt bis morgen Zeit, euch zu
entscheiden«, rief Trista und schloss mit einem Blick auf ihre Männer: »Schafft
sie in den Turm!«



Ora schlug das
Herz bis zum Hals, denn jetzt drehte sich ihre Herrin um und sah direkt zu
ihrem Turmfenster hoch, und ihr war, als ob sich dieser Blick in ihren Kopf
bohrte, und tiefe Abscheu erfüllte sie. »Hallo, Ora«, rief Trista jetzt. »Ich
hoffe, du genießt den Anblick!«



Ihrer Zunge
und ihrer zitternden Lippen nicht mehr mächtig, sagte Ora sich nur noch stumm:
Diesmal tue ich es nicht! Sei tapfer!



Trista grinste
böse. »Wie du wohl ahnst, brauche ich wieder die Robe des Lebens. Du erneuerst
mir das magische Zeichen bis morgen Abend! Ach, wie ich darauf brenne, meinem
Körper neuen Saft und neue Kraft zu geben. Und jetzt hängt das nur von der
Schnelligkeit deiner Nadel ab … Mach dich also an die Arbeit!«



Da tat Ora den
Mund zum Widerspruch auf, brachte aber nicht ein Wort hervor. Sie schluckte und
versuchte, nicht daran zu denken, dass sie für die erste Weigerung teuer
bezahlt hatte – ein Bein hatte sie ihr damals zerschmettert. Ich werde es nicht
tun!



»Ora! Hast du
mich verstanden?«



Die Frau dort
droben im Turm neigte den Kopf. »Ja, Herrin!«



 



Ora blieb vor der schwer bewachten Tür
stehen, holte einmal tief Luft. Der Wächter warf ihr bloß einen kurzen Blick
zu, ignorierte sie dann wieder und starrte stumm geradeaus. Und Ora, das
Unvermeidliche hinauszögernd, studierte bemüht die graue Maserung der roh
zugehauenen Türbohlen, vermerkte gar bei sich, dass die Türangeln ganz rostig
waren. Ach, wie ihr dieser Teil verhasst war … mehr noch als diese Transfusion
selbst. Diesmal könnte ich abhauen!



Der Gedanke
hätte sie fast lachen gemacht … Wohin abhauen? Sie war zu alt, um sehr weit zu
kommen, und selbst wenn ihr das gelänge – Trista würde eben eine andere finden,
die ihr die Drecksarbeit erledigte. Außerdem, nach all der Zeit war es
vielleicht ein wenig spät für so einen Gesinnungswandel. Sie hatte ihr
Schicksal Jahre zuvor besiegelt, als sie noch auf der anderen Seite gewesen war
…



So wappnete
Ora sich nun, strich sich ihr Kleid vorne glatt und nickte dem Wächter zu. Der
hob rasch den dicken Riegel, der die Tür sicherte, und bezog, das Schwert
bereit, an der einen Seite Position. Da stieß Ora die schwere Tür halb auf und
trat vorsichtig in die kleine Kammer ein … Und die Tür fiel krachend hinter ihr
zu.



Die Gefangene
stand, mit noch rücklings gefesselten Händen, in der Mitte des Raumes. Stolz
stand sie da und starrte die ungebetene Besucherin böse an. Eine Locke ihres
Haares, dem Zopf entwischt, hing ihr in die Stirn und bedeckte fast ein Auge … Ora
widerstand nur mit Mühe dem Impuls, sie ihr aus dem Gesicht zu wischen, und sah
verlegen zur Seite.



»Du kannst dir
bestimmt denken, warum ich hier bin«, begann sie, immer noch ihren Blick
vermeidend. »Frau Trista wartet auf deine Antwort. «



»Da kann sie
warten, bis die Sonne erkaltet!«



Ora schüttelte
den Kopf. »Du begreifst wohl nicht, worum es geht … Frau Trista muss alle
sieben Winter die Lebensessenz ihres Leibes erneuern. Als Zauberin verbraucht
sie sie ja im Nu. Du nimmst ihre Worte also besser ernst. Eigentlich nähme sie
lieber deine Tochter, weil die doch länger vorhält. Aber so spielt sie das
Spiel nicht. Sie liebt Überraschungen. Und die finden sich nicht so rasch für
eine Frau, die schon alt war, als ich, so jung wie du jetzt, sie einst kennen
lernte.« Nun versagte Ora die Stimme, musste sie doch an die Umstände jener
Begegnung denken und auch an die Entscheidung, die sie damals getroffen hatte.
Aber sie schob nun den schmerzlichen Gedanken beiseite, zwang sich in die
Gegenwart zurück: »Ihre Zusage, eine von euch gehen zu lassen, war übrigens
ehrlich. Sie braucht ja nur eine von euch beiden, und wird die andere darum
freilassen. Sie hält ihr Wort, so schlecht und grausam sie auch ist.«



»Und du bist
nicht schlecht.«



Ora schloss
die Augen und drängte die Tränen zurück, die ihr kommen wollten. »Doch, ich
auch«, erwiderte sie entschieden und holte tief Atem. »Ich bin es ja, die dem
Opfer ein paar Haarsträhnen abtrennt. Und auch die, die damit das magische
Symbol auf der Robe des Lebens stickt. Aber der Unterschied zwischen Trista und
mir ist, dass ich weiß, dass ich schlecht bin. Und ich hasse mich dafür. Mein
Irrweg begann mit einem einzigen Akt beispielloser Feigheit. Verglichen damit
ist jede Untat, die ich seither begangen habe, ein kleineres Übel … Die
Göttinmutter wünscht sich sicher, sie hätte nie ein so schlechtes Wesen auf die
Erde gelassen!«



Da reckte sich
die Kriegerin und trat einen Schritt auf Ora zu. »Wenn ich dich also töte, kann
die Hexe ihr teuflisches Werk nicht vollbringen?«



Ora lachte.
»So einfach ist es nicht. Nein, dieses magische Symbol kann jede sticken, die
halbwegs bei Verstand ist. An mir ist nichts Besonderes … und an dem Muster
auch nicht. Trista lässt es mich nur machen, weil sie weiß, dass ich das hasse.
Ja, sie selbst gebietet über die Magie und setzt sie erst frei, wenn sie die
Robe trägt. Und das Symbol formt die Kraft nur nach ihrem Willen.« Ora seufzte
tief. »Wie lautet nun deine Entscheidung, Kriegerin? Wer wird Tristas nächstes
Opfer sein, du oder deine Tochter?«



»Darauf
erwartest du doch nicht etwa eine Antwort!«



»Gut. Dann lasse
ich dir noch ein paar Augenblicke Zeit, es dir zu überlegen«, sprach Ora,
machte auf dem Absatz kehrt, klopfte, dem Wächter zum Zeichen, wartete, bis die
in ihren Angeln quietschende Tür sich geöffnet hatte – und schob dann noch
nach: »Ich gehe jetzt zu deiner Tochter. Soll ich ihr denn irgendetwas von dir
sagen?«



»Sag ihr«,
erwiderte die Soldatin, und in ihrem todernsten, beherrschten Gesicht zuckte
bloß ein Mundwinkel, »sage ihr, ich lasse nicht zu, dass ihr etwas geschieht!«



Ora nickte
knapp. »Ich richte es ihr aus.« Aber in Gedanken war sie schon weiter: Sie hat
ihre Entscheidung doch längst getroffen –alle Mütter geben mit Freuden ihr
Leben für das ihrer Kinder hin. Alle außer mir.



Alle außer
mir.



 



Der Wächter vor dem Kerker des
Mädchens wirkte bedrückter – als ob er etwas Bitteres gekostet habe. Ora musste
ihn nicht einmal ansprechen: Er öffnete ihr die Tür schon, als er sie kommen
sah.



Bei ihrem
Eintreten fand sie die Kleine auf einer Strohmatte sitzend, die Knie bis zum
Kinn hochgezogen, die Haare voller Stroh, die Augen gerötet. Sicher vom Weinen,
dachte Ora sich. Das Kind blickte auch auf, als es sie eintreten hörte, sank
aber wieder in sich zusammen, als es sah, wer da kam.



»Hallo,
Kleine«, grüßte Ora freundlich. »Wie geht es dir denn?«



Aber die Kleine
gab keine Antwort und starrte sie bloß mit großen, feuchten Augen an.



Also tat Ora
behutsam noch einen Schritt und sagte: »Ich bin Ora und bringe dir Grüße von
deiner Mutter.«



Im Nu war das
Mädchen auf den Knien und keuchte, das Gesicht vom strahlendsten Lächeln
erhellt: »Grüße? Hat sie sonst noch etwas gesagt? Geht es ihr gut?«



Da hatte Ora
das Mädchen schon in ihr Herz geschlossen. Was für ein schönes Kind! Genau wie
Elita. Und einen Moment lang kehrten die schmerzlichen Erinnerungen wieder
zurück: Etwa daran, wie ihre Tochter ihr einst eine schlichte wilde Blume
gebracht hatte.



»Ist sie nicht
schön, Mutter?«, hatte sie gefragt.



Und eine um so
viel jüngere Ora hatte gelacht und sie sich ins Haar gesteckt. »Wunderschön ist
sie, so wie du …«



Da rüttelte
die Kleine sie am Arm. »Bitte, erzähle mir, was meine Mutter gesagt hat!«



Ora blinzelte,
versuchte die Erinnerungen abzuschütteln und rang sich ein Lächeln ab. »Ja,
mein Kind, das will ich. Sie sagt, du sollst keine Angst haben, sie lässt nicht
zu, dass dir etwas geschieht!« Die Kleine schien das kurz zu überdenken und
lächelte dann. »Ja, das ist Mutter.«



»Und es geht
ihr gut. Doch sie wird genau wie du gefangen gehalten, in einer Kammer unweit
von hier.«



»Kann ich sie
sehen?«



Da schüttelte
Ora den Kopf. »Tut mir Leid, doch Frau Trista erlaubt das zurzeit nicht. Aber
morgen, das garantiere ich dir, wirst du sie sehen. Vielleicht ist dann alles
ausgestanden.« Besser gesagt, Frau Trista wird deiner Mutter die Lebensessenz
aussaugen, dich aber gehen lassen.



Die Kleine
dachte kurz darüber nach und nickte dann.



Und Ora trat
vollends zu ihr und kniete sich, mit Mühe und unter Schmerzen, vor sie hin.
»Deine Haare sind ja ganz zerzaust, Kind. Darf ich sie dir richten? Ich habe
einen Kamm dabei«, fragte sie und setzte sich, als die Kleine langsam, leicht
unsicher nickte, zu ihr auf die Matte und nahm sie sich auf den Schoß. Mit
einem Schlag kehrten die Erinnerungen an ihr eigenes Kind zurück: Ihr war, als
ob es erst gestern gewesen wäre, dass sie Elita gekämmt hatte. So schluckte sie
schwer, holte ihren Kamm heraus und machte sich rasch daran, der Kleinen das
fast weiße Haar zu glätten, las auch dabei alle Strohhälmchen heraus.



»Du hast so
wunderbares Haar, Kind. Es ist fast so weiß wie meines. Aber du bist doch wohl
nicht annähernd so alt?«



Die Kleine
kicherte. »Ich bin neun Sommer alt. Mutter meint, ich sei etwas klein für mein
Alter.«



»Also, mir
kommst du gerade richtig vor. Auch meine Tochter war für ihr Alter klein.«



Nun lachte die
Kleine wieder auf und lehnte sich weiter in Oras Schoß zurück. Aber ihr Lachen
täuschte … in Wahrheit fürchtete sie sich und sehnte sich nach Trost und Nähe –
und so brach es denn aus ihr nur so heraus, als sie erst einmal den Anfang
gemacht hatte: »Meine Mutter ist Gardistin, und die sind sehr stark und mutig.
Manche sagen, sie wird bald eine große Kriegerin sein. Ich habe versucht, mir
ein Lied über sie auszudenken, aber mir ist noch nichts Rechtes eingefallen.
Kennst du denn Kriegerinnen?«



»Früher kannte
ich mal welche«, sagte Ora, zog ein kleines Messer aus ihrer Tasche, fasste
eine Haarsträhne dicht überm Ansatz, schnitt sie, ohne dass das Kind es merkte,
geschwind ab und steckte sie ein.



»Ja, aber
Mutter ist Kriegerin. Und sie sagt, dafür braucht man ganz besondere
Qualitäten.«



Ora machte
sich wieder daran, ihr die Haare zu kämmen. »Und deine Mutter hat Recht … sehr
wenige Frauen schaffen es.«



»Wer war die
Kriegerin, die du gekannt hast?«



Ora seufzte.
»Jene Kämpferin hielt sich für sehr mutig. Sie focht gegen die Eindringlinge
aus Percillis und wurde sogar für ihre Tapferkeit ausgezeichnet, ja, von der
Kommandeurin persönlich. Aber sie war keine Gardistin, wie deine Mutter,
sondern Söldnerin … und dem Herzog Jarack sehr verbunden. Von dem hast du
sicherlich nicht gehört. Er starb lange vor deiner Geburt.«



»Und was war
mit ihr? Wurde sie auch Kommandeurin?«



Ora schüttelte
betrübt den Kopf. »Nein, diese Kriegerin ist in etwas hineingeraten. Sie hat
bei einer Probe versagt, bei der es um Mut und Ehre ging. So kläglich versagt.
Danach hat sie dann nicht mehr viel getaugt.«



»Du sagst das
so traurig. Du musst sie gut gekannt haben.«



»Ja,
allerdings …« So gut, wie man sich selbst kennen kann. Aber ich kann nach all
den Jahren immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe. Arme Elita – es
ist, als ob ich sie mit eigener Hand getötet hätte.



Ora verkniff
sich ein paar Tränen und schob die Kleine sacht von ihrem Schoß. »Ich muss
jetzt gehen. Aber, soll ich deiner Mutter noch irgendetwas ausrichten?«



»Sag ihr, dass
sie mir fehlt.«



Ora nickte,
schier von ihren Tränen überwältigt. »Das will ich, ja.«



 



Dann saß Ora auf ihrem Stuhl im
Turmzimmer und musterte die fingerdicke Haarsträhne in ihrer knotigen Hand. Ihr
entging nicht, dass es dunkler wurde bei ihr, da die Sonne nun schon unter den
Horizont sank. Trista beeilte sich besser mit der Robe des Lebens, wenn sie sie
bis früh morgens fertig haben wollte!



Sie ließ die
Strähne zwischen ihren Fingern hindurchgleiten: Sie fühlte sich angenehm glatt
an. Dabei war jedes einzelne Haar wirklich kräftig. Schwarz war es und von der
Mutter. Als sie die silbrig weiße Locke ihrer Tochter in Oras Händen erblickt
hatte, hatte sie ihren Widerstand aufgegeben – und sich nicht mal dagegen
gewehrt, dass sie ihr, als Ersatz für die weiße, eine Strähne abschnitt. Ja, so
ging das immer … Die Mütter bangten um das eigene Leben, aber mehr noch, und
mehr als um alles andere, um das ihrer Kinder. Diese Mütter waren tapfer … viel
tapferer als alle Kriegerinnen. Aber in beiden Gruppen gab es eben auch
Verräterinnen.



Ora seufzte
und sah zum Fenster. Weshalb hatte sie versagt? Sie konnte sich noch genau an
die Zeit, die Jahreszeit, den Tag, ja, an die Stunde erinnern, da sie um eine
Entscheidung gerungen hatte. Aber da so viel auf dem Spiel gestanden und sie
solche Angst gehabt hatte, war sie wie gelähmt gewesen, ganz und gar
entscheidungsunfähig. Und hatte sich durch ihr Nichtstun für das eigene Leben
entschieden. So hatte die in dieser Lebensrobe erweckte Magie ihrer Elita dann
das Leben ausgesaugt.



Ach, stöhnte
Ora und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie hätte das nie für möglich
gehalten. Hatte es dann jedoch mit eigenen Augen gesehen. Hatte das jämmerliche
Weinen des sterbenden Kindes gehört, die grausige kindliche Frische auf Tristas
Wangen gesehen. Nein, den Todesschrei ihres kleinen Töchterleins würde sie nie
in ihrem Leben vergessen …



Die Zauberin
hatte, als alles vorüber war, Wort gehalten und sie aus der Feste geleitet. Und
sie, in ihrem Leid und Zorn, hatte sich nach Hause aufgemacht, wild
entschlossen, an der Spitze der Truppen ihres Mannes zurückzukehren und Tristas
Burg in Schutt und Asche zu legen … Aber die Nachricht vom Tod ihres Kindes war
ihr vorausgeeilt, doch so verzerrt und verkehrt: dass sie es vor Wut, weil es
sie beim Stelldichein mit ihrem Liebhaber störte, mit eigener Hand erwürgt
hätte!



Das war eben
die Art von Lüge, die ihr Mann, Herzog Jarack, nur zu leicht glaubte – war doch
ihre Beziehung schon immer gespannt gewesen und das Kind das Einzige, was sie verband.



So schäumte er
bei dieser Kunde vor Gram und Wut und setzte ein hohes Kopfgeld auf sie aus … das
mancher zu verdienen hoffte. Bald sah Ora, nachdem sie drei Anschlägen nur
knapp entkommen war und eine Meute von Mordbuben auf ihren Fersen wusste, keinen
anderen Ausweg mehr, als sich an den einzigen Ort zu flüchten, an den Jaracks
Arm nicht reichte – Tristas Burg.



Ora lächelte
bitter. Welche Ironie des Schicksals, dass eben die, die ihrem Kind das Leben
genommen hatte, zu ihrer Beschützerin werden sollte. Und so war es gekommen.
Nur dass Trista sie nicht als Kämpin hatte gebrauchen können und sie
stattdessen in den Feinheiten der Stickerei unterweisen ließ. Und als dann der
Tag kam, dass Trista wieder ein Leben für ihres nehmen musste, da war sie, Ora,
diejenige gewesen, die das magische Muster stickte … Viel später dann war sie
darauf gekommen, dass Trista selbst dieses Gerücht in Umlauf gebracht hatte, um
sie zur Rückkehr zu zwingen. Aber da war es zu spät gewesen – denn da hatte
Trista Ihr Ziel, sie Zug um Zug zu brechen, schon so weit erreicht, dass sie
bloß noch eine müde alte Frau war, die zwar eine Nadel zu führen wusste, aber
nicht, wohin sie hätte gehen können.



Ora trocknete
sich ihre tränennassen Wangen am Blusenärmel. Sie hatte ihr Schwert gegen eine
Nadel getauscht, aus Eisen das eine, aus Bein die andere … aber beide gleich
tödlich. Der einzige Unterschied war, dass das Schwert Heim und Herd
beschützte, die Nadel aber den Müttern und Kindern das Herz durchbohrte.



Einem
plötzlichen Einfall folgend, stand sie auf und legte die Haarsträhne behutsam
auf ihren Stuhl. Dann ging sie zu einer alten Truhe, die fast die ganze Wand
einnahm, und öffnete sie vorsichtig, hob mit beiden Händen das längliche Bündel
heraus, das darin zuoberst lag, und packte aus altem Linnen ihr treues Schwert
aus. Wie rostig und blind war die Klinge, und wie schwer: zu schwer, als dass
sie sie, wie sie traurig feststellte, auch nur hätte halten können. Gut, sie
zwang ihren schwachen Muskeln und knackenden Gelenken »eine Haltung« ab und
versuchte so, das Schwert ruhig zu halten – aber dann zitterte es schon und
schwankte, krachte klirrend auf die Fliesen … Dabei hatte es eine Zeit gegeben,
wo es ihr federleicht erschienen war.



Nun drückte
sie die Klinge an ihre Brust. Wenn sie doch nur fortlaufen könnte. Nicht nur
von diesem Ort, nein, auch von der Zeit selbst. Zurück zu einer gewissen
Entscheidung, sie rückgängig zu machen, das Opfer zu bringen. Ganz sicher war
der Tod besser als solch ein Leben.



Sie fuhr hoch –
die Tür ihrer Kammer flog krachend auf, und herein trat Trista, gefolgt von den
Wächtern, die mit ihren Fackeln die Kienspäne an den Wänden anzündeten, sodass
es fast wieder taghell wurde. Da drehte Ora sich, das Eisen noch an die Brust
gepresst, langsam nach der Herrin um.



Die stand hoch
erhobenen Hauptes, die Robe des Lebens glatt über den Arm gelegt, bei der Tür
und musterte sie – bis ihr Blick auf die müde, alte Waffe fiel. »Ich habe dir
doch verboten, sie je wieder herauszunehmen!«



Ora verbiss
sich eine Antwort.



Da warf Trista
ihr barsch das Kleid zu. »Das muss bis morgen früh fertig sein. Hast du nun,
was du brauchst? Hast du das Haar bekommen?«



»Ja, Herrin.
Es ging, wie es immer geht.«



Trista nickte
knapp. »Gut. Vergiss nicht: bis morgen früh!«



Aber Ora, von
heißem Jähzorn überkommen, zog einen schiefen Mund und stammelte: »Ich … ich … tue
… es nicht …«



Trista fuhr zu
ihr herum. »Was hast du gesagt?«, fragte sie, so leise.



Ora reckte
sich, straffte die Schultern. »Ich tue es nicht!« Damit warf sie das Kleid zu
Boden, hob drohend ihr Schwert. »Das hätte ich schon vor Zeiten tun müssen!«,
schrie sie und lief schwerfällig, mit ausgestrecktem Schwert, auf sie los.



Trista trat
nur einen Schritt beiseite und packte sie so am Hals, dass sie japste und mit
den Zehenspitzen auf dem Boden Halt suchte, derweil ihr Schwert über die
Fliesen flog.



»Ist es nicht
etwas zu spät dafür«, höhnte Trista grinsend, »solche Gewissensbisse zu hegen?
Wie viele Mütter hast du schon da in mich hineingestickt? Sechs … sieben?«,
schrie sie und schnaubte verächtlich. »Du bist doch viel zu feige, um mir zu
trotzen. Jetzt stick dieses Zeichen!«



Damit ließ sie
Ora los, und die sank, nach Atem ringend, zu Boden. Trista aber rauschte zur
Tür hinaus, ohne sich auch nur einmal nach ihr umzublicken – und die Wächter
folgten ihrer Herrin auf dem Fuß.



Ora kroch zu
ihrem Stuhl, zog sich daran hoch. Langsam wieder zu sich kommend, setzte sie
sich, Strähne, Kleid und Nadel in den Händen. Trista hatte doch Recht. Sie war
feige. Dicke Tränen füllten ihr die Augen … ach, es hatte Zeiten gegeben, da
hätte sie nicht so mit sich umgehen lassen. Ja, es hatte Zeiten gegeben, da
hätte sie solch einem Teufel wie Trista in die Augen geblickt, ohne mit der
Wimper zu zucken. Aber jene Zeiten waren vorüber. Sie war eben ein Feigling.



Ora zupfte
sich aus der Strähne, was sie benötigte. Nur war da ein weißes Haar, mit den
anderen verflochten: So wie das Los einer Tochter mit dem ihrer Mutter
verflochten war. Die beiden kann man nicht voneinander trennen, und versucht
man es doch, mit Gewalt, verletzt man nicht nur die eine, sondern alle beide.
Mutter oder Tochter? Es war keine faire Wahl. Sie war bei ihr und Elita nicht
fair gewesen und wäre es auch bei diesen beiden nicht.



Dann sah Ora
durch ihr Fenster zum dunkler werdenden Himmel auf. Warum zögerte sie diesmal?
Warum war es diesmal anders für sie? Vielleicht brauchte es einfach eine Weile,
ehe man endlich die richtige Entscheidung treffen konnte.



 



Am nächsten Morgen, zur genannten
Zeit, kam ein Wächter, um Ora zu holen. Sie hatte kaum geschlafen, hatte den
Großteil der Nacht emsig die Robe des Lebens bestickt … dabei dank Tristas
magischem Glühstab auch gut genug gesehen, um diese heikle Arbeit zu Ende
bringen zu können.



Das sorgsam
gefaltete Gewand über dem rechten Arm, ging sie mit dem Wächter sogleich zum
Verlies der jungen Mutter. Die Tochter war auch schon bei ihr. Bei Oras
Eintreten blickten beide erstaunt auf. Ora lächelte und verbeugte sich leicht
vor jeder.



Nun erschien
Trista – sie blieb in der Tür stehen und musterte kurz jeden im Raum. Dann
verharrte ihr Blick auf der Robe des Lebens und dem neuen Symbol. Rasch hatte
sie die Stickerei ins Auge gefasst, das Weiß der verwendeten Haare bemerkt. Nun
trat sie vor und untersuchte sie genau. »Die scheint für diesmal eine
Überraschung anzukündigen …«



Ora schluckte
und nickte respektvoll. »Ja, Herrin. Durchaus möglich.«



Da gewahrte
die junge Mutter das Zeichen und sah beunruhigt auf, starrte Ora aus
zusammengekniffenen Augen an. Und wollte sich auf sie stürzen – aber die
Wächter hatten aufgepasst und rissen sie zurück.



Süffisant
grinsend, sah Trista wieder zu Ora hin. »Gut. Ich liebe Überraschungen.«



Ora lächelte
nervös. Nein, wohl nicht, dachte sie. Du lebst schon so lange, dass du alles
auf dieselbe Weise machst, und merkst es nicht einmal.



Trista wandte
sich zu der Mutter, nahm ihre Hände und sagte lächelnd: »Ich möchte euch beiden
dafür danken, dass ihr mir helfen wollt. Ich weiß, dass es eine schwierige
Entscheidung war … das sage ich ohne Häme. Ja, ich spreche euch beiden meinen
Respekt aus.«



Die junge
Mutter versuchte sich auf sie zu werfen, aber die Wächter hielten sie eisern
fest.



Jetzt trat
Trista zu Ora hin, drehte sich mit dem Rücken zu ihr und mit dem Gesicht zu
Mutter und Kind und sprach: »Ora, ich glaube, es ist Zeit.« Und damit langte
sie über die Schulter zurück. »Das Kleid!«



»Ja, Herrin«,
erwiderte Ora, riss die Robe von ihrem rechten Arm, hob ihr rostiges Schwert
und reckte sich, um es Trista in den Rücken zu stoßen.



Doch die
witterte die Gefahr, fuhr herum, trat einen Schritt zur Seite, erwischte dabei
Oras Arm auf halbem Weg, riss ihr den Arm in einer einzigen schnellen Bewegung
herab und brach ihn ihr überm Knie … Ora hörte noch die Armknochen krachen, spürte
ihre Finger erschlaffen. Da fing die Hexe schon die Klinge auf, die ihrer Hand
entfallen war.



»Du bist immer
noch ein Feigling, altes Weib!«, spottete sie. »Versuchst, mich von hinten zu
erstechen … Ich weiß nicht, was da über dich gekommen ist. Aber von nun an kann
ich dir wohl nicht mehr trauen.«



Damit riss sie
ihr das Gewand des Lebens aus der heilen Hand und stieß ihr das Schwert in die
Brust.



Ora aber, vom
Schmerz erfüllt und in Schmerz gehüllt, griff sich an die Brust, taumelte
rückwärts, bis sie an die Wand stieß, rutschte daran herunter, saß dann wie
betäubt. Ihre Hände und Füße waren wie Eis, und Trista, die schien ihr so weit,
so ganz weit weg. Sie fühlte förmlich, wie ihr Leben ihr entschwand, entglitt.
Bitte, Göttinmutter, hilf mir nur noch dieses eine, letzte Mal. Ich flehe dich
an!



Durch den
Nebel hindurch sah sie Trista lachen und sich die Robe über die Schultern
ziehen, das magische Zeichen in die Luft malen, und wie durch Watte hörte sie
die magischen Worte, die Worte zauberischer Macht sprechen. »Ich rufe euch
Dunkle Eine. Hört meine Worte. Deslead! Leciton! Tropmie!«



Mit jedem Wort
wuchs die magische Gegenwart in der Kammer –ein Spannung, die einem eine
Gänsehaut verursachte und die Haare zu Berge stehen ließ. Und Ora sah wie aus
einem langen Tunnel, wie Trista ihr Zauberwerk vollbrachte … Das ist es, dachte
sie, jetzt sterbe ich.



Da fuhr Trista
grinsend fort: »Oh, Große Dämonin. Tu genau, was ich sage. Übertrage, durch die
vermengten Essenzen des Zeichens auf diesem Gewande, die Lebensessenz von der
damit Gesegneten auf die deren Bedürftige!«



Jetzt baute
sich, wie bei einem aufziehenden Gewitter, eine Kraft auf, eine magische
Spannung, die bald den ganzen Raum erfüllte. Ora hörte das Mädchen weinen,
spürte, wie ihr ein kalter Wind am Haar und Kleid zerrte. Schließlich aber, als
der Zauber nun stark und mächtig geworden war, erfüllte ein blendend helles
Licht die Kammer … Ora hatte kaum noch die Kraft, einen klaren Gedanken zu
fassen – das alles hier war sehr weit entfernt …



Plötzlich
fühlte sie ein Kribbeln in der Kopfhaut und hörte gleich darauf den Schrei der
Verdammten. »Du hast mich hereingelegt …«



Als sich
schließlich alles beruhigt hatte, waltete eine so gespenstische Stille, dass
Ora sich für einen Moment fragte, ob sie nicht bereits tot war. Aber einen
Herzschlag später tauchte die junge Mutter in ihrem Gesichtsfeld auf und – zu
Oras größter Erleichterung – auch ihre Tochter, direkt an ihrer Seite. Und
hinter den beiden lag eindeutig etwas Asche auf dem Boden, daneben aber, in
einem Haufen zusammengeknäult, die Robe des Lebens.



Ora versuchte
sich aufzurichten. »Ihr zwei … seid ihr wohlauf?«



Die Mutter
nickte. »Und du? Du warst doch … tot. Wie hast du dich geheilt und zugleich die
Hexe getötet?«



Ora fühlte
sich so gut wie schon seit Jahren nicht mehr. Und ihre Verletzung? Sie sah an
sich herab: In ihrer Bluse war, wo das Schwert sie durchbohrt hatte, ein Loch
zu sehen, und darum herum war sie nass von Blut. Aber sie selbst war
unversehrt! Verdutzt blickte sie wieder die beiden an und sagte: »Ich wollte
Trista das Handwerk legen und hatte fest vor, sie zu töten. Doch für den Fall,
dass es mir nicht gelänge, sollte euch doch nichts passieren. Deshalb habe ich
das Zeichen mit meinen eigenen Haaren gestickt. Damit sie mir das Leben nimmt,
nicht einer von euch.« Wieder sah sie an sich herab. »Meine Lebenskraft war
durch die Verletzung, die Trista mir beibrachte, wohl schon so ausgelaufen, dass
es da nicht mehr viel zu holen gab. So wurde stattdessen ihr genommen, was sie
noch besaß, und mir geschenkt. Wie Wasser, das bergab fließt.«



Und die
Mutter, wann war sie nur ihre Fesseln losgeworden?, half ihr auf und sagte:
»Die Wächter sind geflüchtet, als der Zauber begann. Vielleicht können wir uns
verdrücken.«



Ora nickte.
»Aber erst will ich sicherstellen, dass niemand sonst diese Robe mehr benutzen
kann«, sprach sie, ging eine der Fackeln an der Wand holen und hielt sie an das
magische Gewand, und das fing im Nu auch Feuer.



Als Ora noch
verfolgte, wie es verbrannte, trat die Mutter zu ihr, räusperte sich und sagte:
»Ich danke dir dafür, dass du mir und meiner Tochter geholfen hast … Es tut mir
Leid, dass ich dich ›schlecht‹ genannt habe.«



Ora schüttelte
den Kopf. »Das braucht es nicht. Du hattest Recht damit. Schlechte
Entscheidungen machen dich schlecht! Aber man kann sich immer entscheiden, sich
zu ändern, egal, wie viele schlechte Entscheidungen man schon getroffen hat. Es
ist nie zu spät.«



Als der letzte
Fetzen der Robe zu Asche wurde, trat Ora die übrigen Flammen aus, sah, mit
einem Lächeln im Gesicht, auf und schloss: »Bei mir hat es bloß etwas länger
gedauert als bei den meisten anderen, bis ich das begriff.«
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MARY SOON LEE



 



Die leere
Tänzerin



 



Am Vorabend der Schlacht ging Hellia
mit dem Feinde tanzen. Alles daran war ihr merkwürdig: Wie sie an der Wache
vorüberging, das Gesicht unter der goldenen Todesmaske, wie die Soldaten ihre
Arbeit unterbrachen, sie anstarrten und wie das grobe schwarze Tuch ihres Hemds
auf ihrer Haut kratzte.



Seit vier
Jahren, jeden Tag seit ihrem zwölften Geburtstag, hatte sie diesen Tanz geübt,
die Schritte, die sie mit ihrem Partner machen musste, die Figuren, die sie
allein zu tanzen hatte. Aber mit einem Fremden getanzt, das hatte sie bis zu
diesem Abend noch nicht.



Ihr Gesicht
hinter der Maske war glutheiß, nass vom Schweiß, als sie vor dem Zelt des
Kommandeurs der feindlichen Armee stehen blieb. Sie war noch nicht bereit. Sie
hatte einen Brechreiz.



Der Wächter
hob die Zeltklappe. »Die Todestänzerin!«, meldete er und winkte Hellia hinein.



Sie trat ein.
Das flackernde gelbe Licht der Öllampen an den eisernen Zeltstangen fiel auf
eine abgenützte Einrichtung – schmaler Klapptisch mit zwei Feldstühlen, eine
Matratze auf dem Boden, mit einer schon häufig geflickten Decke darüber,
abgetretene Teppiche. Im Hintergrund des Zeltes saß ein Bursche auf dem Boden
und war damit beschäftigt, einen Rostfleck vom Panzer des Hauptmanns zu
entfernen. Eine ungebärdige Haarsträhne fiel ihm über die Stirn. Er sah auf,
warf einen Blick auf ihre Maske und schaute, da er ihre Augen auf sich
gerichtet sah, rasch zur Seite.



Hellia biss
sich auf die Lippe – der Bursche hatte Angst vor ihr, vor ihrer Maske. Sie nahm
den Blick von ihm, nickte dem zu, der im Dunkel wartete. »Hauptmann!« Er war
kleiner, als sie gedacht hatte, und hatte hervorspringende Wangenknochen. Er
sagte nichts, starrte an ihr vorüber, über ihre Schulter zu dem Wächter, als ob
sie nicht existiere. »Hauptmann, bist du bereit?«



Da sah er sie
kurz an, sah wieder beiseite. »Bringen wir es hinter uns.«



Er ging an ihr
vorüber in die dunkler werdende Nacht hinaus. Sie folgte ihm, vergrößerte ihre
Schritte, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm schritt. Der Dolch in ihrem Stiefel
drückte ihr beim Gehen auf die Wade. Die Soldaten bildeten einen großen Kreis
um sie, da auf der größeren Bühne der östlichen Ebene.



Hellia und der
Hauptmann hielten in der Mitte der Szene. Sie musterte ihn von der Seite:
schmales Gesicht mit harten Zügen, die sie nicht zu deuten wusste. Die
Nachtluft war kühl, aber ihr war es zu heiß. Hemd und Hosen kratzten, juckten.
Inya, ihre Lehrerin, sollte jetzt hier sein … nicht sie.



Aber Inya lag
drüben in ihrem Lager, tot. Sie hatte gemeint, sie schlafe noch, sich darum, um
die Ältere nicht zu stören, erst gegen Mittag in ihr Zelt gewagt. Inya hatte
die letzten Wochen immer so müde gewirkt … Als sie hineinkam, hatte die
Totenstarre eingesetzt, war ihr Mund ganz verzerrt gewesen. Solange Inya so
aussah, ließ sie keinen ins Zelt. Inya hätte nicht allein sterben sollen, ganz
ohne Trost, Beistand, ohne Zeugen – aber die Würde, die ihrer alten Lehrerin so
wichtig gewesen war, konnte sie ihr wenigstens zurückgeben. So hatte sie sich
eine halbe Stunde bemüht, ihr das verzerrte Gesicht zu glätten, hatte das kalte
tote Fleisch zurechtgepresst. Ihr schauderte, und so schob sie die Erinnerung
daran beiseite.



Da öffnete
sich der Kreis, um vier weiß gewandete Schlichter hereinzulassen, außer ihnen
beiden nun die einzigen Personen im weiten Rund. Und als der größte der Richter
die Hand hob, verstummten die Soldaten ringsum jäh. Nichts regte sich mehr als
der Wind, der einen Hauch vom süßen Duft der Heidelbeere mit sich trug.



Hellia hörte
sich selbst atmen, viel zu schnell atmen, hörte das Atemgeräusch des Hauptmanns
neben sich. Sie sah kurz zu ihm auf, in dies Gesicht mit der harten Miene, die
sie nicht zu lesen verstand.



Da zeigte der
Schlichter auf den Hauptmann. »Akzeptierst du, im Namen deiner Krieger und
deines Königs, unseren Spruch in der morgigen Schlacht?«



»Ich
akzeptiere ihn.«



Darauf wandte
sich der Richter an Hellia. »Erklärst du dich bereit, gemäß den Traditionen
deines Ordens, unser Urteil zu vollstrecken?«



»Ja«, sprach
sie. Aber sie wusste nicht, ob sie den nächsten Schritt dieses Weges gehen
könnte. Sie fühlte sich innerlich so leer, ohne den Segen ihrer Göttin. Inya
hatte gesagt, die Göttin käme rechtzeitig zu ihr. Aber die Zeit war vorbei und
sie noch immer allein.



»Zur
Besieglung eures Abkommens«, verkündete der Schlichter, »und zur Ehre der
Göttin, die uns alle in ihren Händen hält, beginnt denn den Tanz.«



Der Hauptmann
trat vor Hellia hin und fasste mit bloßer Hand nach ihrer Linken. Und da er sie
berührte, flammte ein weißer Lichtball, von den Schlichtern gezaubert, über
beiden auf.



Die jähe
Helligkeit ließ ihre Augen tränen … Sie legte dem Hauptmann die Rechte auf die
Schulter und fühlte die seinige auf ihrem Rücken, schwerer als Inyas Hand und
so fremd. Der Atem stockte ihr, als sie den ersten Schritt tat – steif und
schwerfällig, unter den starren Blicken aller. Der Mann roch nach Lampenöl und
Schweiß.



Sie machten
den nächsten Schritt und den nächsten. Jedes Mal, wenn ihr Fuß die Erde
berührte, erscholl ein dumpfer Schlag. Und sie, wohl wissend, dass die Richter
zur Beschwörung ihrer Göttin die Trommel rühren ließen, wurde das Gefühl, über
die Haut eines großen Tiers zu tanzen, nicht los. Sie blickte am Hauptmann
vorbei zu den Soldaten in der Runde – da wusste sie für eine Sekunde die
Figuren des Tanzes nicht mehr, den sie Stunde um Stunde und Jahr um Jahr geübt
hatte.



Der Hauptmann
zischte: »Sieh mich an!« Und sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.



Erstaunt
starrte sie ihm ins Gesicht: harte Falten, glänzend vom weißen Licht, und nun
las sie abrupt den Hass daraus. Sie stolperte, blieb mit dem Fuß an einem Stein
hängen, und der Hauptmann fing sie hart auf.



Seine Hand
schloss sich schmerzlich um ihre Finger. »Machst du dir über dein Tun Gedanken?
Lässt es dich nicht schlafen?«



Sie war
gefährlich nahe daran zu lachen: Dem Kerl war nicht klar, dass sie das noch nie
getan hatte, dass sie noch nie mit einem Mann getanzt, noch nie getötet hatte –
sie wandte den Blick ab, sah zum Himmel empor.



»Sieh mich
an!«, sagte der Hauptmann. »Ihr habt den Krieg zu einem sauberen Spiel gemacht.
Nicht zu viele Tote und keine verwundeten Krieger, die nach Hause hinken. Du
Miststück …«



Hellia riss
ihn in eine schnellere Umdrehung, sah zu, wie er sich mühte, auf den Beinen zu
bleiben, grub ihm ihre Nägel ins Fleisch. Er bekam es zurück … Sie hatte ihn
nicht dazu gezwungen, ihn nicht zur Schlacht befohlen. Nein, daran war sein
König schuld, und es war ihre Pflicht, die Not, die aus dieser Entscheidung
folgte, so gering wie möglich zu halten. Ihre Pflicht – sie musste daran
denken, welch ruhiges Gesicht Inya bekommen hatte, wenn sie von Pflicht und
Verantwortung redete und davon, dass die Angst die Leute wütend mache.



Inya hatte
sich nie zum Spiegel fremder Angst werden lassen. Das ließe auch sie nicht zu.
Beschämt verlangsamte sie ihren Schritt. Der Hauptmann verzog keine Miene. Sie
konnte nicht zugleich in dieses Gesicht sehen und sich konzentrieren. So machte
sie die Augen zu. Durch die geschlossenen Lider wurde das Licht zu einem
schwachen rötlichen Schein. Und der Boden unter ihren Füßen brüllte wie eine
hungrige Bestie.



»Sieh mich
an!«, sagte der Mann.



Doch Hellia
schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf und konzentrierte sich auf die
Folge der Figuren. Mehr und mehr drängte sie Lärm und Begafftwerden aus ihrem
Bewusstsein, bis nur noch der Tanz war, wo ein Schritt zum nächsten führte … Und
jeder Schritt trug sie weiter weg, hinaus in ein dunkles Zentrum, wo nichts
mehr war als die nächste Bewegung ihres Fußes.



Etwas zog an
ihrer Hand.



Da öffnete sie
die Augen. Der Hauptmann hatte Schweißperlen auf der Stirn. Er atmete schwer.
Der Schiedsrichter, hinter ihm zu sehen, gab das Zeichen zur Beendigung des
Tanzes. Sie hielt an, verbeugte sich einmal vor dem Hauptmann, ohne ihm in die
Augen zu sehen, und verbeugte sich dann vor den vier Richtern.



Dann verließ
sie den Kreis, eilte zu ihrem Lager zurück, um bei Inya zu wachen, die zweite
Nacht seit ihrem Tod.



 



Beim Morgengrauen fuhr sie
schuldbewusst aus dem Schlaf hoch. Sie hatte doch diese ganze Nacht Totenwache
halten wollen … Die Schulter tat ihr weh: Einfach in den Schlaf gefallen war
sie, auf die Matte neben Inyas Bett. Sie hörte die Soldaten umhergehen, draußen
vor dem Zelt. Da wusch sie sich schnell mit kaltem Wasser die Hände und
richtete ihre Kleider. Dann nahm sie die goldene Maske, hielt aber inne. Legte
sie wieder hin und kniete sich neben Inya.



»Bitte …« Es
hatte keinen Sinn weiterzusprechen. Inya hörte sie nicht mehr. Sie legte der
Toten die Stirn auf die kalte Wange. Die Augen brannten ihr. Sie erhob sich
abrupt, setzte die Maske auf und ging hinaus.



Die beiden
Armeen stellten sich in der Ebene auf. Die Banner flatterten mit dem
umspringenden Wind. Sie schritt durch die vorderste Linie der ihren, ihre
Klingen lohten im Frühlicht. Dort vorn, auf dem vier Mannslängen hohen Hügel
zwischen den feindlichen Heeren, warteten die weiß gewandeten Schlichter: zum
Kreis geschart, die Blicke zur Mitte gerichtet.



Hellia stieg
den Hügel hoch, und der Kreis teilte sich, ihr Einlass zu geben. Im Zentrum
saß, allein, die Todestänzerin des Feindes mit ihrer silbernen Maske.



»Setz dich,
Kind«, sagte die gegnerische Todestänzerin. »Es wird ein langer Tag.«



Etwas an ihrem
Ton erinnerte Hellia an Inya – und das machte sie wütend. Diese Frau hatte kein
Recht, so sanft mit ihr zu sprechen, als ob sie Freundinnen wären, als ob sie
einander je etwas zu sagen hätten. Also kehrte sie ihr den Rücken zu, starrte
steif zu den Soldaten hin und suchte nach Bekannten unter ihnen. Die wenigen
Frauen waren, an den hochgebundenen langen Haaren, am leichtesten auszumachen.



Ein einsames
Horn rief. Als sein tiefer Ton erstarb, drehten sich die Schiedsrichter um und
blickten in die Runde. Da erstarrten die Soldaten mitten in ihren Bewegungen,
wie zu Skulpturen – der eine noch die Hand erhoben, um sich am Kinn zu kratzen.



Da winkte der
Schlichter, der ihr zunächst stand – und schon sank ein Soldat jäh zu Boden.
Und auf den Wink eines anderen fiel ein weiterer. Hellia blickte sich nach den
feindlichen Linien um. Reglos standen die Soldaten, erstarrt, aber jetzt fiel
einer, und dann der nächste. Es war kein Blut und keine Verletzung zu sehen.
Nein, die Richter bezeichneten die, die laut dem Wort der Göttin, in der
normalen Schlacht gefallen wären – und die, so sie Pech hätten, vielleicht noch
sterben müssten.



Hellia
schluckte Galle und starrte zu Boden, unfähig, diesen Anblick länger zu
ertragen. Später würden diese Richter, als Beweis der Barmherzigkeit ihrer
Göttin, elf von je zwölf der Gefallenen gehen lassen – heil an Fleisch und
Gliedern. Von den übrigen Gefallenen würde sie dann die des Feindes töten, die
gegnerische Todestänzerin aber die von ihrer Seite.



Sie sah den
ganzen Tag lang zu Boden. Einmal kroch ihr eine Ameise übers Bein. Die Sonne
stieg hoch, sank langsam wieder. Eine Stunde vor Sonnenuntergang tönte ein
Horn.



Hellia blickte
auf. Die Soldaten bewegten sich wieder, bloß die Gefallenen nicht, die still
auf der Erde lagen.



Jetzt stiegen
die Schlichter, mit langen Schatten vom tiefen Licht, den Hügel hinab. Und sie
schritten die Linien entlang und blieben stehen, um von je zwölf hingestreckten
Gestalten elf mit ihrem Stock zu berühren. Und elf von je zwölf Gefallenen
standen auf, um in ihre Reihen zurückzukehren … Und als die Richter fertig
waren, waren nur noch zwei Dutzend Gefallene übrig.



Hellia erhob
sich. Neben sich sah sie die andere Tänzerin – zum Schlachtfeld unterwegs wie
sie. Sie imitierte sie nicht; diese Schritte musste sie selbst, selbständig
gehen.



Hinab ging es,
hinunter aufs Feld und zum ersten Feind. Ein Mann im mittleren Alter, mit einem
Furunkel über dem rechten Auge. Sie fühlte sich leer innerlich, so bar der
göttlichen Gnade, als sie zu ihm kniete. Sie nahm seine Hände, öffnete die Tore
ihres Bewusstseins und griff in seine Gedanken.



Furcht rammte
sich in sie.



Deren Wucht
warf sie auf die Hacken zurück, einfach, brutal. Aber sie ließ seine Hände
nicht los, nicht gehen … Endlich schwand die Furcht, da gab sie ihm über ihr Geistesband
ein Bild ein: Er stand in schwindelnder Höhe, auf dem Kliff hoch überm grauen
Meer. Die Sonne bahnte einen Pfad von flüssigem Feuer übers Wasser. Eine Möwe
schwebte vorbei, ihre Flugbahn markierte die Kurve des Windes. Der Mann
lächelte, in diesen Anblick versunken, in sich hinein.



Hellia zog
ihren Dolch und stieß ihn ihm mit Macht zwischen die Rippen, dass das Blut
sprang und spritzte.



Dann wischte
sie ihre Klinge im zertrampelten Gras ab, erhob sich, mit schwachen,
schwankenden Beinen, ging zum nächsten Gefallenen. Vage vernommenes Geschrei
ließ sie aufsehen: Der gegnerische Hauptmann stritt sich mit den Schlichtern –
eine Nebensächlichkeit, unwichtig, ohne Belang. Sie kniete zu dem Bestimmten,
einem massigen Leutnant mit breiten, schwieligen Händen …



Als sie sich
wieder erhob, drehte sich ihr alles … Zu ihrer Linken stand jemand und
verstellte ihr den Weg zum nächsten. Der Hauptmann des Feindes. Er sah ihr ins
Gesicht.



»Warte!
Bitte!«, stammelte er heiser und wies mit unsicherer Hand auf den Liegenden.
»Das ist mein Sohn. Lass mich seinen Platz einnehmen …«



Hellia
musterte den Hingestreckten. Es war der Junge aus dem Zelt des Hauptmanns, der,
der sich vor ihr gefürchtet hatte. »Nein, Herr Hauptmann. Es gibt keine Ausnahmen,
kein Pardon, keinen Handel.«



Ihre Worte
waren so leer und hohl wie sie selbst. Sie kniete sich ins Gras und ergriff
seine Hände. Angst schnitt ihr ins Herz. Wie von fern hörte sie den Hauptmann:
»Du glaubst, du brächtest ihn der Göttin dar. Aber du irrst.«



Sie nahm die
Angst des Jungen an, wartete, bis sie nachließ, begann sodann, in seinem
Bewusstsein ein Bild zu formen – auf einer Klippe, der klagende Schrei einer
Möwe im Wind – aber der Offizier unterbrach sie, riss sie aus ihrer
Konzentration. »Du glaubst, ich wollte ihn der Göttin schenken. Aber du irrst.«



Missklang, das
Band zerriss vor Blut und Angst.



Hellia schrie
gellend. Etwas Heißes, Nasses spritzte ihr ins Gesicht. Sie riss die Augen auf:
Der Hauptmann war tief über seinen Sohn gebeugt. Der Griff eines Dolchs ragte
dem Jungen aus dem Hals. Blut tränkte seinen Rock, bildete eine Pfütze.



Sie suchte
nach seiner Seele. Fort!



Und der
Hauptmann starrte sie an. »Du glaubst, die Göttin segne dich …«



»Nein«,
erwiderte Hellia, ließ die Leiche los und erhob sich vorsichtig, unsicher, mit
zitternden Beinen. »Ich hoffe, sie segnet, was meine Aufgabe und Mission ist.«



Es war hart,
an dem Hauptmann vorbeizugehen, hart auch, zum nächsten Gefallenen zu gehen.
Sie kniete sich neben ihn, bar des göttlichen Segens. Und bar auch der
Hoffnung, dass er ihr je zuteil würde.
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KATHRINA BOOD



 



Kathrina Bood schreibt, sie sei
dreiundzwanzig: Das scheint das mittlere Alter beim ersten Vertrag zu sein!
Ihre Hobbys, erzählt sie, seien »Lesen, Schreiben, Reiten, Bogenschießen und
alles, was mich in einen Wald bringt«. Und, sie arbeite an dem obligatorischen
Roman und suche ihre ungesunde Sucht nach britischen Sitcoms zu überwinden.
Warum ungesund? Diese englischen Sitcoms werden durch eine spezielle
Fernsehgebühr subventioniert – und nach dem Resultat zu urteilen, sollten wir
so eine hier auch haben. Die Geschichte »Ein Ritter auf dem Turmberg« widmet
sie, aufgrund eines alten Versprechens, Marjorie Wilcox. Publiziert habe sie
schon in der Oberschule und im College, aber dies sei ihr professioneller
Erstling.



In dieser
Story fördert die Durchsuchung einer Ruine einen Schatz zutage. – MZB
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Einleitung



 



Ich kann es wohl selbst kaum fassen,
dass ich diese Reihe nun schon seit vierzehn Jahren mache. Als ich damit
begann, war es wirklich ein Experiment: Kein Mensch hätte die Hand dafür ins
Feuer gelegt, dass so eine »weibliche« Fantasy unter dem Motto »Magische
Geschichten« ein breites Publikum fände. Das hat sie im Laufe der Jahre aber
gewiss.



Heute gibt es
»Xena«. Und so wie »Xena« ein Nebenprodukt der Fernseh-Show »Hercules« ist,
waren die »Magischen Geschichten« meine Antwort auf all die »Schwert und Magie«-Storys,
in denen die Frau (es war ja meist nur eine dabei) bloß als Belohnung des
muskulösen Helden figurierte: als Prämie für sein schlechtes Betragen. Sie
waren fast alle männerzentriert, diese Storys, und so beschloss ich, bei mir
nur solche mit wenigstens einer starken weiblichen Heldin aufzunehmen … die mit
Männern in der Hauptrolle aber abzulehnen, da sie andernorts publiziert werden
konnten.



Ich sagte Don
Wollheim, meinem Verleger, dass ich schon immer gern eine Reihe herausgegeben
hätte, und er schaute mich nur an und meinte: »Gut, dann mach eine Anthologie!«
So entstanden die »Magischen Geschichten«. Aber in den ersten Jahren war es
schwer, genug gute Texte dafür zu erhalten; heute habe ich das entgegengesetzte
Problem – ich bekomme viel zu viele davon (wohl genügend, um wenigstens drei
Bände zu füllen!). Sie stammen vor allem von Frauen, aber auch – von Beginn an –
von Männern. Dieses Mal haben wir drei männliche Autoren: Paul S. Reyes (der in
Band II zum ersten Mal dabei war), Jessie D. Eaker (in den Bänden VI, VII, IX
und XI vertreten) und Christopher Kempke (neu in dieser Reihe!).



Ich freue mich
stets auf diese intensiven Wochen jedes Jahr, in denen ich die Einsendungen für
den neuen Band lese – und dann besonders auf die Texte der AutorInnen, die hier
immer wieder vertreten waren, von denen auch viele hier begannen, ehe sie dann
Romane publizierten: Deborah Wheeler, Elisabeth Waters und Mercedes Lackey,
dann Diana L. Paxson, Dorothy J. Heydt und viele mehr. Misty Lackey hat uns
dieses Mal leider nichts geschickt – sie ist wahrscheinlich zu sehr mit ihren
eigenen Projekten beschäftigt –, aber die anderen vier doch.



Es sind auch
in diesem Jahr wieder viele sehr schöne Storys, aber das einzige »durchgängige
Thema« dabei scheint das des Gestaltwandels zu sein. In einigen verwandelt sich
eine Frau (oder tarnt sich oder ihre wahren Absichten), um ihr Ziel zu
erreichen. Bei Cynthia McQuillin erlernt solch eine Frau die magische Kunst,
durch Stein »zu gehen«; Deborah Wheeler lässt Zwillinge versuchen, sich als
eine Seele zu finden; und bei Diana Paxson geraten Babys in den Verdacht,
Wechselbälge zu sein. Patricia Novak führt uns zwei Verwandelte vor, Heather
Rose Jones eine Gestaltwandlerin samt Lehrling, Christopher Kempke einen
Kriegsherrn, der sich selbst verwandeln kann … Das sind nur ein paar Beispiele,
und ich könnte viele andere nennen; aber ich will Ihnen ja die Spannung nicht
nehmen und überlasse es darum Ihnen, sie kennen zu lernen.



Rachel Holmen
ist bei diesem Projekt die Mit-Herausgeberin. Sie hat, wie ich, einen Neffen
namens Ian und wohnt ganz in meiner Nähe in Berkeley, in einem Häuschen, das
sie sich vor zwei Jahren gekauft hat … Sie arbeitet seit fünf Jahren für mich,
und sie schreibt recht gut. So lese ich »Das Schlusswort«, ihre Kolumne in
meinem Magazin, denn auch stets mit großem Genuss.



Marion Zimmer
Bradley
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ELISABETH
WATERS



 



Elisabeth Waters zählt auch zu denen,
die wir als »eine von uns« sehen, hat sie doch ihre erste Story bei mir
veröffentlicht. Elisabeth wohnt auch in der Gegend, seit sechzehn Jahren
bereits. Ganz am Anfang kampierte sie mit einem Schlafsack auf dem Boden
unserer Bibliothek und teilte mit uns die übliche Portion Reis und Thunfisch.
Und sie mag Thunfisch immer noch!



Ja, sie ist
eine gute Autorin geworden und hat einige Romane geschrieben. Dabei hat sie hin
und wieder geäußert, sie hätte eigentlich nicht im Sinn gehabt,
Schriftstellerin zu werden. Aber sie ist umso viel besser als viele andere,
dass ich mich frage, ob das denn noch stimme. So gut schreibt man nicht einfach
aus Zufall.



»Die Klinge
der Vernichtung« zeigt, wie ein Charakterzug, der als die größte Schwäche eines
Menschen erscheinen mag, in Wirklichkeit seine größte Stärke sein kann. – MZB
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RAUL S. REYES



 



Jagd auf den
Tod



 



Ich trat aus dem Messezelt und sah
über unser Lager hin. Es lag auf einer Lichtung am Hang, dicht bei dem Pfad zum
Fluss hinab. Die Zelte, so festlich, prachtvoll mit ihren Streifen und Troddeln
in lebhaften Farben, boten einen merkwürdigen Anblick, jetzt im Frühlicht.
Nicht das, was ich von Safaris gewohnt war. Aber Magierinnen waren auch für die
Ausrüstung normalerweise nicht zuständig. Und die Anderwelt war auch nicht das
Revier, in das ich normalerweise die Jagdgesellschaften führte.



Ich gab diesen
Gedankengang auf. Tatsache war doch, dass ich überhaupt nicht viele Safaris
geleitet hatte. Diese Öffnung der Anderwelt für Jagdpartys war für die wenigen
weiblichen Mitglieder der Uraltgilde der Führer und Jäger wirklich ein Segen.
Ich war meist, trotz meiner Talente und Erfahrungen, ja nur »Assistentin« des
Chefführers, der eben gemeinhin ein Mann war. Aber wir Frauen hatten aus
irgendeinem Grunde die höchsten Erfolgsraten in diesem seltsamen neuen
Jagdrevier. Und so waren unsere Buchungen plötzlich explodiert, war ich
sozusagen bis zum Ende meiner Karriere ausgebucht. Ich heiße MaCallan Arish und
bin Führerin und Jägerin von Beruf. Bei dieser Jagd war ich Oberführerin.



Das war erst
meine sechste Safari in die Anderwelt, und ich war froh, dass sie, zur
Abwechslung mal, normal zu verlaufen schien. Was immer »normal« in dieser
Gegend heißen mag. Sie sah wie eine Savanne aus, mit niedrigen dunklen Bäumen,
die vage an Sonnenschirme erinnerten, und dürrem hüfthohem Gras von der Farbe
frischen Strohs. Aber darüber wölbte sich ein Himmel, der zu Mittag eine vage
rötliche Färbung zeigte und des Abends mehr Purpur, als meine Augen gewöhnt
waren. Von unserer erhöhten Position hier am Hang sahen wir recht weit ins Land
hinein. Die Tierwelt wirkte vertraut. Am Horizont, dicht bei einer Baumgruppe,
die vor der Mittagssonne Schutz bot, sah ich eine Herde von, also, eine Art
wilder Rinder grasen. Die Kühe besaßen mächtige Gehörne, die wohl so weit
waren, wie ich groß, was aber nicht viel besagt. Die Bullen, die nicht zu sehen
waren und zu dieser Jahreszeit womöglich für sich lebten, waren bestimmt noch
stattlicher.



Der einzige
Unterschied zwischen diesen Tieren, die dort in der Ferne zu sehen waren, und
den Wildrindern in den Ebenen bei uns war die Färbung. Die hier waren schwarz.
Aber nicht von dem Schwarz meiner Katze daheim. Diese Tiere waren so
rabenschwarz, dass sie das Licht aufzusaugen schienen. So schwarz, dass kaum
eine Einzelheit an ihnen auszumachen war. So schwarz wie der Tod. Was sie ja
auch waren.



Fragen Sie
mich nicht nach theoretischen Details! Gut, ich habe als Teil der Ausbildung
für meinen neuen Beruf an der Akademie des Obskuren in Dienni eine Reihe von
Vorlesungen zur Ökologie, Geologie, Meteorologie und diversen anderen -logien
zur Theorie der Anderwelt, oder des Jenseits, wie es umgangssprachlich heißt,
besucht. Demnach lebt also der Tod in physischer Form – nach dem Motto: Du
kannst ihn berühren und er dich – in diesem merkwürdigen neuen Revier. Der Tod
und viele, viele andere Wesen, die alle offenbar feindselig oder hungrig sind.



Die meisten
dieser Vorträge gingen mir zum einen Ohr hinein und zum anderen hinaus … Aber
es hat anscheinend jeder Tod in »unserer« Welt seine Verkörperung, seine
physische Form, in der Anderwelt. Das bedeutet keine Entsprechung, so Punkt für
Punkt. Der Tod pflanzt sich wohl fort, wie alles andere in unserer Welt und im
Jenseits. Wenn man also mal ein paar Todestiere tötet, senkt das nicht die
Sterblichkeitsrate in dieser Welt. Der Tod ist eine Unausweichlichkeit.
Natürlich hat die Krone blitzschnell erkannt, welche Möglichkeiten zu einer
Erhöhung ihrer Einkünfte sich da boten, und die Lande der Anderwelt sofort für
die Jagd geöffnet – gegen Gebühren und Steuern, versteht sich. Das ist ja die
andere Gewissheit und Unausweichlichkeit.



Das Frühstück
ging nun wohl dem Ende zu. Tanil Alana kam zu mir heraus. »Zwiesprache mit der
Natur?«, fragte sie. Da sah ich mich viel sagend um.



»Zeig mir
›Natur‹!«, erwiderte ich nur. Nun lachte sie. Tanil ist meine Trackerin, eine
geprüfte Hexe mit unbeschränkter Zulassung und einem Diplom in Praktischer
Thaumaturgie oder Wunderheilung. Sie spürt das Wild auf. Ich führe den Kunden
zur Tötung des Wildes – oder übernehme das Töten auch schon mal selbst, wenn er
die Nerven verliert. Was doch ab und an vorgekommen ist.



Ich hob meine
maßgefertigte Armbrust. Hinter uns, auf einem improvisierten Rahmen, trockneten
die Felle und Schädel von zwei Säbelhörnern. Zu dem Zaubererteam, das uns
begleitete, gehörten auch Experten, die Jagdtrophäen »fixierten«, damit man sie
in ihrer jenseitigen Form in unsere Welt mitnehmen konnte. Was wäre eine Jagd
ohne Trophäe? Aber ein Säbelhorn hätte sich vor kurzem fast selbst eine geholt,
und zwar in Gestalt eines unserer Jagdgäste … der es nicht schaffte, ihm einen
Armbrustbolzen in den Leib zu jagen. Es hatte, obwohl angeschossen, noch so
viel Kraft und Kampfgeist, dass ich ihm selbst dann einen verpassen musste, um
es zu bremsen. In dem Köcher an meinem Gürtel hatte ich ein Dutzend Bolzen,
deren jeder von Tanil verhext war. Auch das Kurzschwert an meiner linken Seite
hatte sie gefeit. Um den Tod zu töten, braucht man ganz besondere Waffen.



Wir hatten bei
diesem Jagdausflug vier Kunden, jeweils mit bunt gemischtem Anhang. Einer kam
nun herzu, um sich zu uns zu gesellen. Ich setzte meine neutrale Miene auf.
»Einen guten Morgen«, grüßte er uns jovial. Ich nickte bloß zur Antwort. Karran
Taillan hatte sein Geld im Weinhandel gemacht, dann in Pferde investiert und an
den Ufern des Dienni das beste Gestüt weit und breit aufgebaut. Mit dem
Reichtum waren … eine neue Frau, ein Ehrenrang in der Königlichen Garde von
Dienni und ein großes Gut mit Herrenhaus am Ufer des Dienni gekommen. Und jetzt
war er emsig dabei, es mit Jagdtrophäen auszustaffieren. Und ich fragte mich,
wen er denn bestochen hatte, um bei der diesjährigen Lotterie seine Jagdlizenz
für die Anderwelt zu gewinnen.



»Ebenfalls
einen guten Morgen, Herr Taillan«, erwiderte ich förmlich. Ich mochte ihn
nicht. Nennen sie es Instinkt. Ein Weingesicht und ein Typ, als ob man ihn
unter einem nassen Stein gefunden hätte – das üppige Honorar, das er bezahlte,
war für mich das Beste an ihm … Tanil aber nickte ihm so freundlich zu. Da
richtete er den Blick zum Horizont und musterte die Herde der Todesrinder.



»Vielleicht
ein paar gute Bullen, die den Damen der Steppe den Hof machen?«, mutmaßte er.
Ich lächelte gequält über die dümmliche Witzelei. Aber Tanil zeigte auf die
großen Vögel, die über der Herde kreisten.



»Sorgenvögel«,
erklärte sie. »Aus irgendeinem Grund während der Brunftzeit nicht präsent. Doch
gestern, als wir den Weg dorthin auskundschafteten, habe ich doch die Witterung
des Todeslöwen ausgemacht … Er holt sich seinen Tribut von der Herde. Aber er
ist schon alt, bereit, hinüberzuwechseln und Pendant zu einem Tod in unserer
Welt zu sein. Und er dürfte ein Haupt und eine Mähne besitzen, die zu holen
sich gewiss lohnt.«



Karran nickte
und leckte sich kurz die Lippen. Er wirkte so ordinär, dass ich den Blick
abwandte und nach der Herde sah. Die Kühe hatten sich zu einer losen
Verteidigungsformation gruppiert. Die Kälber waren auf die Distanz nicht zu
sehen, dazu waren sie zu klein – aber sie befanden sich wohl in der Mitte. Wie
alle Jungen, waren sie bestimmt verspielt und begierig darauf, aus dem Schutz
ihrer Mamas in die große weite Welt hinauszuspringen. Wo der Tod wartete. Jetzt
traf ich meine Entscheidung.



»Wir können
die Herde bis Mittag erreichen. Dann hätten wir Zeit«, sagte ich, »das Gebiet
zu erkunden und die Pirsch zu dem Zeitpunkt anzusetzen, wo die Todeskatze zur
abendlichen Jagd aufbricht.« Ich sah Karran bemüht an. »Wenn das deinen Beifall
findet, Herr.« So wartete er gerade lange genug, um den Anschein zu erwecken,
es sei seine Entscheidung … und nickte dann zustimmend. Todeslöwen geben recht
spektakuläre Trophäen ab.



Die anderen
kehrten jetzt, warum auch immer, zu ihren Zelten zurück oder kamen zu uns zur
Pferdeanleine, um aufzusatteln und aufzusitzen. Die Unterführerin war Cheila
MacLeish, die nur ein paar Jahre jünger als ich war. Sie war so dunkel wie ich
hell, so rabenschwarz und gertenschlank wie ich fuchshaarig und stämmig. Klug
und zäh war sie außerdem. Sie würde in ein oder zwei Jahren wohl ihre eigene Safari
führen. Und mit dem Trio von Führungslehrlingen, die ihr unterstellt waren, war
unser Team dann komplett.



Schon
gesellten sich zwei andere Kunden zu uns. Der eine war ein weiterer
Pferdezüchter von den Ufern des Dienni, Arslan Ashailli mit Namen: Ein Gewürz-
und Tabakhändler, von altem Geldadel, der die besten Ställe am ganzen Fluss
gehabt hatte … bis Karrans Pferde begonnen hatten, die meisten großen Rennen zu
gewinnen. Arslan war schlank und ergraut, Karran aber dick und feuerrot: rot
das Haar, rot die Nase, rot die Augen. Sie gaben sich wie dicke Freunde, zwei
Sportsleute, die sich zusammen auf der Jagd erholten. (Nun, und wenn Sie mir
das abkaufen, warum nicht auch ein Stück Land im Delta?) Zu allem Überfluss war
Arslan auch Karrans Schwiegervater – also de facto. Salia, Karrans neue Frau,
war nämlich seine Nichte. Er war seit dem Tod ihres Vaters vor einigen Jahren
ihr Vormund gewesen und hatte sie neulich Karran in die Ehe gegeben. Und sie
war, was man von der zweiten Frau eines so reichen Mannes erwartet: ganz Haar,
Kurven und Pheromone … Jetzt eben war sie bei den Zelten.



Unser dritter
Jäger, Ronelli Amandor, war Absolvent der Juristischen Fakultät und schon seit
zehn Jahren Anwalt für Handels- und Gesellschaftsrecht in Dienni und hatte die
anderen zu Klienten. Und er war ein gut aussehender Typ mit, wie meine Tante zu
sagen pflegte, »guten Aussichten«. Aber er war noch Junggeselle, was mir zu
denken gab. Doch er hatte Augen für Frauen – Tanil und Cheila hatte er einen
anerkennenden, ja, Kennerblick zugeworfen … aber Salia übrigens auch. Armand
Do’Sateno war der vierte Jäger in unserer Gruppe. Er hatte tags zuvor ein
Säbelhorn erlegt und schlief noch das Dinner zur Feier dieses Erfolges aus. Er
gehörte dem niederen Adel an und war pensionierter Offizier der Königlichen
Garde in Dienni. Wirklich kein schlechter Typ, verglichen mit den übrigen.



Wir hatten
gute Pferde, das Allerbeste aus beiden Gestüten. Bevor wir aufstiegen, brachten
Salia und einige Diener die Jagdausrüstung heraus. Die Waffen wurden, zur
Sicherheit, in einem separaten Zelt verwahrt, im Lager durfte man bloß das
Kurzschwert tragen. Die Armbrüste und Köcher waren alle von Purdum in Dienni
maßgefertigt. Die Kurzschwerter waren mit Silber ziseliert. Was für ein Haufen
Plunder! Salia hatte ihren großen Auftritt bei der Verabschiedung Karrans zur
Jagd, so mit Küsschen und allem. Aber dieser Blick, den sie Ronelli zuwarf, ehe
sie zu den Zelten zurückeilte, entging mir auch nicht.



So stiegen wir
neun denn zu Pferd und ritten los. Zum Glück war unterwegs kaum Gelegenheit zu
Schwatz und Unterhaltung. Die Savanne war wie gemacht für Pferde, und so
schlugen wir in der schon warmen Morgenluft einen frischen Trab an – bis Mittag
würde es heiß wie in einem Backofen. Nun näherten wir uns in weitem Bogen,
gegen den Wind, besagter Herde und dem Todeslöwen, der sie belauerte. Hier und
da führte unser Weg durch Baumgruppen, die kühlen Schatten spendeten. Gegen
Mittag waren wir schon nahe genug, um den Schweiß der Herde zu riechen. Da gab
ich das Signal zum Halt, und alles stieg ab.



Auf ein
Handzeichen Cheilas brachte einer der Lehrlinge die Pferde zu ein paar Bäumen,
damit sie im Schatten weiden konnten. Und ich führte dann, mit Cheila und den
übrigen Lehrlingen als Nachhut, meine kleine Truppe auf die größte Baumgruppe
in weitem Umkreis zu. Aber nicht lange, da fasste sich Tanil an die Nasenseite,
zum Zeichen, dass sie den Todeslöwen ganz nahe rieche. Ich konnte mir gut
vorstellen, dass er da unter den Bäumen lauerte. Nun schlichen wir uns langsam,
behutsam an. Bis wir den Schatten der Bäume erreichten, war es schon spät am
Nachmittag.



Ich ließ unter
dem größten Baum lagern, schickte die beiden Lehrlinge auf Wache und
inspizierte nun meine Schar. Karran machte mir Sorgen. Jahre des Weintrinkens
und der Arbeit im Sitzen forderten ihren Tribut: Der Mann war erschöpft, sein
Gesicht von der Hitze, der Anstrengung des langen Ritts und der Anspannung des
Anpirschens rot wie ein Winterschal. Also öffnete ich eine große Feldflasche,
goss ihm einen tüchtigen Schluck Wasser ein – und dann gleich noch einen, als
er den getrunken hatte und wieder etwas zu Kräften gekommen war.



»Geht es
besser?«, fragte ich. Er nickte und grinste. Da sah ich zu Tanil auf.



»Was meinst
du?«, fragte ich leise.



»Überlass ihn
mal mir«, erwiderte sie. Und ich rutschte zur Seite dort auf dem kühlen Grund,
sah ihr dann aber zu, als sie anfing. Geprüfte Hexen können doch einiges an
Heilkunst ausüben und sind so zur Nothilfe qualifiziert, mag es auch, in den
großen Städten, dafür Spezialisten geben. Sie legte ihm dann beide Hände auf
die Brust und schloss die Augen. Da begannen seine Atmung und Gesichtsfarbe
sich allmählich wieder zu normalisieren.



Meine
Instinkte meldeten mir im Moment Anlass zu mehr Sorgen. Tanil war so mit Karran
beschäftigt, dass sie den Todeslöwen sicher erst wittern würde, wenn er bereits
über uns herfiel. Diese Möglichkeit schien mir plötzlich nur zu wahrscheinlich.
Ich brauchte keine geprüfte Hexe zu sein, um zu wissen, dass der Tod nahe war …
Jahre der Jagd auf gefährliche Tiere hatten meine Instinkte geschärft. Ich
langte nach meinem Köcher und prüfte ihn nach Gefühl. Der nächste Bolzen war
bereit, lag in der Entnahmeklammer. Ein leichter Ruck, und ich hätte ihn zur
Hand. Ich brachte die Armbrust in Anschlag, registrierte dann zufrieden, dass
die anderen meinem Beispiel folgten. Nun bildete der kleine Trupp eine lockere
Schützenlinie rund um den ausladenden Baum, unter dem wir gelagert hatten. Und
ich richtete mich langsam auf, um so einen besseren Überblick zu bekommen.



Der Schatten,
der kurz zuvor noch überaus einladend gewirkt hatte, schien mir plötzlich
bedrohlich. Denn jeder Schatten konnte einem Angreifer zur Tarnung dienen. Die
Spannung war mit Händen zu greifen. Die Vegetation im Schatten der Bäume war
dürftig, aber das verstärkte die Schatten nur noch. Das dichte Laubdach machte
die Sache noch schlimmer. Es knackte hinter mir: Karran erhob sich und trat zu
mir. Ich musterte ihn von der Seite. Tanil hatte einfach hervorragende Arbeit
geleistet: Er sah fast wieder gesund aus.



»Dort ist er«,
hauchte er. Ich nickte. Langsam nahm er einen Bolzen aus seinem Köcher und lud
seine Armbrust. Ein leises Rasseln sagte mir, dass er sie spannte. Ich zeigte
auf einen Punkt in der Schützenkette. Er nahm ihn ein, Arslan und ein Lehrling
rückten beiseite, um ihm Platz zu machen. Er bezog Stellung, in guter
»Bereitschaftshaltung« … Wenigstens das konnte er. Nun kam Tanil zu mir, fasste
sich seitlich an die Nase, zeigte dann auf das Innere der Baumgruppe. Ich
nickte und schickte sie mit einem Wink zurück. Dann wies ich meine winzige
Truppe über Handzeichen in eine Kampflinie ein. Eine Todeskatze kann so viel
wiegen wie drei, vier Mann zusammen, ist so geschmeidig wie Seide und schnell
wie ein Blitz. Ja, unsere Chancen schienen mir plötzlich gar nicht mehr gut.
Wir setzten uns in Bewegung, rückten vor.



Auf halbem Weg
… spürte ich, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. Das war es. Ich legte
meine Armbrust an, visierte meinen Abschnitt entlang. Aus den Augenwinkeln sah
ich, dass die anderen entsprechend reagierten.



Plötzlich
geschah es: Ein Schatten löste sich vom Boden und sprang auf uns los, schräg zu
meiner Linken, auf Arslan und Karran zu. Ich hörte ein hartes Schnappen, kurzes
Surren von Armbrüsten, vernahm, wie mein Bolzen dem Biest in die Flanke drang,
sah den blauen Blitz, mit dem sich der Zauber entlud … leider viel zu weit
hinten, um groß etwas auszurichten.



Die Todeskatze
brüllte markerschütternd, hieb die schwarzen Fänge in die reglose Gestalt, die
sie da mit ihrem massigen schwarzen Leib fast bedeckte. Wie ich das
schreckgeweiteten Auges verfolgte, schlug mir jemand ins Kreuz, dass ich, meine
Armbrust unter mir begrabend, schwer vornüber fiel.



In solchen
Momenten vergeht die Zeit seltsam … Wie Honig im Winter, so zäh schien sie zu
fließen! Doch hatte ich, als der Todeslöwe seinen Kopf zum zweiten Biss hob,
schon meine Armbrust wieder geladen und gespannt. Dann schoss ich, ohne zu
zielen, seitlich auf dem Boden liegend und einhändig – ein Schuss auf
allerkürzeste Distanz, fast aufgesetzt. Nicht sehr elegant, zugegeben, aber
effektiv: Der Bolzen drang knapp hinter dem Brustkorb ein, fuhr schräg nach
oben.



Und traf das
Rückgrat, oder was immer das Biest dort hatte. Da bäumte es sich im
Todeskrampf, riss das Maul weit auf und stieß ein Röcheln und Fauchen aus. So
vage hörte ich andere Bolzen einschlagen … dann stach mir der Gestank der dabei
explodierenden Zauberladungen in die Nase. Es ist schon ein seltsamer Geruch,
fast wie nach einem Blitzeinschlag.



Jetzt zerrte
Cheila mich wieder auf die Beine. Aber ich weiß noch, dass ich da alle
anbrüllte, doch um Himmels willen die Todeskatze von dem Mann zu ziehen … Das
dauerte seine Zeit, aber endlich war sie weg, und da sahen wir einen
schrecklich zugerichteten, übel zerfleischten Karran vor uns. Ich dachte nicht
einmal daran, Tanil zu bitten, ihn sich anzusehen. Er war tot, für immer von
uns gegangen.



»Hol die
Pferde«, befahl ich einem der Lehrlinge. Das Mädchen schoss im Laufschritt los
… Ich sah die beiden anderen an. »Macht schon, schneidet Äste für eine
Schleppe! Cheila«, der Klang ihres Namens ließ sie aufblicken, »du kümmerst
dich besser um die Gäste. Bring sie zum Lager zurück.« Sie nickte grimmig und
winkte Arslan und Ronelli, ihr zu folgen; was die denn auch taten. Mir fiel
auf, dass sie nicht sehr betroffen wirkten. Irgendwie überraschte mich das
nicht.



Es brauchte
dann etliche Zeit, den Leichnam von Karran und den Kadaver des Todeslöwen auf
die beiden Schleppen zu laden, die inzwischen angefertigt worden waren. Tanil
fixierte die beiden provisorisch, damit sie ja den Transport zum Lager
überstanden. Verstehen Sie mich nicht falsch. In jenem Moment hegte ich
keinerlei Gedanken an irgendwelche Trophäen. Aber als Oberführerin war ich,
nach dem Gesetz Diennis wie nach den Regeln der Zunft, zur Untersuchung des
Vorfalls und baldiger Berichterstattung verpflichtet. Als vereidigte und
bestallte Führerin war ich zugleich staatliche Beamtin sowie Offizierin der
Königlichen Garde, eine Art unorganisierte Reservistin, und das Zivil- wie das
Militärrecht gaben mir, als Führerin einer Jagdgruppe, im Jagdgebiet
gesetzliche Vollmacht und Autorität.



Ich hieß
Tanil, ein Pferd zum Lager zurückzureiten, und gab ihr einen Lehrling als
Bedeckung mit. Wir anderen gingen zu Fuß neben unseren Reittieren her, die ja
genug damit zu tun hatten, ihre Lasten zu ziehen. Es wurde ein langer Rückweg,
und als wir endlich das Lager erreichten, war es schon ganz dunkel.



Cheila
kümmerte sich um die Pferde und ihre Lasten, und ich ging Tanil sprechen. Sie
war in ihrem Zelt und dabei, einen vorläufigen Bericht abzufassen. Als ich
eintrat, sah sie mit einer Miene, die mich erschrocken innehalten ließ, von
ihrem Pergament auf.



»Du hast die
Todeskatze mitgebracht?«, sagte sie und fuhr, da ich nickte, leise fort: »Beim
Fixieren sah ich, dass ihr ein Bolzen durchs Maul eingedrungen und hinten im
Rachen stecken geblieben war. Ich ließ ihn, wo er war. Nach der Befiederung
stammt er von Karran.«



»Ein guter
Schuss«, meinte ich anerkennend. »Aber selbst die besten Treffer töten nicht
immer auf der Stelle …«



»Sicher«,
räumte sie ein. »Aber es machte mich neugierig. Da schien etwas nicht zu
stimmen. So gingen Cheila und ich ins Waffenzelt und inspizierten die
Ausrüstungen.« Damit bückte sie sich und hob einen wohl vollen Hartköcher vom
Boden auf.



»Diese
Zauberbolzen waren in den zur Jagd beiseite gelegten Köchern«, sagte sie. »Das
hier sind die Bolzen, die sie zum Üben benutzten. Sieh!« Sie zog den obersten
heraus, horchte kurz auf das leise Schnappgeräusch, mit dem die übrigen per
Federdruck so nachrückten, dass nun der zweitoberste von der Ausgabeklammer
erfasst wurde – und legte besagten Bolzen auf den Feldtisch, hielt die Hand
dicht darüber, murmelte etwas dazu, leider eine Spur zu leise für meine Ohren.
Schon einen Augenblick später erglühte das Geschoss in einem schwachen
bläulichen Licht. Es war also verzaubert.



Ich fluchte
halblaut, fragte: »Vertauscht?« Sie nickte. Ich geriet in hellen Aufruhr. Das
war kein simpler Jagdunfall mehr. Ich überlegte kurz. »Ein Versehen?«, fragte
ich, voller Hoffnung. Sie schüttelte den Kopf.



»Ich wittere
böse Absicht«, erwiderte sie und zeigte mit dem Kopf auf ihr Pergament. »Das
steht auch in meinem Bericht …« Mir wurde leichter: Die Aussage einer Hexe, ob
mündlich oder schriftlich, hat vor jedem Gericht Beweiskraft.



Also setzte
ich mich auf den zweiten Feldstuhl. Das Tor nach Dienni zurück würde erst
wieder in drei Tagen geöffnet, und es gab keine Möglichkeit, eine Bitte um
vorgezogene Öffnung durchzugeben. Die Behörden von Dienni würden den Fall
sodann übernehmen und eine Untersuchung durchführen. Die meine wäre bestenfalls
oberflächlich, da ich, laut Gesetz, niemanden gegen seinen Willen und ohne
Rechtsbeistand verhören durfte. Und Rechtsbeistände waren vor drei Tagen nicht
zu haben …



»Irgendeinen
Verdacht … wer sie vertauscht haben könnte?«, fragte ich.



»Nein, dazu
sind die Verhältnisse zu unklar. Jeder hatte ja Zugang zu den Waffen und den
Übungsbolzen.«



Ich nickte.
»Motive?«



Sie sah mich
mit ihren kühlen braunen Augen an. »Ich bezweifle, dass ihn jemand hier
wirklich mochte«, erwiderte sie. »Arslan konnte ihn auf den Tod nicht
ausstehen, seine Frau hat ihn wegen seines Geldes geheiratet, erzählt man sich
jedenfalls, und man erzählt sich zudem, sie habe eigentlich Ronelli Amandor den
Vorzug gegeben. Und er, er scheint ihr Interesse zu erwidern. Eine hübsche
Bande, nicht wahr?«



»Ist es nicht
komisch, dass Arslan seiner Nichte erlaubt, ihn zu heiraten«, meinte ich da,
»wenn er so schlecht auf ihn zu sprechen war?«



Sie zog ein
Gesicht. »Ich bin heute Abend mal ein richtiges Klatschmaul«, sagte sie und
lächelte. »Man hört so, sie sei die ›heiße Braut‹ gewesen bei den jungen
quicken Hähnen der besseren Stände von Dienni … Um einen Skandal zu vermeiden,
musste man sie fix verheiraten. Sie zählt auch zu den oberen Kreisen und sieht
gut aus. Ein guter Fang also für so einen Aufsteiger wie Karran. Arslan dachte
sich ja vielleicht, sie hätten einander verdient. Seine Vorstellung von einem
guten Witz!«



Ich holte erst
einmal tief Luft, um verdauen zu können, was ich hier zu hören bekommen hatte.
»Bis wir wieder in Dienni sind«, knurrte ich dann, »sind die Spuren kalt
geworden … und es wäre schon Glück, wenn die Ermittlungsbehörde in der Sache
mehr als eben einen Jagdunfall sähe.«



»Wer immer die
Bolzen vertauscht hat, war verdammt schlau«, gab Tanil mir zu.



»Sehen wir uns
doch mal den Todeslöwen an«, schlug ich vor. »Ich muss ja immer noch meinen
Bericht schreiben und wäre da für deine Kommentare dankbar.«



Tanil nickte
und folgte mir in die sternklare Nacht hinaus. Dort fanden wir Gesellschaft … Armand
Do’Sateno! Er besah sich gerade die Todeskatze, als wir daherkamen, und empfing
uns mit einem Nicken und Räuspern. Er war schon älter, aber noch prachtvoll in
Form und ein trefflicher Schütze. Von der Art Kunden wünscht sich eine Führerin
noch mehr.



»Guten Abend«,
grüßte er, als wir zu ihm traten, und nickte zu der »Katze« hinab. »Hässliches
Biest, was?« Da musste ich ihm Recht geben. Todeslöwen können eine Eleganz,
eine, wenn auch mörderische, Anmut haben, aber der da war hässlich. Man hatte
ihm das Maul aufgesperrt, und so nahm ich eine Fackel, leuchtete in die
stockfinstere Höhle hinein. Von dem Bolzen war nur noch die zerfetzte
Befiederung zu sehen, Spitze und Schaft staken tief in der hinteren Halswand.



»Ein guter
Schütze«, lobte ich.



»Hmm, ja, ja«,
pflichtete der alte Soldat mir bei. »Guter Mann das. Und ein guter Schütze,
auch nach all dieser Zeit noch.« Ich blickte verdutzt zu ihm auf, und er
registrierte das und fuhr denn fort: »Ja, lange vor deiner Zeit in der Garde,
junge Frau … Wir kämpften zusammen in den Feldzügen gegen die Räuberkönige
flussauf. Guter Mann. Nur schade, dass er dann den Dienst quittierte, um
Kaufmann zu werden.«



»Das war es
also«, flüsterte ich und erläuterte, auf seinen fragenden Blick: »Er handhabte
die Waffen gut wie einer, der es gelernt hat. Und nahm seinen Platz in der
Linie auch wie ein erfahrener Soldat ein.«



Er ließ ein
kurzes Lächeln unter seinem melierten Schnäuzer spielen und knurrte und nickte
zustimmend und anerkennend.



Da winkte ich
Tanil. Und sie kam her, stellte sich dicht neben mich und spähte in das übel
riechende Löwenmaul. Dann langte sie gleich hinein, hielt die Hand über die
zerfetzte Befiederung und murmelte etwas. Nichts. Es geschah nichts.



»Ein
Übungsbolzen«, sagte sie. »Damit ist es klar. Da wurde vertauscht.«



»Vertauscht?«,
fragte Do’Sateno.



»Das ist ein
Übungsbolzen«, erklärte ich. »Und den hat wohl jemand Karran untergejubelt,
gegen einen der Zauberbolzen.«



Erstaunen
erst, dann Zorn und grimmige Entschlossenheit malten sich im Gesicht des alten
Soldaten.



»Irgendwelche
Verdächtigen?«, fragte er. Tanil gab ihm einen kurzen Bericht über die
Situation, einschließlich ihrer rechtlichen Finessen. Über die hatte er seine
eigene Meinung und drückte sie auch mit so einem Soldatenwort aus, das ich
lieber nicht wiedergeben möchte.



»Nicht wie in
den alten Zeiten«, knurrte er und strich sich seinen Schnurrbart. »Die
Militärgerichte, die gaben uns die Möglichkeit, das Land von den Räuberbaronen
zu befreien …« Da murmelte ich etwas Unverbindliches, richtete mich auf, und
Tanil tat desgleichen. Und wie ich dann auf diese Todeskatze hinabsah, musste
ich an jene Geschichten denken, die ich vor Jahren gehört hatte. Ein Ausbilder,
der als Scout der Garde bei den Kampagnen einen Arm verlor, hatte sie mir
erzählt – harte Kämpfe seien es gewesen, hatte er gesagt und auch die
Standgerichte erwähnt, die ohne viel Federlesen abgeurteilt hätten. Harte
Justiz für harte Zeiten … An dem Weinhändler war mehr dran gewesen, als ich
gedachte hatte. Ich leistete ihm also innerlich Abbitte, mochte ihm das auch
nichts mehr nützen.



Fragen Sie
mich nicht, wann ich dann diesen Einfall hatte – vielleicht ja, als ich mit
Do’Sateno über die alten Zeiten sprach … vielleicht auch, als ich mich in
Schuldgefühlen darüber erging, Karran mit einem so harschen Urteil Unrecht
getan zu haben. Aber dann hob ich schnell den Blick und sah meine
Gesprächspartner an.



»Herr Armand
Do’Sateno und Frau Tanil Alana«, sagte ich und fuhr, als die beiden, besonders
natürlich Tanil, mich wegen meiner Förmlichkeit fragend musterten, ebenso
formell fort: »Wir sind ohne Kontakt zu den Behörden von Dienni. Wir sind im
Ausland.« Sie nickten alle beide. Die Anderwelt war, das stand außer Frage, so
ausländisch, wie es ausländischer nun nicht mehr geht. »Deshalb unterstehen wir
dem Militärrecht.« Das war eine Sophisterei. Die Gilde benutzte, in Ermanglung
eines Besseren, unser Militärgesetzbuch als Richtschnur bei Safaris ins Jenseits.
Die waren eben auch juristisch reines Neuland.



»Wieso … ja,
natürlich«, erwiderte Do’Sateno und strahlte. Tanil dagegen sah eher zweifelnd
drein.



»Da muss ich
wohl mein Gesetzbuch konsultieren«, sagte sie.



»Ich bitte
darum«, fuhr ich fort. »Herr Karran Taillan war Offizier der Garde, nicht
wahr?« Hier umging ich die Frage, ob nur ehrenhalber. »Sein Tod berührt demnach
diese Garde.« Do’Sateno nickte langsam, mit grimmiger Miene. »Also können wir,
wenn Tanils Recherche nichts Gegenteiliges ergibt, ein Militärgericht
einberufen und alle Verdächtigen, auch gegen ihren Willen, unter Eidbann
verhören.« Sie sahen mich beide an – Armand Do’Sateno begeistert, Tanil etwas
skeptisch.



»Ich weiß
nicht«, sagte sie zögernd und unsicher. »Lass mich erst mal in meinem
Gesetzesbuch nachsehen!« Auf mein Nicken eilte sie zu ihrem Zelt … Do’Sateno
und ich gingen uns ein Glas Wein holen, und unterhielten uns, während wir noch
an der Feldtheke warteten, über die guten alten Zeiten einst und über die
glorreichen Feldzüge und Schlachten. Doch nicht lange, da stieß auch Tanil
wieder zu uns.



»Ich denke,
wir kämen damit durch«, sagte sie gleich.



»Ausgezeichnet!«,
knurrte Do’Sateno. Er war Feuer und Flamme und ich etwas gedämpft. Meine erste
Begeisterung hatte sich gelegt. Aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.
Also verbrachten wir, nachdem ich ein Wort mit Cheila gewechselt hatte, den
Rest der Nacht damit, unser Vorgehen zu planen.



Der Morgen kam
mit einem hohen wolkenlosen Himmel und einem spektakulären Sonnenaufgang über
dem Gebirge hinter unserem Lager. Doch als ich nach dem Frühstück die
Lagerversammlung eröffnete, warfen die Berge noch immer lange Schatten über die
Ebene.



»Nach den
Statuten der Gilde, dem Militärgesetzbuch und den Gesetzen Diennis zur Regelung
von Expeditionen im Ausland«, begann ich, »rufe ich hier und heute ein
Militärgericht zur Untersuchung des Todes von Herrn Karran Taillan, Bürger von
Dienni und Offizier der Königlichen Garde von Dienni, ein.« Darauf blickte ich
prüfend in die Runde. Cheila war, so wie ich, mit einem Kurzschwert und einer
geschulterten Armbrust bewaffnet. Do’Sateno trug auch ein Kurzschwert – aber
nicht etwa, wie man es bei so einem Herrn hätte erwarten können, eine
Galawaffe, sondern eine alte, altgediente Gardeklinge. Die drei Lehrlinge waren
wie Cheila und ich gewappnet. Dazu kamen zwei Bediente Do’Satenos, die
gleichfalls Schwert und Armbrust trugen – diese in Präsentierhaltung. Sie sahen
wie Soldaten aus und waren es wahrscheinlich auch.



»Nach besagten
Gesetzen und Statuten«, fuhr ich sodann fort, »berufe ich, MaCallan Arish,
Oberführerin aus der Gilde der Führer und Jäger, dieses hohe Gericht. Die edle
Frau Tanil Alana, geprüfte, vereidigte und zugelassene Hexe, vertritt die
Akademie des Obskuren und die Hexengilde. Der edle Herr Armand Do’Sateno,
Offizier der Königlichen Garde, wird das Militär vertreten.« Und als man in der
unteren Lichtung ein paar Feldstühle und ein Tischchen aufgestellt hatte,
fingen wir mit unserem improvisierten Gerichtshof an.



Es ging alles
wie am Schnürchen. Wir ließen jeden unter Eid aussagen. Ich, Tanil und
Do’Sateno sagten unter Großem Eid aus. Es zeigte sich, dass jeder zu dem
Rüstzelt Zugang hatte und die Vertauschung, die wir bloß als »wohl
versehentlich« bezeichneten, vorgenommen haben konnte … Bis Mittag hatten wir
die grundlegenden Vorarbeiten erledigt, und so zog sich das Gericht denn zum
Essen zurück.



Über am Spieß
gebratenem Säbelhorn, was recht gut schmeckt, besprachen Armand, Tanil und ich
dann die Strategie für das weitere Vorgehen.



»Die drei zu
bewegen, der Zauberprobe zuzustimmen, das kann schwierig werden«, meinte Tanil.



»Wir können
sie anordnen«, versetzte Do’Sateno.



»Richtig«,
stimmte ich ihm zu. »Aber versuchen wir es zuerst mit Raffinesse.« Ich umriss
ihnen meinen Plan und bekam zwei zustimmende Lächeln als Antwort.



Nach dem Essen
trat das Gericht nun erneut zusammen. Cheila hatte die improvisierte
Gerichtswache, die aus unseren drei Lehrlingen und den Bedienten Do’Satenos
bestand und auf ihr Kommando hörte, strategisch klug beidseits des versammelten
Lagers aufgestellt. Ich eröffnete also die Sitzung.



»Herr Arslan
Ashailli«, rief ich laut. »Frau Salia Taillan, Herr Ronelli Amandor. Tretet
bitte vor …« Sie saßen in der vordersten Reihe, erhoben sich jetzt und traten
vor uns hin.



»Es besteht
die entfernte Möglichkeit, dass Herr Karran Taillan seinen Zauberbolzen aus
Versehen, ja, Absicht durch einen normalen ersetzt haben könnte.« Sicherlich
eine recht entfernte Möglichkeit, aber ich räumte das ja ein. Und fuhr dann
fort: »Das Gericht will nun euch drei, als dem Verstorbenen Nahestehende,
betreffs seines geistigen Zustandes und aller persönlichen oder geschäftlichen
Angelegenheiten, die sein Denken oder Verhalten beeinflusst haben könnten,
befragen.« Ich hielt kurz ein, um die Wirkung dieser Eröffnung auf sie
abschätzen zu können. Wohl keine, bis dahin. Weiter denn!



»Ihrer
möglicherweise heiklen Natur wegen werdet ihr eure Aussagen unter Ausschluss
der Öffentlichkeit vor der diesem Gericht angehörenden vereidigten Hexe machen,
und das unter Eidzauber. Sie wird dem Gericht nur eure, den vorliegenden Fall
betreffenden Einlassungen, so gegeben, mitteilen.«



Damit schloss
ich – und es war nicht schwer zu erkennen, was jetzt in den Köpfen dieser drei
da vorging: Jeder von ihnen würde nur zu gern über Herrn Karran auspacken … vor
allem unter Eidzauber – und umso besser, wenn der Unflat und die Anwürfe in das
Gerichtsprotokoll eingingen! Und wenn einer, oder eine, von ihnen schuldig war,
würde er, oder sie, doch nicht durch die Weigerung, sich verhören zu lassen,
Verdacht erregen wollen. Und … ich hatte ja nicht gesagt, dass Tanil nach der
eventuellen Vertauschung fragen würde. Ebenso wenig aber, dass nicht! Nach
kurzem Zögern nickte denn auch Ronelli Amandor und verkündete, er gehe als
Erster hinein. Salia und Arslan folgten, Letzterer ein wenig widerstrebend,
aber doch sichtlich entschlossen, das Verfahren zu Ende zu bringen … So
sicherte Cheila Tanils Zelt, in dem die Aussagen gemacht werden sollten, und
führte Amandor als Ersten hinein.



Das dauerte
dann natürlich seine Zeit. Eidzauber sind keine Lappalien, und das gerichtliche
Verhör dabei muss mit aller Sorgfalt und unter Beachtung der Verfahrensregeln
erfolgen, soll es bei einer eventuellen Berufungsverhandlung Bestand haben.
Aber endlich war es geschafft, kam Salia, als Letzte, aus dem Zelt. Und das
Gericht zog sich auf meinen Vorschlag zum Tee zurück.



»Fühlst du
dich wohl?«, fragte ich da Tanil, die zwar etwas blass aussah, aber im Übrigen
in bester Laune schien.



»Mir geht es
gut … aber ihr werdet mir nicht glauben, was ich zu sagen habe!«



»Das sehen wir
dann«, erwiderte ich. Nach dem Gesetz durfte sie solche unter Eidzauber
gemachte Aussagen nur vor Gericht wiedergeben. Wir mussten deshalb warten, bis
ich die Sitzung wieder eröffnet hatte. Aber ich konnte warten! Wir tranken also
unseren Tee aus und kehrten an die Arbeit zurück.



»Die
Verhandlung wird fortgeführt«, erklärte ich. »Und Frau Alana berichtet uns nun
über die von Herrn Arslan Ashailli, Frau Salia Taillan und Herrn Ronelli
Amandor unter Eidbann abgegebenen Erklärungen, soweit es für den anstehenden
Fall relevant ist. Frau Tanil Alana, bitte …« Da erhob sie sich und sprach, an
das versammelte Lager gewandt:



»Ich, Tanil
Alana, von der Akademie des Obskuren geprüfte, vereidigte und zugelassene Hexe,
habe heutigen Tages unter Eidzauber die von Frau MaCallan Arish schon
identifizierten drei Bürger befragt.



Ich habe
gehört, dass sie alle drei gegenüber Herrn Karran Taillan feindselige Gefühle
hegten und Klagen hatten. Diese gingen von dem Vorwurf unlauterer
Geschäftsmethoden bis zu dem der Verführung mittels Reichtums und Ansehens
sowie dem ehelicher Vernachlässigung und Entfremdung.« Schön von ihr, dass sie
die Beschwerden nicht Einzelnen zuordnete.



»Ich habe
ebenfalls befunden, dass alle drei vorsätzlich und mit böswilliger Absicht
versucht haben, den obersten Bolzen von Herrn Karran Taillans Köcher gegen
einen unverzauberten Übungsbolzen auszuwechseln und den dann durch den aus
Herrn Karran Taillans Köcher zu ersetzen.



Ich konnte
nicht feststellen, in welcher Reihenfolge genau diese drei agierten, ob allein
und ohne Wissen voneinander. Jedoch scheint aus dem Verhör hervorzugehen, dass
der Erste den obersten der magischen Bolzen aus Herrn Karran Taillans Köcher
entfernte und ihn durch den unverzauberten ersetzte. Dass der Zweite das dann,
unwissentlich, rückgängig machte, indem er den unverzauberten Bolzen in Herrn
Karran Taillans Köcher durch den jetzt aus dem Köcher mit den Übungsbolzen
entnommenen verzauberten ersetzte. Und dass der Dritte dies wieder rückgängig
machte, indem er den verzauberten Bolzen aus Herrn Karran Taillans Köcher nahm
und ihn durch diesen unverzauberten ersetzte. Und das war dann jener, der Herrn
Karran Taillan gestrigen Tags bei der Konfrontation mit dem Todeslöwen im Stich
ließ.



Während nun
nur zwei tatsächlich einen verzauberten Bolzen durch den unverzauberten ersetzt
haben, sind wir doch nicht in der Lage festzustellen, wer sie waren. Es ist
jedoch zu betonen, dass alle Handlungen mit der Intention, Verbrechen zu
begehen, selbst Verbrechen sind, und zwar unabhängig von ihrem Erfolg oder
Scheitern. Darum spreche ich Herrn Arslan Ashailli sowie Frau Salia Taillan und
Herrn Ronelli Amandor aufgrund ihrer eigenen, hier heute unter Eidbann
gemachten Aussagen für des versuchten Mordes schuldig.«



Sie setzte
sich, unter allgemeiner Verblüffung. Ich sah die drei Schuldiggesprochenen an.
Sie erwiderten meinen Blick so erstaunt wie bestürzt. Wer hätte ihnen das
verdenken können? Armand fand als Erster Fassung und Sprache wieder.



»Cheila
MacLeish«, kommandierte er in einem Ton, der vielen Kadetten sehr vertraut
gewesen sein dürfte, »übernimm diese Gefangenen und verwahre sie wohl und von
einander getrennt, bis sie der Justiz von Dienni übergeben werden können.« Und
Cheila nahm doch tatsächlich Haltung an, ehe sie ihrerseits die nötigen Befehle
erteilte! Da kam ich aber wieder zu mir – rechtzeitig, um das Gericht
ordnungsgemäß aufzuheben. Und so gingen wir ins Messezelt, auf ein Glas Wein.
Wir konnten jetzt alle eins gebrauchen.



Es war spät
geworden, und so stellten die Köche schnell ein »Resteessen« zusammen. Es war
gut, die Atmosphäre zwanglos. Natürlich waren die Ereignisse des Tages das
Tischgespräch, und so gingen wir das Ergebnis wieder und wieder durch. Ich
bemerkte zwar, dass Tanil nur still und ernst war, schob das jedoch auf die
Arbeit, die sie an diesem Tag erledigt hatte. Eidzauber sind ja eine
anstrengende Sache.



Sie trat, als
man die Tafel aufgehoben hatte, zu Armand und mir und bat uns, einmal
mitzukommen, führte uns dann zu der Todeskatze, die den armen Karran getötet
hatte, und deutete auf deren Schädel. »Fällt euch etwas auf?«, fragte sie bloß.
Armand und ich strengten unsere Augen an – schüttelten aber schließlich den
Kopf. »Ich will euch helfen«, sagte sie und legte uns die Hände auf den Kopf.



Ein
merkwürdiges Gefühl gab das, eine seltsame Mischung aus Erschlaffung und aus
Schärfung der Sinne: Tanil ließ uns an ihrer Hexensicht teilhaben, ja, dehnte
sie aus … und ließ uns sehen, was sie sah. Nun musterte ich den Todeslöwen von
Neuem, ohne erst jedoch etwas zu entdecken. Dann gingen mir aber wirklich die
Augen auf!



»Es ist
Karran!«, rief ich aus.



»Bei den
Göttern, profan und besudelt!«, war Armands, recht poetische, Reaktion.



»Ja«, seufzte
Tanil. »Es ist wirklich Karrans Tod. Sie waren beide alt, und die Todeskatze
war bereit hinüberzugehen, um Karran am Ende seines Lebens zu begegnen.«



Damit ließ sie
uns, und es schwand meine Vision. Aber nicht die Erinnerung daran.



»Karran
Taillans Schicksal war es wohl, hier seinen Tod zu finden«, murmelte Armand,
fast ungläubig.



»Ich weiß
nicht, ob ›Schicksal‹ hier denn das richtige Wort ist«, erwiderte Tanil. »Da
mögen Kräfte der Natur oder des Obskuren am Werk sein, die sich unserer
Kenntnis entziehen. Und es kann ganz einfach der bizarrste Zufall gewesen sein.
Aber Karran hat offenbar seinen eigenen Tod gejagt, und der hat ihn gefunden.«
Wir standen da noch lange Zeit, jeder so in seine Gedanken versunken, ehe wir
zu unseren Zelten zurückkehrten.



Es ist Winter
hier in Dienni, da ich diesen Abschlussbericht schreibe. Ein Gericht Diennis
hat die drei des Mordversuchs, während einer Safari in der Anderwelt, für
schuldig befunden und zu schweren Geldstrafen verurteilt. Arslan Ashailli hat
zwar Gut und Gestüt behalten, aber doch den Großteil seines Vermögens verloren.
Und Ronelli Amandor darf nicht mehr als Anwalt praktizieren und musste eine
empfindliche Geldstrafe bezahlen. Er hat Saha geheiratet und wohnt nun mit ihr
bei ihrem Onkel. Sie hat aber alle Rechte am Erbe ihres Mannes verloren. Es ist
unter seinen Verwandten aufgeteilt worden.



Die Fangzähne
des Todeslöwen hängen nun über meinem Kamin. Armand und ich haben (mit der
Hilfe eines Ghostwriters) über die Vorfälle auf dieser Safari ein Buch
geschrieben und ein hübsches Sümmchen damit verdient. Mir haben diese Einkünfte
erlaubt, mir im besseren Viertel der Stadt ein schönes Haus zu kaufen. Ich
leite noch immer Safaris, frage mich jedoch, ob nicht irgendwo nun eine
Todeslöwin auf mich wartet. Tanil meint, das sei gut möglich, aber der Tod
finde uns alle, wo immer auch wir sein mögen. Ich werde ja sehen …
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CYNTHIA
MCQUILLIN



 



Cynthia wohnt mit ihrer Partnerin, Dr.
Jane Robinson, und drei Katzen in Berkeley. Sie und Jane treten rund um die Bay
Area und bei den Science-Fiction-Kongressen überall im Lande auf: einzeln und
als Musik- und Comedyduo »Mid-Life Crisis«. Cynthia ist nämlich nicht nur eine
begabte Fantasy-Autorin, sondern auch eine einfallsreiche und vielseitige
Liedermacherin. Sie war schon in mehr als siebzig Songsammlungen vertreten und
hat acht Solokassetten/-CDs aufgenommen. Sie ist Besitzerin und Leiterin von
Unlikely Publications, einem kleineren Aufnahmestudio und Musikverlag, und
fertigt schönen Schmuck – alles handgemachte Einzelstücke, die sie mit ihren
Kassetten und Liederbüchern auf Science-Fiction- und Fantasy-Tagungen verkauft.



Eine
Lapislazuli-Katze wie die in ihrer Story habe sie auch, sagt sie, und sie habe
sie auf ganz ähnliche Weise wie deren Heldin bekommen. Diese Figur stehe auf
dem Regal neben ihrem Schreibplatz und habe, meint sie, schon seit Jahren in
einer ihrer Geschichten figurieren wollen. Dieser Wunsch ist in Erfüllung
gegangen! – MZB
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JUDITH FIELDER
LEGGETT



 



Kleinigkeiten



 



»Rainfarn, Pfefferminze, Gelbwurzel …«
Mara unterbrach für einen Moment ihre Litanei, um dem »kleinen Echo« hinter
sich zu lauschen. Und musterte dann mit liebevoll ironischem Lächeln ihre
jüngste Tochter, die – ihr immer dicht auf den Fersen – mit ihren winzigen
Fingerchen all die Kräutlein zu Kinderportionen zwackte … und so genau darauf
achtete, es richtig und recht zu machen. Seit die Kleine laufen gelernt hatte,
hatte sie nie etwas anderes im Sinn gehabt, als alles nachzumachen, was die
Mutter so den lieben langen Tag tat. Der heutige Tag war da keine Ausnahme … Natürlich
trug sie ihren Kinderkorb, den Jacen, der Korbmacher, für sie geflochten hatte.
Er war genau wie der ihre gefertigt, auch aus Weidenruten derselben Güte. Sie
hätte fast gegen den Preis protestiert, aber das Kind hatte Jacen »ihr Entgelt«
präsentiert – als ob sie mit ihren fünf Jahren schon eine weise Frau sei. Und
Jacen hatte über ihre kleinen Päckchen getrockneter Kräuter ja nicht gelacht.
Sie wollte ihm schon deren Gebrauch erklären, aber da hatte ihre Tochter
begonnen, ihm diese ganze Litanei herunterzubeten. Während dieses langen
Vortrages hatte Jacen eine höflich ernste Miene gemacht. Und erst, als er zu
ihr, Mara, aufsah, blitzte der Schalk in seinen klaren blauen Augen. Er drehte
sanft den Kopf und als Mara in die Richtung blickte, sah sie seine
Zwillingstöchter beim Korbflechten. Sie waren erst vier Jahre alt, aber die
Unterhaltung, die sie führten, war aufs Wort genau »Jacen«.



»Sie tun, was
du tust, und sie sagen, was du sagst. Was uns nahe legt, uns in unserem Handeln
und Reden zu zügeln, damit nicht am nächsten Morgen das ganze Dorf davon weiß«,
sagte er noch, mit einem fröhlichen Funkeln in den Augen eine Anspielung auf
diesen Vorfall Anfang der Woche, der ihm das frostige Schweigen zweier allzu
hochnäsiger Frauen aus dem Dorf eingetragen hatte.



Wieder sah sie
auf das blonde Lockenköpfchen ihrer jüngsten Tochter hinab. Mit der Zeit und
dem Alter würde sich das ja geben, dieses Interesse an allem, was die Mutter
tat, oder? So machte sie sich wieder an ihre Arbeit. Dies war der Tag, da sie
die Grenzen des Dorfes abgehen und ihre Schutzzauber ringsum stärken musste.
Und das tat sie denn auch, von ihrem winzigen Schatten gefolgt, dessen Werke
und Taten die ihren in klein waren: Kinderportionen, Kinderbewegungen …



Sie war nun
schon seit zehn Jahren für die Schutzzauber des Dörfchens Feuerberg zuständig.
Feuerberg, am Fuß des Großen Gebirges, lag vor dem einzigen Pass zwischen den
fruchtbaren Triften Herlans und den Felsöden von Westkamm. Jahrhunderte hatte
Frieden geherrscht zwischen den beiden Reichen – seit zwölf Jahren aber lagen
sie im Krieg miteinander. Die Jäger waren Räuber geworden, und die Räuber waren
über die Grenze gekommen, um zu brennen und zu sengen, zu zerstören und zu
morden. Gerüchte sprachen von schwarzer Magie. Gerüchte sind oft falsch – aber
der Rat von Herlan hatte kein Risiko eingehen wollen. Darum war Mara nun hier.
Ihre Aufgabe war, das Dorf gegen Zauberei zu schützen, wie es die von Macsen
Starkarm und seinen Leuten war, den Pass gegen eine Invasion zu schützen.
Macsen und sie waren einmal ein Paar gewesen, drei Kinder hatten sie bekommen …
drei Mädchen … Macsen hatte nach der Ankündigung, auch das dritte sei ein
Mädchen, die Verbindung gelöst. Aber sie konnte ja diesem Kind nicht das
Verhalten seines Vaters vorwerfen … Für Macsen war sie nur eine einfache
Heilerin gewesen. Und sie hatte ihm, weil er sie nie danach fragte, auch nie
von dem erzählt, was sie außer dem schlichten Heilen so praktizierte. Ja, seit
ihrer Trennung musste sie ganz allein für ihre drei Kinder sorgen. Die zwei
älteren hatten schon Namen bekommen und gingen zur Schule. Aber das kleinste,
das war nun seit zwei Jahren ihr Schatten, die winzige Fortsetzung ihrer
selbst, mit dem Ernst einer Erwachsenen im Körper eines Kindes … Ihr wären der
Ulk und das Lachen, die Streiche und das Spiel eines Kindes lieber gewesen.
Aber es war das gute Recht ihrer Tochter, zu sein, wie sie war. Seit über einem
Jahr gingen sie zusammen allwöchentlich die Schutzzauber ab. Sie zählte stumm
die Wochen, die das waren: sechsundfünfzig bislang …



Gegen Abend
gab es einen Aufruhr auf dem Dorfplatz. Macsens Männer kamen ins Dorf
galoppiert, mit Neuigkeiten von einer Schlacht. Macsen war nicht mit ihnen. Es
herrschte ein Chaos, Verletzte waren zu versorgen. Und die Männer erzählten
Mara wilde Geschichten, als sie sie da behandelte: erzählten von roten Blitzen,
von höllischem Lärm und einem Rauch, der wie Stein wurde und die Krieger
zermalmte. Macsen sei gefallen … Sie nahm die Nachricht gefasst auf. Ihre Hände
blieben ruhig und zitterten nicht. Sie hatte ihm niemals Böses gewünscht, und
sein Tod schmerzte sie. Aber das nur, da er der Vater ihrer Kinder war. Ihre
Gefühle für ihn, die waren mit den Jahren geschwunden und vergangen. Sie hatte
nie verstanden, dass er sich von seinen Kindern hatte abwenden können, und so
immer weniger für ihn empfunden. Doch nun riss ihr Patient sie mit einer
Bemerkung jäh aus ihren Gedanken: »Er hat nach dir gerufen, Mara, als er fiel.«



Nach mir
gerufen? Meinen Namen genannt? Die eiskalte Furcht umschloss sie wie eine
Faust. Ihre Abwehrzauber, alle Arbeit der letzten zehn Jahre … wären gegen den,
der ihren Namen kannte, ein Nichts, weniger als ein Nichts!



»Wie nahe sind
sie schon?«, flüsterte sie verzweifelt.



»Wir haben
nichts zu befürchten, Mara. Der Rat hat gesagt, das Dorf sei gefeit.«



»Wie nah?«



Die Männer
blickten einander an. So erregt hatte Mara noch niemand gesehen, so nicht.



»Sie waren
zwei Stunden hinter uns.«



Zwei Stunden?
Mara war vor Angst wie gelähmt. Keine Zeit mehr für irgendwelche
Gegenmaßnahmen, nicht einmal die Zeit, sich auf ihr sicheres Ende
vorzubereiten. Sie erhob sich, drehte sich langsam Richtung Pass. Die Gelassenheit
der Macsenschen Gardisten, die das Dorf sicher wähnten, war ihr kein Trost. Da
rückte eine große Streitmacht heran, und an ihrer Spitze marschierte ein Hüne …
Sein Umhang, von seltsamen Lichtern erhellt, blitzte im Dunkel der Nacht. Schön
war der Umhang, aber eiskalt, stahlhart das Gesicht darüber und verächtlich … triumphierend
die Miene. Dazu war Macsen visiert worden – die Winkerei und Gestikuliererei
war bloß zur Schau. Mara wankte wie unter einem Schlag, als das Werk von zehn
Jahren Mühen durch die bloße Nennung ihres Namens entwertet wurde. Der Riese
kam näher, kalten Triumph in den Augen – trat mit dem einen Fuß auf die
Schutzlinie und stieg mit dem anderen darüber, unversehrt … Doch da schrie er
auf, stand er samt seinem Cape plötzlich in Flammen, verbrannte er mit ihm zu
Rauch und Asche.



Sechsundfünfzig
Wochen, dachte Mara da betäubt und benommen, eine magische Zahl, sieben mal
sieben und noch sieben dazu, mit der Konzentration eines Kindes erbaut: So
feine, kleine Magiebarrieren, die das Dorf auf Kindesniveau schützten. Sie maß
ihre Höhe mit einem Blick, konnte es nicht fassen: Wäre der Eindringling bloß
so klug gewesen, nach unten zu sehen, hätte er sie entdecken und einfach
darüber hinwegschreiten und das Dorf einnehmen können.
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JESSIE D.
EAKER



 



Jessie Eaker ist, seines Frauennamens
ungeachtet, ein Mann. Diese »weibliche Schreibart« seines Vornamens, »Jessie,
mit einem ›ie‹«, habe in seiner Familie Tradition, sagt er. Und seinen
Nachnamen, Eaker, spreche man in seiner Heimatstadt, Richmond in Virginia, eher
wie »acre« aus (die Bezeichnung für ein amerikanisches Landmaß). Er ärgere sich
zwar ab und zu über die Missverständnisse, die das mit sich bringe – sei aber
dennoch stolz darauf, einen in der Geschichte unseres Südens so bedeutenden
Namen zu tragen. Jessie ist schon mit vier anderen Storys in dieser Reihe
vertreten. Mir scheint, da ist den anderen Lektoren, Herausgebern und Verlagen
eine gute Feder entgangen!



Hauptberuflich,
erzählt er, sei er Informationsberater (was immer dies ist!) für ein in
Richmond ansässiges Unternehmen, das zu den hundert größten der USA zähle.
Ansonsten sei er, mit seiner Frau Becki, vollauf mit ihren »außergewöhnlich
aufgeweckten und talentierten Kindern« beschäftigt. Ich bin nicht sicher, ob
das eine für einen Vater ziemliche Meinung oder ein objektives Urteil ist, aber
was immer – mehr Power für ihn bestimmt.



Zu dieser
Geschichte nun, schreibt er, habe ihn das Nähzeug seiner Frau inspiriert, mit
welchem er sich den »begehbaren Wandschrank« teile, der ihm als Büro diene. –
MZB
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CYNTHIA WARD



 



Cynthia Ward ist in Oklahoma zur Welt
gekommen und hat schon in Maine und Spanien, Deutschland und der San Francisco
Bay Area gewohnt – jetzt aber lebt sie in einem Vorort von Seattle. Sie war
bereits in drei Bänden der Magischen Geschichten vertreten – VIII, IX und
XI –, in The Ultimate Dragon und in einer Reihe von Anthologien und
Magazinen. Ich hege auch eine, nun, vage Erinnerung, sie einmal kennen gelernt zu
haben, bei einem unserer lokalen Kongresse; aber mein Gedächtnis ist ja
etwas unzuverlässig.



In »Blutmond« geht
es um das Band zwischen zwei Freundinnen, das es auch übersteht, dass eine von
ihnen zur Ausgestoßenen wird. – MZB
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P. E. CUNNINGHAM



 



Pat E. Cunningham betont, sie sei eine
Frau und verwende bei Veröffentlichungen ihre Initialen, weil »Patricia
Elizabeth Cunningham« ja kaum auf eine Zeile gehe – einer der wenigen guten
Gründe für den Gebrauch eines Pseudonyms. Sie lebt in Lancaster County,
Pennsylvania, der Heimat der Amischen und Schauplatz des Filmes Der einzige
Zeuge (beides kenne ich), und war lange Zeit Redakteurin eines
Anzeigenblatts. Nach ihrer überraschenden Entlassung sei ihr das Schreiben als
einzige Beschäftigung geblieben. Das bringt es manchmal!



Pat widmet
diese Story Sue Ann Nivens, »der Schutzpatronin der glücklichen Hausfrauen in
aller Welt«. – MZB
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HEATHER ROSE
JONES



 



Heather Rose Jones arbeitet bei uns im
Büro … und an ihrer Dissertation in Linguistik an der University of California
in Berkeley. Sie schreibt auch ausgezeichnete Lieder, betont aber, dass dieses
Hobby bis nach ihrem Studium weitgehend auf Eis gelegt sei. Und gerade noch
erzählt sie mir, ihr erster Roman sei eben erschienen – ein Liebesroman in
historischem Gewand.



Die Story hier
verfolgt die Abenteuer der Heldin weiter, die wir aus den beiden vorangehenden
Bänden dieser Reihe kennen, und erörtert auch Fragen der Ethik von
Gestaltwandel und von Freundschaft, Loyalität. Mir gefällt sie dennoch, obwohl
ich ja eigentlich meine, ernste philosophische Dispute hätten in der
Belletristik nichts zu suchen. – MZB





Zimmer Bradley, Marion (Hrsg.) - Magische Geschichten 14 - Silberschwester_L2_split_058.htm




RACHEL E.
HOLMEN



 



Schlusswort



 



Ich freue mich, mit Marion Zimmer
Bradley an dieser großen, angesehenen Reihe arbeiten zu können – dabei Texte
von alten Freundinnen wie Diana Paxson und Adrienne Martine-Barnes zu Gesicht
zu bekommen und neue AutorInnen kennen zu lernen: Lee Martindale, Mary Soon Lee,
Kathi Thompson und andere. Marion hatte schon alle Geschichten für diesen Band
ausgewählt, ehe uns klar wurde, dass meine Hilfe bei diesem Projekt nützlich
sein könnte. Nächstes Jahr werde ich am Anfang anfangen, all die Einsendungen
lesen, sobald sie damit durch ist.



Ist Ihnen auch
aufgefallen, dass wir einige bewährte Fantasy-Traditionen wahren konnten? Wir
haben zumindest eine Vampir- und eine Werwolf-Story … die Sie aber, vermute
ich, nicht gleich als solche erkannt haben – was wiederum bedeutet: Wir haben
Klischees vermieden.



Die Themen
dieser Geschichten sind vielfältig: Was es heißt, eine Mutter, Tochter,
Schwester, Freundin zu sein; der Wert, die Wichtigkeit von Selbstachtung; der
Sinn von Macht; die tiefe Liebe zwischen einem Vater und seinem Kind
(vielleicht ein überraschendes Sujet für eine Frau); Themen wie Altern,
Eifersucht, Verrat, Loyalität, Verantwortung, Erlösung auch. Einige bringen
starke Antikriegs-Gefühle zum Ausdruck. Eine ganze »Untergruppe« dreht sich um
die Sorge für die nächste Generation oder die, die jünger sind als wir. Und in
vielen Texten geht es um »Wettkämpfe gewinnen«, »Proben bestehen« und »wagen,
ehrgeizig zu sein« … Ich glaube nicht, dass auch nur eine einzige
konventionelle Liebesgeschichte dabei ist. Fantasy gilt als belanglose
Elfen-Literatur – aber ich hoffe doch sehr, dass Sie keine dieser Storys
trivial fanden. Aber Fantasy-Anthologien gelten natürlich als eskapistisch –
und Sie haben dieses Buch sicher nicht in die Hand genommen, um ernste
Literatur zu lesen. Darum hoffe ich, dass wir Sie auch gut unterhalten haben
und dass dies eines der Bücher war, die Sie im Bus, Restaurant und Waschsalon
lesen und der Freundin ausleihen wollen, sobald Sie jede Geschichte mindestens
noch einmal gelesen haben.



Als ich noch
letzte Hand an diese Sammlung legte, um sie zur Veröffentlichung an den Verlag
geben zu können, wurden wir mehrfach gefragt, ob diese Reihe mit der neuen
Fernsehserie »Xena: Warrior Princess« konkurrieren sollte. Ich hatte die Show
ja bis dahin nicht einmal gesehen – aber jetzt bin ich süchtig danach! Marion
hält sie für etwas schnoddrig. Aber ich finde sie wunderbar und glaube, dass
sie bei den Fernsehzuschauern die gleichen Bedürfnisse befriedigt, wie Marion
sie in ihrer Anthologie ansprechen wollte: dass Frauen Heldinnen sein und
Abenteuer erleben und Starrollen haben können. Ich liebe es, wie Xena freudig
grinst, wenn sie sich einem Gegner zuwendet – bereit, jeden in Stücke zu hauen,
der Hilflose zu bedrohen wagt –, und ihr Kampfruf »Ai-ai-ai-AI!!« ist
überwältigend!« (Aber ich war auch nicht überrascht, die »Xena«-Darstellerin in
einem Interview klagen zu hören, beim Ritt im Wind friere sie in ihrem Kostüm –
nun, wenigstens ist es nicht weiß, ihr Ledergewand!)



Und wer bin
ich überhaupt? Warum bin ich es, die mit Marion an diesem großartigen Projekt
arbeitet? Tja, zuerst, ich bin über fünfzig, lese Fantasy seit meiner Kindheit
und Science-Fiction seit dem goldenen Alter von elf Jahren (oder war ich erst
neun, als ich Between Planets und diese Lucky-Starr-Bücher auslieh?).
Und in meinem wirklichen Leben hatte ich meinen Anteil an Freude, Sorge und
Abenteuer – letztes Jahr, zum Beispiel, habe ich einige Stunden am Trapez
genommen und erfahren, wie die Welt aussieht, wenn man von einem Brett in
zwanzig Meter Höhe gestoßen wird! Ich habe einen Magister in Psychologie
gemacht und hätte nie im Leben gedacht, einmal als Lektorin oder Art-Director
in Sachen Science-Fiction zu arbeiten – aber als ich einst der ewigen Pendlerei
müde war, erzählte mir eine Freundin von einer Stelle bei einer Zeitschrift im
Science-Fiction-Bereich, und da habe ich dann fünf Jahre lang gearbeitet.
Danach war ich eine Zeit lang Lektorin unter Terry Carr (»Conan der
Grammatiker«) und für weitere fünf Jahre Herausgeberin von Marion Zimmer
Bradley’s Fantasy Magazine. Und die letzten drei Jahre wurde ich unter
Marions Aufsicht zur Akquisitionslektorin (»eine Person, die Storys einkauft«).
Ich arbeite gern mit AutorInnen an ihren Texten … es ist vielleicht kein
Zufall, dass ich auch gut und gerne Rosenbüsche schneide. In meiner Freizeit,
wenn ich denn eine habe, spiele ich Background-Bratsche oder arbeite in meinem
Garten oder nähe schöne Decken.



Als neuer
Herausgeberin von Marion Zimmer Bradley’s Fantasy Magazine machte mir
Elsie Wollheim von DAW Books – die mich seit meiner Zeit bei dem
Science-Fiction-Magazin kannte – ein riesiges Kompliment: »Als ich hörte, dass
du das Magazin übernommen hast, da wusste ich, dass es in guten Händen war«,
sagte sie.



Wie andere
Autoren ihre Texte den Freunden und Unterstützern widmeten, will ich den meinen
dem Gedenken an Elsie Wollheim widmen, die im Frühjahr 1996 gestorben ist.





Zimmer Bradley, Marion (Hrsg.) - Magische Geschichten 14 - Silberschwester_L2_split_020.htm




JUDITH FIELDER
LEGGETT



 



Judith Fielder Leggett stellt sich als
Gärtnerin mit großem Interesse an »Weltraumgartenbau« vor, also an der Züchtung
von Pflanzen in der Schwerelosigkeit (wieder etwas für meine Liste merkwürdiger
Autorenberufe!). »Wenn ich mal nicht gerade Artikel schreibe oder mit meinem
Mann über ›Biosysteme in kontrollierter Umwelt‹ forsche, versuche ich, in den
Belletristik- und den Foto-Markt einzusteigen.« (Vorschlag: Konzentriere dich
auf das eine oder auf das andere – denn eine Sache allein verlangt schon deinen
zielstrebigen, ausschließlichen Einsatz! Einer der größten Fehler, die man im
Berufsleben machen kann, ist, zu versuchen, alles zu tun – und womöglich noch
zugleich. Es gibt sogar einige Leute, die ihre eigenen Texte illustrieren
wollen – was ein Ding der Unmöglichkeit ist, außer im Kinderbuchmarkt, wo es ja
aus irgendwelchen Gründen gang und gäbe zu sein scheint. Aber nicht hier; in
diesem Markt ist das schlicht ein Indiz für Unprofessionalität, und wir haben
es nun einmal gern mit Profis zu tun.)



Judith züchtet
Orchideen – Unmengen von Orchideen (erinnert mich an Nero Wolfe), fährt mit
ihrem Mann Rad, schießt mit dem Zielrückführungsbogen (was immer das ist) und
verwendet viel Zeit darauf, Romane und Erzählungen zu schreiben, »für die
Schublade«. Oh, nein, dort bringen sie niemandem nichts – hole sie heraus und
biete sie irgendwo an! Romane in der Schublade schaffen es sehr selten auf die
Bestsellerliste! »Kleinigkeiten« handelt davon, wie unsere Kinder in unsere
Fußstapfen treten. – MZB
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ELISABETH
WATERS



 



Die Klinge der
Vernichtung



 



Alyssa kniete, einen der seltenen
Momente der Stille genießend, in der Kapelle, als der Hausverwalter hereinkam
und meldete: »Fräulein Alyssa, in der Großen Halle wartet eine Königliche
Gesandtschaft. Du musst sie augenblicklich begrüßen.«



»O nein!«,
rief Alyssa, die doch so ungern Besuch empfing und es überhaupt nicht schätzte,
dass sie als das einzige derzeit anwesende Mitglied ihrer Familie diese Aufgabe
wieder einmal zu übernehmen hatte. Sie musste nun wegen der Abwesenheit ihrer
Eltern, über die diese vornehmen Gäste nicht entzückt wären, um Entschuldigung
bitten … Aber sie war ein gehorsames, ein pflichtbewusstes Kind, und so eilte
sie auf dem Pflastersteig zur Halle.



Dort wurde sie
von drei Fremden erwartet: einem älteren Herrn, einer Dame mittleren Alters –
alle beide in die bei Magiern so beliebte dunkelblaue Robe gehüllt – sowie von
einem jüngeren Herrn, der an die fünf Jahre älter war als Alyssa und die
erlesenste Kleidung trug, die sie je gesehen. Bei ihnen stand der
Haushofmeister und plauderte höflich mit ihnen übers Wetter, derweil ein Page
Wein einschenkte und ein zweiter ihnen die Reiseumhänge abnahm.



»Fräulein
Alyssa, begrüße deine Gäste, den Herrn Großmagier Logas, Frau Magierin Sarras
und Herrn Robert Fitzroy«, gebot der Haushofmeister, entfernte sich darauf auf
einen Wink von Logas und nahm die Pagen mit.



Sie machte
ihren Knicks und fragte sich dabei, was so hohen Besuch in die kleine,
abgelegene Burg ihrer Eltern führte … Ihre Familie gehörte zum niederen Adel,
und Großmagier Logas war, wie Alyssa trotz ihres Desinteresses für alle
Vorgänge außerhalb ihrer Burg wusste, das Oberhaupt des Zaubererordens und
Königlicher Rat. Was Herrn Robert anging, über den hatte sie noch nichts gehört
… aber dem Nachnamen nach musste er eines der natürlichen Kinder des Königs
sein.



»Ich bedaure,
dass meine Eltern durch Abwesenheit verhindert sind, Euch zu empfangen«, sagte
sie.



»Das ist nicht
schlimm«, erwiderte Logas. »Unser Besuch gilt dir.«



»Mir?«, rief
sie perplex. »Seid Ihr sicher?« fügte sie hinzu, und ihr blieb der Mund einen
Moment lang vor Erstaunen offen stehen.



»Völlig
sicher«, versetzte Frau Sarras. »Ich habe es nämlich … gesehen. Du bist die
neue Hüterin.«



»Die Hüterin …
wovon?«, fragte Alyssa, mit dem unangenehmen Gefühl, dass ihr die Antwort nicht
gefallen würde.



»Die Hüterin
der Klinge der Vernichtung«, verkündete der Großmagier in feierlichem Ton und
fügte, da sie ihn verblüfft und fragend ansah, hinzu: »Du hast doch schon davon
gehört, oder?«



Alyssa
schüttelte den Kopf: Sie wagte nicht, etwas zu sagen. Ein allzu vertrautes
Gefühl überkam sie – das Gefühl, dumm und hässlich, unhöflich und ganz und gar
unbrauchbar zu sein … So fühlte sie sich gemeinhin in Gegenwart ihrer Mutter,
und die verstärkte das, indem sie ihr sagte, wie dumm und zu gar nichts zu
gebrauchen sie sei. Ihre Eltern hatten ihr niemals verziehen, dass sie nicht
der Sohn geworden war, den sie sich gewünscht hatten und noch immer mit aller
Macht und Kraft zu bekommen versuchten. Gerade deshalb befanden sie sich auch
derzeit auf Pilgerfahrt zu einem weiteren Heiligtum, das in dem Ruf stand,
Frauen Fruchtbarkeit zu schenken. Ja, sie waren mit ihr als einzigem
Nachkömmling nicht zufrieden und versuchten wohl schon seit dem Jahr ihrer
Geburt, sie zu ersetzen …



Hilfe kam ihr
aber von einem, von dem sie sie nicht erwartet hätte. »Die Klinge der
Vernichtung …«, deklamierte Fitzroy, »ist eine heilige Reliquie, ein Gabe der
Älteren Götter. Ich schreibe eben ein Epos über dieses Thema … ich bin ja, wie
du vielleicht weißt, Dichter.«



Nein, das hatte
sie nicht gewusst, es beeindruckte sie auch nicht besonders. Außerdem schien
ihr, dass etwas, was »Klinge der Vernichtung« hieß, eher als unheilig zu gelten
hätte.



»Ich werde
dich«, fuhr er fort, »bei deiner Suche begleiten, um dabei Material für mein
Epos zu sammeln.«



»Suche?«,
japste Alyssa.



»Das ist nicht
so dramatisch, wie es klingt«, beeilte Sarras sich zu ihrer Beruhigung zu
sagen. »Wir wissen, wo sich die Klinge befindet, und sie ist auch alles andere
als groß: nur ein Dolch von etwa einem Fuß Länge, mitsamt dem Griff. Du musst
nur hin und ihn dir holen, und nicht einmal allein. Zauberer Logas und ich
begleiten dich, und wir haben drei Diener mit, die Proviant und Ausrüstung
tragen. Dem früheren Hüter hat es ja beliebt, in dem Gebirge nördlich von hier
Wohnung zu nehmen, aber bis dorthin ist es nur etwa eine Tagesreise.«



»Wenn Ihr ja
wisst, wo die Klinge ist, hohe Frau«, erwiderte Alyssa mit allem Respekt, »wozu
braucht Ihr dann mich?«



»Weil doch nur
du damit umgehen kannst«, erklärte Logas.



»Aber ich kann
nicht einfach fort von hier!«, protestierte Alyssa. »Es ist meine Pflicht,
diese Herrschaft zu verwalten und in Schwung zu halten. Meine Eltern wären sehr
böse, wenn ich ohne ihre Einwilligung verreise, wohin auch immer!«



»Das hier
dürfte jeden ihrer möglichen Einwände hinfällig machen«, versetzte er und
reichte ihr eine Schriftrolle mit dem königlichen Siegel.



Alyssa öffnete
sie – eine an sie gerichtete Order, alles in ihrer Macht Stehende zur
Unterstützung ihrer Eminenzen, des Großmagiers Logas und der Magierin Sarras,
zu tun. Missmutig musterte sie das Pergament. »Und Ihr könntet mich sicher mit
Eurer Magie zwingen zu tun, was Ihr wünscht!« Sie wusste gut, dass sie
unhöflich war – konnte sich nun aber irgendwie nicht bremsen. »Nein«,
widersprach Sarras jetzt prompt. »Auch wenn uns das möglich wäre, verbietet uns
unser Gelübde, gegen den Geist einer Person, ohne deren Erlaubnis oder wider
ihren Willen Zauber einzusetzen. Das gälte als schwarze Magie.«



Alyssa biss
sich auf die Lippen. »Und wie kämen wir an den Ort mit der Klinge?«, fragte sie
dann.



»Zu Fuß«,
sagte Sarras. »Wie gesagt, es ist nicht weit von hier.«



»Ich weiß
nicht, ob ich dafür die richtige Kleidung habe«, erwiderte sie nervös. »Ich war
ja noch nie außerhalb dieses Landes.«



Sarras und
Logas wechselten einen langen Blick – als ob sie, so Alyssas Eindruck, eine
rechte Unterhaltung führten, ohne doch ein einziges Wort zu äußern.



»Es findet
sich sicherlich etwas für dich zum Anziehen«, sagte Sarras, »und wir werden
gemächlich reisen, wenn nötig. Der Schnee ist ja schon geschmolzen, so geht es
sich auch nicht zu schwer. Du kannst es schaffen, Alyssa, das weiß ich.«



»Wenn du
meinst, hohe Frau«, erwiderte die – und wurde sich plötzlich bewusst, dass ihr
hier zum ersten Mal in ihrem Leben jemand in Amt und Würden gesagt hatte, sie
könnte etwas tun –statt ihr zu sagen, dass sie dazu nicht fähig sei.



»Würdest du
mir denn die Burg zeigen, Fräulein?«, fragte Sarras. »Ich würde sie gern kennen
lernen.«



»Aber gern,
meine Dame«, hauchte Alyssa und fuhr, mit Blick auf die zwei Herren, fort: »Ich
schicke den Haushofmeister, dass er Euch auf Eure Gemächer bringt!«



»Ich bräuchte
einen Schreibtisch, Papier, Federn und Tinte«, vermerkte Fitzroy
wichtigtuerisch. »Ich muss an meinem Epos weiterarbeiten.«



»Man wird sich
darum kümmern«, versprach Alyssa. »Bitte hier entlang, meine Dame.«



 



Frau Sarras zeigte ein höchst
schmeichelhaftes Interesse für die alltägliche Verwaltungsarbeit in der Burg
und schien von Alyssas Leitungsqualitäten recht beeindruckt. »Du führst den Hof
sehr gut.«



»Das könnte
jede, das ist ja nicht schwer«, erwiderte Alyssa achselzuckend. »Und es ist das
Einzige, wozu ich tauge. Mein Vater sagt immer, sollte ich in den Himmel
kommen, wäre das der sicherste Beweis für Gottes Gnade und Barmherzigkeit, da
ich ja nichts täte, um mir seine Gunst zu erwerben.«



Sarras
runzelte die Brauen. »Hätten deine Eltern vielleicht lieber einen Jungen
gehabt?«



Alyssa nickte.



»Meine auch«,
lächelte Sarras. »Zum Glück erwies ich mich als magiebegabt. Wenn ich nicht mit
fünfzehn aufs Magierkolleg gegangen wäre, hätte ich mich eines Tages wohl
umgebracht.« Sie warf Alyssa einen forschenden, fragenden Blick zu. »Hast du je
an dergleichen gedacht?«



»Mich
umbringen?«, sagte Alyssa achselzuckend. »Manchmal täte ich es ja am liebsten,
aber ich werde es niemals tun. Es ist eine Sünde! Und … wer würde sich um die
Burg kümmern, wenn ich tot wäre?«



»So halten
dich Glaube und Pflichtgefühl am Leben?«, fragte Sarras, der ihre Antwort
offenbar gefallen hatte.



»Ich meine
doch. Aber ich habe nie viel darüber nachgedacht, dazu habe ich auch zu viel zu
tun.«



Sarras
lächelte. »So, dann werde ich mich um die Verpflegung für diese Reise kümmern,
und du sagst dem Haushofmeister, was er für die nächsten Tage alles zu besorgen
hat.«



 



Sarras war überaus tüchtig: Bis zum
Abendessen hatte sie für Alyssa feste Kleidung und Stiefel sowie für alle den
nötigen Proviant aufgetrieben. Nun versuchte sie sogar, Fitzroy dazu zu
bringen, zu einer vernünftigen Zeit schlafen zu gehen … statt alle Welt zu
zwingen, aufzubleiben und sich anzuhören, was er wieder an Epischem zu Papier
gebracht hatte …



Aber, dachte
Alyssa, als sie, höflich lächelnd, aber heftig gegen die Langeweile kämpfend,
so dasaß: Fitzroy zu hindern, sein Talent zu demonstrieren, das könnte nur ein
Gott – oder vielleicht einer seiner »Älteren Götter«. Die wirkten sogar in
seinem einschläfernd langatmigen Epos herzlos und böse … Zum Glück musste sie
die nicht anbeten und verehren!



Seine Poesie,
oder Prosa, sie war sich nicht ganz sicher, in welche Rubrik sein Werk fiel –
war so stilvoll und gestelzt, dass man nie recht wusste, wovon sie letztlich
handelte, doch, unterstellt, dass wenigstens ein wahres Wort daran war, klang
das mit der Klinge der Vernichtung nun weitaus riskanter als bei den beiden
Magiern. Er sprach von einer Zeit, in der sie ungehindert von Hand zu Hand
gewandert sei, wobei es dann in kurzen Abständen heftiges Blutvergießen gegeben
habe. Es war auch von Vernichteten oder Nichtsen die Rede, was anscheinend Monster
oder in Monster Verwandelte oder Menschen waren, die sich wie solche gaben. Als
der erste Hüter die Klinge in Verwahrung genommen habe, sei das der Beginn
einer Ära des Friedens gewesen! Es folgte ein Loblied von einschläfernder Länge
auf die Tugenden des ersten Hüters, und auf die seiner aberdutzend Nachfolger –
am Ende war Alyssa immer noch nicht recht klar, was ein Hüter zu tun hatte. Sie
war aber viel zu müde, um sich darum graue Haare wachsen zu lassen – und froh,
sich in ihr Bett flüchten zu können.



 



Alyssa stand, wie üblich, bei
Morgengrauen auf, Fitzroy aber war auch durch die resolute Sarras nicht
frühmorgens aus dem Bett zu bringen. So war es schon Vormittag, als sie endlich
aus der Burg kamen und die Straße zum Nordgebirge nahmen.



Der Tag hatte
sonnig, wenn auch frisch, begonnen. Zu Mittag fühlte Alyssa »Feuchtes« im
Gesicht: ob von Nebel, leichtem Regen oder spärlichem Schneefall konnte sie
nicht sagen. Und eben diese Ungewissheit gab ihr ein noch viel unbehaglicheres
Gefühl. Sie blickte in die Runde: Keiner der Übrigen schien etwas
Ungewöhnliches zu bemerken.



Dann stieg das
Gelände noch steiler an, und Alyssa schleppte sich grimmig voran und gab Acht,
wohin sie den Fuß setzte. Der Weg war zum Glück gut zu erkennen: ein Band
blanker Erde zu Füßen der mit Gras und Felsen, Kiefern und Kiefernzapfen, altem
Laub und kahlen Bäumen bedeckten Berge. Der Schnee war fortgetaut, aber der
Frühling noch zu sehr in den Anfängen; die Bäume zeigten noch kein Grün. Das
Land wirkte kahl und öde.



Jetzt hörte sie
hangauf, zur Rechten, etwas poltern, sah im Aufblicken einen faustgroßen Stein
auf sich zuhüpfen. Gleich sprang sie beiseite, schrie und fuhr herum, um zu
sehen, wer da warf, und sah auf halbem Hang ein Eichhörnchen hocken. Es schien
auf sie böse zu sein – aber das ist ja Unsinn, schalt sie sich, wenn schon
wütend, dann auf sich selbst, weil es auf dem losen Stein ausgerutscht ist! Es
schimpfte sie alle noch kurz aus, machte dann kehrt und huschte, den eisgrauen
Schwanz wie ein Banner hinter sich aufgereckt, in den nahen Wald.



Fitzroy
seufzte. »Nur ein Eichhörnchen«, sagte er entrüstet. »Wovor hast du denn keine
Angst? Also, wie soll ich denn mit solchem Quellenmaterial ein Heldenepos
schreiben?«



»Denk dir doch
einfach etwas aus!«, fauchte sie zurück. »Tun das die Dichter nicht sowieso?«
Sie hatte keine Angst vor ihm – ihr war doch schon klar, dass er ein Idiot war,
der nur wegen seiner hohen Geburt geduldet wurde.



»Genug!«, kam
Logas’ Machtwort. Also schloss sie den Mund und richtete ihr ganzes Augenmerk wieder
auf ihren Pfad. Es ging weiter steil bergan, und der Nebel, so nannte Alyssa
das nun bei sich, trieb ringsum in weißen Schwaden dahin, wurde aber bald so
dicht, dass sie kaum noch den Boden unter den Füßen, geschweige denn den Rest
der Gruppe, sah.



Logas ging
frisch und munter voran – und sie folgte grimmig, in seinen Fußstapfen, und
betete zu Gott, dass er ihr die Kraft gäbe, Anschluss zu halten. Ihre Füße
brannten, ihr Mund war bereits knochentrocken, der Kopf tat ihr weh, und jeder
Atemzug fiel ihr schwer. Sie hätte gern um einen Halt, eine kleine Pause
gebeten, fürchtete aber, einmal zum Stehen gekommen, nie mehr weitermarschieren
zu können. So schleppte sie sich, klaglos, aber nur an den nächsten Schritt
denkend, weiter. Der Himmel fügte dem Nebel noch Regen zu … Aber das konnte ihr
nichts mehr ausmachen, darüber war sie hinaus.



Wie eine
Ewigkeit später, schien es zumindest, kamen sie von dem schon schlammigen Weg
auf einen Schiefersteig … Alyssa, die inzwischen fast wie im Schlaf ging, wurde
sich des neuen Pfads aber erst so recht bewusst, als sie sich an dessen Rand
den linken Fußknöchel übertrat! Dann kam Sarras aber an ihre Seite, stützte sie
am Ellbogen und murmelte: »Sei vorsichtig hier, die Steine werden bei Nässe
sehr rutschig.«



Alyssa konzentrierte
sich dann auf jeden Schritt und war für den stützenden Arm recht dankbar. Ihr
Knöchel schmerzte beim Auftreten … aber da ihr nun fast alles wehtat, schien
das vollends egal.



Nicht lange,
da fiel ihr auf, dass der Fels unter ihren Füßen trocken war, und als sie
aufblickte, sah sie, dass sie in ein Mittelding zwischen Haus und großer Höhle
kamen.



»Das ist es«,
strahlte Logas. »Wir kamen schneller vorwärts, als ich dachte. Nun müssen wir
nur noch den Dolch holen und ihn zu seinem neuen Heim bringen.«



»Morgen«,
sagte Sarras entschieden.



»Was?«, rief
Logas und sah sie erstaunt an. »Wir könnten mit unseren Zauberstäben für
zusätzliches Licht sorgen.«



»Es regnet«,
gab Sarras zu bedenken und wies ins Freie. »Der Weg ist doch eh schon glitschig
und wird in einer Stunde die reinste Rutschbahn sein. Und deine Hüterin ist
nicht in der Verfassung, heute Abend noch weiterzumarschieren. Schau sie dir
doch an!«



Er musterte
Alyssa von Kopf bis Zeh, runzelte dann die Stirn und fuhr ihr kurz, in einem
Fuß Abstand, mit der Rechten die Seite entlang. »Nass bis auf die Haut,
durchfroren, und jeder Muskel von der Taille abwärts fängt an, sich zu
verkrampfen, dazu Symptome von Höhenkrankheit und Austrocknung. Dann noch der
verstauchte Knöchel«, brummte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »He,
Fräulein, warum hast du nichts gesagt?«



Alyssa sah ihn
verdutzt an. »Sollte ich das, mein Herr?«



Er seufzte.
»Ja, du hast Recht, Sarras; unsere Mission kann bis morgen warten. Hier gibt es
eine Grotte mit einer Wandkammer, links voraus … Schaffe sie dorthin und
kümmere dich um sie. Wir anderen werden in der inneren Halle schlafen.«



»Sehr schön«,
sagte Sarras, und an die Diener gewandt: »Nun bringt bitte unsere Schlafsäcke
in diese Kammer, sowie einen vollen Wassersack.«



»Unglaublich,
dieser Ort«, schwärmte Fitzroy. »Ich habe noch nie Vergleichbares gesehen.
Aber, welche Worte nehme ich, um sie zu beschreiben?« Und dann wanderte er,
fünffüßige Jamben vor sich hin murmelnd, tiefer in die Grotte hinein.



»Ist mir egal,
ob er des Königs Sohn ist …«



»Sarras, soll
ich uns eine schöne Suppe kochen?«, schnitt ihr Logas das Wort und den Faden
ab, den sie zu spinnen dachte. »Ich zünde jedenfalls in ein paar Minuten ein
Feuer an.«



»Ja, danke,
mein Lieber«, erwiderte Sarras – an die Gegenwart neugieriger Diener erinnert –
förmlich. Dann schleifte sie Alyssa zur besagten Nische, setzte sie auf die
Holzbank, die sich dort fand, nahm ein paar Sachen aus ihrem Rucksack und schob
ihr, als der Diener, der ihre Nachtlager bereitet hatte, wieder gegangen war,
ihren Wassersack hin: »Trink ein wenig davon, aber langsam … keine hastigen
Schlucke, sonst wirst du krank.«



Alyssa war so
müde, dass sie es kaum mitbekam, wie kurz darauf ein Diener einen Stoß Holz
hereinbrachte, die Scheite aufschichtete und Sarras, kaum dass er weg war, das
Feuer mit einem Wort … aber wie in Gedanken woanders … anzündete.



Dann kam auch
schon Logas mit zwei Bechern Suppe herein, von denen er einen Alyssa reichte.
»Trink das«, murmelte er. »Du brauchst etwas Warmes, das dir Kraft gibt …«
Darauf stellte er den anderen Becher neben sie auf die Bank, kniete vor sie
hin, ergriff ihren linken Fuß und begann, ihr den Stiefel aufzuschnüren. Aber
sie – außer sich vor Schreck ob der Aussicht, dass ein Mann ihre Knöchel zu sehen
bekäme – entzog ihm ihren Fuß so heftig und ließ ihre Röcke so schnell hinab,
dass sie dabei fast die Suppe verschüttet hätte. Aber die hastige Bewegung tat
dem Knöchel auch nicht gut und so kämpfte sie bei dem jähen Schmerz, der sie da
durchfuhr, mit den Tränen.



Jetzt lehnte
Logas sich auf die Hacken zurück und sah ihr so scharf in die Augen, dass sie
sie schnell niederschlug und in die Suppe starrte. »Sarras«, sagte er ruhig,
»komm bitte her und hilf mir, Fräulein Alyssas Knöchel zu heilen … So wird sie
nicht lange weitermarschieren können, und wir haben ja nicht für eine Woche zu
essen und zu trinken mitgebracht, nicht?«



»Wohl kaum«,
stimmte Sarras ihm zu. »Und sie hat schon genug gelitten!« Damit kauerte sie
sich zu ihm, tätschelte ihr das Knie. »Du warst noch nie bei Magiern in
Behandlung, oder?«



»Ich habe noch
nie einen getroffen«, versetzte Alyssa. »Aber es schickt sich doch nicht, dass
ein Mann meine Knöchel sieht.«



»Oh, bei einem
Magier ist das ganz in Ordnung«, sagte Sarras entschieden. »Die Heilkunst ist
ja eine Gottesgabe. Hast du noch nie vom Handauflegen gehört?«



»Doch, aber
ich dachte, das machten Priester.«



»Logas ist
Priester.«



»Ach ja?«,
staunte Alyssa – der Kaplan im Dienst ihrer Eltern trug immer nur einen
schlichten schwarzen Talar, und deshalb hatte sie gedacht, alle Priester
kleideten sich so, und über Magier und Hexer hatte sie sich wirklich noch nicht
den Kopf zerbrochen …



»Doch ja«,
sprach Logas. »Nicht wenige Magier sind zugleich auch Priester, meist
Heilerpriester. Beim Orden des heiligen Lukas sind es beinahe alle.«



Sarras fasste
ihren verstauchten Fuß und zog ihr behutsam den Stiefel aus. Da starrte Alyssa
entsetzt auf ihren Knöchel hinab; er war rot und deutlich geschwollen!



»Keine Sorge«,
rief Logas. »Das haben wir im Nu! Du trinkst einfach deine Suppe vollends aus
und lässt uns unsere Arbeit tun.«



»Gut«, meinte
Alyssa, so nervös, unbeholfen und schrecklich verlegen sie sich auch fühlte … schlürfte
die abkühlende Suppe und verfolgte, was geschah: Logas hielt eine Hand über den
Knöchel und streckte die andere Sarras hin. Die nahm sie mit der freien Hand,
derweil sie mit der anderen weiter den Fuß stützte … Und Alyssa war, als ob die
beiden blau oder grün anliefen – erst an den verschränkten Händen, dann im
Gesicht und nun an den Händen dort an ihrem Fuß. Blaugrünes Licht strömte aus
jenen Händen und hüllte ihren Knöchel ein, und da schwand die Schwellung
zusehends. Und als das Licht gleich darauf erlosch, sah auch der Knöchel wieder
ganz heil und normal aus.



»Gütiger
Himmel«, murmelte Alyssa erstaunt, »das hat ja gut geklappt.« Und als sie ihren
Fuß probeweise drehte, wendete, merkte sie, dass er jetzt gar nicht mehr
wehtat.



»Iss deine
Suppe«, mahnte Logas. »Einen Teil der Heilenergie liefert dein Körper, also
musst du etwas essen und dich ordentlich ausruhen. Aber bis morgen solltest du
wieder wohlauf sein.« Darauf erhob er sich, geschmeidig wie eine Katze, und
ging.



Nachdem Alyssa
aufgegessen hatte, versuchte sie aufzustehen. Prompt fiel sie um. Da half die
Magierin ihr auf und zog sie nun mit einem Geschick, das von viel Erfahrung
zeugte, nackt aus, rieb sie mit einem groben Leintuch von Kopf bis Fuß ab und
packte sie in ihren Daunensack. Ob sie nun einschlief oder ohnmächtig wurde,
hätte Alyssa nicht sagen können … nur: dass sie sich an nichts mehr erinnerte.



 



Sie vernahm Stimmen – glaubte aber zu
träumen, da es doch zu dunkel und still für den Morgen war …



»… Fitzroy?«,
hörte sie eine Frau flüstern.



»Als ich ging,
sah er nach dem Begräbnis«, war nun die tiefe Stimme eines Mannes zu hören.
»Dann ist es doch gut, dass wir die Nacht über geblieben sind. Es hat mir
keiner gesagt, dass der Leichnam des Hüters noch hier ist. Ich dachte, er hätte
Diener gehabt, aber die sind wohl auf und davon, als er tot war.«



»Und die
Klinge?«



»Liegt auf dem
Altar, wo sie hingehört. Aber da ist sie auch gut aufgehoben, bis die Kleine
aufwacht und sie übernimmt.«



Da begriff
Alyssa, dass sie nicht zu Hause war und wach lag. Sie schlug die Augen auf: Ja,
sie befand sich in der Wandkammer, in der sie am Vorabend eingeschlafen war.
Das Feuer war niedergebrannt und würde binnen einer Stunde ausgehen, falls kein
Holz nachgelegt würde. Sie lag, in ihren Schlafsack eingerollt, auf dem blanken
Fels. Als sie sich zu bewegen versuchte, tat ihr der ganze Körper weh. Ihr
Knöchel war zweifellos geheilt, aber jeder Muskel, den sie am Vortag gebraucht
hatte, schmerzte … Da biss sie die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.



»Ich geh sie wecken«,
sagte Sarras. »Ich habe so das Gefühl, dass die Klinge jetzt so bald wie
möglich in ihre Obhut gelangen sollte.«



»Du glaubst
doch nicht etwa, die Diener dächten daran, sie anzufassen?«



»Die nicht«,
erwiderte Sarras, »aber für Fitzroy würde ich nicht die Hand ins Feuer legen.«



»Nun komm,
Sarras«, sagte Logas geduldig, »Ich weiß, dass du von dem Jungen nichts hältst,
aber so ein Idiot ist er doch auch nicht. «



»Du siehst an
ihm wohl Anzeichen von Intelligenz, mein Herr, die mir entgangen sind«, meinte
die Magierin mit vor Ironie triefender Stimme. »Fräulein Alyssa, zumindest,
jammert und klagt nicht und versucht auch nie, die Leute mit ihrer hohen Geburt
und Stellung zu beeindrucken.«



»Wenn du
meinst, die Dame habe nicht den Sinn und Verstand, zu sagen, wenn ihr etwas
wehtut, hast du Recht«, spottete Logas. »Ich glaube auch nicht, dass ihr
bereits klar ist, was das für sie gesellschaftlich heißt, Hüterin zu sein.«



»Wenigstens
hat sie uns beim Herweg nicht aufgehalten.«



Da sah Alyssa,
wie der Ledervorhang sich bewegte und schloss schnell die Augen. Die brauchten
ja nicht zu wissen, dass sie sie belauscht hatte.



Röcke rauschen
dicht an ihrem Ohr, der zarte Druck einer Hand um ihre Schulter: »Fräulein
Alyssa, Zeit aufzuwachen!«



Sie blinzelte
schläfrig zu Sarras auf. »Schon Morgen?«



»Vormittag«,
sagte die Magierin lächelnd. »Oh, du warst sehr müde, so ließen wir dich
schlafen.«



Mit
zusammengebissenen Zähnen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen, setzte Alyssa sich
vorsichtig auf. Da bemerkte sie, dass sie nackt war, und zog sich hastig den
Schlafsack über die Brust hoch. »Das ist wohl das erste Mal in zehn Jahren,
dass ich in den Tag hinein geschlafen habe«, bemerkte sie. »Hier drinnen sieht
man es nicht, wenn der Morgen graut.«



»Ja, wirklich
nicht«, stimmte Sarras ihr zu, nahm von einem Halter beim Feuer ihre Sachen ab
und zog ihr als Erstes ihr langes Hemd über den Kopf. »Bringst du da die Arme
durch?«



Alyssa
schaffte es, wenn auch mit Schmerzen. Nun half Sarras ihr auf die Beine und in
die übrigen Sachen. »Geh doch etwas umher, das lockert deine Muskeln. Ich hole
dir derweil etwas Suppe.«



Alyssa ging
beim Feuer auf und ab. Da stellte sie überrascht fest, dass Sarras sehr Recht
hatte: Je mehr sie umherging, desto leichter ging es. Und als Sarras mit der
Suppe zurückkam, konnte sie sich zum Essen schon auf die Bank setzen. »Kehren
wir heim, sobald wir die Klinge haben?«



»Ja«, sagte
die Magierin, »mit etwas Glück sind wir so gegen Abend wieder bei dir zu Hause.
Du solltest eines Tages zur Ausbildung ins Magierkolleg, aber …«



»Fitzroy!«,
hörten sie da Logas aufschreien.



»Nein!«,
japste Sarras und stürzte hinaus. Und Alyssa stellte den Becher ab und folgte
ihr, um zu sehen, was zwei gesetzte Magier so aus der Fassung bringen konnte …



Der junge Herr
Robert Fitzroy stand, ein Messer von Eisen in der Rechten, im Höhleneingang.
Sein Rock war zerfetzt, Blut rann ihm über Gesicht und Arme. »Nein, ich tauge
zu nichts«, murmelte er, wie betäubt. »Ich bin ein schlechter Dichter. Niemand
mag meine Werke. Niemand mag mich. Ich bin nichts, ein Nichts.«



»Fitzroy!«,
rief Logas gebieterisch. »Leg die Klinge nieder!«



Leider hatte
Fitzroy weder Ohren noch Augen für irgendjemand. »Ich sollte nicht existieren«,
fuhr er betrübt fort. »Ich sollte tot sein.« Damit kehrte er den Dolch gegen
seine Brust und starrte wie hypnotisiert darauf.



»Alyssa«,
flehte Sarras, »nimm ihm diese Klinge ab.«



Und die folgte
dem Ton in Sarras’ Stimme, ohne nachzudenken –den Befehlen Älterer zu
gehorchen, war ihr ja seit langem Gewohnheit. Und so stürzte sie sich mit drei,
vier Schritten auf Fitzroy, um ihm den Dolch zu entringen, zu entreißen.



Aber er war
älter und kräftiger als sie – und sie von den Mühen des Vortages mitgenommen.
So stürzten sie, ineinander verknäult, um die Klinge ringend zu Boden … Und als
Alyssa sie ihm schließlich entreißen konnte, hatte er sich schon so schwere
Brustverletzungen zugefügt, dass ihm beim Atmen Blut aus dem Mund tropfte … und
sie selbst war mit seinem Blut beschmiert.



So kniete
Logas sich rasch neben ihn und fuhr ihm mit beiden Händen in geringem Abstand
über den Leib. »Sarras!«, keuchte er. »Komm, hilf mir!«



Da wich Alyssa
zurück, damit sich die Magierin an die andere Seite des Verletzten knien
konnte, und verfolgte fasziniert, wie die beiden über ihm die Hände verschränkten
… ein blaugrünes Licht strömte hervor, das sich zwischen ihnen nun sammelte.



Sieht wie der
Nebel aus, durch den wir auf dem Herweg zogen, dachte sie. Aber der um Fitzroy
verflog, als ob ihn ein Wind wegblasen würde … Und nach ein paar Minuten ließen
die beiden Magier einander los und lehnten sich leicht zurück. Logas schloss
Fitzroy mit ausgestreckter Hand die Augen, und Sarras drehte sich besorgt zu
Alyssa um und fragte: »Alles in Ordnung?«



Alyssa starrte
auf den Dolch in ihren Händen. »Das also ist die Klinge der Vernichtung«, sagte
sie. Es war keine Frage. Sie spürte diese in der Klinge gefangene Kraft, die
Fitzroy dazu gebracht hatte, sich umzubringen, und auch sie drängte, die Hand
gegen sich zu erheben … Ihr war, als ob ihr jemand ins Ohr spräche, als ob ihr
die Mutter ins Ohr flüsterte und sagte – sie sei ein Nichts, sei hässlich, dumm
und zu nichts zu gebrauchen, und es wäre besser, sie wäre nie geboren, und sie
sollte diesen offensichtlichen Fehler korrigieren …



Aber sie hatte
jahrelang mit diesem Gefühl gelebt und wusste, was davon zu halten. Das war
eine emotionale Reaktion – sie fühlte sich elend dabei, musste aber nicht
danach handeln … Sie war stärker! Ob irgendjemand sie liebte oder nicht, ja, ob
alle Welt sie hasste – sie lebte, weil Gott es so gewollt hatte, und würde so
lange leben, wie er es wollte, und kein Stück Eisen, und sei es noch so spitz
und so scharf, brächte sie zu dem Versuch, das zu ändern.



Darum hat sie
mich gefragt, ob ich schon daran gedacht habe, mich zu töten, dachte sie. Darum
haben sie mich zur Hüterin dieser Klinge erkoren. Und Fitzroy starb, weil er,
der immer Geschmeichelte, immer Gelobte dieses Gefühl nicht ertrug und diesen
Schock nicht verkraftete. Aber ich habe das schon oft gefühlt, und werde es
auch wieder haben, aber ich kann damit umgehen.



Ruhig blickte
sie Sarras und Logas an. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Es ist schlimm, aber
ich werde keine Dummheiten damit machen.«



»Leg sie auf
den Boden«, riet Sarras. »Es wird sie nun wohl niemand mehr anfassen.« Und mit
Blick auf die vom Grotteneingang entsetzt herstarrenden Diener: »Ich hole dir
ein Seidentuch zum Einschlagen.«



Alyssa legte
den Dolch angewidert nieder und bat: »Bring mir doch auch etwas Wasser.
Blutverschmiert will ich die Klinge nicht einwickeln, sie würde nur an der
Seide kleben.«



Sarras nickte
kurz, verschwand in der Tiefe der Grotte und kehrte mit dem Wassersack und
einem schwarzen Schal zurück. Da säuberte und verpackte Alyssa ihre Klinge,
während Logas die Diener hieß, für den Transport der Leiche eine Bahre zu
bauen, und Sarras den restlichen Proviant einpackte.



Dann stand
Alyssa auf und starrte auf den Toten hinab. »Wir schaffen ihn besser so rasch
wie möglich zu mir heim«, riet sie. »Wir haben ja nicht das Nötige dabei, um
eine Leiche zu waschen und aufzubahren, aber dort hätten wir unsere Kapelle
dazu. Dem König wäre es wohl nicht recht, wenn wir ihn hier beerdigten.«



»Sehr
richtig«, sagte Logas und sah sich prüfend um. »Haben wir auch alles?«



»Fast!« Sarras
machte kehrt, lief zum Ende der Höhle und kam einen Moment später zurück und
gab Alyssa eine Messerscheide aus schwarzem Leder, die mit dünnen Tragriemen
versehen war. »Hier für den Dolch, binde sie dir über den Rücken, du wirst für
den Heimweg die Hände frei haben müssen.«



»Danke!« Alyssa
steckte die eingeschlagene Klinge ein, hing sie sich über den oberen Rücken und
zog ihren Umhang darüber – diesen Dolch würde sie wohl nicht schnell ziehen
müssen.



 



Der Heimweg war kaum weniger übel als
der Herweg. Wenigstens regnete es ja nicht. Aber der Pfad war lehmig und
glitschig, und bergab waren andere Muskeln gefragt – und mit der Leiche kam man
ja nur langsam voran. Die Diener wechselten einander mit dem Tragen ab, und
selbst Logas beteiligte sich. Alyssa hatte nur den Dolch zu tragen, aber das
war auch Last genug. Die Seide und das Leder halfen wohl – und doch war ihr,
als ob er weiter auf sie einredete.



Als sie nur
noch einige Meilen bis zur Burg vor sich hatten, brach die Nacht herein … Die
beiden Magier zündeten an den Enden ihrer Stöcke Zauberlichter an, und damit
ging es zügig weiter. Keiner dachte daran, Halt zu machen und ein Lager
aufzuschlagen. Alyssa hatte sogar das Gefühl, sie könnte zweimal so weit
marschieren, wenn sie die Sicherheit hätte, am Ende aus ihrem blutsteifen
Gewand herauskommen und in ihrem eigenen Bett schlafen zu können.



Trotzdem, es
war beinahe Mitternacht und Alyssa zum Umfallen müde, als sie endlich zum Tor
kamen. Der Torwächter musterte ihre Truppe mit befremdetem Blick, was sie ihm
auch nicht im Geringsten verdachte, und sagte nur eins: »Deine Eltern sind
zurück.«



Da schloss sie
für einen Moment die Augen und meinte: »Danke, dass du mir das gesagt hast,
Jon.«



Jon öffnete
das Tor, und die müde Schar zog still in den Hof ein. »Du gehst ins Bett,
Alyssa«, befahl Sarras sanft. »Ich weiß ja noch, wo die Kapelle ist, und wir
können uns auch um den Leichnam kümmern.«



»Aber, es ist
doch meine Pflicht …«, hob Alyssa an.



»Deine erste
Pflicht ist, dich um diese Klinge zu kümmern«, mahnte Sarras. »Nur du kannst
sie ohne Gefahr halten, musst dafür aber gesund und ausgeruht sein! Sieh zu,
dass du ein wenig Schlaf bekommst.«



»Ja, Fräulein
Alyssa«, fiel Logas ein. »Geh du ins Bett. Wir übernehmen den Leichnam. Hätte
ich besser auf Fitzroy aufgepasst, wäre das nicht passiert. Das ist meine
Schuld.«



»Gut …« Alyssa
war zu müde für Diskussionen. Sie schleppte sich die Treppe zum Dachboden hoch,
schlich auf Zehenspitzen an den im Hauptraum schlafenden Mägden und Näherinnen
vorbei und schlüpfte durch den Vorhang ihrer Schlafkammer. Da legte sie die
noch in Seide gehüllte Klinge unter ihr Kopfkissen, zog ihre Kleider aus und
warf sie auf dem Boden auf einen Haufen, wusch sich mit einem Leinenlappen und
etwas Wasser aus ihrer Waschkanne das trockene Blut ab, zog ein frisches
Nachthemd an und schlüpfte ins Bett.



 



Es war bereits der zweite Tag, an dem
Alyssa bis weit in den Vormittag hinein schlief und dann von der Stimme einer
Frau geweckt wurde, die vom Herrn Robert Fitzroy sprach. Diesmal aber war das
ihre Mutter …



»Gütiger Gott,
es ist wahr!«



Als Alyssa die
Augen aufschlug, sah sie ihre Mutter auf das Häufchen blutbefleckter Kleider
vor ihrem Bett starren.



»Du hast den
Sohn des Königs getötet! Gott weiß, wie sehr mich dein Verhalten all diese
Jahre enttäuscht hat, aber das ist mehr, als ich ertragen kann!«



So zeterte
ihre Mutter, fuhr sodann herum, packte sie an den Schultern und schüttelte sie
wie eine Flickenpuppe … »Dein Vater und ich«, schrie sie, »bieten dir ein Heim,
das jedes vernünftige Kind nur zu gern hüten würde, aber du, was tust du,
sobald wir dir bloß den Rücken kehren? Du läufst mit dem natürlichen Sohn des
Königs davon … und tötest ihn dann!«



»Ich habe ihn
nicht getötet!« Alyssa wollte sich wehren, wurde aber plötzlich von jenem
unbehaglichen Gefühl gepackt, das die Predigten ihrer Mutter oft bei ihr
erzeugten. Zumindest glaube ich, dass ich es nicht getan habe … aber es ging ja
alles so schnell … habe ich ihn denn getötet?



»Komm mir
nicht so frech!«, schrie ihre Mutter und schlug sie so wütend ins Gesicht, dass
sie quer übers Bett flog und das Kopfkissen ins Rutschen kam, zu Boden fiel –
und die in Tuch gewickelte Klinge mit ihm.



»Was ist das?«



Als Alyssa
sich hochgerappelt und aufgesetzt hatte, sah sie entsetzt, dass ihre Mutter
gerade die Klinge der Vernichtung auspackte und in die bloße Hand nahm. »Nicht
doch!«, rief sie. »Leg sie weg! Sie ist gefährlich!«



»Zum letzten
Mal: Komm mir nicht so frech!«, schrie die Mutter dafür. »Hast du ihn damit
getötet, um für den Rest deines Lebens damit zu schlafen?« Darauf drang sie auf
sie ein und richtete die spitze Klinge auf ihr Herz. »Oh, ich müsste dich mit
eigener Hand töten und so dem König die Mühe ersparen!«



Alyssa saß wie
vom Donner gerührt auf ihrem Bett und starrte erschrocken und entsetzt die
Mutter an. Sie sieht wahrhaft aus, als ob sie mich töten könnte. Und hält zudem
die Klinge der Vernichtung wie ihr Tischmesser – die hat ja überhaupt keine
Wirkung auf sie.



Da fassten
starke Hände durch den Vorhang, packten die Herrin an den Armen. Dann kam
Sarras vollends herein und rief: »Der König wird es kaum schätzen, wenn du
deine Tochter tötest. Er hält doch sehr darauf, dass die Rechtspflege sein
Vorrecht sei.«



»Aber sie ist
ja nur eine junge Frau, und er hat einen Sohn verloren!«



Sarras
seufzte. »Alyssa, nimm du jetzt bitte die Klinge.«



Die klare
Order riss Alyssa aus ihrer Lähmung. Sie erhob sich und bog ihrer Mutter die
widerspenstigen Finger auf, bis die Klinge zu Boden fiel. Sie hob sie hastig
auf, schlug sie in ihren Seidenschutz, schob sie, zur Sicherheit, wieder in die
Scheide und verstaute das Ganze am anderen Ende des Betts.



»Sarras?«,
rief da einer vom Dachboden her.



»Hier
drinnen«, erwiderte die Magierin.



Nun trat Logas
ein – gefolgt von Alyssas Vater. Die Magierin schob ihnen Alyssas Mutter
entgegen, und Logas fasste sie und hielt sie fest. Derweil griff Alyssa sich
ihr Gewand und zog es hastig an.



Zum Glück
hatte ihre Mutter zu schreien aufgehört und schien jetzt etwas benommen zu
sein. »Kümmere dich um sie«, sagte Sarras zu Logas. »Ich bringe Alyssa und die
Klinge zum Magierkolleg.«



»Heute noch?«,
fragte Logas. »Warum?«



Sarras nickte
verächtlich zu Alyssas Mutter hin. »Sie bekam die Klinge in die Finger und
wollte doch gleich ihre Hüterin töten.«



»Du meine
Güte«, seufzte Logas. »Normalerweise geht die doch problemlos von einem Hüter
an den anderen über.«



»Normalerweise
lebt die neue Hüterin auch nicht mehr bei den Eltern«, sagte Sarras grimmig.
»Alyssa, verzeih … Ich, von mir aus, zöge nicht jetzt gleich wieder los, aber
was bleibt mir übrig? Pack ein, was du für dich brauchst, wir brechen auf,
sobald du fertig bist.«



»Frau Sarras«,
begann Alyssa, ein wenig verstört. »Wie lange bleiben wir weg?«



»Du kehrst
nicht zurück, solange deine Eltern leben«, sprach Logas.



»Aber das ist
mein Zuhause!«



»Nicht mehr«,
versetzte Sarras kopfschüttelnd, legte Alyssa den Arm um die Schultern, drückte
sie sacht. »Entschuldige, Kind, doch du kannst hier nicht bleiben. Aber mach
dir keine Sorgen: Du erhältst eine ehrenvolle Stellung und wirst im Kolleg gut
aufgenommen werden. Ich bin sicher, du wirst dort sehr glücklich und zufrieden
sein.«



»Ihr könnt
doch nicht so einfach hierher kommen und mir meine Tochter fortnehmen«,
begehrte Alyssas Vater jetzt auf. »Wer wird dann diesen Hof verwalten?«



»Jemand
anderes«, erwiderte Logas kühl. »Und wir können sie gewiss mitnehmen, mit
schriftlicher Order des Königs!«



»Aber sein
Sohn ist doch erst gestern gestorben … Das haben mir jedenfalls die Diener
gesagt«, murmelte ihr Vater, wohl ganz verwirrt. »Wie konntet ihr so schnell
eine schriftliche Anweisung von ihm bekommen?«



»Was hat denn
Fräulein Alyssa mit seinem Tod zu tun?«, fragte Logas, nun offenbar fast so
ratlos, verwirrt wie der Fürst.



»Sie glauben,
ich hätte ihn getötet«, erklärte Alyssa.



Logas und
Sarras starrten sie an, beide gleich verdutzt.



»Was?«



»Warum?«



»Wohl, weil
wir ja hier mitten in der Nacht mit einer Leiche ankamen und ich als einzige
blutige Kleider anhatte«, sagte Alyssa, jetzt recht bitter. »Das genügte, dass
die Wächter zu tratschen anfingen, dann die Diener und Dienerinnen … und meine
Eltern waren ja immer nur allzu bereit, das Schlimmste von mir zu denken.«



Logas starrte
den Vater an. »Sie hat ihn nicht getötet. Das Blut geriet bei ihrem Versuch an
ihre Kleider, ihm das Leben zu retten. Dass dies nicht gelang, ist nicht ihre
Schuld«, sagte er und drehte sich zu Sarras um. »Du hast wieder mal Recht,
werte Kollegin. Bring sie also so schnell wie möglich zum Kolleg. Ich werde dem
König nun die Leiche seines Sohnes bringen, ihm alles erklären, und komme dann
nach. Gute Reise!« Damit führte er Alyssas Mutter hinaus, und ihr Vater folgte
ihnen, ohne sich noch ein einziges Mal umzusehen.



Alyssa starrte
ihnen hinterdrein. »Ich werde die beiden nie mehr wiedersehen, oder?«, fragte
sie, so leer fühlte sie sich nun innerlich.



»Nicht, wenn
du Glück hast«, erwiderte Sarras grimmig.



»Aber sie
hätte mich ja nicht umgebracht«, fuhr Alyssa auf. »Sie war immer irgendjemandem
böse … normalerweise mir … aber sie hat doch noch nie jemanden umgebracht.«



»Sie hatte ja
auch noch nie zuvor die Klinge der Vernichtung in der Hand«, sagte Sarras
sanft. »Doch sie hätte dich sehr wohl umbringen können.«



»Aber die
Klinge hatte bei ihr doch keinerlei Effekt«, sagte Alyssa, noch immer verdutzt
… »Warum ist sie dagegen immun, und gäbe sie deshalb nicht eine bessere Hüterin
ab als ich?«



»Sie ist nicht
immun dagegen«, erklärte Sarras. »Niemand ist das. So denk mal nach: Was
empfindest du, wenn du die Klinge berührst?«



Da runzelte
Alyssa die Stirn. »Verzweiflung, glaube ich. Das Gefühl, dass ich nicht
existieren sollte und dieses Versehen beheben sollte … Das ist auch Fitzroy
passiert, nicht?«



Sarras nickte.
»Allerdings. Die meisten fühlen das, wenn sie die Klinge berühren. Die will sie
zunichte machen, zu einem Nichts. Hüterin muss jemand sein, der das auch fühlt
und doch davon abzusehen vermag …« Sie setzte sich auf den Bettrand, schien
plötzlich so müde. »Aber es gibt einige Menschen, die mit der Klinge umgehen
können, ohne sich töten zu wollen. Es sind die, die schon zunichte gemacht,
Nichtse sind. Es sind die, für die andere nicht Menschen, sondern Dinge sind,
und die sich selbst für die einzigen wahren Menschen auf Erden halten. Wenn sie
die Klinge in Händen haben, spüren auch sie ihren Tötungsdrang, kehren ihn
jedoch nach außen, nicht gegen sich selbst. Während normale Menschen zu
Selbstmördern werden, wird ein Nichts zum Mörder. Und darum braucht die Klinge
die Hüterin, den Hüter.«



»Willst du
damit sagen, meine Mutter gehöre zu den Nichtsen, von denen Rob Fitzroy
sprach?«, fragte Alyssa ungläubig. »Und ich dachte, er beschriebe Monster!«



»In gewisser
Weise stimmt das ja«, sagte Sarras freundlich. »Wer des anderen Schmerz nicht
teilen kann, dem fehlt etwas ganz Wichtiges von dem, was einen Menschen
ausmacht. Es ist sicher kein Trost für dich«, fügte sie hinzu, »aber du bist
nicht die erste Hüterin mit einem Nichts als Mutter, Vater. Wer aber eine
Kindheit unter solchen Bedingungen übersteht, hat eine sehr starke Persönlichkeit.«



»Die Hüterin
muss stark genug sein, sich nicht zu töten«, hob Alyssa an, »aber …« – da
verstummte sie und suchte nach dem richtigen Wort …



„… einfühlsam
genug, um die Gefühle anderer zu verstehen«, schloss Sarras für sie. »Eine
Hüterin muss das Gleichgewicht halten zwischen Stärke und Einfühlsamkeit. Eine
seltene Gabe und Fähigkeit, und eine seltene Aufgabe und Bestimmung.« Nun erhob
sie sich und fragte unvermittelt. »Apropos ›Gleichgewicht halten‹, kannst du
reiten?«



»Ein Pferd?«,
fragte Alyssa. »Ja, aber nicht sehr gut. Reiten wir zum Kolleg?«



Sarras nickte
mitfühlend. »Wir erweitern ja wirklich unseren Horizont, nicht?«



»Eindeutig«,
sagte Alyssa. »Ich lerne eine ganze Menge über Muskeln, von denen ich nicht
einmal wusste, dass ich sie habe. Ich wette, ich entdecke noch völlig neue an
mir, bis wir zum Magierkolleg kommen, und wer weiß, was ich dort noch lerne!«
Was es auch sei, es ist sicher interessanter, als für den Rest meines Lebens
ein abgeschiedenes Gut zu verwalten. Und Sarras, auch Logas, scheinen mich zu
mögen. Wenn die anderen Magier auch nur annähernd so sind wie die beiden,
könnte ich dort vielleicht wirklich lernen, glücklich zu sein.



Da schenkte
sie Sarras ein Lächeln und schloss: »Frau Sarras, mit Euch zu sein, ist
wahrlich eine lehrreiche Erfahrung.«
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»Kapitän, das Schiff ist festgemacht!«



»Danke. Willkommen
in Alexandria, Herr! Von nirgendwo sonst, außer vom Palastdach, sieht man es
besser als von hier, bei dieser Flut. Alles dort vor uns, was innerhalb dieser
Mauern liegt, gehört zum Königlichen Palast. Und das gegen Norden, was da in
der Sonne glänzt, das ist der Tempel der Isis. Ihr solltet ihn während Eures
Aufenthalts besuchen, Ihr und Eure Begleitung, Herr. Der Tempel der Isis, meine
Dame … Ihr da, bringt den Laufsteg aus!«



Es waren ihrer
vier, die jetzt im Königlichen Hafen von Bord gingen – der Neffe des Tyrannen
von Syrakus, samt Begleitung und ein paar Sklaven. Archimedes hieß der adelige
Herr, er war jung, mit dem ersten Flaum auf Kinn und Wange, und er rollte unter
der feinen Tunika die Schultern, als ob er viel lieber nackt im Meer geschwommen
wäre. Dicht hinter ihm kam ein junger Mann, der ebenso alt war, aber nicht ganz
so fein gekleidet, und hinter ihm ein hagerer, leer dreinblickender Alter in
einem einmal teuren, aber schon recht abgetragenen Gewand.



Den Schluss
bildete eine große junge Frau in Schwarz, die sich den schon ganz dicken Bauch,
zur Entlastung des Rückens, mit einer Schärpe aufgebunden hatte. Sie geleitete
den Alten die Laufplanke hinab und zog sich, ob der dunstigen Herbstsonne, die
Stola über die Augen.



Man hatte das
Gepäck dieser Reisegesellschaft schon diskret durchsucht, ihre Büchersammlung
höflichst auf Titel geprüft, die der Bibliothek eventuell unbekannt waren (aber
keine gefunden), und ihr einen Agenten des Hafenmeisters zugewiesen, der sie
zum Palast des Königs Ptolemäus bringen sollte.



»Nun, das
scheint geklappt zu haben«, murmelte Demetrios und warf sein Peplon über die
Schulter zurück. Dabei fiel sein Blick auf den alten Palamedes, der an Cynthias
Hand tonlos summend im warmen Sonnenlicht einherging. »Der König wird in seinem
Haus wohl Ärzte haben«, fuhr er fort, »und Dichter.«



»Bestimmt. Wir
lassen nach deinem Vater sehen, und nach ihr auch. Wenn ihr denn Ärzte
überhaupt helfen können …«, sagte Archimedes und schüttelte zweifelnd den Kopf.
»Was ist bloß bei ihrem … Ausflug über sie gekommen?«



»Wie soll ich
das wissen, Freund? Sie ist eines Mittags vom Markt verschwunden und nach dem
Krieg mit jener Punierin und ihrem Kind zurückgekommen und hat sich, als die
dann sicher untergebracht waren, wie ein Stein hingehockt und sich nicht mehr
geregt. Sie isst noch, was man ihr gibt, deshalb fürchte ich nicht, dass sie
stirbt, aber sie könnte wahnsinnig werden.«



Cynthia, die,
mit Palamedes an der Hand, ehrerbietig hinter ihnen herging, dachte an das
unerforschte Land, das Wahnsinn hieß. Vielleicht ein besserer Ort als der
jetzige – aber nein, könnte sie sich denn noch an Komi erinnern, wenn sie den
Verstand verloren hätte?



Und sie zog
ihre Stola tiefer in die Augen, bis sie nur noch Demetrios’ Füße vor sich auf
dem Wege sah. Die Luft war jetzt so trocken, dass ihr Haar knisterte, wie das
Fell einer Katze, die gestreichelt wird. Es roch nach Ziegelstaub. Der
gleichmäßige Tritt der königlichen Eskorte links und rechts, die Schreie der
Möwen und das Gemurmel des Gesindes und Militärs, das sich auf der Palasttreppe
drängte, drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.



Da, ein
gellender Schrei!



Es war, als ob
ein Blitz, mit der ganzen Elektrizität dieser Herbstluft, vor ihren Füßen
eingeschlagen hätte: Sie riss die Augen auf, ließ Palamedes los, stieß ihre
Stola zurück. Dort – ein umgeworfener Wagen, Deichsel gebrochen, der Fahrer kam
gerade wieder auf die Beine, der panische Hengst scheute und stieg, Männer
rannten herzu, um in die Zügel zu greifen. Ein Schwarm erschreckter Tauben erhob
sich flügelschlagend, sodass eine dicke Staubwolke aufstieg. Und eine Hand voll
Männer bei dem Wagenrad beugte sich über einen Graubart, der auf dem Boden lag
und sich stöhnend das Bein hielt.



Cynthia ließ
ihre Eskorte stehen, hetzte voran und scheuchte die Begleiter dieses Alten zur
Seite wie eine Schar nervöser Schafe. »Lass mich dein Bein ansehen, Großvater …
Du, Junge, bring mir den Beutel mit dem roten Riemen!«, rief sie und zog dem
Alten die Robe hoch – und da wurde eine blaue Schwellung sichtbar, größer als
ihre Hand, und eine offene, aber nicht zu tiefe Wunde. Der Knochen schien nicht
gebrochen zu sein. Aber eine so große Prellung konnte das ganze Bein
verkrüppeln, wenn nichts unternommen wurde. So entnahm sie dem Sack, den ihr
der Sklave brachte, eine Leinenbinde und machte ihm daraus einen schönen,
festen Verband.



Die Männer des
Königs hatten den scheuenden Hengst gebändigt und fortgeführt. Da hockte
Cynthia sich auf ihre Fersen und musterte die Gefährten des Patienten: Drei
junge Männer, die ihm so ähnelten, dass sie seine Söhne sein mussten. Alle vier
hatten sie die blauen Augen der Hellenen. Der Schrecken wich ihnen zusehends
aus dem Gesicht – jetzt lächelten sie sogar.



»Sag, wie
heißt du, Großvater, und wo wohnst du? Ich möchte morgen nach dir sehen und dir
einen Wickel machen.«



»Ezra ben
Jaakov, mit Verlaub, Handelsrat des Königs … Ich wohne in der Webergasse, im
Delta«, erwiderte der Alte und zeigte mit dem Daumen nach Osten. »Gleich hinter
dem Palast. Es ist nicht weit.«



»Gut. Könnt
ihr Männer euren Vater nach Hause schaffen? Dann bringt ihn ins Bett, und lasst
ihn ja keinen Fuß auf die Erde setzen! Ich schaue morgen vorbei.«



Da umringte
die Eskorte sie und drängte sie sich zu erheben. »Morgen!«, wiederholte sie und
folgte den Wächtern durch Tore und Gänge, über Treppen zu einem Gästehaus in
einem Garten, in dem sechs Palmen Schatten spendeten und die Luft vom Duft
eines in einem kleinen Teich wachsenden weißen Lotus erfüllt war. Das Leben,
sann Cynthia. Es ging weiter, wie ungebeten auch immer.



»Das Wasser
für Hände und Gesicht, Herrin!«



»Mmm? Oh … Stell
es dort hinüber.«



»Und wünschst
du, später im Teich ein Bad zu nehmen? Wenn du zum Tempel der Isis …«



»Morgen,
vielleicht. Das ist alles.« Wie seltsam! Das ist ja nun schon das dritte
oder vierte Mal, dass mir Wildfremde mit derselben Einladung kommen. Vielleicht
haben sie ein Geschäft im Sinn?



Als Cynthia
die Sklaven weggeschickt und die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, löste sie
die Schärpe um ihren Bauch – und fing den polierten Schildkrötenpanzer, der
herausfiel, auf und legte ihn auf den Tisch. Durch die Hals- und Beinöffnungen
des Panzers schimmerten weiße Papyri: die Magiebücher, die Palamedes nicht mehr
zu lesen vermocht hatte. Wenn die Agenten der Bibliothek die entdeckt hätten,
wären die gleich an Kopisten weitergegeben worden – und ob sie dann jeweils die
Originale zurückerlangt hätte? So hatte sie diesen Panzer, in schweißtreibender
Scheinschwangerschaft, seit Syrakus am Bauch getragen, und das hatte sich ja
bezahlt gemacht. Nun reihte sie die sechs Rollen auf, entzifferte die am
Außenrand mit Tinte notierten Titel. Und womit anfangen? Sieh mal: Die da hieß Elementa,
aber das waren, darauf hätte sie gewettet, ganz sicher nicht Euklids
»Elemente« der Geometrie … Also tat sie die anderen Rollen in den Behälter
zurück und band den wieder an seinen Platz: Diese Anlage war ja voll mit
Sklaven, ihren eigenen wie denen von Ptolemäus – Augen und Ohren überall. Wenn
sie erst ihre Bleibe hätten, näher an der Bibliothek und weiter vom Palast weg,
konnte sie ja eine passende »Fehlgeburt« haben.



 



Archimedes ging am Abend zur Tafel in
der Halle des Königs. Seine Gefährten blieben im Gästehaus und aßen einfachere
Kost, aber auch ohne besondere Zeremonien.



»Das solltest
du wohl besser nicht lesen«, sagte Demetrios, als er den Schlegel einer
gebratenen Ente abnagte.



»Und warum
nicht?«, versetzte Cynthia. »Hör, hier wird es mir ausdrücklich gestattet:
›Feuer machen. Dieser Zauber ist so einfach, dass auch Frauen ihn erlernen
können.‹ Danke dir, du alter Magier, dass du solches Vertrauen in mich hast.
Aber er hat Recht: Es sind nur drei Wörter.« Sie sprach sie und wies auf den
Docht einer auf dem Tisch stehenden Lampe. Und der entzündete sich ganz gehorsam.
Da sprang Demetrios auf und trank schnell einen Schluck Wein, um nicht an
seinem Entenfleisch zu ersticken.



»Hier ist ein
anderer: Zwei Wörter, über einem Getränk oder Gericht gesprochen, machen jedes
Gift darin wirkungslos. Den sollten wir Archimedes lehren, wo er jetzt die Nähe
von Königen und Prinzen sucht!«, fuhr Cynthia fort, trank von dem Wein in ihrem
Glas, sprach den Spruch, nippte wieder daran – offenbar kein Unterschied. Auch
gut. Oder umso besser …



Am Morgen
darauf wählte sie für den Wickel gedörrte Kräuter aus, beauftragte jemanden,
sich um Palamedes zu kümmern, und verstaute die Schriftrollen wieder in dem
Schildpattpanzer. Als sie nun aus ihrem Zimmer trat, traf sie auf Archimedes,
der, nach einer langen Nacht drüben in der Königshalle, eben erst aufgestanden
war.



»Guten Morgen!
Du gehst aus? Zum Isistempel, vielleicht?«



»Oh, hast du
den auch schon bemerkt?«



»Was bemerkt?«
Da drehte er sich gähnend zum Frühstückstisch um. Cynthia öffnete den Mund,
schloss ihn gleich wieder, warf sich ihre Stola über Kopf und Schultern und
machte sich auf den Weg: durch Garten und Gänge, Treppen hinab, durch Tore, zum
Palast hinaus.



Der Wächter am
äußersten Tor beschrieb ihr dann den Weg zum Judenviertel, das »Delta« hieß,
und da beschrieb man ihr den zu Ezras Haus in der Webergasse: das fünfte vom
Brunnen … das mit dem bronzenen Türklopfer …



Es war ein
angenehmes Viertel, nicht prunkend vor Reichtum, aber gepflegt, sauber. Bis auf
die Türpfosten. Diese Flecken da, an dem, und dem und dem. Auch hier an Ezras Tür,
wo sie mit dem Bronzeklopfer anschlug – Pfosten und Türsturz waren mit
dunkelbraunen Spritzern übersät …



Zeus! Das war
getrocknetes Blut!



Aber in diesem
Moment ging die Tür auf, und feiner von Ezras Söhnen führte sie an sein Lager.
Sie legte an der Prellung einen neuen Verband an. Die Verletzung war nicht
schlimmer und nicht besser, als man erwarten konnte. Ezra befragte sie über
ihre Reisen und sie ihn über die Bräuche seines Volkes, und bald unterhielten
sie sich schon wie alte Freunde.



»… es ist das
Blut des Passahlammes, mit dem wir im Frühjahr unsere Häuser kennzeichnen … Es
hat seither nicht sehr viel geregnet, nicht wahr. Vor langer Zeit, als wir
Sklaven in Ägypten waren, da sandte Gott einen Fluch über die Erstgeborenen in
jedem ägyptischen Haus, ausgenommen die unsrigen, wo wir das Passahmahl aßen
und die Türen markierten, und so tun wir bis auf den heutigen Tag.«



»Und doch seid
ihr wieder in Ägypten!«



»Ja …« –
beredtes Achselzucken – »aber zu unserem Vorteil.«



»… der Ring
der Arethusa schützte mich vor Tinnits Fluch. Meinen Mann aber traf er, dass er
im Meer ertrank …«



»Oh, ja. Nein,
weine nur, deine Tränen bezeugen seinen Wert. Höre: Die Seelen der Gerechten
sind in Gottes Hand, die Qualen des Todes berühren sie nicht mehr. Sie sind
scheinbar gestorben, in den Augen derer, die es nicht besser wussten, und als
sie aus der Welt schieden, schienen sie vernichtet und vergangen. Doch sie
ruhen jetzt in Frieden.«



»Aber gilt das
für alle? Oder nur für die aus deinem Volk?«



»Ich bin
überzeugt«, sagte er, »dass Gott all seine Gerechten kennt und nicht einen von
ihnen untergehen lässt.« Eine kurze Pause. »Aber ich weiß nicht, was man dir
hierzu in Jerusalem sagen würde. Komm, nimm noch einen Honigkuchen!«



Es war
Mittnachmittag, als Cynthia Ezras Haus verließ. Lange Schatten fielen bereits
über die Straßen. Doch das Dach der Synagoge lag noch im Sonnenschein, hell
lohte ihr Gesims mit seinem Fries vergoldeter Blumen. Und gegen Norden, eben
noch sichtbar, erhob sich der viel gerühmte Tempel der Isis, weiß schimmerten
in der Sonne alle Säulen, um die sich goldene Ranken schlangen. Jedenfalls
schienen ihr das Ranken. Ihre Augen waren gut, aber nicht so gut, dass …



»Cynthia! Bist
du das? Oh, ja!«



Cynthia sah
die Frau noch einmal an, die ihre Arme drückte: Sie war ungefähr in ihrem
Alter, aber füllig vom leichten Leben. Minus die Hälfte des Gewichts, minus
etliche Jahre …



»Gorgo! Bei
allen Göttern im Himmel! Das Leben hat es ja gut mit dir gemeint!«



»Ab und zu.
Mein Mann, Diokleidas, ist zwar wohlhabend, aber ein schrecklicher Tor. Gestern
hat er mir fünf Vliese für sieben Drachmen gekauft und gemeint, ein gutes
Geschäft gemacht zu haben, aber es war alles nur Ausschuss und Dreck … Doch,
wie geht es dir? Ja, du bist so dünn geworden. Sag, bist du denn verheiratet
oder …«, schwätzte die Frau, so auf ihren Bauch schielend, und sah dann rasch
zur Seite.



»Verheiratet
und verwitwet. Und rund ums ganze Meer gereist. Mein Vater starb in Italien.«



»Ach, was für
ein Jammer, ohne seinen ersten Enkel zu sehen, und auch deinen Mann! Aber du
wirst schon sehen: Kinder sind ein großer Trost!«



»So die Götter
es wollen«, sagte Cynthia und ballte heimlich die Faust. »Es freut mich, dich
wohlauf getroffen zu haben. Jetzt muss ich aber …«



»O nein, nein,
du darfst nicht so schnell wieder weg, wo wir uns doch eben erst begegnet sind.
Ich war gerade auf dem Weg zu Praxinoe, du erinnerst dich an sie? Sie wohnt
gleich hier in der Nähe!«



Gorgo hatte
sie so fest untergefasst und zog sie mit ihrem ganzen Gewicht mit sich. Nun
gut, es konnte ja auch nichts schaden, mit ein paar alten Freundinnen, und
seien sie noch so dick und närrisch geworden, eine Stunde zu verplaudern …



»Oh, Gott, was
für eine Menschenmenge! Wie Ameisen sind sie, nicht zu zählen. Immerhin hat
Ptolemäus uns letzthin ja sehr geholfen: keine Beutelschneider mehr hier in
diesen Straßen! Holla, guter Mann, renn uns nicht über den Haufen! Zum Glück
habe ich die Kinder daheim gelassen. Aber hör, da ist ja das Haus!«



Da pochte sie
an die Tür, und gleich darauf öffnete, mächtig gegen die Nachmittagssonne
blinzelnd, ein ganz verstrubbeltes Mädchen. »Hallo, Eunoe. Ist Praxinoe zu
Hause?«



»Nein«, sagte
die Kleine.



»Gorgo,
Liebe!«, rief es von innen, mit hoher, fast schriller Stimme. »Für dich bin ich
doch zu Hause … Komm herein, komm herein, wir haben uns lange nicht gesehen!«
Damit kam Praxinoe herzu und komplimentierte die beiden durch die schwere Tür
in den Frauenhof. »Und Cynthia, bei den Göttern! Das ist ja Menschenalter her.
Setz dich. Nimm dieses Kissen. Und Eunoe, du faules Gör, hol uns Wein!«



Cynthia nahm
Platz, gewillt, das Palaver zu ertragen. Der Wein war ja gut, und die beiden da
konnte sie schwätzen lassen, wie zwei Spatzen in einem Kornfeld …



»Natürlich
verbringen wir viel Zeit im Tempel der Göttin, bei Opfer und Gebet.«



»Ah«, sagte
Cynthia so neutral wie nur möglich.



»Warst du
schon in ihrem Tempel?«



»Nein. Alle
Welt legt es mir zwar nahe, aber vorläufig habe ich noch …«



»Glaubst du
etwa nicht an die Göttin?«, fragte Praxinoe und beäugte sie wie eine Krähe
einen fetten Wurm.



»Wenn du schon
so viele Göttinnen gesehen hättest wie ich, würdest du auch nicht an sie
glauben!«



»Gesehen?«,
rief Gorgo, mit hervorquellenden Augen, und fasste sich an die Brust, so als ob
sie keine Luft mehr bekäme.



»Nun, sehen
wir doch mal«, versetzte Cynthia und hielt einen Finger hoch. »Ich hatte da
eine Vision, einen Traum, von der Erdmutter, die ihre Kinder frisst. Dann habe
ich in Phaneraia im Schoß der Erde so eine namenlose, verbrauchte, vergessene
Erdgöttin gesehen, die bloß noch ein paar Dutzend Seelen in petto hatte.



Dann ging ich
nach Palermo, dort lief ich in Tinnit hinein, in irgendeinem ihrer Tempel, und
… es tut mir Leid, das zu sagen, aber wir zwei, wir mochten einander nicht. So
zog ich weiter …« Und nachdem sie meinen Mann ersäuft hatte, kehrte ich
ihren Fluch gegen sie und versenkte so eine ganze Flotte voll mit ihren
Getreuen, sann sie und nippte von ihrem Wein, aber was die beiden nicht
wissen, macht sie nicht heiß. »Ich glaube also nicht, dass ich Isis kennen
lernen möchte oder sie mich. Nein, danke!«



»Aber … aber
du bist ihr schon begegnet!«



»Alle
Göttinnen sind ja ein und dieselbe Göttin.«



»Demeter und
Aphrodite und Artemis und die Syrische Astarte, sie sind alle ein und dieselbe!«



»Und um sie,
wie du, in dreierlei Gestalt gesehen zu haben, muss man auserwählt sein.«



»Du musst sie
sofort aufsuchen, auf der Stelle!«



»Gnädige Frau,
es ist eine Sänfte vor der Tür!«



»Schon? Gut.
Dann komm, Cynthia, wir werden dich auf deinem Weg begleiten.« Jede der beiden
packte sie an einem Arm, und zusammen hätten sie sie, auch wenn sie die Hacken
in den Boden gestemmt hätte, hochheben und tragen können! Eunoe hielt die Tür
auf, als sie sie hinausführten.



Es harrte
ihrer nicht nur eine goldene Sänfte mit Vorhängen und vier bulligen Trägern,
sondern ein Zug Flötenspieler und Blumenmädchen und sechs geschorene Priester
in weißem Linnen. Cynthia wurde auf der Hausseite in die Sänfte gepackt, und
sie schob auf der Straßenseite den Vorhang zurück, um ihre Chancen abzuwägen.
Dort war das vom König mit Schutzrecht versehene Heiligtum der Juden – aber
zwischen ihm und ihr standen Hunderte von Menschen: Sie würde es nie bis dahin
schaffen. Schon nahmen die Priester um die Sänfte Aufstellung, setzte der Zug
sich in Bewegung.



Es erging ja
kein Befehl, war
ihr nächster zusammenhängender Gedanke. Praxinoe hat nur gesagt: »Hol uns
Wein!« Irgendwer im Tempel wusste, dass ich hier war.



»Lobpreiset
die Mutter aller Lebenden«, sangen die Priester, »die Herrin der Elemente, die
vor aller Zeit Geborene.«



Es ist ja Isis
selbst, die um mein Kommen weiß, die mich aus jedem unbedachten Mund lockt, die
mir in Praxinoes Haus eine Falle gestellt hat, die Gorgo wie ein Frettchen
hinter mir hergeschickt. Vielleicht sind ja wirklich alle Göttinnen ein und
dieselbe. Und diese da hat mir einen Hinterhalt gelegt. Doch: Da hat sie in mir
aber eine würdige Gegnerin gefunden!



Und bei diesem
Gedanken lehnte sie sich in ihre Kissen zurück und begann angestrengt zu
überlegen.



Von Praxinoe
zum Tempel brauchte man etwa eine halbe Stunde: Da sie nicht länger bei ihr
gewesen war, musste diese Sänfte ja gleich losgeschickt worden sein – Isis
säumte wohl nicht! Schon setzten die Träger die Sänfte ab. Cynthia stieg aus
und wies die dargebotene Hand eines Priesters zurück. »Fass du mich nicht an«,
sagte sie und hatte darauf das Vergnügen, ihn etwas zurückweichen zu sehen.



»Sei guten
Mutes, Tochter«, intonierte ein älterer Priester. »Dein Kind wird unter den
Eingeweihten geboren werden.«



Und sie
gestattete sich ein Lächeln, bloß ein winziges: Isis wusste also nicht alles –
zumindest ihre Priester nicht.



Sie stiegen
die Stufen hinan: neun an der Zahl, breit und glatt, aus schimmerndem Marmor.
Da waren die riesigen Säulen … aber nicht, wie sie geglaubt hatte, von Ranken,
sondern von goldenen Schlangen umwunden, die dick wie Schenkel waren und ganz
glitzernde, kristallene Augen hatten. Inmitten der Kolonnade aber erstreckte
sich ein Teich, der von blühendem Lotus und den fiedrigen Kronen des Papyrus
prangte. Und über die schmale Brücke, die darüber führte, ging Cynthia mit zwei
Priestern vor und vieren hinter sich. Keine Chance zu erfahren, wie tief das
Wasser war. Sie konnte natürlich schwimmen, aber das ließ man die besser noch
nicht wissen!



Hinter jenem
Teich tat sich ein mächtiges Doppeltor zu einer riesigen Halle mit der großen
Statue der Isis auf, die genug Farbe für ein ganzes Hurenhaus an sich trug und
in der einen Hand ein Sistrum, in der anderen einen Teller in Form eines Boots
hielt und, so blicklos, über ihre Köpfe hinwegstarrte. Die Priester achteten
ihrer nicht, sondern jagten Cynthia zu einer Nebentür hinüber, die von der
Farbe der Mauer war, und drängten sie in den kleinen Nebenraum.



Der war nur
von den Fackeln erhellt, die zwei verschleierte Frauen in Händen hielten. Eine
seltsame Kopfform haben die, dachte sie, bis ihr aufging, dass sie unförmige
Wollperücken trugen … Da trat auch schon die dritte Frau auf sie zu und reichte
ihr einen Kelch in Gestalt einer Lotosblüte.



Die
Flüssigkeit darin roch süßlich, modrig. Cynthia murmelte zwei Worte darüber.



»Was ist
das?«, fragte einer der Priester in scharfem Ton.



»Ein Segen«,
erwiderte sie und trank davon. Es schmeckte wie gewöhnlicher Wein.



Jetzt folgte
eine lange Viertelstunde, während derer sie auf der Bank an der Tür saß und die
Priester, die verschleierten Priesterinnen bloß dastanden und sie beobachteten
… Vor ihr war ein dunkler Gang, der etwa eine Speerwurfweite geradeaus lief,
dann nach links bog … Bald, wenn man sie für genügend gebändigt hielte, würde
man sie in ein Labyrinth so gewaltig vielleicht wie das des Minos führen, und
dann hätte sie ihre liebe Mühe, daraus wieder herauszufinden.



Eine Karte
erschien vor ihrem inneren Auge – eine Karte, die keine Feder je gezeichnet
hatte: Ein Plan des Viertels, viel weiter westlich, wo sie sich bis zum
zwölften Lebensjahr herumgetrieben hatte. Wahrscheinlich war alles verändert,
aber sie sah es noch klar vor sich, wie es gewesen war. Also, wir haben diesen
Tempel von Osten her betreten. Sagen wir, die Stufen, das waren die Häuser
dieser drei Korinther … Der Lotosteich ist dann dort, wo der Kamelmarkt war,
und die Halle wäre der neue Markt plus etwa zwei Häuserreihen, und diese Tür,
durch die wir kamen, ist Philons Backhaus. Dann schauen wir in die
Nadelöhrstraße, die biegt links in die Schlachtergasse, und dann muss ich
einfach sehen.



Noch mehr
verschleierte Frauen waren gekommen, von irgendwo – inzwischen mussten es zehn
oder zwölf sein … Einige trugen Fackeln, andere trugen Körbe, eine kam mit
einer vergoldeten Holzbüchse, die wie ein Vollmond geformt war, zu Cynthia und
sprach:



»Sing! ›Ich
bin die Königin des Himmels: Ich bin der Morgenstern.‹«



»Ich bin die
Königin des Himmels«, wiederholte sie folgsam. »Ich bin der Morgenstern.« Mit
ihrer Stimme würde sie wohl nie ihr Glück machen – aber ein Lied trug sie
wenigstens.



»›Ich bin die
Mutter allen Lebens‹«, sang die Frau und ging in jenen dunklen Gang, der der
Nadelöhrstraße entsprach, und Cynthia folgte ihr, dabei jede Zeile des Lieds
wiederholend. »›Ich will mich erheben und will durch die Stadt gehen. Ihr
Frauen von Byblos, sagt, habt ihr meinen Liebsten gesehen?‹« Die Fleischergasse
hinab, die Gasse hinter der Goldenen Gans entlang, nun scharf nach rechts, über
die Schwelle der alten Medea …



Die Frauen vor
ihr hatten angehalten, ringten mit dem Schein ihrer Fackeln etwas auf dem Boden
ein: etwas wie eine Hand. Cynthia bückte sich, hob es auf: eine Hand, die
getrocknete, einbalsamierte, kräftig nach Harz und Myrrhen duftende Hand eines
schon lange toten Menschen – in Stücke gerissen, wie Osiris, und ringsum
verstreut. Eine der Korbträgerinnen nahm ihr den Fund ab und verstaute ihn.



»›Ich suchte
ihn, den mein Herz liebte. Ich rief ihn, konnte ihn aber nicht finden.‹« Ihre
Augen schwammen in Tränen, und dann nahm die verhüllte Frau sie bei der Hand
und führte sie weiter.



Der Plan
dieser Komödie war einfach und klar – sie hatte die Rolle von Isis zu spielen,
sang ihre Lieder, unternahm ihre schmerzliche Reise, ihre Suche nach den
vierzehn verstreuten Gliedmaßen, die nur die vierzehn Tage des abnehmenden
Mondes waren. Wenn sie den Trank, den man ihr gereicht, so genommen hätte,
würde sie nun vielleicht die ganze Geschichte selbst glauben.



Nach den
ersten Richtungsänderungen war ihr alles klar – und es war simpler, als sie
gedacht hatte: Man führte sie dahin, und man führte sie dorthin, aber es lief
bloß auf eine große Doppelschleife hinaus: um die Goldene Gans am einen Ende
und das Haus des Teppichhändlers Xerxes am anderen. Immer, wenn sie über die
Schwelle der alten Medea kam, fand sie da noch ein Körperteil. Sie erkannte
langsam sogar die Wandmalereien wieder: hier ein Mann und eine Frau, beide in
feines Linnen gekleidet, die Hände zum Gebet erhoben, die Frau ein Sistrum
haltend, und dort ein Teich, von Dattelpalmen und Obstbäumen umgeben … Die Luft
war recht frisch: Sie konnten also nicht tief in der Erde sein. Aber nirgends
war etwas von einem Fenster zu sehen oder einem Oberlicht oder Rauchloch, durch
das eine geschickte und entschlossene Person hätte fliehen können.



Das dreizehnte
Stück war dann der Schädel und das vierzehnte der Unterkiefer. Den Torso dieser
Mumie hatten sie sie nicht finden lassen, vielleicht war er ihnen zu schwer zum
Tragen oder zu groß, um in einem Korb mitgeführt zu werden, bis er gebraucht
würde. Aber er war das Einzige, was noch fehlte, es sei denn …



Die Priesterin
führte sie jetzt aber einen anderen Weg – an Medeas Haus vorbei in die
Krokodilstraße und da entlang, wo die Kanalbrücke sein müsste. Nun öffnete sie
sicherlich, wenn sie sich von ihr unbeobachtet glaubte, diese goldene Büchse,
um daraus wieder etwas zu entnehmen und abzulegen.



Natürlich. Cynthia trat
vor und hob es auf, ein kleines Ding – etwas wie ein modriges Aststück. Und – Wie
lautete sein Name? – … Typhon, verstreute Osiris’ Gliedmaßen über die ganze
Erde, aber den Phallus, den warf er ins Meer, wo die Fische ihn fraßen. Wie
Komi. Und sie machte einen Ersatz aus Holz. »Ich suchte meinen Bruder,
meinen Gatten. Ich flog klagend um die Erde, landete erst, als ich ihn
gefunden. Ich ließ die hilflosen Glieder dessen, der da ruhte, sich erheben.
Ich zog seine Essenz aus ihm und schenkte ihm einen Erben.«



Aber niemand
kann Komi auferstehen lassen. Tinnit, diese dreckige Hündin, hat ihn getötet … und
wenn es stimmt, dass sie alle ein und dieselbe sind, hat ihn die dreckige
Hündin Isis getötet und erwartet jetzt noch von mir, dass ich Osiris wieder für
sie zusammenlese …



Nun die
Kanalstraße hinab, immer geradeaus, nicht abbiegen – am Ende war ein Licht, ein
Raum mit hohem Gewölbe und einem Altar in der Mitte. Die Fackelträgerinnen
sangen: »Das Seil ist gerissen, das Siegel gelöst. Ich bin gekommen, dir das
Herz des Osiris zu bringen. Dein Herz ist dein, o Osiris. Ich bin nicht
gekommen, den Gott auf diesem Thron zu vernichten: Nein, ich bin gekommen, den
Gott auf seinen Thron zu setzen. Ich bin aufgestiegen wie ein Falke und
hergekommen wie ein Adler. Morgenstern, mach mir Platz.«



In der Mitte
des Raums, auf einem Podium von wenigen Schritt Höhe, lag Osiris’ Mumie auf
einer Bahre, nackt und sauber wieder vereint. Was, wenn ich das letzte Teil
nun an seinen Platz lege? Setzt sich der Gott da auf und hebt zu sprechen an?



Am Kopf und am
Fuß der Bahre standen zwei Frauen, in Leinen gewandet, mit eckigem Kopfschmuck,
dessen rituelle Bedeutung Cynthia unbekannt war. Die am Kopfende war eindeutig
aus Holz: Am Knöchel war auf daumengroßer Fläche die Farbe abgegangen. Die
andere …



Die andere drehte
den Kopf, sah Cynthia mit kalten, harten Augen an und sprach: »Da bist du.«



»Da bin ich«,
erwiderte diese und fügte drei Worte hinzu. Da flammte das Stück modriges Holz
in ihrer Hand auf … Und sie warf es schnell auf die Mumie.



Jemand schrie.
Cynthia wiederholte den Spruch, rief ihn aus voller Lunge. Da lohten die
Fackeln auf wie Feuerbäume. Die Priesterinnen rissen sich die brennenden
Schleier vom Kopf, und der Gestank der angesengten schwarzen Wollperücken lag
schwer in der Luft. Brennendes Harz knisterte, krachte. Und, schrecklich zu
sagen, die brennende Mumie … regte, bewegte sich, hob die Arme, suchte die
eigenen Flammen auszuschlagen … bis ihr die Hände von den Armen abfielen.



Der Rauch
wurde immer dichter. Cynthia ließ sich auf Hände und Knie fallen und fand nun
zur Tür. Sie rannte die Kanalstraße hinab, lief so schnell wie möglich den Weg
zurück, den sie gekommen war. Hinter ihr erscholl Wutgeheul und lautes Gebrüll.
Nadelöhrstraße. Philons Backhaus, da die Tür. Sie stieß sie auf, durchquerte im
Laufschritt die Halle – zwei Akoluthen, die viel zu verblüfft waren, um sie zu
verfolgen, starrten ihr hinterher. Also, es sprach doch einiges für lange
Beine! Sie verlangsamte ein bisschen auf der Brücke über den Kanal,
beschleunigte zwischen den Säulen dann wieder.



Draußen
angekommen, stellte sie erstaunt fest, dass es bereits Nacht war: Der Vollmond,
von der Farbe neuer Bronze, leuchtete hell vom Himmel herab. Sie war viel
länger dort drin gewesen, als sie gedacht hatte. Es war allerlei Volk auf der
Gasse: Diebe und Herumtreiber, aber die behelligten sie nicht, ja, sie wichen
sogar bei ihrem Anblick zurück und machten kehrt und nahmen die Beine unter die
Arme. Zurück also zum Palast! Da war das Nordtor … aber es war verschlossen und
verriegelt, und der Torwächter scherte sich nicht um ihr Klopfen und Schreien.



Vielleicht war
das auch unwichtig. Das Geschrei der wütenden Verfolger war ganz verklungen.
Sie hatte sie möglicherweise abgehängt, konnte also den Weg übers Hafentor
nehmen oder …



Gesang,
lauthals, heiser: Eine betrunkene Hure mit verrutschtem Schleier kam durch die
mondhelle Straße gegangen, streute Liedfetzen um sich wie Blütenblätter … Jetzt
verschwand sie zwischen zwei Häusern im Dunkeln, wo sogar das Mondlicht nicht
hinkam – da hörte Cynthia ein kurzes Keuchen, und dann nichts mehr.



Heraus ins
Mondlicht, zwischen den Häusern im Dunkel hervor, kamen sie wie Ströme von
flüssigem Gold: zwei, vier – eine ganze Reihe der goldenen Schlangen, die die
Marmorsäulen des Isistempels umschlungen hatten. Da raffte Cynthia ihre Röcke
und lief, dass die Schriftrollen in ihrem Schildkrötenpanzer-Bauch klapperten –
keine Zeit jetzt, sie herauszuholen, um sie nach einem Gegenzauber zu befragen!
Ohne nachzudenken hatte sie sich gen Osten gewandt, Richtung Delta: Vielleicht
hoffend, der gesichtslose Gott der Juden habe kaum Sympathie für eine wütende
Göttin. Niemand auf der Straße, ja, nicht einmal ein Dieb, der die mühelos
herangleitenden Schlangen gestört hätte. Sie hastete zwei Stufen hoch und
pochte an die Tür: »Ezra! Ezra! Lass mich ein!«



Die Tür flog
auf: Ezras ältester Sohn, mit einem Binsenlicht in der Hand, dahinter einige
Schwiegertöchter und Ezra, der, gegen medizinischen Rat, schon auf war, auf den
Stab gestützt dastand, nach Cynthia fasste, um sie hereinzuziehen. »Komm, komm.
Was sind das für Sachen? Keine Angst, die kommen nicht herein. Siehst du?«



Die goldenen
Schlangen hatten sich auf der Straße geschart: Vor und zurück wogten sie,
wagten aber nicht näher zu kommen. Eine streckte den Kopf vor, beugte sich
züngelnd zur Tür und zuckte dann zurück, wie vor einem widerlichen Geruch.



»Verschwindet,
ihr alten Schlangen«, schrie Ezra böse. »Oder bleibt, wenn ihr mögt. Ihr kommt
hier nicht herein! Der Herr der Heerscharen beschützt dieses Haus. Schau, sie
kommen so wenig an dem Passahblut vorbei wie einst der Fluch über die Ägypter.
Schafft mehr Lampen herbei und außerdem Speisen und Getränke. Sie dürften bei
Sonnenaufgang verschwinden, aber wir können nachhelfen.« Damit setzte er sich
auf die Bank, die ihm eine Schwiegertochter gebracht hatte, und ließ Cynthia
neben sich Platz nehmen. »Schau, beim letzten Mal legte der Hohe Priester Aaron
seinen Stab auf die Erde, und der wurde zur Schlange. Darauf sagten die ägyptischen
Priester: ›Das ist nichts, das können wir auch‹, und legten ihre Stöcke hin,
und die wurden auch zu Schlangen. Aarons Schlange fraß die ägyptischen
Schlangen auf und ward wieder zum Stab in seiner Hand. Da kannst du wirklich
nicht erwarten, dass ein Sohn aus Aarons Haus vor einer Schar dummer Reptilien
wie diesen dort Angst hat.«



So saßen sie,
während der Mond gen Westen zog und unterging und Ezra mit seiner Familie zu
ihrem Gott sang, und Cynthia staunte über die Macht ihres Glaubens. Und als nun
die Sonne aufging, da schwanden die Schlangen wie Nebel und vergingen. »Hab
ich’s nicht gesagt?«, brummte Ezra.



»Doch«, gab
sie zu. »Ich wollte, ich glaubte an irgendetwas so fest wie du an deinen Gott.
Und ich könnte den Tempel der Isis ausreißen und ins Meer werfen!«



»Wenn du das
könntest!«, seufzte Ezra. »Aber nach dem, was du mir erzählt hast, dürfte
Alexandria inzwischen ein zu heißes Pflaster für dich sein. Wir müssen uns
darum überlegen, wie wir dich heil hier herausbekommen … Ich weiß nicht, ob der
Herr für dich das Rote Meer teilen wird, aber wir sollten ja wohl in der Lage
sein, dir ein kleines Boot zu beschaffen.«
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»Zum Zeichen und Pfand immer währender
Liebe und Treue traue ich euch mit diesem Ring.« Die Worte der kirchlichen
Trauung gingen Karis eben durch den Sinn, als sie auf dem Kammweg zu ihrem Dorf
zurückritt. Sie kam von der Taufe ihrer Nichte in Riversbend. Hallee, ihre
jüngere Schwester, hatte die Kleine ihr zu Ehren Karista genannt. Und sie nach
der Taufe inständig gebeten, doch die Nacht bei ihnen zu bleiben.



»Die Wege sind
unsicher!«, hatte Hallee gerufen. »Ach, es gab da letzthin merkwürdige
Vorkommnisse. Die Hirten fanden tote Schafe, denen alles Blut ausgesaugt war.
Vor vierzehn Tagen wurde in Shadygrove ein Mann, der des Nachts auf dem Heimweg
vom Wirtshaus war, überfallen. Es ist einfach gefährlich, so spät noch
unterwegs zu sein!«



»Es ist doch
nur ein Halbtagesritt durchs Vorgebirge«, hatte sie erwidert und gelacht: »Ja,
am Abend bin ich schon daheim und sitze vor dem Kamin in meinem Schaukelstuhl
und denke an euch!«



»Ich weiß,
dass du so rasch wie möglich wieder bei Mikel sein willst«, hatte die Schwester
gemeint. »Aber überlege es dir noch einmal! Es ist nach Einbruch der Nacht
draußen wirklich unsicher!«



Und jetzt war
sie auf dem Weg nach Hause. Oh, wieder daheim zu sein!, dachte Karis. Mikel zu
sehen! Es war das erste Mal seit ihrer Hochzeit vor gut einem Monat, dass sie
getrennt waren.



Sie drehte den
Ehering an ihrer linken Hand: An den schmalen Silberring hatte sie sich ja noch
immer nicht gewöhnt. Mikel hatte ihn selbst gefertigt, aus einem Erzbrocken,
den er als Junge im Vorgebirge gefunden hatte. In abendelanger Mühe hatte er in
Meister Tobards Schmiede den doch unansehnlichen Erzklumpen zu feinen
Drahtringen verarbeitet und die dann so geschickt gebogen, ineinander gefügt,
dass sie einen überaus komplizierten Reif ergaben. Sie war ganz hingerissen
gewesen von diesem Geschenk, vor allem, nachdem er ihr das Geheimnis seiner
Komposition enthüllt hatte. Und nun, nun trug sie den Puzzlereif an ihrer
linken Hand, als Symbol ihrer Zusammengehörigkeit.



Von ein paar
Bäumen vor ihr flog, wohl von etwas erschreckt, eine Schar Vögel auf. Da
zügelte sie ihr Pferd, um sich doch etwas genauer umzusehen, klopfte aber ihrer
Stute beruhigend und aufmunternd den Hals.



»Zum
Abendessen sind wir daheim«, versprach sie dem wackeren Bergpony, das auf den
Namen Nebel hörte. Und bald überzeugt, dass ihr hier keine Gefahr drohe, trieb
sie ihre kleine Nebel wieder an und nahm ihre Tagträume von Hochzeit und
Eheglück wieder auf.



Angesichts des
Frühlingsgrüns im Wald dachte sie an ihr Hochzeitskleid. Eigentlich war es ja
ein Festkleid, aber gab es denn ein schöneres Fest als eine Hochzeit? Hallee
hatte Saum und Ärmel des weiten, fließenden Gewandes mit Mädesüß und Myrten
reich bestickt. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar offen getragen, wie es
einer jungen Frau geziemt, obwohl sie doch, um die Wahrheit zu sagen, hier
sicher die älteste Braut seit Menschengedenken gewesen war – Hallee, zum
Beispiel, ihre um sieben Jahre jüngere Schwester, war seit Jahren verheiratet,
hatte schon zwei Kinder und ging mit dem dritten schwanger.



Aber … was war
es für eine schöne Zeremonie gewesen! Vater MacKellar, ihr Dorfpfarrer, der sie
und Mikel getauft hatte, hatte die Trauung vollzogen. Und Frau Eldritch, die
Heilerin und Hebamme des Dorfes, bei der sie in die Lehre ging, hatte sie stolz
zum Altar geführt, stellvertretend für ihre Eltern selig …



In der
Mittagshitze dösend und von Nebels Gang in Halbschlaf gewiegt, durchlebte Karis
so ihre Hochzeit wieder, auch den Augenblick, da Mikel Vater MacKellar ihren
silbernen Ehering zum Segnen reichte.



»Ich, Karis,
nehme dich, Mikel, als meinen rechtmäßigen Mann – und will dich lieben und
ehren und dir gehorchen, in Freud und Leid, in Gesundheit oder Krankheit,
Reichtum oder Armut, bis dass der Tod uns scheidet …« Karis seufzte erneut vor
Glück und Zufriedenheit, als sie nun, zum zweiten Mal an diesem Tag, ihr
Ehegelübde wiederholte. Und so versunken war sie in ihren Erinnerungen, dass
sie glatt vom Pferd fiel, als das jäh vor einer Klapperschlange scheute, die
dort auf dem Kammweg lag.



Schon
rutschte, stürzte sie die Böschung von losem Schiefer hinab – und hoffte dabei
nur, dass ihr Pferd, das genauso abging, nicht auf sie fiele und sie zermalmte.



Endlich kamen
sie auf einem schmalen Absatz, wohl fünf Meter unterhalb des Weges, zum Stehen –
zu ihrem Glück, fiel doch der Hang dann schroff ab, um sich erst weit drunten
zu einer Klamm abzuschrägen … Kalis hatte nur ein paar Schrammen und blaue
Flecken abgekriegt, aber mit Nebel sah es nicht so gut aus. Die zierliche Stute
zitterte schrecklich und konnte auf dem linken Hinterfuß nicht auftreten. So
rappelte Karis sich vorsichtig hoch und humpelte zu dem armen Pferd hinüber.
Und so sehr sie vom Schock ihres Sturzes bebte, bald gewann doch ihre
Heilerinnenroutine die Oberhand. Ja, sie hörte förmlich Frau Eldritchs Mahnung
wieder: »Erst werde du selbst ruhig, dann sieh nach dem Patienten!«



»Hör, hör,
Nebel«, sagte sie besänftigend, »lass mich nur mal einen Blick darauf werfen!«



Aber als sie dann
den linken Hinterfuß gehoben hatte und den im Huf verkeilten Stein sah, seufzte
sie recht entsetzt! Sie versuchte ihn mit den Fingern zu lockern, doch
vergeblich – er saß viel zu fest … Sie brauchte etwas, das als Hufräumer taugte
– stabil genug, um den Stein zu lösen, ohne in diesem Bereich weiter Schaden
anzurichten. Für einen Moment dachte sie, ihren Dolch zu nehmen, verwarf diese
Idee aber dann als allzu riskant. Wenn ihr der ausrutschte, verletzte sie sich
selbst oder das Pferd.



Nun, sie
mussten es vor Einbruch der Nacht bis zum Unterstand schaffen, dieser Hütte für
Reisende, die – wenn sie sich recht erinnerte – ungefähr eine halbe Meile
hinter ihnen lag. Wenn sie den Stein herausbrächte, kämen sie ja vielleicht vor
der Dunkelheit dahin. Den musste sie leider erst entfernen, denn der Abhang war
so steil, dass Nebel ihn nur auf allen vieren hinaufkäme.



»Eins … zwei …
drei«, murmelte sie und atmete ruhig aus, um ihre flatternden Nerven zu
besänftigen. Und wie sie ihre missliche Lage bedachte, kam ihr eine Idee:
»Vielleicht kann ich diesen Stein ja mit dem geschnitzten Hornlöffel aus meinem
Medizinbeutel lösen!«



Also
durchsuchte sie schnell ihre Satteltaschen, bis sie ihr Heilerinnenset fühlte,
zog es heraus und kramte darin, bis sie den Löffel und dazu ein Bündel
getrockneter Kräuter voll goldgelber Blüten in der Hand hielt.



»Mädesüß nimmt
den Schmerz«, murmelte sie, die uralten Worte wiederholend, die Frau Eldritch
so oft gebrauchte, und hielt Nebel das duftende Bündelchen hin. Und das Pferd
schnupperte skeptisch daran, und begann schließlich, zu ihrer großen
Erleichterung, zu fressen.



»Gutes Mädchen!«,
lobte Karis. »Das müsste deine Schmerzen ein wenig lindern.«



Das Gesicht zu
seinem Schwanz gekehrt, trat sie an das linke Hinterbein, hob den verletzten
Fuß, klemmte ihn zwischen die Knie, um ihn zu halten, versuchte dann, den
Löffel seitlich zwischen Huf und Stein einzuführen … Der Stein rührte sich
nicht. Das Tier war, zum Glück, an derlei Hufpflege gewöhnt und versuchte also
nicht, wie manche Pferde es getan hätten, auszuschlagen oder sein ganzes
Gewicht auf sie zu legen. Nun versuchte sie, den Schöpfteil von hinten in den
Huf zu schieben, was allmählich auch gelang. Sie musste den Löffel nur weit
genug hineinbekommen, um dann, wie mit einem Hebel, an dem Stein ansetzen zu
können.



Geschafft –
endlich! Der Stein sprang ihr glatt in die Hand: Unten rund und oben spitz,
hatte er genau in den Huf gepasst. Ganz behutsam untersuchte sie den Fuß auf
Verletzungen. Doch Nebel zuckte zusammen, riss ihn ihr aus den Händen. Aber ihr
war nicht entgangen, dass die Wunde zu bluten begonnen hatte. Auch wenn die
größte Gefahr von einer Infektion drohte – die Blutung hier musste gestillt
werden, sonst könnten sie nicht weiter.



Das Wichtigste
war, vor Einbruch der Nacht ein Dach über dem Kopf zu haben. Also zog sie ihre
Trinkflasche heraus, spülte mit etwas Wasser das Blut von der Wunde, packte
saugfähiges Moos darauf und umwickelte den Huf mehrmals mit Rupfen. Dann
verschnürte sie das Ganze mit ihrem ledernen Halsband – das Kreuz daran hatte
sie natürlich zuvor abgenommen und in die Rocktasche gesteckt. Das ist nicht
der schönste Verband, den ich je gemacht habe, dachte sie, aber er sollte wohl
gehen. Und jetzt, nichts wie zu der Hütte!



Nun führte sie
Nebel vorsichtig den steilen Hang hinauf. Die Schlange war, wie vermutet,
längst verschwunden, als sie auf den Weg zurückkamen – nicht die kleinste Spur
war mehr von ihr zu entdecken. Langsam zog sie also los, den Weg zurück, den
sie gekommen waren, immer in der Hoffnung, diese Schutzhütte für Reisende zu
erreichen, bevor es dunkel würde. Denn die Sonne stand schon tief über dem
Horizont, und die Luft hatte etwas entschieden Kühles.



Wie sie so
dahintrotteten, eilten Karis die Gedanken voraus – zu allem, was sie noch
besorgen musste. Ich brauche Waldwurz gegen das Fieber, dachte sie, und Wasser
und Feuerholz …



Auf dem Herweg
war sie, unweit der Hütte, an einem schmalen Bach vorbeigekommen: Da könnte sie
Wasser holen. Anmach- und Brennholz wären wohl vorhanden, da üblicherweise, wie
es der schlichte Anstand gebot, die Benutzer solcher Hütten vor dem
Weiterziehen derlei Vorräte wieder auffüllten. So blieb noch Waldwurz zu
besorgen. Da fiel ihr der alte Ahornbestand ein, den sie unterwegs gesehen
hatte. Waldwurz fand man gemeinhin im tiefen Schatten der älteren Bäume – aber
war das Wäldchen vor oder nach der Hütte gewesen?



Hinter der
nächsten Wegbiegung kam es schon in Sicht. Kurz davor führte sie ihr Pferd auf
eine bemooste Lichtung, in der ein Bächlein munter sprang und das grüne Gras in
Hülle und Fülle wuchs, band es am langen Zügel an einen tief herabhängenden
Ast, damit es zwar genug Bewegungsfreiheit hätte, aber keine Möglichkeit sich
zu entfernen. Dann machte sie sich flugs zu den mächtigeren Bäumen in der
Waldmitte auf. Da pflückte sie ein paar Sträuße Waldwurz für den heißen
Fiebertee, riss sich auch eine Pflanze samt Wurzel aus, da sich ja die
potenteren Wirkstoffkonzentrationen in den Wurzelknötchen befinden. Auf dem
Rückweg zu ihrem Pferd nahm sie sich für ihr Abendessen noch von dem
Bohnenkraut und den wilden Zwiebeln mit, die da an einer Stelle wuchsen.



Als Karis
alles in der Satteltasche verstaut hatte, band sie ihre Patientin los und führte
sie weiter den Kammweg hinab, beobachtete sie dabei in aller Ruhe: Sie hinkte
noch heftig; aber wenn man den Fuß vor der Nacht richtig behandeln könnte,
würde sie wohl keinen dauernden Schaden davontragen.



Es wurde schon
dunkel, als sie endlich die Hütte erreichte – die Feldflasche hatte sie am Bach
gefüllt, damit sie bis zum Morgen nicht mehr zum Wasserholen müsste. Und nun
brachte sie Nebel in die roh gezimmerte Unterkunft, nahm ihr Sattel und Taschen
ab, legte das auf einer der beiden Bänke in dem Raum ab und sah sich um: Diese
Hütte war ein typisches Obdach für Reisende, mit vier Wänden und einer Tür, der
grob gemauerten Feuerstelle an der hinteren Wand und dem nackten Lehmboden.
Zufrieden ging Karis hinaus, um ein paar Arme voll von dem Gras zu holen, das
auf der Lichtung ringsum wuchs.



Was sie übrig
lässt, dient mir als Bett, sagte sie sich dazu, füllte dann den
Reisewasserkessel, machte ein Feuer und hing das rußgeschwärzte Ding über die
nun bald lustig flackernden Flammen. Als sie aber, gegen die namenlosen
Nachtwesen, die Tür verriegelte, fiel ihr Hallees Warnung wieder ein …



Geschickt nahm
sie nun den Verband aus Riemen und Rupfen ab, entfernte sorgsam das vor Blut
ganz dunkle Moos. Als sie die Wunde gewaschen hatte, stellte sie zufrieden
fest, dass die Blutung zum Stillstand gekommen war. Nun holte sie ein paar
Beutel aus ihrem Medizinpacken, nahm sich einen aus mahagonigefärbtem Leder und
schüttete das weiße Pulver, das darin war, in eine flache Schüssel, fügte etwas
Wasser dazu, auch geriebene Steinkrautwurz und eine Prise Poleiminz, und rührte
es alles, unter gelegentlicher Zugabe von Wasser, mit ihrem Hornlöffel gut um,
bis es so etwa die Konsistenz einer mittleren Haferschleimsuppe hatte.



Nun die
Waldwurz!, dachte sie, öffnete rasch die Satteltasche und holte die frischen
Pflanzen heraus. Mit den Blüten brühe ich einen heißen Tee auf, aber für die
Wunde brauche ich die Wurzelknötchen, Wurzelextrakt ist einfach stärker. Sie
ging die Prozedur noch einmal gedanklich durch und begann sodann, die Wurzeln
vorsichtig zu waschen, wobei sie, um nichts von der kostbaren Medizin zu
verlieren, sehr darauf achtete, die Knötchen nicht zu verletzen … Der fertige
Waldwurztee würde Tage halten, aber diese Wurzelsalbe müsste sogleich angewandt
werden, um voll wirksam zu sein. Also legte sie die Knötchen auf die Bank und
kniete sich, den Dolch in der Hand, auf die blanke Erde und setzte, zum ersten
Schnitt, die Klinge längs des größten Exemplars an, lauschte dabei aber noch
auf den Wind, der um ihre Hütte fegte, dass die überhängenden Äste an den
Bohlen scheuerten und es fast klang, als ob jemand an der Tür kratzte.



Ruhig dann
schnitt sie diagonal in die Knolle und hielt sie, zum Tropfen, über die
Schüssel mit den anderen Ingredienzien. Als sie zur vierten Knolle kam, wurde
sie von unverkennbarem Donnergrollen unterbrochen. Und in der dann folgenden
Stille hörte sie es wieder kurz an der Tür kratzen. Da ließ sie für einen
Moment die Arbeit ruhen und lauschte, horchte, ob sich das Geräusch
wiederholte. Nein, nichts. Also machte sie sich, kopfschüttelnd, wieder an ihre
Prozedur zur Extraktion dieses kostbaren Safts.



Kratz, kratz,
kratz, das Geräusch kam wieder, und drängender jetzt. Karis zögerte, unwillig,
ihre Arbeit zu unterbrechen. Aber das Kratzen hörte nicht auf! So stellte sie
sich hinter die dicke Tür und rief: »Wer ist da?« Die Ohren gespitzt, um die
undeutliche Antwort zu verstehen, hob sie vorsichtig den Riegel und öffnete die
Tür einen Spalt, um hinauszuspähen – sah erst nur die schmale Bahn des
Feuerscheins und zuckende Schatten. Als sich ihre Augen ans Dunkel gewöhnt
hatten, sah sie, weitab von der Tür, eine verhüllte Gestalt stehen, ein Mann
wohl, und der fragte, mit seltsam akzentuierter Stimme: »Darf ich eintreten?«



Sie zögerte,
aber er schien allein und unbewaffnet zu sein. So bejahte sie denn, und er
folgte ihr in die Hütte und sah nur zu, wie sie die Tür wieder verriegelte.



»Ich heiße
Rushak«, sagte er, als er die Kapuze zurückwarf, und legte den Umhang ab. Karis
hatte das unbestimmte Gefühl, den Mann zu kennen – wusste aber, dass das nicht
sein konnte. Nur wenige Fremde kamen ins Weideland. Doch, er hatte irgendetwas
an sich …



Dann sah sie,
dass sein Blick auf den Kräutern ruhte, die auf der Bank ausgelegt waren.



»Bist du Heilerin?«,
fragte er mit sanfter Stimme.



»Lehrling«,
erwiderte sie, jäh an ihre Arbeit erinnert, »und ich muss mich wieder an die
Arbeit machen, bevor die Waldwurz ihre Wirkkraft verliert.«



»Aber gewiss
…«, gab er zur Antwort und nahm auf der anderen Bank Platz.



Sie entleerte
noch vier Knötchen in ihre Schüssel und rührte dann wieder sacht um, um alles
gründlich zu vermischen.



Als diese
Zugsalbe zu ihrer Zufriedenheit bereitet war, trug sie sie, löffelweise, direkt
auf die Wunde auf, verband den Huf mit reinen Gazebinden, sicherte wieder alles
mit Rupfen und Riemen und prüfte dann mit zwischen Riemen und Pferdefuß
gestecktem Finger, ob es nicht zu fest oder zu straff saß. »Schön«, brummte sie
dann, »das müsste helfen!«



Beim Aufräumen
konnte sie nicht umhin, sich über den Fremden Gedanken zu machen. Er schien
jung zu sein, nicht älter als etwa zwanzig, und war von zierlicher Gestalt,
strahlte aber Ruhe und Selbstvertrauen aus …



Als sie das
Bohnenkraut und die Zwiebeln für die Suppe klein schnitt, sah sie zu ihm
hinüber. Er saß auf der Bank, etwas weit vom Feuer – und er hatte keinen
Schatten. Sie wäre fast aufgesprungen, zwang sich aber, noch einmal hinzusehen.
Er hatte wirklich keinen Schatten! Und wie ihr noch der Gedanke an das reißende
Wesen kam, das letzthin hier gewütet hatte, stand er schon auf und kam näher.



Langsam kam er
auf sie zu – und langsam wich sie zurück. Sie gab sich nicht der Illusion hin,
ihn vielleicht überwältigen zu können. Mit der rechten Hand umklammerte sie den
Dolch an ihrem Gurt, der gut in den Falten ihres Rocks verborgen war. Mit der
Linken aber tastete sie in der Rocktasche fieberhaft nach dem Kruzifix ihrer
Mutter. Es war weg! Dafür klaffte da ein Loch in der Tasche.



 Ach, da
musste es durchgefallen sein! Inzwischen konnte es überall sein.



Sie musterte
Rushak scharf. So aus der Nähe wirkte er älter als zuvor, eher Ende zwanzig.
Jetzt fing er ihren Blick ein, fixierte ihn stumm, gebieterisch, und kam,
während sie, wie hypnotisiert, in diese tiefen, blauen Augen starrte, langsam
und ohne Hast ständig näher. Nervös versuchte sie, den Bann zu brechen … und es
gelang ihr schließlich auch, indem sie die Augen schloss. Aber nun blieb er vor
ihr stehen und fasste sie unters Kinn.



»Sieh mich
an!«, befahl er, und sie spürte, wie ihr die Augen von allein aufgingen. Er
stand dicht vor ihr. Sein dunkles, schulterlanges Haar, an den Schläfen leicht
gelockt, war zum Pferdeschwanz gebunden, und über den durchdringenden blauen
Augen wölbten sich dicke, dunkle Brauen. Ihr war, als ob sie am Rand eines
tiefen stillen Teichs stand und wusste, dass es sie von einem Moment auf den
anderen in seine eisigen Tiefen ziehen könnte … Zitternd ließ sie es geschehen,
dass er ihr mit den Fingerspitzen vom Kinn den Kiefer hinauf bis unters Ohr
fuhr, ihr ganz ruhig das dicke kastanienbraune Haar aus dem Gesicht strich. Da
erschlaffte ihre Hand, der Dolch fiel zu Boden. Und der Atem ging ihr schwer
und rau, da sie sich mühte, sich aus seinem Bann zu lösen.



Das jähe
Wiehern ihrer Stute rief ihr in Erinnerung, was ihr im Leben lieb und teuer
war. Erst dachte sie daran, wie sie Mikel kennen gelernt hatte und wie stark
seine Hände gewesen waren, als er sie von dem Wagen gehoben hatte, wie gut er
zu Nebel war und sie mit Hand und Stimme beruhigte. Andere Erinnerungen, andere
Bilder, stiegen auf … Mikel, der, groß und dunkel gegen den roten Schein der
Esse, ein Hufeisen im Wasserbottich abschreckte; und Mikel, der bei der
Sonntagsmesse, den Kopf zum Gebet gebeugt … Wie sie dabei in Gedanken den
silbernen Fingerring drehte, ging es ihr auf! Das Kruzifix ihrer Mutter war
nicht das einzige geweihte Objekt, das sie besaß. Ihr Trauring war ja erst
einen Monat zuvor von Vater MacKellar gesegnet worden. Sie sah es noch vor
sich, wie er ihn, vor dem Gebet um Gottes Segen für ihren Bund, von Mikel
entgegengenommen und in die Heilige Schrift gelegt hatte .



Die Linke hob
sie jetzt gegen Rushak, brach den Augenkontakt und rief: »Lass mich!« Und da
sah er den Ring und erbleichte. Sie hob den Ring auf Augenhöhe. Rushak wich
zurück. Und sie folgte ihm Schritt für Schritt … den ganzen Weg durch den
großen Raum zurück. An der Tür verhielt sie, hob den Riegel, öffnete – Rushak
entfloh in die Dunkelheit. Nun sperrte sie, am ganzen Leib zitternd, die Tür
wieder zu, sank erleichtert auf die Knie. Am nächsten Morgen sah sie beim
Auskehren etwas auf der Erde glitzern – Metallisches. Als sie einhielt, um es
aufzulesen, erkannte sie, was es war: das Kruzifix ihrer Mutter! Diesmal packte
sie es zur Sicherheit in den Medizinsack. Dann drehte sie, auf dass es ihr
Glück brächte, noch einmal den Trauring an ihrem Finger und machte sich mit
Nebel auf den Heimweg.
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LISA DEASON



 



La Faie
Suiateih



 



Enya sackte gegen einen der zigtausend
Stämme des Eichwalds. Ihre verschiedenfarbigen Augen, feiner Marmor sowie
dunkler Stahl, waren nur noch Schlitze in ihrem eckigen Gesicht. Der braune,
blutgetränkte Umhang, der sie einhüllte, teilte sich eben genug, um ein matt
glänzendes, mit Blut bespritztes und mit Blut verkrustetes Kettenhemd sichtbar
werden zu lassen. Die eine gepanzerte Hand ruhte, halb geschlossen, im Schoß,
die andere lag schlaff auf der Erde, neben dem Schenkel. Das üppige,
schulterlange einst kastanienbraune Haar war, trotz ihrer erst achtundzwanzig
Lenze, schon grau meliert, und das seit etlichen Jahren.



Schwer zu
sagen, wie lange sie dort so lag, verbarg doch das dichte Laubdach den Lauf der
Sonne hoch droben am Himmel.



Badammm,
Badammm. Dumpfe, dröhnende Hufschläge – so gefühlt wie gehört. Ihr Herz tat
einen Satz, doch sie hob den Blick nicht, nicht ehe eine lange, lange Zeit
vergangen war.



Schlank und
von reinem Weiß, mit prächtiger Mähne und vollem Schweif und Hufen, die wie
Flint bei jeder Bewegung blitzten – so stand es da. Ein Spiralhorn aus Silber
und Gold kam ihm über den leuchtend blauen Augen aus der Stirn.



Das war ein
Erkennen in seinen Augen – Erkennen und Triumph. Die feinen Nüstern blähten
sich, jetzt wieherte es, vor Vergnügen über die Witterung.



Von den vielen
Namen jenes Wesens nahm Enya jetzt einen der ältesten, obskursten: »La Faie
Suiateih«, sagte sie. Und der formvollendete Kopf neigte sich in gespielter
Höflichkeit.



Die Distanz
zwischen ihnen überwand es in scharfem Angalopp. Und stieß ihr ohne Erbarmen
das spitze, harte Horn aus Gold und Silber mitten in den blutigen Brustpanzer.



Sie kam jäh
wieder zu sich. Aus kaum einem Fuß Abstand besah noch ein Paar blauer Augen sie
… Augen ohne Arg diesmal und nun zu einem Menschengesicht gehörig, das von
rabenschwarzem Haar gerahmt war.



Pochender
Schmerz unterm Kettenhemd und, wie ihr ihre Finger sagten, eine tiefe Beule im
Harnisch; das wird einen sehenswerten blauen Fleck über dem Brustbein geben …



Dem jungen
Mann, der sie neugierig musterte, knospte auf der glatten Stirn ein Horn –
schon gerippt, ein sehr helles Grau mit einem blassen Buttergelb gegen die
elfenbeinweiße Stirn. Er war nackt; La Faie Suiateih hatte bei ihm wohl vor
langem mit menschlichen Bekleidungsgewohnheiten gebrochen.



»Mein Prinz,
weißt du noch deinen Namen?«, fragte sie sanft. Da verunzierte eine Falte die
Weite zwischen den buschigen schwarzen Brauen.



»Meinen
Namen?«, wisperte der junge Mann, als ob dieses Wort, dieser Begriff ihm völlig
fremd und doch, paradoxerweise, so vertraut wie seine Haut war.



Vielleicht
hätte sie, mit etwas mehr Zeit, seine Erinnerung ja auffrischen können. Aber
beim nächsten Atemzug zerriss ein Wutschrei die Stille – gleich einem Donner,
den ein zorniger Sturmgott geschleudert hatte.



»Nein«, rief
der Prinz, von dem Ansturm, wenn auch ganz ohne Schaden, zu Boden geworfen.



La Faie
Suiateih bäumte sich, teilte mit scharfen Hufen die Luft, landete dann schwer,
riss dabei noch neben Enyas Beinen riesige Rasenstücke auf.



»Sieh dir
deine Toten genauer an«, sagte Enya mit, trotz der Demonstration der Stärke,
fester Stimme und Miene.



Jäh traf das
Horn die Delle im Panzer wieder und drückte mit wachsender Kraft dagegen.



»Eine wehrlose
Frau zu töten, schadet das nicht deinem Ruf?«, stieß Enya da furchtlos, wenn
auch unter dem Druck keuchend, hervor.



La Faie
Suiateih schnaubte verächtlich – oder doch mit einer Spur Betroffenheit?



»Bitte, nicht!«,
fiel der junge Mann da ein, fasste mit seinen viel zu weichen, viel zu zarten
Händen das harte Spiralhorn, versuchte, es zurückzuzerren. »Ich bitte dich,
lass sie!«



La Faie
Suiateih wieherte genervt, gab jedoch, aus Rücksicht auf seine zarte Haut,
nach, drängte ihn bloß ein gutes Stück von der zu Boden Gestreckten fort.



»Du
verweigerst ihm schon zu lange den rechtmäßigen Platz«, sagte Enya. »Es ist
Zeit, dass er nach Hause zurückkehrt.«



Das Pferdemaul
verzog sich zur Parodie eines Grinsens. »Und du bist nun die, die ihn
mitnimmt?« Die melodiöse Stimme, so atemberaubend schön wie der Gesang von
abertausend Engeln, kam tief aus der mächtigen Brust. »Du hast ihn ja so
behütet und beschützt, oder? Für deine gute Arbeit hat man dich doch sicher
gelobt!«



Enya kniff den
Mund zusammen – verbiss sich aber ihre ärgerliche Antwort, ließ sich zu nichts
hinreißen.



»Wie viele
Monate haben die Wächter den Wald da durchkämmt?«, zischte das erlesene Wesen.
»Und wie viele Jahre hast du ihn durchstreift und mich mit jedem Atemzug
verflucht? Niemand kann mich ohne meine Einwilligung finden, niemand meinen
Gefährten fangen! Aber es belustigt mich, dass du dich, halb tot schon, hierher
schleppst, um es nun ein letztes Mal zu versuchen und dich reinzuwaschen. Oder
… meinst du etwa, dass ich Mitleid mit dir hätte? Dir dein wertloses Leben
ließe und dich auch verwandelte? Auch wenn du so von Magie berührt wärst wie
er« – mit einem Schlenker des zierlichen Mauls zeigte es auf den Prinzen, der
jedes Wort aufsog und immer bedrückter wirkte – »du hast doch schon vor langer
Zeit die Unschuld verloren, die es für eine Verwandlung braucht. Du bist dieser
Ehre auch nicht würdig!«



»Was weißt du
von Ehre? Du hast doch eine einzelne Gardistin überfallen und ein zehnjähriges
Kind entführt.« Da stieg, so sehr sie sich dagegen wehrte, die Erinnerung auf,
und eine Scham so heiß wie eh und je überkam sie.



Der Königin
behagte ihr Vorschlag gar nicht. Aber sie wusste, dass sie sie überreden würde.



»So nah bei
der Burg, und in Hörweite so vieler Wächter, was könnte denn dagegen sprechen,
den Jungen am Waldrand spielen zu lassen?«, sprach sie geduldig und voller
Überzeugungskraft. Ja, was konnte schon im Waldesdunkel lauern, womit sie nicht
fertig würde … sie, eine der wenigen Gardistinnen, die ins Elitekorps der
Schwerterlegion aufgenommen worden war? Von so ein paar Bäumen war doch nichts
zu befürchten, nicht? Die Königin war einfach überängstlich.



»Bei meiner
Ehre, ich bringe ihn Euch heil zurück, Majestät«, gelobte sie, und sah der
Königin an den Augen an, dass sie die Bedeutung ihres Schwures zu würdigen
wusste. »Dem Prinzen wird nichts geschehen, solange er in meiner Obhut ist.«



Die Entführung
war gut geplant, für ihr Gelingen bedurfte es nur einer zu sorglosen und zu
selbstsicheren Wächterin, und Enya erfüllte diese Bedingung aufs Vollkommenste.
Bei allen Gefahren, die wirklich im Walde lauerten … darauf, ein als Verkörperung
der Güte geltendes Wesen zu fürchten, wäre sie nie verfallen. Erst später kam
sie auf die Wahrheit, die den alten Balladen und Märchen innewohnt, und die war
weitaus finsterer, als sie gedacht hatte.



»Ich habe ihm
ein größeres Los bestimmt, als er unter einer Krone, auf einem Thron bei
Menschen gehabt hätte«, erwiderte die Kreatur arrogant.



»Du hast ihm
ja keine andere Wahl gelassen. Ich habe mich in den sechs Jahren mit dir
befasst«, sagte Enya. »Ich weiß, dass du deinen Opfern das Gedächtnis stiehlst,
sodass sie nichts anderes tun können als dir zu gehorchen … Ich weiß auch, dass
es nur deines Hornstoßes bedarf, um die Verwandlung einzuleiten, dann aber
dauert es ein Jahrzehnt, um sie zu vollenden.«



»Was weißt du
sonst noch, närrische Sterbliche? Erzähle mir von meiner Schnelligkeit
ohnegleichen, von meiner Schönheit, Intelligenz. Und, wie meine Gattung in der
langen Zeit ihrer Herrschaft gelernt hat, die Liebe der Menschen zu gewinnen,
obwohl wir uns unter ihnen zur Erhaltung unserer Art unsere Opfer suchen.
Erzähle mir von all dem, Sterbende, vielleicht bin ich ja dann so gnädig und
barmherzig, dein elendes Leben zu beenden. Ich versichere dir, dass ich nicht
zum zweiten Mal den Fehler machen werde, dich am Leben zu lassen.«



»Hörst du,
mein Prinz? Du bedeutest ihr nichts. Du bist nur Mittel zum Zweck. La Faie
Suiateih will einen Hengst, und so ist dein Leben verwirkt.«



»Schweig
stille!«, schrie es, und in seiner Stimme war nichts Engelhaftes mehr. »Du bist
jetzt still!«



Funkenschlaghufe
droschen, Enya bloß um ein Haar verfehlend, gegen den Stamm, dass die Splitter
stoben.



Da stürzte
sich der Prinz auf das Tier und schlug wie rasend auf seinen gewölbten,
muskulösen, rein weißen Hals ein. »Ich verzeihe es dir nie, wenn du das tust!«



La Faie
Suiateih brach jäh die Attacke ab und drehte sich zu ihm um, und nun leuchteten
seine blauen Augen hell genug, um mit der Sonne zu wetteifern. »Das meinst du
nicht im Ernst!«, sagte es da, und in seiner Stimme sangen die Engel von Liebe
und von Vertrauen. »Du darfst dich von ihren Worten nicht verwirren lassen.
Diese zählt zu den Sterblichen.«



Er straffte,
reckte sich. »Ich auch!«



»Nein, du bist
durcheinander. Sie hat dich ja ganz verwirrt. Entledigen wir uns ihrer …« Der
Kopf, das hohe Horn schwang zurück zu …



 … aber dort
lag Enya nicht mehr!



Hätte La Faie
Suiateih nur ein paar Schritt von ihr entfernt gestanden, hätte es nicht
geklappt … Kein Mensch wäre, auch bei einem Überraschungsangriff nicht, so nahe
herangekommen, sondern gleich mit dem Horn oder Huf niedergestreckt worden.
Aber La Faie Suiateih, darauf konzentriert, das Zutrauen des Prinzen
wiederzugewinnen, hatte eben vergessen, den nötigen Abstand zu nehmen …



Enya kam knapp
neben seinem Hals hoch, ließ den Kopf zu sich hereinschwingen, griff unter den
Sack von Umhang, holte ein Schwert hervor – kurz, aber breit und stark genug,
um einen dicken Baumast zu durchhauen.



Mit der Linken
packte sie das Horn, mit der Rechten brachte sie die Klinge nieder, mit aller
Kraft, die ihr zu Gebote stand. La Faie Suiateih bäumte sich in Panik … Und
Enya, die sich verzweifelt an Horn und Schwert klammerte, um jenen scharfen
Hufen zu entgehen, verlor den Boden unter den Füßen. Als sie wieder mit beiden
Beinen auf der Erde war, zog sie noch ein paar Mal kräftig an dem Horn, legte
ihr Gewicht und auch ihre Kraft hinein – und da knackte es.



Das wütende
Tier suchte sie mit den Zähnen zu zerfleischen.



Da hätte Enya
sich, bei ihrem zweiten Hieb, fast selbst den Arm abgehackt.



Plötzlich
hielt sie das Stück in Händen! Also löste sie sich mit einem Satz – bereit, die
Baumstämme als Deckung und ihr Schwert zur Selbstverteidigung zu gebrauchen … Aber
La Faie Suiateih, mit einem blutleeren, schwarz werdenden Stumpf auf der Stirn,
statt dem Horn aus Gold und Silber, fiel zu Boden und trat vor Schmerzen wild
um sich.



Enya stürzte
zu dem Prinzen, riss ihn fort von dem zuckenden, um sich schlagenden Wesen,
schien er doch vom Gang der Dinge zu überwältigt, um sich selbst in Sicherheit
zu bringen.



»Wie …?«,
keuchte La Faie Suiateih. »Du riechst doch so nach Tod und Blut …«



»Diesen Umhang
trug ein frecher Räuber, den ich leider töten musste«, rief Enya und warf den
linken Hemdärmel zurück, worauf ein Unterarmverband mit frischen,
scharlachroten Blutflecken sichtbar wurde. »Das Blut musste ich eben opfern. Du
solltest glauben, ich sei hilflos, dem Tode nah, und sorglos werden.«



»Schlau …«



»Ich habe dir
doch gesagt: Sieh dir deine Toten genauer an!« Damit stieß sie ihr Schwert in
bequemer Reichweite in den Boden und wartete.



Schließlich
hörte das Wesen auf, so um sich zu treten, bekam ganz irdisch blaue Augen und
einen Glanz von innen her, der von reinstem Weiß war. »Nein«, sagte es, und da
sangen keine Engel mehr in seiner Stimme.



Das Horn aber,
das Enya hielt, zerfiel nun zu einer Hand voll Silber- und Goldstaub, den der
nächste Windstoß mitnahm, ein flüchtiger Schimmer im Wechsel von Sonne und
Schatten.



Und der Prinz
rang um Atem. Das glänzende Blau seiner Augen wurde zum klaren Grün, und das
Hörnchen auf seiner Stirn gab ein Rauchwölkchen von sich – verzischte dann, wie
Wasser auf der heißen Herdplatte, zu Nichts.



Da seufzte La
Faie Suiateih aus tiefer Seele, und eine weiße Lohe umfing es mit einem Schlag.



Und als das
blendend helle Licht dann erlosch, flüsterte der Prinz: »Ich verstehe das nicht
… Eine Frau?«



»Natürlich.
Sie wurde einst verwandelt, genau, wie sie dich verwandeln wollte«, sagte Enya,
wurde plötzlich rege, sprang auf, legte den Umhang ab und gab ihn ihm, zeigte
ihm, wie er ihn umzulegen habe, schlüpfte dann aus Harnisch, Kettenhemd, langem
Überhemd, sodass sie jetzt in Hosen und Stiefeln und ärmellosem Unterhemd
dastand.



Aber die
blonde braunäugige Frau dort im Grase, der sie ihr Überhemd hinhielt; sah mit
unverhohlenem Hass zu ihr hoch und zischte: »Behalt es!«



»Du kannst
doch nicht nackt im Wald herumlaufen!«, erwiderte Enya gelassen, gleichmütig.



»Bleib du mir
vom Leib mit deiner Menschlichkeit!«



»Wie du
willst.« Enya ließ das Hemd auf einen Haufen grobes Leinen da im Gras fallen
und sagte zu dem Prinzen: »Hoheit, wenn du bitte mitkommst, ich bringe dich in
ein paar Stunden nach Hause.«



Da sah er von
ihr zu der jetzt menschlichen La Faie Suiateih hin. »Sie – sie kann mit uns
kommen, oder?«



Enya gab bloß
einen unverbindlichen Laut von sich, schlüpfte wieder in ihr Kettenhemd, nahm
dann ihr Kurzschwert an sich und steckte es unter ihren Gürtel.



»Ich will
nicht in die Welt der Menschen zurück!«, schrie die blonde junge Frau und
bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen – diese beiden zarten Füßchen aus
Fleisch und Blut, die gerade noch vier harte, Funken schlagende Hufe gewesen
waren. »Der Wald ist mein Zuhause … Ich lebe schon seit über einem Jahrhundert
hier.«



Der Prinz
überlegte, zögerte, sagte dann: »Dies ist auch mein Zuhause. Ich kenne kein
anderes und will es nicht aufgeben.«



»Hoheit!«, hob
Enya an, um zu protestieren – aber ihr fehlten die Worte. All die Jahre hatte
sie genau gewusst, wie es sein würde: Die Königin würde überglücklich und mit
seliger Miene ihren Sohn umarmen … und sie, die ihn heil zurückbrachte, würde
als Heldin gepriesen und gerühmt werden. »Enya hat nie aufgegeben«, würden sie
alle sagen. »Sie hat La Faie Suiateih überlistet und ihre verlorene Ehre
wiedergewonnen.« Und dann würde sie, nicht länger eine Ausgestoßene, mit
offenen Armen, liebevoll wieder in Ihrer Majestät Schwerterlegion aufgenommen
werden.



Sie konnte
wieder nach Hause.



Aber damit das
alles geschah, musste der Prinz mit ihr gehen. »Hoheit«, sagte sie. »Das meinst
du doch nicht ernst!«



»Doch! Ich
gehöre nicht in die Welt der Menschen. Nicht mehr … jedenfalls. Vielleicht,
weil ich nun weiß, was es heißt, wieder sterblich zu sein …«



Enya ballte
die Hände zu Fäusten. Zu einem Kampf auf Leben und Tod war sie bereit gewesen.
Aber dagegen konnte sie weder mit Kraft noch mit ihrer Klinge etwas ausrichten.
Das war die einzige Art von Kampf, mit der sie nicht gerechnet hatte.



»Sie wird das
nie zulassen. Es ist eine Frage der Ehre.« Das Wort wurde in La Faie Suiateihs
wieder menschlichem Mund zur Obszönität.



Natürlich war
Enya Weibs genug, den Prinzen jetzt mit Gewalt mitzunehmen – nicht einmal beide
zusammen, er und die wieder sterbliche La Faie Suiateih, könnten sie daran
hindern. Sie könnte sich zurückholen, was sie verloren hatte, und es dem
Prinzen, der Königin und den anderen überlassen, »sein Leben danach« zu regeln –
das Danach, dieser Teil der Geschichte, war nicht ihre Angelegenheit.



»Du hast
Recht«, sagte sie zu La Faie Suiateih. »Es ist eine Frage der Ehre.«



Damit ging sie
zu dem Prinzen. Und der sah ihr in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Willst du nicht doch mit?«



»Tut mir Leid,
ich kann nicht.«



Sie seufzte
kurz. »Folge, wenn du bereit bist, dem Fluss nach Norden bis zur Burg E’Mala.
Sie ist dein Heim und wird immer auf dich warten.«



»Wirst du auch
dort sein?«



»Ich? Nein«,
sagte sie leise. »Aber die Menschen dort lieben dich sehr, vergiss das nie!«



Und dann, nach
einer respektvollen Verbeugung, tat sie den schwersten Schritt ihres Lebens.



Sie drehte
sich um und ging.



La Faie
Suiateih war besiegt, der Prinz erlöst – wie sie es gelobt und geschworen
hatte, und doch konnte sie noch nicht wieder nach Hause … Aber in ihrem Herzen,
in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass sie ihre Ehre wiedergewonnen hatte …
Und das war, auch wenn niemand je davon erführe, genug.



Musste
genügen.
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ADRIENNE
MARTINE-BARNES



 



Adrienne Martine-Barnes hat wohl schon
zehn Romane und eine große Zahl von Kurzgeschichten geschrieben. Wenn sie nicht
schreibt, widmet sie sich zeitaufwendigen Hobbys wie Malen und der Anfertigung
von Quilts und Puppen und anderen mehr. Derzeit lernt sie Buchbinden und
Japanisches Flechten, weil sie noch nicht genug zu tun und der Tag doch
vierundzwanzig Stunden hat. Ich habe sie als zartes Mädchen kennen gelernt, das
mir prompt ohnmächtig in die Arme sank. Später sind wir einander ja in der
Gesellschaft für Kreativen Anachronismus bzw. deren Östlichem Königreich wieder
begegnet – dem ersten der Tochterkönigreiche. Kaum zu glauben, aber die SCA
oder Society
for Creative Anachronism ist schon gut über dreißig Jahre alt … Es war
wirklich großartig damals, als wir bloß das zweite Königreich bildeten, und ich
sehe diese Jahre im Rückblick sehnsuchtsvoll als eine Epoche besonderer
Freiheit und Herrlichkeit.



Adrienne wohnt
inzwischen mit ihrer Wunderkatze Caitlin in Portland, Oregon.



Ihre Story
»Namengebung« handelt von einer überaus mächtigen Dame und der Lektion, die sie
noch zu lernen hatte. – MZB
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LISA DEASON



 



Lisa Deason ist auch »eine von uns« … und
ist soeben aktives Mitglied der SFWA geworden, der »Society for Science Fiction
and Fantasy Writers of America«. Und das Einzige, was ich an ihrer Story zu
bemängeln habe, ist der Titel. In der schönen Literatur sollte nämlich, davon
bin ich ganz fest überzeugt, jeder exotische Name wenigstens leicht
auszusprechen sein – entweder einfach so, wie man ihn buchstabiert, oder nach
dem Zusammenhang. Es gibt ja eine Denkschule, die sagt, wenn die Namen zu
simpel wären, würde auch die Story zu schlicht. Ich meine jedoch, Einfachheit
ist das Beste, und sage den Leuten darum immer: einfacher, einfacher, einfacher
…



Eines meiner
Prinzipien, das wichtigste vielleicht, ist, dass man den Plot der Story, also
die Handlung, in einen einzigen Satz fassen können muss. Wenn man nicht mit
einem Satz sagen kann, »um was es in der Geschichte geht«, ist sie einfach zu
kompliziert. Selbst ein Roman, so lang wie Vom Winde verweht, lässt
sich, im Hinblick auf den Plot, in nur einem Satz wiedergeben. Sollten Sie
feststellen, dass Sie Ihre Storys ausführlicher erklären, prüfen Sie besser, ob
Sie nicht zu kompliziert schreiben … Mir wurde dazu einmal eine bittere Lektion
erteilt: Als ich meinem ersten Mann den Plot von William Hope Hodgsons Roman The
Boats of the Glen Carrig erklärt hatte, fragte er, warum ich meine Bücher
nie so kurz und bündig wiedergeben könnte. Von da an sah ich aber darauf, dass
ich meine Plots auf einer Karteikarte zusammenfassen konnte! Und ab da
verkauften sich meine Bücher auch sehr schön! Es ist immer noch eine gute Übung
– so gab ich den Teilnehmern meiner Schreibkurse immer auf, die Handlung ihrer
Storys nach folgenden Fragen zusammenzufassen:



1. Wer ist die
Hauptperson?



2. Was will er
(sie) haben?



3. Was hindert
ihn (sie), es zu bekommen?



4. Bekommt er
(sie) es am Ende?



Glauben Sie es oder nicht – aber in
den Antworten auf diese vier kurzen Fragen liegt die ganze Kunst des
Schreibens, wie ich sie in beinahe sechzig Jahren gelernt habe. Lisa hat es
gelernt, und Sie können es auch lernen. – MZB
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MARY SOON LEE



 



Mary schrieb mir einen wunderbar
kurzen und sach(dien)lichen Vorstellungsbrief, der besagt, dass sie in London
geboren und aufgewachsen sei und jetzt in Pittsburgh, Pennsylvania, lebt, wo
sie den Pittsburgh Worldwrights betreibt, einen Workshop für spekulative
Fantasy. »Eine Science-Fiction-Story von mir kam neulich in die Vorauswahl für
den ›Nebula-Award‹. Zu meinen literarischen Referenzen zählen
Veröffentlichungen in On Spec, Pirate Writings und Fantasy &
Science-Fiction. In meinem nicht literarischen Leben bin ich dreißig Jahre
alt, verheiratet und kinderlos. Wir haben noch keine Haustiere«, aber, schließt
sie – sicher im Spaß –, eines Tages würde sie sich gerne Lamas halten. Was
wohl, wie gesagt, ein Witz sein soll.



Hat sie je ein
Lama aus der Nähe gerochen?



»Die leere Tänzerin«
teilt ein paar Themen mit Lisa Waters’ Story und wirft, wie die »Geschichte der
Steinwirkerin« von Cynthia McQuillin, einen Blick aufs »Vater sein«, macht
zudem einen Vorschlag für eine humanere Kriegführung (aber jeder, der auf eine
so vernünftige Anregung hörte, würde wohl erst gar nicht in den Krieg ziehen). –
MZB





